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DIE  AMERIKANISCHE  GEFAHR 
IM  KUNSTHANDEL 


VON 


WILHELM  BODE 
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«r  vier  Jahren  habe  ich  an  dieser 
Stelle  auf  die  Gefahr  aufmerkiatn 
gemacht,  die  unserem  Kunstbesitz 

[vC^\  Wt>«-»/  ^'*'°P'''  Amerilsa  aus  droht. 
S«ither  ist  diese  Gefahr  wesentlich 
Fm^^  —  grüsser  geworden,  ja  die  Aus- 
wanderung guter  alter  Kunstwerke  nach  Amerika 
ist  so  stark,  dats  schon  heute  die  Sammlungen 
drüben  für  manche  Gattungen  und  Künstler  mit- 
genannt werden  müssen,  lum  Teil  sogar  in  erster 
Reihe  stehen,  von  der  ostasiatischen  Kunst  ganz 
abgesehen.  Dieser  Zug  der  Kunstwerke  nach  dem 
Westen  wird  in  nächster  Zeit  voraussichtlich  noch 
wesentlich  zunehmen,  denn  mit  dem  wachsenden 
Interesse  hat  drüben  auch  das  Verständnis  zu- 
genommen, und  auch  im  S.immeln  entwickeln  die 
Amerikaner  die  Ihnen  eigentümliche  Energie  und 
Zähigkeit  und  die  an  Gleichgültigkeit  streifende 
Verachtung  des  Geldes  bei  der  Bestimmung  der 
Preise. 


Noch  vor  vier  Jahren  konnte  ich  von  einem 
Kauf  erzählen,  den  einer  der  leidenKhaftlichsten 
Sammler  drüben  für  fünf  Millionen  Franks  gemacht, 
in  dem  aber  der  Schund  und  das  Mittelgut  so  über- 
wog, dass  ihr  Verkauf  nach  Amerika  fast  als  ein 
Glück  für  Europa  bezeichnet  werden  kann.  Diese 
Sammlung  (des  inzwischen  verstorbenen  Don  Mar- 
cello  in  Rom)  hat  in  Amerika  bisher  kein  Glück 
gemacht:  der  Käufer  hat  sie,  trotz  Mr.  LafTans 
Reklame,  nicht  auszustellen  gewagt;  sie  ist  nach 
wie  vor  in  einem  store-faouse  von  New  York  auf- 
gespeichert. Aber  ähnliche  unglückliche  Käufe  hat 
Amerika  seither  nicht  mehr  zu  verzeichnen.  Dass 
ein  Sammler  einmal  hineinfallt,  passiert  natürlich 
hüben  wie  drüben.  So  konnte  man  z.  B.  in  der 
sehr  reichen,  trefflichen  Sammlung  italienischer 
Bronzestatuetten,  die  Mr.  Pierpont  Morgan  im  Vic- 
toria and  Albert  Museum  ausgestellt  hat,  mitten 
zwischen  alten  Meisterwerken  noch  in  diesem 
Sommer  eine  Brunzegruppe  von  Adam  und  Eva 


ogle 


mIico,  io  der  £vi  mit  einen  g*M  modernen  Badc- 
koitOm  bekleidet  war  —  die  TSlidrang  einet  Ira- 

liencrs,  von  Jcm  in  den  letzten  Jahicn  in  Ncjpcl 
verschiedene  innhche,  meist  geradezu  kotiiiich 
wirkende  Machwerke  ZU  (eben  waren,  natürlich  in 
Häusern  der  alten  Piincipi  und  Marcbcsi.  die  tie 
„seit  Jahrhunderten"  in  Uirem  BenK  tu  haben  bc- 
haiivtcien.  nus.Ii  ihs  iiiul  jct«  Ausnahmen  anchi 
bei  den  aiiKakiiitschcnäaiuuilem,  Und  diese  wissen 
iich  solcher  Fälschungen,  wenn  sie  erst  einmal  dar- 
auf aufmcrkum  geworden  sind,  uro  leichter  zu 
entledigen,  als  die  HSndler  sie  von  so  guten  Runden 
wohl  oder  Obel  luiiiLknclimcn  iri[r«cn. 

Die  Zahl  der  Sammler  la  Aiuciikj  ii.it  •iit/i  in 
den  ictitcn  Jaiiren  -.s  ieder  wesentlich  vci iiiclu t,  oiui 
in  gleichem  Masse  sind  die  ütfentlichen  Kunsuaram- 
lungen  xahlrddwr  gcwonkn»  haben  durch  auiier- 
ordeniliche  Dotationen  an  Kaufkraft  gewonnen 
und  beginnen  sich  systematisch  und  wissenschaft- 
lich /u  orpaniilcrcn.  Allen  vuran  Jas  Museum  in 
Boston,  liier  ist  die  grosse  Autgabe  der  Bau  eines 
neuen  Museums  im  Anschluss  an  das  Mtiscun  der 
Mcf.Gacdncc.  Man  hat  diese  Au^be  so  ciMt  g^• 
noBunen,  dan  man  dne  Konunisiion  von  Fadi- 
leuten  nach  Eurupa  sanJte,  die  sämtliche  Ntuseen 
prüfte  und  einen  austührlichen  Bericht  darüber  ver- 
öffentlichte, der  für  unsere  Museumsbauten  und 
die  Au/itcUung  der  Kunstwerke  darin  nicht  gerade 
in  tchmeichelhalten  Resultaten  kommt.  Auf  Grund 
dieses,  wesentlich  negativen  Eigclinisscs  i'ir  jetzt  d.u 
Programm  zuni  Neubau  aufgestellt ;  und  wenn  erst 
der  Grund  gelegt  ist  —  Platz  und  Geld  sind  reich- 
lich vorhanden  — ,  so  wird's  bis  zur  Vollendung 
ntdit  sehr  lai^  dauern :  ist  doch  das  tiatdiche,  gam 

-  i  Nfubeiim  vonChicago  in  fcch^Kfonaten.obcn- 
üicm  IUI  Winter,  tcrtiggcstciit  worden '  Bi«  dahin  hat 
man  in  Bnston  freilich  mit  dem  KauU-n  stark  gestoppt. 
Umgekehrt  hat  man's  in  New  York  gemacht.  Hier 
Ubit  man  den  alten  Bau  zunächst  unberührt,  rüstet 
aber  zu  gesteigerter  Ankaufsihätigkck.  Dazu  hat 
man  den  VetwaltungskOrpcr  ganz  erneuert,  hat  be- 
währte cngliKhe  Muscumshcamtc  und  art  cr:tics 
(ich  nenne  Sir  Purdon  Clarke,  den  bisherigen  (jcncral- 
dircktor  des  Victoria  and  Albert-Museumi,und  R  ogcr 
Fiy)  an  die  Spitze  der  Sammlungen  berufen  und 
hat  sie  nach  Europa  zu  AnkXufni  gesandt.  Die 
jährlichen  Anu halHingsmittel  von  runt!  einer  Mil- 
lion Mark  hotft  man  —  und  dirin  täuscht  man 
sich  schwerlich !  —  durch  gelegentliche  grosse  Gaben 
der  Museuinsgfinner  in  New  Ycuk  noch  wesentlich 
zu  steigern. 


Dieta  Vorgehen  der  beiden  Hauptstädte  wird 
sicher  fai  anderen  Stidten,  in  Chicago,  Sc.  Louis, 

-S.  Fr.iiici*i.o  und  su  fort,  mir  iii  luKi  Machfolge 
linden,  liuwischen  thutt  un^  aber  die  IVivatsamm- 
1er  Amerikas  noch  in  ganz  anderer  Weise  Abbruch. 
Die  Pracbtkataloge  der  Sammlungen  Widener, 
Johnson  u.  a.  lauen  bei  mandhein  Mittelgut,  das 
darin  ist,  erkennen,  wieviel  gute  alte  Bilder  in 
den  letzten  Jahren  nach  drüben  gegangen  sind;  am 
besten  können  wir  dies  aber  in  Europa  selbst  an  den 
Sammlungen  des  letdeoschahlicfasten  aller  aroenkani* 
sehen  Kunstsammler,  Pierpont  Morgan,  beobachten, 

da  dieser  seine  meisten  Sammtiinger.  noch  in  London 
ii.it  wild  sie  dort  teilt  im  Viktori.i  ijid  .\lbeit-Mu- 
semii  utk-ntlich  .uisgcstellt  hat,  teils  Kunstfreunde 
gern  in  seinem  schönen  Hause  in  Princcs'  Gate 
sehen  lässt.  Was  dieser  Sammler  in  wenigen 
Jahren  hier  aufgestapelt  hat,  ist  gata  ausserordent- 
lich. Beim  Sammeln  kommt  zu  seiner  Erfahrenheit 
und  RUcksichtslusigkcit  im  Geschäft  noch  eine 
ausserordentliche  Leidenscbalt  hinzu.  Wenn  ich 
die  Summe,  die  er  in  den  letzten  drei  Jahren  für 
Konitwcrke  aufgewendet  bat,  auf  rund  ftinhig 
Millionen  Franks  scldtie,  so  bleibe  ich  damit  vieU 
leicht  noch  hinter  der  riclitigeii  Ziffer  iiirnck. 
Mr.  Morgan  samoicit  jede  Art  von  Kunstwerken, 
von  .igypu  chen  Altertümern  bis  zu  den  Dosen  de* 
achtzehnten  Jahrhunderu  und  chinesisch- japanischer 
Kunst;telbst  rein  Instorisch  Interessantes,  wie  byzan- 
tinische und  koptisch«  Antii;uil5tcii,  I^K^cn  Gnade 
vor  seinen  Augen.  Er  will  eben  ein  vuilsüiidigc« 
Kunstmusem  als  das  Museum  Morgan  dereinst  nach 
New  York  Oberffihren,  weiui  das  unsinnige  Gesetz, 
das  zo— 40*/n  Steuer  auf  die  Einfuhr  von  Kunst- 
wetken setzt,  einmal  gefal'cti  sein  \s  iid.  Reim  Kauten 
hatteer  es  anfangs  vur  allein  aiit  gaiuc  S.imnil  ,ingen 
abgesehen,  jetzt,  wo  er  nach  fast  allen  Riaitungc:! 
schon  eigene  Sammlungen  besitzt,  kauft  er  mehr 
einzelne  Kunstwerke,  sieht  aber  nach  wie  vor  da- 
bei ganz  besonders  auf  das  pedigree,  um  nidil  g^ 
täuscht  zu  werden,  und  kauft  nur  von  reichen 
Händlern  oder  bedient  sich  solcher  als  Vermittler, 
um  cveniueli  wieder  zu  seinem  Gelde  zu  kommen, 
wenn  ihm  einmal  etw.i$  falsches  oder  schlechtes 
vetltauft  worden  ist.  So  hat  er  es  dutcbgcsctit,  dass 
er  die  schönste  chinesische  Fbnellansammlung  und 
die  bedeutendste  Kollektion  von  Miniaturen  hcsitit, 
dass  seiner  Sammlung  italienischer  Bruiucstatuciten, 
von  Museen  abgesehen,  nur  die  Saltingsche  zur  Seite 
gestellt  werden  kann,  daat  die  Ausstattungder  Wobn- 
liutne  mit  den  Dekorationen  von  Fngonard,  den 
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BiMcrii  von  Rcynuliis,  Rurr.ncy  und  so  fort,  den 
Möbeln  der  Marie  Ancoincttc,  den  Statuetten 
von  Clodion,  Hondon,  FaloMict,  den  Gobelioi, 
Teppichen,  Scvrc»- Vasen  kaum  in  än^en  Roth- 
schildschcn  Palättcn  ihres  Glcklien  hat.  Die  Klein- 
kunst dcv  Ntittcliltcrs  und  der  Renaiisincc,  namentlich 
der  deutsche!),  ist  bei  Mr.  Morgan  so  gut  vertreten 
wie  in  wenigen  Museen,  dank  namentlich  läma 
Ankäufien  der  bedeutendsten  deutschen  PfivaHUUll- 
Jungen:  Gmunann,  v.  Oppenheim,  Ml^ncke  und 
Halnauer^  von  IctMcrci  frcilkli  nur  ['eile. 

Morgans  Gemäldebesitz  tisst  sich  noch  nicht 
eigentlich  als  Galerie  bezeichnen:  die  englischen 
nnd  fianiMiifchen  Bilder«  eimeinc  irefFliche  Ge- 
mSldc  TOn  Fram  Half  Rembrandt  (i),  Hob- 
bctna  (i),  A.  V.  Dyck  (z)  u.  a.  bilden  bisher  die 
Dekoration  seiner  Wohnräume.  Er  sucht  eben  nur 
da.s  allerbeste,  imd  von  ganz  guten  Gemäldeti  gicbt 
es  meist  nur  wenige  StUcke  lelbtt  in  den  grosien 
Privatsammiungen,  und  diese  rind  am  gam  idten 
käuflich.  Solche  seltene  Gelegenheit  wird  <ich 
leider  in  nScbsterZeit  bieten  und  zwar  gleich  Jurcli 
mehrere  der  gewähltesten  Bildersammlungen,  die 
je  zusammen  gebracht  worden  sind:  durch  den  bc' 
vorstehenden  Verkauf  der  Galerie  Rudolf  Kann  und 
irahncheinliidi  auch  der  leioet  Bruders  Moritz  Kann, 
nachdem  auch  dieser  und  wenige  Wochen  nach  ihm 
tcinc  Witwe  gestorben  ist.  Selbst  wenn  diese  beiden 
herrlichen  Sammlungen  nicht  als  Ganzes  nach 
Amerika  gehen,  sondern  zur  Versteigerung  in  Paris 
kommen  aolltcn»  ist  es  sehr  unwahrachcinUcb,  das» 
ftr  Europa  dabei  viel  gerettet  werden  wOrde.  Die 
Preise,  weiche  .imcrikanlscfie  Sammler  anlegen, 
sind  eben  wocntlidi  höher  M  die,  welche  selbst 
die  reichsten  und  leidenschaftlichsten  Sammler  in 
Europa  lahlen  —  von  gclcgenilichcii,  gani  sdtaiMtl 
Ausnahnien  abgesehen.  Daher  erwischen  die 
Amerikaner  aiuh  fast  jedes  ganz  iiervorragendc 
Bild,  das  in  einer  der  alten  Galerien  lucker  wird. 
Und  das  ist  jedes  Jahr  mit  verschiedenen  Gemälden 
der  Fall.  Seitdem  Preise  von  i  Million  Franks 
und  mehr,  wie  fiir  die  Venus  von  Vclanjucz  und 
filr  Bildnisse  von  Hals.  Rcmbnnd^  A.  van  Dyck 
u.s.,gar  nicht  mehr  unerhört  sind,  sind  nSmtich  die 
Besitzer  der  alten  Galerien  ciihintci  gekommen,  da.ss 
sie  viel  bcucr  thun.  ein  oder  ein  paar  ihrer  Bilder 
auf  diese  Weise  unter  der  Hand  für  einen  kolossalen 
firds  an  den  Meistbietenden  abzugeben,  ihre  Galerie 
aber  xn  behalten,  so  dass  ihre  guten  Freunde  gar 
nicht  merken,  dass  ?ic  etwas  verkauft  haben. 

Die  frage  liegt  nahe,  ob  diese  Stcigeritng  der 


Preise  noch  anhalten  könne.  Seit  einem  Menschen- 
alter  hat  man  diese  Frage  gestellt  und  regelmässig 
dahin  beantwortet,  dan  «Jolcbe  uminBige  PKise 

unmöglich  lange  anhalten  könnten^'.  Und  doch 
sind  sie  stetig  gestiegen,  ja  allmählich  bis  auf  das 
Zehnfache  hinaiitgc^angen !  Doch  glaubt  man  .\n- 
zcichen  gerade  in  Amerika  bemerkt  zu  haben,  die 
einen  gewissen  Rückgang  der  Preise  wahrscheinlich 
naehen  soUca.  Dia  leidenschaftlichsten  Käufer  in 
den  Vereinigten  Staaten:  Firponi  Morgan,  Widener 

und  Walten,  sind  nämlich  alle  in  eir.ciii  Altci,  d.n 
in  Amerika  schon  als  ein  hulics  gilt,  ctwi  siebzig 
Jahre;  die  jitngcicn  Sammler  seien  vorsichtiger  und 
worden  sich  keine  so  unsinnige  Konkurtemmacbco. 
Hoffen  wir  das  Bcstel  Aber  auch  diese  Hoffiiung 
kann  eine  trügerische  sein.  — 

Die  ausserordentlichen  Preise,  die  man  in 
Amerika  zahlt,  und  der  Eifer,  mit  dem  man  dort 
jctat  sammelt,  haben  bewirkt,  dass  dcx  Kunsthandel 
schon  seit  einigen  Jahroi  fast  nur  noch  fOr  Amctika 
arbeitet.  Die  grossen  Händler  in  London  und 
l'ari«  liaben  Kominanditen  in  New  Yoik,  tnid  in 
i^eucstcr  Zeit  haben  auch  New  Yorker  iiüuicr 
bei  um  Zweigctabiissemcnts  errichtet»  Letzteres 
hat  einen  besonderen  Grund:  die  Ofltntliche 
Meinung,  namentlich  in  England,  ist  Ober  das  Ge- 
baren der  HXndler  und  Art  aitics,  die  alles  auf- 
bieten, um  die  Kunstwerke  nach  Amerika  zu 
bringen,  mit  Recht  aufgebracht;  da  sind  die  edlen 
Herren  auf  den  Ausweg  gekommen^  mit  Önem 
amerikanifchen  Geschäftsfreund  «isamnen  in  kau- 
fen nnd  diesen  allein  als  den  Vcrklnfvr  encheinen 
zu  lassen"  Die  Händler,  oÜene  und  verschämte, 
bouitKn  eben  alles,  um  von  dem  amerikanischen 
Goliircgei)  sü  viel  als  möglich  SU  eriiaschen. 

Für  dieses  Vorgehen  haben  wir  Museomsheamte 
selbst,  wahrlich  gegen  unsem Willen,  den  Hindlem 

in  die  Hände  gearbeitet;  namentlich  in  ncufschland. 
Niciit  nur  dadurch,  dm  svu  den  um  luhcstchcnden 
Sammlern  treulich  geholfen  haben,  ganz  gewählte 
Kunstwerke  su  erwerben,  auch  die  grossen  wissen- 
schaftlichen Kataloge,  wie  idi  sie  z.  B.  Air  die 
Sammlungen  Kann,  Hainauer  und  so  fort  aus  Freund- 
schaft und  in  derHoffhung,  dass  diese  auf  die  Dauer 
gerade  in  otfenthcheSamim'ungcn  Huropasübcrgchen 
sülitcn,  angctcrcigt  habe,  die  l'rachtpublikationen 
und  Kataloge  von  cinielnen  Ausstellungen  in  Berlin 
und  so  fort,  wie  unsere  Arbeiten  Ober  «inaelne 
Kdnstler,  bahnen  den  Händlern  die  l^e  zu  den 
Sammlern  und  geben  ihnen  zugleich  die  Mitte!  der 
Reiilaaie  fUr  ihre  Käufer  an  die  Hand.  So  gelingt 
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CS  ihnen,  fflr  hervorragende  StOckc  nicht  selten  du 
achii-  bk  tUalaägßndic  von  im  au  cnielen,  wu 
die  SiRuiiIcr,  mit  innerer  UntentSming,  unprOng- 

lich  h'ir  dicMT  GegcnstänJc  gezahlt  haben.  Dass  sie 
Oberall  Agenten  finden,  die  tüt  sie  herumreisen,  um 
das  eigene  Land  um  süne  Kunstschätze  zu  bringen, 
dm  angeKhcae  KiioitieiiacliiÜteii  die  Reklaiiie 
Air  fie  midien,  iit  idder,  (o  lilidkli  es  ist,  dodi 
menschlich  und  wird  sich,  wie  das  Beispiel  in 
Italien  zeigt,  nicht  einmal  durch  drakonische 
Aiufithigcaette  abstdlen  lassen,  die  schliesslich  auch 
den  dgctwn  MmMn  dca  g^ltiitiii  Abbrudi  tluu 
würden.  Aber  Aufgabe  des  Sliates  ist  es,  wei^- 
■tcos  auf  alles,  was  im  öffentlichen  Besitz,  in 
Kirdien,  Stiften  und  su  tort  jutbcwahrt  wird,  streng 
die  Hand  zu  halten,  darüber  zu  wachen,  dass  die 
Sammlungen,  die  FtdcitiommiiK  sind,  festgehalten 


werden,  sowie  die  Mittel  bereit  zu  stellen,  um 
ledttwitif  das  Beste  von  don*  wu  im  Frivatbait» 
todter  wird,  lu  erwetben,  Tor  allem  die  Wferke  der 

eigenen  nationalen  Kunst.  n  .vn  yclicn,  wie 

drüben  in  Amerika  die  Kunstliebhaber  zusammen- 
wirken, um  den  ölüentlichen  Kunstbesit/  in  gross- 
aitigster  Weise  an  vermehren,  so  dQrten  wir  wohl 
den  VQtansdi  ansspredien,  dass  sndi  bd  nnscni 
Kunstsainmlern,  die  ja  fast  alle  zu  unsern  reichen 
und  reichsten  Mitbürgern  gehürcn,  das  nationale 
GeAliI  stark  genug  sein  oder  werden  möge,  um 
aia  im  Falle  des  Verlunfi  snnidut  an  üik  iKimi- 
sdien  Mnseen  denken  xn  lassen.  Die  VcrkSnie  ge- 
rade  in  Dcuturiland  wahrend  dcT  Ut7tff  Mnn:irc, 
die  uns  um  cme  Reihe  der  allerbcittn  Sammlungen 
gebracht  haben,  iicssen  leider  nadl  ActCrRidttnilg 
sdir  viel  zu  wflasdien  Übrig. 
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DAS  ENGLISCHE  FOR  I  RÄT 
IM  ACHTZEHN  l  EN  JAHRHUNDERT 

VON 

CORNELIUS  GURLITT 


Das  Erwachen  des  Selbstgefflhles  der  Engländer 
äiuserte  sich  im  i  8.  Jahrhundert  durch  die  ausser- 
ordentlich gesteigerte  Vorliebe  für  Bildnisse.  Nicht 
nur  wurde  es  lu  einer  heute  noch  dort  bestehenden 
Sitte,  Männer  von  Verdienst  an  den  Stät- 
ten ihres  Wirkens  im  Bilde  festzuhal- 
ten, so  dass  die  Gerichtshallcn 
Universitäten,  Kollcges,  Stadt- 
häuser lange  Reihen  von  Bild- 
nitsen  beherbergen;  sondern 
auch  im  Schluss  wie  im 
bürgerlichen  Wohnhaus  gal- 
ten Bildnisse  zu  dem  eisernen 
Bestand  eines  den  guten  Ge- 
schmack pflegenden  geord- 
neten Hauswesens.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Malern, 
die  in  den  kleinen  Land- 
städten ihren  Sitz  hatten, 
bereisten  die  Sitie  des  Adels, 
schufen  sich  eine  KundKhjft 
unter  den  Grundbesitiern, 
den  Kauf  Icuten  und  Beamten, 
indem  sie  mit  rascher  Hau 
und  oft  Überraschendem  Ge- 
schick dem  Bedürfnisse  dienten 
In  jungen  Jahren,  während  solcher 
Wanderschaft  im  Lande  malte  Roni- 
ney  einen  Kopf  für  41  Mark,  eine  Ge- 
stalt in  Lebensgrösse  ftlr  116  Mark.  In 
seinen  besten  Zeiten,  als  berühmter  londoner  Maler, 
fordert  er  420  und  1680  Mark  für  solche  Bilder. 
Dm  Geld  war  ja  zu  jener  Zeit  weniger  wert  als 


GAlNMOKOUi;!!, 
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heute,  aber  ein  Maler  konnte  bei  solchen  Preisen 
wohlhabend  werden.  War  doch  nach  j  —  5  Sitzungen 
das  Bild  fertig.  Wohl  80  bis  100  Bildnisse  ent- 
standen im  ]ahr.  Das  zeugt  von  einer  erstaunlichen 
Sicherheit  im  Anpacken  und  im  Aus- 
fdlircn,  von  einer  Klarheit  im  künst- 
lerischen Ziel,  die  nie  ein  Wanken 
und  Schwanken  duldete. 

Englische  Kunst  konnte  erst 
entstehen,  seit  die  Hauptstadt 
zum  Sitz  englischer  Künst- 
ler wurde,  seit  hier  die  bis- 
her übliche  Fremdländerei 
(iberwunden  war.  Es  ge- 
schah dies  durch  das  rasche 
EmporblUhen  einer  Reihe 
inj  Alter  wenig  verschie- 
dener Maler,  die  fast  durch- 
weg erst  in  der  Provinz 
ihre  Schule  gemacht  hatten. 
Voraus  ging  freilich  eine  so 
eigenartige  Erscheinung,  wie 
sie  William  Hogarth  gewesen 
w  ar,  ein  Londoner  von  Geburt 
1697).  Hier  ist  nicht  zu  reden 
von  seinen  Reihen  von  Kupfer- 
stichen und  Bildern,  in  denen  er  gegen 
dkc  Zciisünden  als  Lehrer  der  Sittlichkeit 
kämpfte.  Aber  es  ist  immerhin  er- 
wähnenswert, dass  er  hier  das  Hässliche 
der  Mcnschcnseele  mit  bitterem  Ernst  zu  schildern 
wagte.  Ganz  anders  wie  etwa  Jan  Steen  oder 
Adriaeti  Brouwcr,  die  ihren  Spass  an  den  hässlichen. 


lärnictulcii,  betrunkenen  Bauern  hatten;  oder  al^ 
Tenicrs  miii  C)^(jvic,  die  in  sie  verliebt  waren;  gani 
anders  wie  Watteau  und  Pater,  die  sie  hüchstens  als 
die  VoiDchincn  crbciterndc  T)Mpel  d«ntcUtcn.  Es 
baikielt  «ich  bier  «m  den  BildninMlcr  Ho^b,  der 
vic!  feiner  und  vornehmer  ist,  als  die  oft  so  rohen 
Stithc  luch  seinen  Bildern  vermuten  lassen.  Aber 
auch  hier  konnte  er  seine  Lmt  niün  untctdriickeii, 
im  Ausdruck  lu  Obcnrcibcn.iuviel  sagen  zu  wollen. 
Das  isti  ms  ibn  nocb  ils  unfertig  «km  komaicoikn 
Malogcscfalcdite  Englands  g^enUbcr  endicinen 
VStSt.  Ihm  fehlt  noch  die  innere  Vornehmheit,  die 
RiiF>e,  Niiii  in  da^  Wesen  anderer  7U  vertiefen,  in 
den  Seelen  ni  lesen;  ihm,  dem  es  in  erster  Linie 
darauf  ankam,  anzuklagen  oder  zu  verteidigen. 

Ab«  cina  icigt  sidi  auch  in  mnea  BiMnintn 
und  m  diesen  Torzugsweiie;  Hogarth  konnte  malen. 
Iliiii  fehlte  nicht  jene  Sitherhcit,  die  die  Grundlage 
aiks  l-urtsciiceitcm  ist.  Und  su  die  Männer  um 
ihn,  die  hier  lu  schildern  keinen  Zweck  bat:  sind 
ihre  Namen  doch  kaum  dct  KuuctgCKhichie  einp 
gereiht.  Der  Ruhm  der  britnchen  Bildnisraalerei 
berühr  nocli  auf  wenigen  N'amen:  Auf  den  Eng- 
ländern Ihoaias  Ciauuboruugh,  Juihua  Reynolds, 
George  Romney  und  Thomas  Lawrence,  und  auf 
den  Schotten  Allan  Rarnuy  und  Hcniy  Raeburo. 
Ob  da«  Auncblienen  anderer  gerecht  wi,  bldbe 
dflMngcvrcllr. 

Kur/  nach  Hu^jitks  l odc i^iji^j  wurde  London 
der  Kunstiiiittcl^ninkt  des  Landes.  Die  GrOndung 
einer  Makrakadctnic  iit  das  äussere  Zeichen  dieser 
Stellung.  Gkkhicitig  etwa  entstand  die  zu  Edin- 
burg.  Die  Kumt  log  vom  Lande  in  die  Stadt. 
Aber  die  Kunst  war  auf  dem  Lande  geboren.  Die 
beadnenswertcsten  Meister  sind  jene,  über  die  die 
britische  Kunstgeschichte  mit  einctn  Lächeln  hin- 
weggeht, die  local  artists.  In  dicKn  lag  die  Wurzel 
rallütUmlicben  SdufetHL  £i  giebt  in  Eneland  einen 
ausgesprochenen  Londoner  DOnkei,  der  kaum  min- 
der eifrig  am  Werke  ist,  das  ganze  Vulk  sich  Unter- 
tan ZU  machen,  wie  der  Pariser.  Man  achte  darauf, 
wie  beispielsweise  in  London  schottiKhe  Kunst  ge- 
schichtlich behandelt  wird.  Man  will  ihr  die 
Selbstsilndigkeit  nicht  aaetkcnnen.  Und  doch  hat 

sie  so  inaiiclies  Mal  die  Kunst  der  Londoner  Aka- 
demie aus  iicr  Vcrsuinpfung  gerettet.  Es  verdient 
daher  betont  zu  werden,  dass  ein  Schotte  der  erste 
wirklich  Klbstttiiodigc  Meister  war,  Ramsay.  Er 
hat  London  nur  Sunetcn  Erfolg,  nicht  innere  Forde* 

rung  JU  verdanken.  Itn  FrCiif.deskrcise  Revr.olds' 
erzählte  man  zwar,  es  habe  Rainsay  am  Seibst- 


vertr.iLicn  gefehlt,  sodass  er  viele  Ar^jeiten  lin- 
tertig gelassen  habe.  KUn  meinte,  Rc^twlds  habe 
ihn  gefördert.  Ein  Gang  durch  die  Edinburger 
Sammlungen  Ustt  dies  bexweUeki.  Ramay  war 
«b  kllnsticiiscber  Nachkomme  der  NIedcriSnder; 
aber  er  hatte  diirchaiis  Figcnartlgcs  mitgebracht: 
ein  gutes  Auge  und  einen  schlu  Ilten  Sinn,  das  ihn 
trelHich  ;uni  Bildni^inaler  eigncii:.  Seine  hci  lihmic 
Dantellung  J.  J.  Roustcaus  ist  ein  Beweis  hierfür. 
171)  in  ScbonUnd  geboren,  kam  er  früh  nach 
Italien  und  begrOndetc  in  Edinburg  seinen  Namen 
und  ein  ttattiicbes  Vermögen  —  dass  er  damals 
schon  ,,.^0000  l  wert"  war,  che  ei  ctstei  Hof- 
maler Kbnig  Georgs  III.  wurde,  rühtiieit  leine 
Landslcute.  Abwechselnd  in  London  und  EdiD' 
bncg  kbcml,  reiste  et  noch  xwcimal  nach  Rom* 
Oberau  vielbaddiftigt  und  mit  Gehilfen  nach  der 
Art  alter  Meister  arbeitend.  Er  starb  178.]. 

Auch  Gainsbourough  war  gewisserinasscn  nur 
zu  Gaste  in  London.  1 7Z7  ist  er  in  der  Grafschaft 
Suiiblkgebocen,  ging  1 7^0  nach  Rath,  dem  damals 
vomehmiten  Badcoit  ^^lands,  wo  er  bis  1774 
Micb.  i7~4  kam  er  nach  I  ondon,  %vo  er  bis  1788 
kbtc  und  M;hul':  Ein  Maler  dci  vornehmen  Welt, 
dabei  ein  Mann,  der  gctelbchaftlich  nicht  in  den 
Voideigrund  trat;  sondern  der  mit  freudiger  Be- 
wunderung dkte  ▼otnehmc  Vk\x  ron  fant  bo- 
trachtete:  Sie  lief  ihm  211  als  einem  geschickten, 
treuen,  guten  Mcmdicn,  den  nur  seine  Nerven 
leicht  ungeduldig  und  heftig  machten.  Manschätzte 
ihn  als  KQmtler  und  er  dankte  für  die  ihm  hieraus 
erwachKnc  Anerkcmiung  durch  die  maleriscbe  Ver- 
ehrung fCIr  alles,  was  vornehm  und  schön  in  Eng- 
land war;  eine  Verehrung,  die  wohl  mehr  aus 
seinen  Pinselstrichen,  als  ans  ■•einen  Wurten  und 
seinem  Benehmen  sprach.  Die  Dichter  liebten  es, 
in  seiner  NVerkstStte  zu  erscheinen,  um  geistvoll 
das  itt  erklitCB,  was  er  ohne  viel  Spintisieren  schuf. 
Sie  waren  et,  die  seinen  Ruhm  als  einen  Begrftnder 
neuer  Schönheit  der  ^VeIt  vcrktindetcn.  Erst  in 
jüngster  Zeit  sieht  man  mit  Staunen,  dass  die  litc- 
rarfach  weniger  gehätschelten  Meister  der  Torfaei^ 
gehenden  Zeit  auch  Tüchtiges  m  leinen  ver- 
mochten. 

Ähnlich  ging  es  Romney.  Auch  er  ist  auf 
dem  Lande,  in  Cumberland,  geboren  (1 7)^  \  lernte 
bei  ciiKiD  der  Örtlichen  Klinsilcr  und  arbeitete  sich 
langsam  empor  ab  ein  Handwerker  der  Kumt,  der 
luAXdist  verdienen  musste,  um  endlich  tum  Voll- 
kflnstler  auszureifen.  N'ur  nii:  Mrir.e  erwarb  er 
die  Mittel,  um  die  damals  tiir  die  Ktinscicr  unct- 
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läuliche  Reise  aufs  Festland,  nach  Paris,  zu  unter- 
nehmen, lu  der  Gainsborough  nie  kam.  1764  war 
er  in  Paris.  Nach  London  lurUckgckehrt,  wurde 
er  von  den  Dichtern  und  Kritikern  unter  Schuti 
genommen  und  wuchs  so  rasch  an  Ruhm.  Doch 
hielt  er  die  nachträgliche  Romreise  doch  fOr  uner- 
lässlich.  Er  starb  1801. 

Reynolds,  1713  in  Devonshire  geboren,  war 
der  einzige,  der  in  London  selbst  seine  Lehrzeit 
durchmachte.  AU  Sohn  eines  Gelehrten  stand  er 
von  Haus  aus  gesellKhaftiich  hüher.  Er  hatte,  ehe 
er  sich  entschlots,  Maler  zu  werden.  Ober  Malerei  ge- 
lesen. In  ihm  steckte  ein  guter  Teil  des  liiterarischen 
Zuges  der  Zeit  und  so  ist  er  denn  auch  als  Redner 
und  ästhetischer  Schriftsteller  berOhmt  geworden. 
Seine  kühle,  bürgerliche  Art,  sein  starkes  Selbst- 
bewusstsein  als  Mensch  und  Maler,  das  ihn  in  Italien 
selbst  vor  den  grüssten  Meistern  nicht  verliess,  sein 
nadi  175}  rasch  errungener  Ruhin  als  erster  Künst- 
ler Londons,  seine  Stellung  als  enter  Präsident  der 
Kunstakademie  gaben  ihm  eine  äussere  Würde, 
Hessen  ihn  von  nun  an  unzweifelhaft  als  den  vor- 
nehmsten Vertreter  der  Künstlerschaft  Englands  er- 
scheinen, dessen  Ruhm  unangefochten  bis  an  seinen 
Tod  (1  792)  blieb. 

Raeburn  gehört  schon  einem  jüngeren  Ge- 


schlecht an.  Was  er  konnte,  hatte  er  in  seiner 
Heimat  Schottland  geholt.  Geboren  17^6,  kam 
er  als  fertiger  Maler  nach  London,  reiste  178;  —  87 
nach  Italien  und  starb  als  Präsident  der  schottischen 
Akademie  1  8z}. 

Die  Fülle  der  Begabung  im  cngliKhen  Volk 
zeigt  sich  in  den  beiden  jüngeren  Meistern  des  Bild- 
nisses, von  denen  hier  die  Rede  sein  soll:  in  John 
Hoppner  und  Thomas  Lawrence.  Hoppner  war 
als  der  Sohn  eines  deutschen  Hofbcamtcn  17 JÖ 
geboren.  Der  Prinz  von  Wales  begünstigte  ihn. 
Mit  I  5  Jahren  begann  er  üfientlich  auszustellen: 
er  trat  mit  1 5  Bildern  vornehmer  Frauen  auf. 
Lawrence,  der  Sohn  eines  Ciastwirtes,  17A9  ge- 
boren, friJh  als  ein  Wunderkind  von  seinem  Vater 
der  Welt  vorgeführt,  begann  1790  seine  Ruhmes- 
laufbahn als  Bildnismaler,  nachdem  er  vorher  schon 
als  Knabe  vielbegehrte  Pastells  geschaffen  hatte. 
Die  englische  Art,  die  KUiutler  nach  dem  Preis 
seiner  Werke  einzuschätzen,  lieferte  uns  die  Nach- 
richt, dass  er  damals  schon  Z500  Mark  fUr  ein 
lebensgrosses  Bildnis  nahm.  Mit  2  5  Jahren  Hof- 
maler des  Königs,  zog  er  in  das  gleiche  Haus  mit 
Hoppner,  dem  Hofmaler  des  Prinzen  von  Wales. 
Der  Wettbewerb,  der  einst  zwischen  Reynolds  und 
Romney  bestanden,  wiederholte  sich,  den  erst 
Hoppncrs  frflher  Tod  (1810)  beendete.  Nun  stieg 
Lawrence  allein  zu  den  höchsten  Ehren  empor, 
einer  der  vornehmsten  Männer  seiner  Zeit,  dessen 
Schönheit  berühmt  und  bei  den  Ehemännern  ge- 
fürchtet war,  der  alle  Fürsten  der  Zeit  vor  seiner 
Staffelei  sitzen  sah  und  namentlich  auf  dem  Wiener 
Kongress  selbst  als  ein  Fürst  im  Gebiete  der  Kunst 
auftrat,  alle  die  Ehren  einheimsend,  die  die  ge- 
meinsame Arbeit  seiner  künstlerischen  Volks- 
genossen angehäuft  hatte.  Er  starb  als  ein  auch 
Hir  englische  Verhältnisse  reicher  Mann,  hoch  ge- 
ehrt, als  Präsident  der  londoner  und  Mitglied  von 
Dutzender  anderer  Akademien  1830. 

Aus  der  für  das  Schatten  in  England  zu  jener  Zeit 
so  bezeichnenden  handwerklichen  Tüchtigkeit,  au> 
diesem  plötzlichen  Erwachen  einer  volkstümlichen 
Kraft  allein  konnte  eine  gute  Kunst  nicht  entstehen. 
Damals  war  unter  den  Kennern  Englands  die  Klage 
allgemein,  dass  es  im  Lande  an  einer  höheren  Kunst 
fehle.  D.1S  Bildnis  ist  zwar  zu  allen  echten  Kunst- 
zeiten als  das  Rückgrat  des  SchatTens  anerkannt 
worden;  denn  hier  ist  der  Hinweis  auf  die  Natur 
am  unmittelbarsten.  Aber  man  schämte  sich  in 
F.ngland,  dass  die  historische  Malerei  nicht  Fuss 
fassen  wollte.  Der  Staat  that  nichts  für  sie  und  die 
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Sammler  kauften  lieber  alte  Italiener  und  Franzosen; 
oder  wendeten  sich  nach  Rom,  wenn  sie  ihre 
Schlüsser  mit  tiefsinnigen  Gemälden  schmUcken 
wollten.  Erst  ein  Verleger  von  Kupferstidien,  Boy- 
dell, brachte  die  Geschichtsmalerci  auf  das  Nach- 
erzählen dichterischer  Werke  mit  dem  Pinsel  und 
schuf  somit  Aufträge  für  die  nach  dem  Ruhm 
hoher  Kumt  dürstenden  KOnstlcr.  Und  fast  alle 
—  ausser  Gainsborough  —  litten  unter  diesem 
Durst.  Aber  das  Glück  der  englischen  Kunst  ist, 
dass  sie  nicht  am  „idealen"  Werk,  sondern  am  Bild- 
nis und  in  zweiter  Linie  an  der  Landschaft  und 
am  Tierbild  sich  entwickelte.  Und  das  dankt  sie 
zum  guten  Teil  den  fflh- 
renden  Meistern  des  i8. 
Jahrhunderts. 

Wie  die  Zeitgenossen 
über  Gainsborough  dach- 
ten, darüber  haben  wir 
ein  wundervolles  Zeug- 
nis in  der  Rede,  die  Rey- 
nolds nach  dessen  Tode 
hielt.  Er  verteidigt  den 
ihm  verwandten  und  doch 
so  verschiedenen  Geist 
gegen  die  Zeiturteile:  Die 
Ähnlichkeit  eines  Bildes, 
so  ruft  er  jenen  zu,  die 
am  breiten  Vortrage 
Gainiboroughs  Anstois 
nahmen,  besteht  mehr  im 
Bewahren  des  allgemei- 
nen Eindruckes  des  Ge- 
sichtes, als  in  der  ge- 
nauesten AusfChrung  der 
Züge  oder  irgend  welcher 
einzelner  Teile.  Gains- 
borough sah  eben  die 
Natur,  nicht  mit  den 
Augen  eines  Dichters,  sondern  mit  Maleraugen. 
Er  bot  trotz  dieser  Verallgemeinerung  eine  treue, 
wenn  auch  keine  dichterische  Darstellung  dessen, 
was  er  vor  sich  hatte.  Die  seltsamen  Flecke  und 
Striche,  die  formlose  Masse,  die  als  Unvcrständlich- 
keiten  und  Nachlässigkeiten  in  seinen  Bildern  ge- 
tadelt wurden,  seien  thatsächlich  wohl  ervk'ogen; 
Aus  der  Ferne  betrachtet,  liisen  sie  sich  in  den 
vollen  Zauber  künstlerischen  FIcisses,  künstlerischer 
Leichtigkeit.  Der  Meister  verlor  in  der  Darstellung 
mit  raschem  Pinsel  nichts  von  der  Anmut,  der  Lieb- 
lichkeit, wie  sie  öfter  in  Hütten  als  in  Höfen  zu 


REYKOLDS  VISCOVNT  ALTHOaP 


finden  sei.  Seine  Anmut  sei  weder  akademisch 
noch  antik,  sondern  aus  der  grossen  Schule  der 
Natur  gewählt. 

So  etwa  rechtfertigte  Reynolds  den  Genossen 
vor  der  Welt,  nach  1788.  Er  verteidigte  ihn  vor 
der  älteren  höfischen  Kunst.  Uns,  den  Nachlebenden 
ist  es  jedenfalls  wissenswert,  dass  der  Menge  Gains- 
borough als  ein  Maler  galt,  der  nicht  fleissig  genug 
sei,  der  nicht  genug  ausführe,  als  ein  „Schmierer". 
Das  Künstierredit,  das  Ganze  als  Ganzes  zu  geben, 
ist  zu  allen  Zeiten  angefochten  worden.  Reynolds 
verteidigte  sich  selbst  in  dem  Genossen.  Hatte 
schon  das  gemalte  Bild  der  Franzosen  nicht  der  ge- 
schriebenen Schilderei 
auf  die  Höhen  von  deren 
Idealismiu  folgen  kön- 
nen, so  erkannte  man 
noch  deutlicher,  dass  das 
damalige  englische  Bild- 
nis dies  noch  weniger 
könne.  Man  hoffte  da- 
mals noch,  die  Vollkom- 
menheit im  Schaffen 
durch  das  Aneinander- 
reihen möglichst  vieler 
guter  Eigenschaften  er- 
reichen zu  können.  Das 
war  die  Lehre  der  Ca- 
racci  gewesen,  der  gro- 
ssen Stammväter  aller 
Malerakademien:  Ge- 
länge es,  die  VorzUge  von 
Ra»el,  Tizian  und  Cor- 
reggio  mit  denen  der  An- 
tike zu  vereinigen  — 
dann  hoffte  man  die  lang- 
ersehnte höchste  Kunst 
zu  erreichen.  Gelänge  es 
einen  Mensclien  zu  schaf- 
fen, in  dem  die  guten  Eigenschaften  des  Alexander 
und  Sokratcs,  des  Salomo  und  Petrus  vereint  sind 
—  so  wäre  er  der  Vollkommenheit  näher,  als  jeder 
einzelne  dieser  Helden. 

Wir  müssen  uns  also  Gainsboroughs  Bilder 
darauf  ansehen,  in  wie  weit  er  es  vermeidet,  voll- 
kommene Menschen  zu  schildern.  Sein  Künstler- 
tum  beruht  darin,  dass  er  in  der  Natur  neue  Voll- 
kommenheiten sieht:  nicht  angelernte  Ideale, 
sondern  Dinge  die  so  wie  sie  sind,  unsere  Teilnahme 
wecken.  Nur  soweit  Gainsborough  Realist  ist,  ist  er 
für  die  KunstbctrachtungunsererZeit  von  Bedeutung. 
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Eines  ist  aiigenriltig:  der  Teppich  und  der 
Panzer  sind  bei  der  Mchrubl  der  Bilder  verschwunden 
—  sie  kommen  wohl  gelegentlich  vor,  aber  sie 
sind  nicht  mehr  ein  notwendiges  Beiwerk.  Aber 
die  Gestalten  haben  immer  noch  den  Thron  hinter 
sich,  wenn  er  auch  mebt  nur  wie  zufällig  entstanden 
erscheint:  eine  Säule  ist,  ein  Felsblock,  ein  Thron- 
himmel aus  Baumzweigen  oder  dergleichen.  Die 
Gestalten  stehen  oft  noch  erwartungsvoll  da,  im 
Bewusstsein,  gemalt  zu  werden.  Aber  sie  bcmQhcn 
sich  in  ungezwungener,  einfach  menschlicher  Hal- 
tung zu  erscheinen.  Uns  Nachlebenden  ist  es  oft 
schwer,  zu  glauben,  dass  die  Menschen  so  schön 
waren,  wie  sie  uns  der  Maler  hinstellt.  Wir  suchen 
in  den  Bildnissen  nach  der  Eigenart,  wir  freuen 
uns  nicht  so  sehr  der  Vollkommenheiten,  als  wir 
uns  freuen  Sonderart  zu  (inden,  Menschen  mit  be- 
stimmten, wirksamen  Eigenschaften. 

Trau'  keinem  Freunde  sonder  \rängel. 
Und  lieb'  ein  Mädchen,  keinen  Engel! 
lehrte  uns  Lessing  i  □  Jahre  vor  Gains- 
boroughs  Tod.  Vollkommenheit,  sagt 
noch  Reynolds,  wird  nur  erreicht  durch 
dasAusserachtlasscn  dcsUnwetentlichen 
und  die  Betonung  des  Allgemeinen.  Wir 
möchten  aber  mit  Rembrandt  eher  die 
Betonung  des  Besonderen  und  das 
Ausscrachtlassen  des  Aligemeinen  im 
Bilde  «eben. 

Und  doch:  Wie  viel  des  Besonderen 
finden  wir  in  Gainsborough!  Überall 
durchbricht  seine  Schilderung  des  ide- 
alen MenKhen  die  alte  klassische  Regel. 
Das  Bild  tritt  aus  dem  h'nstern  Raum 
heraus  ins  Freie;  die  Dargestellten  lassen 
sich  in  ihren  Bewegungen  gehen;  der 
Maler  quält  sie  nicht  mehr  damit,  dass 
sie  eine  gravitätische  Haltung  einneh- 
men mUssten.  Und  er  findet  mehr  noch 
im  Ton  als  in  der  Zeichnung  den 
bürgerlichen  Ton  der  englischen  Auf- 
klärungszeit.  Das  leuchtende  Rot  des 
Teppichs  vench windet,  die  Stimmung 
im  Bild  wird  vertraulicher,  die  Neben- 
dinge reden  nicht  mehr  so  lebhaft  mit, 
der  Blick  wird  ins  Auge  des  Darge- 
stellten gelenkt  und  dies  Auge  beginnt 
zu  erzählen,  zu  erzählen  von  all  den 
Silssigkeiten  der  Seele,  dem  Unsagbaren, 
das  sich  im  Menschenherzen  sammelt. 

Gainsborough  fehlte  nach  der  An- 


sicht seiner  Zeitgenossen  der  künstlerische  Geist,  die 
Phantasie:  denn  in  seinem  Schaffen  ist  kein  littera- 
rischer Zug;  er  folgt  keinem  Dichter  und  dichtet 
selbst  nicht,  zum  mindesten  nicht  in  seinen  Bildnissen. 
In  seinen  Landschaften  wird  man  allerdings  manches 
vom  Geist  der  „Komposition"  finden,  den  jene  Zeit 
so  hoch  einschätzte.  Kr  malte  jeden,  der  ihm  in  die 
Werkstätte  kam,  rasch,  mit  völliger  Sicherheit. 
Aber  man  sieht  hunderten  seiner  Bilder  an,  dass 
der  Darzustellende  ihn  langweilte.  Und  zwar  ge- 
hörte mancher  bertihmte  Mann  unter  die  malerisch 
Misshandelten.  .So  z.  B.  der  Schauspieler  David  Gar- 
rick, den  er  an  die  BOste  Shakespeares  gelehnt  dar- 
stellte. Man  sieht  es  seinem  Bilde,  wie  so  oft  der  bös 
schematbchen  und  unwahren  Darstellung  des  Laub- 
werkes an,  wie  gleichgültig  dem  Meister  die  „geist- 
volle Pose"  des  Garrick  war:  Hol'  der  Teufel  die 
Spitzbuben,  rief  er  Uber  die  Schauspieler  geärgert 
aus,  sie  haben  das  Gesicht  von  aller  Welt,  nur  kein 
eigenes.  Gainsborough  war  unPähig,  eine  anständige 
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Kopie,  selbst  nach  einem  eigenen  Werke,  zu  schaffen. 
Das  langweilte  ihn,  das  nahm  ihm  die  Ruhe. 
Aber  wenn  der  im  Bilde  Danustellende  sein  Maler- 
augc  rciitc,  dann  wusstc  er  ihm  mit  küstlichcr 
Frische  geistig  nahe  lu  kommen.  Er  malte  in  die 
Bilder  hinein  die  tief  sitzende  Bewunderung  des 
englischen  Volkes  für  ihren  Adel.  Wie  anders,  als 
es  die  Franioscn  thaten;  mit  wieviel  grösserer  Ach- 
tung vor  der  Vornehmheit  ihrer  Geburt,  ihrer 
RasK.  Nicht,  indem  er  die  einzelnen  auszeichnen, 
ihnen  erkennbare  Merkmale  ihrer  gesellschaftlichen 
Stellung  geben  wollte,  sondern,  indem  er  sie  als 
liebenswOrdige,  frcundlidie  und  fUr  jedermann  er- 
freuliche Menschen  schilderte,  als  solche,  die  es 
nicht  nütig  haben,  sich  hinter  eine  Abschliessung 
zu  verschanzen:  denn  sie  schlitzt  innere  Hoheit  vor 
Rohem  und  Gemeinen  von  selbst.  Da  sah  er  das 
geistig  ihm  Verwandte :  Auch  er  hatte  jene  vor- 
nehme Ader  freier,  grossitigiger  Menschlichkeit, 
die  ihn  über  alle  Nebendinge  hinwegsehen  Hess. 

Seine  Freunde  erzählen,  dass  er  oft  Pinsel  mit 
sechs  Fuss  langen  Stielen  angewendet  habe,  um 
von  der  Leinwand  ebensoweit  entfernt  zu  sein,  wie 
vom  Darzustellenden.  Welche  Feinheit  der  Hand 
gehörte  dazu,  mit  diesen  Werkzeugen,  wenn  auch 
in  breiten  Strichen,  doch  stets  mit  zutrettender 


Sti.lierheit  zu  schaffen.  Und  dann,  wo  ein  fein  be- 
handelter Teil,  der  das  Auge  auf  sich  lenkt,  im 
einzelnen  durchbildete  Formen  zeigt:  welche 
W'ciihheit  im  Runden  der  Körper,  welches  warme, 
ur.ililcndc  und  doch  nie  stechende  Licht. 

Die  Männer  sind  es  nicht,  deren  Bilder  Gains- 
boroughsRuhm  ausmachen.  Zwar  manches  meister- 
liche Werk  hat  er  auch  ihnen  gewidmet;  aber  un- 
endlich viel  höher  steht  er  dort,  wo  sein  feines 
Empfinden  den  Wegen  menschlicher  Anmut  nach- 
ging: Knaben  haben  ihn  vielfach  beschäftigt,  vor 
allem  aber  die  schönen  Frauen.  In  jenen  Tagen, 
als  die  Bilder  entstanden,  beklagte  man,  dass  seinen 
Frauenbildern  der  „Inhalt"  fehle.  Man  wollte, 
dui  auf  ihnen  etwas  geschieht,  dass  sie  etwas  dar- 
stellen. Fast  alle  Maler  schufen  Bildnisse  schöner 
Frauen  unter  der  Maske  von  Güttinnen,  tragischen 
»der  epischen  Heidinnen.  Bei  Gainsborough  giebt 
ihnen  das  ruhige  Dasein  vollendetes  seelisches 
Gleichgewicht;  jenen  inneren  Frieden,  den  die  hel- 
lenische Kunst  ihren  Werken  zu  verleihen  wusste. 
Aller  Lärm  und  alle  Hast  sind  unvornehjn,  sie 
widerstreiten  daher  auch  der  wunderbaren  Seelen- 
ruhe, die  seinen  besten  Bildern  eigen  ist. 

Neben  Gainsborough  trat  Reynolds.  Die 
Künstler  waren  in  der  Barockzeit  wenig  geehrt: 
Ich  weiss  wohJ,  dass  an  äusseren  Ehren  keine  Zeit 
soviel  auf  einen  Meister  häulic,  als  das  17.  Jahr- 
hundert auf  Rubens  und  Bernini;  am  Hofe  der 
Ludwige  bauten  und  malten  Grafen  und  Edelleute; 
der  König  erhob  sie  in  die  höchsten  Gesellschafts- 
kreise. Das  England  des  18.  Jahrhunderts  ehrte 
seine  Maler  wohl  auch:  Reynolds  ist  keineswegs 
der  einzige,  dem  das  „Sir"  dem  Namen  vorgesetzt 
wurde.  Und  während  wir  als  titclsOchtig  ver- 
schriene Deutsche  nicht  daran  denken,  von  den 
Herren  von  Goethe  oder  von  Schiller  zu  sprechen, 
redet  man  in  London  mit  Vorliebe  von  Sir  Joshua, 
und  vergisst  noch  heute  nicht,  mit  einem  P.  R.  A. 
zu  erwähnen,  dass  er  das  Amt  eines  Präsidenten 
der  königlichen  Akademie  einnahm.  Ich  glaube 
nicht,  dass  irgend  jemand  noch  im  Ernst  Schiller 
Professor  und  Goethe  Exzellenz  nennt! 

Das  Verhältnis  Englands  zu  Reynolds  war  ein 
anderes,  als  das  Frankreichs  zu  den  KOnstlern  des 
17.  und  li.  Jahrhunderts.  Diese  hob  der  Titel, 
die  höfische  Ehrung.  Man  wunderte  sich  dort 
wohl  über  den  vornehm  gewordenen  Mann,  der 
sich  immer  noch  bereit  fand,  sich  die  Fingerspitzen 
mit  Ölfarbe  zu  beschmutzen;  man  ftlhlte  aber 
keinen  Beruf,  ihn  nachzuolmien.   Das  Genicucn 
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ttanden,  eine  btlrgcrlkhc  Gesellschaft.  Jcut  be- 
gannen die  Fünccti  Uen  St^utuck  auuuzieben;  tie 
liebten  es,  sich  sehen  lu  lassen  als  Leute,  die  auch 
wbcitcn  mOiKn.  Das  Hcrnchcn  war  nidic  bloa  eine 
Sad«  dcf  Rttluiii  und  der  Freud«,  «  wurde  m 
einer  Sjche  der  Sorge  und  der  Pflicht.  Finst  stieg 
die  vornehme  Welt  tum  Künstler  licub,  wenn  sie 
ihn  miter  sith  auhiahii: ;  der  Hüt  einte  ihn,  indem 
et  ihm  seine  Thore  üfihete.  Jetu  stieg  die  vor- 
ndllM  Wfelt  nun  KOnstler  hinauf  xum  täaft'cnden, 
den  Ruhm  des  Volkes,  des  Staates  mehrenden 
Manne.  Man  freute  sich,  in  seiner  Nähe  xu  weilen. 
Gjinsborough»  Gestalten  sind  zw.u  noch  von  altem 
Adeli  doch  solche,  die  nicht  nur  Kinder  ihres  Gc- 
fchlechtes,  sondei  scJion  utn  ihrer  vclbst  willen  be- 
acbtct  lein  woUeni  Reynolds  malt  Bürgn^  und 
Bargerinaen  det  Staates;  er,  der  Maler,  nimmt 
ihnen  gegcntltier  die  Stellung  ein,  die  ihm  sein 
gei&ügcr  Kmg,  der  Adci  seiner  Schüpferkrah  recht- 
mSisig  zuweist. 

Reynolds  fehlte  freilich  die  ruhige  Sichcfiieic 
des  Gaimborough.  Nachdem  er  bei  Kinen  en]^ 
lischen  Lehrern  die  Grundlage  alles  tm\cz',-:.r\,::n 
KUnnens  gelernt  hatte,  nämlich  Pixiscl  und  t-arbc 
sicher  zu  gebrauchen,  begann  er  seine  Versuche  mit 
den  Meinem,  die  ihm  vor  die  Aucen  kamen:  Zu- 
erst veitielt  er  sieh  in  Ilcahrandt.  Er  leint  da* 
Licht  zusammenzufassen,  im  Goldton  farbig  zu  sein 
und  die  ganze  grosse  Kunst  des  Meisters  ein  Bild 
in  seinen  Massen  zusammenzuhalten  durch  den  Ton. 
«Die  Verteilung  von  Licht  und  Schatten"  ist  ihm 
HOB  und  ftlr  die  Folge  die  Hraptaaehe.  Mit  Be- 
wundernng  beobachtete  er  auch  in  späterer  Zeit 
die  „unbedingte  Einheit"  in  Rembrandts  BOdem. 
Der  herzenskiihic,  nur  vom  Ehrgeiz  geleitete  Mann 
bat  Rembrandc  spater  nicht  in  der  Weise  gedankt, 
wie  es  dieser,  sein  grSsster  Lehrer,  wohl  verdiente. 
Ja,  in  seinen  Reden  tadelt  er  ihn,  weil  er  in  seiner 
Ahdcht  auf  Einheit  im  BUde  bei  Vielheit  im  Ton 

obertrieben  habe.  In  Italien  hatte  Reynolds  weiter 
die  Sachlichkeit  in  der  Farbengebung  gelernt;  er 
suchte  auch  dort  noch  die  „Vcncilung  von  Licht 
und  Schatten".  Ihm  Itonunt  es  auf  das  Heraus* 
arbeiten  einer  starken  Wirkung  an.  Dos  gleich- 
mässige  Licht,  die  gehaltene  Farbe  eine«  Raffael- 
schen  Freskubildcs  oder  des  damals  so  geicicrtcfi 
Poussin  bctricdlgte  ihn  nicht.  Fr  zeichnete  nach 
den  Bildnissen  der  Vcnetianer  nicht  um  der  Züge 
der  Datigcttcllten  wiUcn,  aoodern  um  sich  Edwr  die 


Tonmassen  klar  ni  werden,  um  die  Fart>cBwcrie 
zu  eigiOnden.  Der  kluge  Engländer  ging  nicht  in 
heller  Begeisterung  durch  die  Galerien,  sondern  mit 
der  Absicht,  zu  erketuien,  wie  ein  gutes  Bild  ge- 
macht wird.  Er  wollte  das  hinzulernen,  was  der 
englischen  Kunst  noch  fehlte :  lcriifiti{gc  Farbe,  sichere, 
cinfadte  Modellierung,  feste  klare  Haltung.  Er 
beobachtete  jene,  die  ihm  sassen,  um  ihnen  die 
higenart  abiuschcn,  und  ei  fand  in  ihnen  dis  Bild, 
die  triniicriing  an  ein  frOher  gesehenes  Meister- 
werk. Darin  ähnelt  er  unserem  i-ranz  Lenbach. 
Aber  dkScibstllld^cit  des  Engländers  ist  ungleich 
grosser.  Er  flberwindet  das  Urbild  so»  dass  es  tm 
einzelnen  Fall  nicht  erkannt  wird:  er  schafft  etwas 
Eigenartiges,  dem  Gegenstande  Abgelauschte*.  Mit 
den  Jahren  wird  er  immer  klarer,  lachiicher.  Die 
allegorischen  Nebenbeziehungen  schwinden  und  die 
sdUichM  Mcnschenschilderunf  vecticfi  sich  immer 
mehr.  Namentlich  den  Mlnnem  sieht  er  in  die 
Seele  und  es  gelingen  ihm  gerade  die  Bilder  der 
Bedeutenden  unter  ihiict^:  Sic  spiechcii  deten  Wesen 
klar  aus. 

Das  Leben  Reynolds'  voUiog  sidi  in  ruhiger 
wurdet  Eb  Mann,  der  auf  das  losging,  was  er 
von  seinem  Fleiss  erhoffen  konnte;  und  der  niclit 
mehr  erholFte,  als  sein  Fleiss  ihm  bieten  konnte. 
Er  lebte  das  streng  bürgerliche  Dasein  eines  Mannes, 
der  in  seinen  Kreisen  Anerkennung  und  GcnUgen 
:  findet,  der  n frieden  in  seiner  W&kitättc  utu)  in 
seinem  Amt  waltet  und  mit  dem  auch  die  Welt 
zufrieden  ist:  Kein  StDrmer,  sondern  ein  beschau- 
lich Weiser.  Und  dies  altes,  ohne  dass  er  sein 
hikhstes  Ziel  erreichte ;  also  ein  Mann,  der  sich  su 
bescheiden  wusste.  Dieses  sein  httchstet  Ziel  war 
Vollkommenheit.  Er  strebte  jene  Schttaheit  an, 
die  all«  in  sich  vereint,  was  in  der  Natur  und  in 
alter  Kunst  an  Vorbildern  verstreut  ist,  er  wollte 
Gedanken  zum  Ausdruck  bringen,  die  geistiger  und 
allgemeiner  Art  sein  sollten;  er  wollte  durch  BU* 
dung  seines  Geschmackes  dahin  kommen,  das  tu 
tdiamn,  was  mit  den  Cemcingcdankcn  der  gameii 

Welt  der  Erscheinungen  ^ibercin^tlmmt ;  er  wollte 
das  Gfosic  ichatfcfi,  den  vercdckcn  Stil;  er  wollte 
die  Dinge  aus  dem  Vollen  heraus  durch  Kumt 
philosophisch  betrachten  lernen.  Er  war  alto  in 
•enien  GrundsStien  ein  Idealist  wn  reinsicm  Wtacr. 
Lind  er  versuchte  auch,  diese  Grundsätze  durch 
Bilder  auszusprechen.  Er  malte  „Historie",  und  in 
dieser  Menschen  von  vcr.illgcmcinerter  Gestalt  ;  da- 
diuch  sollte  das  erhabene  Ccmlit,  die  enthusias- 
!   tische  Scdensännnng  nm  Ausdruck  kommen. 
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Es  sind  dies  nicht  die  Arbeiten  geworden,  denen 
er  seinen  Ruhm  verdankt.  Schätzte  man  sie  iwtr 
bei  seinen  Lebzeiten,  glaubte  er  selbst  wohl  durch 
sie  sich  in  der  Kunstgeschichte  einen  würdigen 
Platz  zu  crmalen,  so  hat  die  kommende  Zeit  sie 
abgelehnt.  Sie  sind  ihr  langweilig  geworden  und 
sie  werden  wühl  auch  für  die  Zukunit  langweilig 
bleiben.  Reynolds  achtete  seine  höchste  Kraft,  das 
„ndchterne"  Bildnis,  wenig:  Die  genaue  und  rich- 
tige Nachbildung  einet  Gegenstandet  habe  ja  ihre 
Verdienste.  Viel  besser  sei  es,  die  „echte"  Einfach- 
heit der  Natur  zu  erstreben.  Dazu  mUiste  man  den 
Schleier  fortschieben,  in  den  der  Zeitgeschmack  sie 
hüllte;  dazu  mlisse  man  die  Gestalten  mit  geistiger 
Moheit  beleben  und  veredeln,  ihnen  den  Stempel 
philosophischer  Weisheit  und  heldenhafter  Tugend 
aufdrücken;  dazu  mllsste  der  Maler  seinen  Geist 
aus  der  FUlle  des  Wissens  erweitern  und  seine  Ein- 
bildungskraft durch  die  Betrachtung  der  besten 
alten  und  neuen  Werke  der  Dichtkunst  entflammen. 

Dies  alles  that  nun  Reynolds  in  seinen  vor- 
nehmsten Werken  nicht.  Dort,  wo  er  sich  hat 
„eniriammcn"  las'cn,  zeigen  sich  seine  Schwächen 
am  auffälligsten.  Sie  wirken  nach  in  seinen  Kindcr- 
bildern.  Da  spürt  man  etwas  von  dem  Wesen  des 
alten  Junggesellen;  denn  Reynolds  blieb  ein  solcher. 


Er  idealisiert  das  Kind,  das  er  in  seiner  Natur  nicht 
versteht:  es  wird  ein  Ding,  von  dessen  Sdssigkcit 
der  Maler  berichtet,  die  er  uns  zeigen,  ventändlich 
machen  will.  Ein  Correggio  zeigt  uns  den  voll- 
gesunden Bengel  wie  er  ist:  zum  verlieben!  Rey- 
nolds zeigt  uns,  wie  verliebt  er  ist.  Und  er  muss 
das  an  allerhand  Mätzchen  zeigen,  die  er  das  Kind 
dem  Beschauer  vormachen  lässt.  Hr  schmeichelt 
hier,  wenn  auch  nicht  dem  Kinde,  so  doch  den 
Eltern.  Nicht  minder  hat  der  Beschauer  heute  seine 
Bedenken  gegen  die  Darstellungen  von  Schau- 
spielern und  Schauspielerinnen,  die  im  Bilde  in 
einer  Rolle  auftreten.  Sie  sollen  sich  geistig  Uber 
sich  selbst  erheben;  auch  sie  fallen  dabei  leicht  in 
das  Halbwahre.  Auf  voller  Hübe  steht  der  Meister, 
wenn  er  ohne  jede  Nebenabsicht  ein  Menschenbild 
geben  will. 

Unter  die  vornehmen  Frauen  mischte  sich  da- 
mals die  Halbwelt.    Noch  wirkte  die  Zeit  der 
Wiederherstellung  der  Adelsherrschaft  nach,  jene 
Zeit  wilder  Sittenlosigkeit.    In  die  Gesellschaft 
drängten  sich  zweifelhafte  Gestalten,  und  die  Maler 
liebten  ei,  die  um  ihre  SchSinheit  Gefeierten  dar- 
zustellen. Reynolds  war  namentlich  um  die  Schau- 
spielerin Sarah  Siddons  bemüht,  die  grosse  tragische 
Heldin  der  Zeit.  Sie  war  ihm  mehr  alt  ein  schönet 
Weib,  sie  verwirklichte  ihm  Ciedanken.  Ihre  gross- 
linigen  Bewegungen,  ihre  ausdrucksvollen  Züge 
Hessen  lein  Bild  mehr  werden,  alt  eine  nüchterne 
Darstellung:  ein  erhabener  Gedanke  wurde  ge- 
weckt.   Das  war  ein  Ansatz  zur  höchsten  Kunst. 
Gerade  hierin  zeigt  sich  der  Gegensatz  zu  Gains- 
borough,  wie  darin,  dass  Reynolds  ein  Meister  im 
Kopieren  alter  Meister  war.  Kr  zeigt,  wie  der  eine 
nur  sich  selbst  geben  konnte,  rein  als  Maler  malte; 
der  andere  aber  mit  den  gesamten  Hilfsmitteln  der 
Zeit  arbeitete,  als  Denker  schuf. 

Romney  dankt  einen  nicht  geringen  Teil  seines 
Ruhmes  einer  jener  Frauen,  die  aus  der  Halbwelt 
hervorgingen,  der  berühmten  Emma  Lyons,  späteren 
Lady  Hamilton.  In  immer  neuen  Darstellungen, 
in  den  verschiedenartigsten  Stimmungen  schilderte 
er  das  schöne  Weib,  dessen  Geist  sich  auf  einen 
Gedanken  gesammelt  hatte,  in  der  eigenen  Gestalt 
einen  seelischen  Ausdruck  wiederzugeben. 

Romney  war  ein  Mann  von  ausgesprochener 
Eigenart.  Auch  er  lebte  wie  ein  Junggeselle  in- 
mitten der  grossen  litterarisch  belebten  Gesellschaft 
Londons.  Aber  er  hatte  draussen  in  einem  welt- 
fernen Winkel  Englands  Frau  und  Kinder  sitzen, 
die  er  zwar  mit  Geld  versorgte,  um  die  er  sich  aber 
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wenig  ktlmmerte.  Die  Jugendliebe  mochte  ihm  in 
seinen  grossstädtischen  Kreis  nicht  hineinpassen. 
Er  selbst  blieb  aber  in  Ausdrucksweise  und  Mund- 
art der  Mann  vom  Lande,  an  dessen  Sprache  Er- 
ziehung und  Belesenheit  keinen  Anteil  harten.  Aber 
dabei  hatte  er  stets  Dichter  und  Schriftsteller  um 
sich,  die  ihn  zu  entdecken  und  den  Inhalt  seiner 
Werke  geistreich  zu  erläutern  nicht  mdde  wurden; 
die  ihn  drängten,  grosse  geschichtliche  Werke, 
Geistreiches  zu  schaffen.  Denn  auch  im  Leben 
freute  man  sich  seiner  witzigen  Einfälle,  die  er  in 
seiner  derben,  stosrweise  vorbrechenden  Redeweise 
aussprach.  Man  lächelte  wohl  Ober  die  Neigung, 
die  Aussprache  seiner  Überzeugungen  durch  Thränen- 
ausbrCche  zu  bekräftigen.  Seine  Freunde  trauten 
sich  nicht,  ihm  die  Geschichte  eines  tugendhaften 
Menschen  lu  erzählen,  weil  man  sicher  sein  konnte, 
dass  er  in  Heulen  ausbrechen  werde.  Dagegen  er- 
regte ein  schlechtes  Bild  ihn  zur  Wut,  und  ein  Bild 
war  in  seinen  Augen  schlecht,  das  brennend  sinn- 
liche (inflamcd  meretricious)  Farben  zeige.  Aber 
der  rtihrseligc  Mann  hatte  ein  besonders  weiches 
Herz  fUr  schöne  Frauen,  so  sehr  sich  die  tugend- 
haite  englische  Geschichtsschreibung  auch  mdht, 
ihre  Lieblinge  vor  solchem  Vorwurf  zu  schOtzen. 
Das  Bezeichnende  für  seine  Schaffensarr,  sagt  seine 
jOngste  Lebensbeschreibung,  ist  das  unmittel- 
bare Hervortreten  seines  scheuen  Ablehnens 
dessen,  was  gekünstelt  und  unsittlich  ist:  dies 
sei  das  Ergebnis  einer  durchgebildeten  Um- 
gebung und  einer  überlegten  Würde.  Man 
lobt  Romneys  unwiderstehlich  anziehende 
Kraft,  lobt  den  verführerischen  Reiz  seiner 
lieblichen  Mädchengcstalten,  die  eben  das 
verwirrende  Geheimnis  des  Geschlechtslebens 
berührt  habe;  doch  thut  man  dies  nicht,  ohne 
darauf  hinzuweisen,  dass  auch  jeder  Hauch  von 
Verführung  vermieden  sei.  Das,  was  der  eng- 
lischen Kunst  so  oft  zum  Nachteil  wurde, 
das  Geschlechtslose,  die  mangelnde  Sinnlich- 
keit oder  doch  das  Liebäugeln  der  Tugend- 
haften mit  diesem  Mangel  —  das  will  man 
gerade  in  Romney  verwirklicht  finden. 

Mir  scheint,  als  wenn  dies  auch  hier 
zutrifft  in  allen  den  Bildern,  die  etsvas  Höheres 
vorstellen  sollen,  in  denen  der  Dargestellte 
eine  Rolle  spielt.  Wie  Miss  Lyons,  nachdem 
sie  verschiedenen  Vätern  vier  Kinder  geboren, 
mit  ausserordentlichem  Geschick  die  heilige 
Cacilia  oder  eine  Bacchantin,  die  sehnsuchts- 
volle Spinnerin  am  Rocken  und  das  träu- 


merisch versonnene  Mädchen,  die  kindliche  Un- 
befangenheit und  die  leidende  Trauer  datstellen 
konnte,  eine  Meisterin  in  der  Ausdruckstähigkeit 
durch  Haltung  und  Miene  —  so  vermochte  auch 
Romney,  solchen  Stimmungsausdruck  im  Bilde 
festzuhalten,  so  reichlich  ihm  auch  dabei  die  Thrä- 
nen  von  den  Wimpern  gerollt  sein  mögen.  Die 
volle  Kraft  seines  Rünstlertums  zeigt  sich  aber  dort, 
wo  sein  Können  ohne  diese  weichen  Nebentöne 
arbeitet,  im  schlichten  Bildnis;  dort,  wo  der  von 
kräftiger  Sinnlichkeit  belebte  und  bewegte  Künst- 
ler einem  liebenswürdigen  Weibe  oder  einem  tüch- 
tigen, bedeutenden  Manne  entgegentritt,  an  deren 
lebenssicherer  Erscheinung  er  sich  erwärmen  kann. 
Trotz  der  moralischen  Ästhetik  Englands  sind  denn 
auch  die  in  jüngster  Zeit  für  Romneys  Bildnisse 
gezahlten  Riesenpreise  den  ihrer  Zeit  für  nüchtern 
gehaltenen  Bildnissen  zugefallen,  jenen,  in  denen 
der  feine  Hauch  einet  vornehmen,  gesunden  Men- 
schentums allein  waltet,  ohne  rührselige  und  tugend- 
hafte Nebenbeziehungen. 

Die  ältere  britische  Kunstgeschichte  ist  im 
wesentlichen  eine  Sammlung  kleiner  Geschichtchen, 
durch  die  das  Wesen  der  einzelnen  Meister  erklärt 
werden  soll.  Von  Romney  wird  berichtet,  dass  er 
seine   Bildnisse  eigentlich   aus  dem  Gedächtnis 
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g^mak  babc.  In  einer  halben  Stunde  habe  er  «in 
KnieitOck  angelegt,  in  Zeichnung  und  Ausdruck 
wie  in  der  F.ubciuvirkung.  Nie  lubc  er  iiich 
einer  Skiiie  gearbeitet,  sondern  Hütt  die  Bilder  htii- 
gehauen  (in  the  most  bold  and  dashing  manner). 
Man  merkt  ibnen  diu  mir  bei  gemmeai  Himebcn 
in.  Der  Strich,  so  breit  tuid  mt  er  bt,  sitit  tten 
am  rechten  Fleck,  die  Wirkung  ist  kljr  iinJ  iichcr. 
und  zeigt,  dass  das  Bild  nicht  aus  buizeibeubadi- 
tungen,  sondern  ah  Ganzei  entstand. 

Ahnikba  wird  aber  iUcbum  berichtet:  Er 
Mttie  den  ta  Malenden  auf  idnen  Phtt,  trat  Sdiritt 

für  Schritt  zurflck,  betrachtete  ilin  I^inge,  um  dann 
auf  die  Leinwand  zuzueilen,  u»d  uhnc  Seitenblick 
daraufloi  zu  arbeiten. 

Man  mficfate  glaubeok  dan  die  Bilder  R>eb«ros 
lelbat  darauf  «reuen,  da»  er  in  »olcber  Vfeise  vo^ 
fuhr.  Das  BezeichncnJc  ist  Ja?  feite  Ztisimmcn- 
halten  derMasser^  die  kr^ihige  Modellierung  diukh 
entschiedene  Schatten.  D:is  Bild  giebt  In  (Iber- 
raschcnder  Weise  das,  woran  oiao  den  Menschen 
erkennt:  nicht  die  Einzelheit,  aber  den  ganzen  Bau 
des  Kopfes  in  vollendeter  Sicherheit.  Der  breite 
klare  Strich,  die  flächige  Behandlung  hat  die  Schot- 
ten mit  Rciilit  an  Vcl-izijuei  erinnert  —  von  dem 
Raeburn  schwerlich  auch  nur  ein  Bild  sah.  Sein 
Schaffen  ist  durchaus  eigenartig  und  auch  von  Rey- 
noJd»,  mit  dem  er  erst  als  fertiger  Meiitcr  in  Ver- 
bindung trat,  keineswegs  bceinfluift.  An  mann- 
hafter \\'i.cht  (ibcrtiifft  der  schottiidic  Akadcinic- 
präsidenc  gun  Cilicblich  den  engliichcii.  Aber  auch 
Frauenbilder  gelangen  ihm  trefflich. 

Die  Nachfolger  hatten  mehr  ütgUK»  ab  die 
Sltcre  Schule.  Huppners  Scbaflcn  iat  bd  seinen 

T-eti2eltcn  nicht  ganz  in  der  Weise  anerkannt  wor- 
den, wie  dies  )ctu  der  Fall  ist.  Mit  Recht  idgt  cijt 
Zeitgenosse:  in  seiner  Absicht,  den  Gentleman  zu 
schildern,  habe  er  oft  den  Mann  nicht  darzuttelleQ 
ventanden :  er  sei  in  verfaincrt  und  au  woUgaitlet 
(civilized  and  genteel)  gewesen,  um  piackeni!  und 
wirksam  zu  werden.  Das  wies  ihn  dar.iuf  hin,  der 
Schilderer  von  Frauen  und  Kindern  zu  werden. 
Da  konnte  er  seinem  Zug  zu  spieiender  Anmut 
GcnBge  thun,  jener  klaren  Frische  in  Ton  und  Zeich- 
nung, die  seine  Arbeiten  zu  den  feinsten  Schöpfun- 
gen der  Zeit  erheben.  Wie  allen  diesen  Briten,  ist 
ihm  Sicherheit  im  F.i reichen  seiner  Ziele,  eine 
ruhige  Selbstvcrsiändiichkcic  des  äcliatlGiii ,  eine 
mtlhelose  Erfüllung  des  malerischen  Zweckes  eigen, 
durch  die  die  kOnatledsche  Abtkbt  erfüllt  wird« 
ohn«  da«  nm  itgcndwtk&e  Amtrcngung  merkt. 


I  Lawrences  Glanzzeit  fällt  schon  in  die  Tage 
der  Wiederherstellung  der  Fdntcnmacht.  Die  alt« 
Form  der  Vornehmheit  braclite  die  alte  Kunst: 
Die  SSule  und  der  Teppich  lU  Hintergrund  im 
Bildnis  wurde  von  ihm  wieder  autgcnorninen.  Das, 

1  was  die  bOrgerliichco  Tage  Refnoids  iiod  die  derbe 
I   ScfaoitenkraK  Racblnin  errangen  hatte,  den  Dar- 

gc'>iellten  .\u$  seinem  Klcnsclientiuii  allein  wirksjm 
und  betrachtenswett  zu  nuciicn,  hei  unter  dem 
IWinach,  die  im  Revulutiunszeitalter  schwankend 
gewordenen  lusaerco  Würden  wieder  zur  Sdbaa 
XU  bringen.  Selbst  ein  tcbSner  Mann,  ein  Lilien- 
knicker,  stolz  d.irjiif,  s<>g4r  mit  der  Prinzessin  von 
Walci  uii  Gcicdc  gckuuimcu  zu  sein,  hielt  er 
darauf,  sich  gut  zur  Schau  zu  bringen.  Selbst  eine 
Antwort  auf  die  einfachste  Einladung,  sagt  eine 
Dame  von  wurde  bei  ihm  tum  Ueb«brief. 
nie  einfachste  Geschichte  erzahlte  er  Fr.mcn  mit 
dem  \\'ispern  des  Liebesgeheimnisses.  Seine  Kunst 
im  Vorträgen  ptlegtc  er,  indem  er  selbst  dichtete. 
Man  erzählt,  Lawrence  habe  in  seiner  Jugend  ee- 
schwankt,  ob  er  Schauspieler  oder  Maler  wcrnen 
solle;  es  ist  ihm  als  Maler  ein  Zug  zum  Schau- 
spielerischen geblieben.  Wieder  treten  die  Gestal- 
ten in  ihrem  Stajisgi:wand  vor  die  feiciücli  ge- 
ordneten Hintergründe.  Sie  thronen,  und  zwar  thun 
dies  auch  die  schönen  Frauen,  auf  deren  kostbaren 
KleidetD  etwas  lierige  Kinder  ihr  ailiu  schelmisches 
Wesen  treiben.  Die  Mama  bat  sich  eigent  frisieren 
lassen,  2eigt  Jen  schonen  Hals,  die  volicii  Arme 
und  ut  sich  bewmst,  dass  sie  Entzücken  um  sich 
verbreitet  Er  arbeitete  schwer^  ein  Mann  von  uu- 
cnchOtterlichem  Fleis*,  mntcte  ei  denoi»  die  «r 
malti^  vid  tu.  Stundenlang  und  in  oft  wieder- 
holten Sitzungen  hielt  er  sie  fest,  sf)rgsam  das  Bild 
aut bauend,  vorsichtig  die  Tüiic  absv.igend.  Die 
Umgebung  ist  wohlüberlegt,  sie  hilft  den  Blick  in 
das  Bild  lenken,  das  eine  Komposition  ist,  ein 
Werk  phmniSssigef  Anordnung.  Sdten  Qbcrlitst  er 
sich  der  Eingebung  des  Augenblickes;  doch  es  ist 
d.is  so  Geschatfcne  vKllci\.lit  sein  Bestes.  Aber  zu- 
meist spürt  nun  aus  dem  Werke  den  Flciss,  die 
Mühe.  In  dem  Streben  nach  glänzender,  bestechen- 
der Vf^irkung  kann  er  sich  nicht  genug  thun  im 
Herausarbeiten  der  Farbe,  im  Durchleuchten  de« 
Fleisches,  in  der  Feinheit  der  Modelliemng. 

Inimcr  iiovli  pl.igt  jik;i  Ihti  dct  Geist".  Es 
ist  hier  nicht  isx  reden  von  seinen  geschichtlichen 
Bildern,  an  denen  so  wenig  Freude  zu  holen  ist, 
wie  an  den  verwandten  Werken  witier  grSmitn 
LandileuCB.  Auch  er  pflegt  die  RiHiit  der  «half- 

it 
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hütorical  picccs",  wie  man  sie  damals  nannte,  die 
Bildnisse,  die  mehr  zu  sein  wünschten,  als  ein  Bild- 
nis. Es  zog  auch  ihn  zum  Theater.  Die  Schau- 
spielerin Siddüns,  die  schon  Reynolds  begeistert 
hatte,  sass  auch  ihm.  An  Stelle  Garriclu,  dessen 
durchgearbeiteter  Kopf  der  älteren  Malerschulc  so 
oft  als  Hilfsmittel  zum  Ausdruck  tieferer  Gedanken 
diente,  trat  Kemble  in  allen  seinen  grossen  Rollen, 
aufdringlicher  im  Herausarbeiten  der  Eigenart  der 
dichterischen  Gestalten,  mehr  bühnenhaft.  Die 
Hauptsache  dabei  war,  den  „Charakter"  zu  treffen, 
das  hcisst  den  der  Rolle  gemässen  Ausdruck:  nicht 
Kemble,  sondern  Hamlet  oder  Coriolan  darzustellen. 

Wenn  ein  Denker  eine  neue  Weltanschauung 
schafft,  gelingt  es  ihm  selten,  seine  Gedanken  bis 
in  die  Einzelheiten  durchzufClhren.  Eine  Schar  be- 
geuterter  Anhänger  ist  bestrebt,  sein  Denken  zu 
erweitern,  womöglich  zu  vertiefen.  Immer  mehr 
Fortschritte  werden  gemacht;  die  Lehre  nmdet  sich, 
erhält  ihre  sicheren  festen  Formen.  Und  doch:  All 
das,  was  da  geleistet  wird,  ist  Zeichen  des  Ver- 
falles. Das  Schöpferische  am  Einfall  ist  der  grosse. 


der  schlichte  Gedanke.  Am  philosophieren  geht 
nach  und  nach  die  Philosophie  zugrunde;  die  Tiefe 
wandelt  sich  in  Breite;  sie  veräiesst  in  diese. 

Eine  einfache  künstlerische  Wahrheit  hat  die 
englische  Bildniskunst  zu  einer  der  ersten  in  der 
Welt  gemacht:  Nämlich  die,  dass  man  den  Menschen 
in  seiner  Eigenart  darstellen  mllsste,  wolle  man  ein 
echtes  Kunstwerk  erlangen ;  womöglich  den  ganzen 
Menschen  in  seinen  körperlichen  und  geistigen 
Sonderheiten.  Es  gelang  nicht  ganz,  die  Rokoko- 
stimmung zu  überwinden,  die  den  Menschen  see- 
lisch wie  leiblich  zu  verschönern  strebte.  Beides 
zu  verbinden,  Wahrheit  und  Schönheit  zu  versöhnen, 
war  das  Ziel  gewesen.  Man  schritt  immer  weiter 
diesem  Ziele  zu,  man  freute  sich  des  im  Fortschrei- 
ten Errungenen,  das  ganze  Volk  nahm  Teil  an 
dieser  Freude,  lind  das  Ende  war  der  RUckgang; 
es  mussten  durch  Turner  eine  neue  Wahrheit  und 
eine  neue  Schönheit  gefunden  werden,  wollte  die 
britische  Kunst  über  die  Sackgasse  hinwegkommen, 
in  die  sie  bei  gleichmässig  glücklichem  Fortschrei- 
ten hineingeraten  war. 
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ERINNFRUNGF.N 
AN  DIE  IMPRESSIONISTEN 

VON 

GEORGE  MOORE 

MITCiFTFtl.T  VON  MAX  ME^  KRm  i» 

Mein  iirker  Steer!  rade,  Dotb  ith  habe  vergessen,  ah  mich  Sirtrrt  thrthin 

nie  l'eriijfentlicbung  meines  l'ortragt  über  die  mitnahm,  um  miib  Ihnen  vorzustellen,  oi/er  oJ' vir  Sie 

Impressionisten  und  ihre  Stammkneipe,  das  Caji  „Sou-  zufjltig  trafen.  Diese  /  'ergestHMeit  meinerteitt  n  ird 

vetle  Altlines",  lenkt  meine  Gedanken  auf  Sie.   Ente  denen,  die  mit  dem  Grdld'tnit  keinen  Kult  treiben, 

ganz  natürliclfe  Ideenaisotiation:  hat  uns  nicht  in  der  recht  belanglos  scheinen.   Die  ihn  treiben,  Verden  v<r- 

Cock-  Javenie  in  Heet  Street  Sickert  eines  Ahendt  vor  stehn,  avc  bedauerlich  es  ist,  Venn  ein  Glied  in  der 

zvanzig  Jahren  bekannt  gemacht '  Sie  sauen  in  einem  kette  fehlt.    Fs  viirde  ein  venig  albern  sclvinrn, 

der  S'ebenr  'jume,  dem  dritten  links,  und  speisten  ge-  voUte  ich  bei  Ihnen  tchriJ'tUcb  anfragen,  td>  Sie  mir 
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mit  lUm  Glied  autbtlftn  Hitiim;  aber  itlbst  wna 
Sie  es  tonnten,  die  Kette  vüre  doch  nicht  dieselbe.  Ge- 
horgte  Glieder  passen  nie;  ihaten  sie's,  so  erinnerten 
■wir  uns,  dass  tir  geborgt  sind.  Manche  v>erden  das 
für  eine  spit'^tdige  Psychologie  imllen,  aber  viele 
mit  mir  der  Meinung  sein,  dass  sich  das  Gedächtnis 
keines  Menschen  durch  das  eines  andern  erganzen 
üsst. 

IVie  ich  so  mit  der  Feder  in  der  Hand  dasitze, 
mindern  meine  Gedanken  von  Ihnen  zu  Sickert.  Sein 
Charakter  legt  es  nal>r,  dass  wir  Verabredetermasten 
dorthin  gekommen  sein  müssen,  denn  -wir  wissen,  wie 
sehr  es  sich  Sickert  angelegen  sein  lisst,  dass  sich  seine 
Freunde  gegenseitig  kennen  und  lieben  lernen.  Eine 
treue  Seele!  Vnd  seine  Gastlichkeit  erstreckt  sich  sogar 
auf  seine  Freunde. 

Sie  waren  damals  ein  junger  Maler,  dem  Publikum 
noch  ganz  unverdächtig,  das  ja  immer  mehr  nach 
Preisen  als  nath  Bildern  fragt.  Ihr  Talent  fing  eben 
an  aufzuleuchten.  Zu  der  Zeit  malten  Sie  gerade  das 
sinnende  Mädel  im  schwarzen  Hut  —  war  sie  nicht 
Kellnerin  in  der  Ausstellung  in  F.art's  Court'  — 
das  Mädel,  das  ich  mir  unter  den  vielen  Hildern, 
■weil  es  mich  besonders  ansprach,  in  Ihrem  Atelier 
hoch  oben  aussuchte.  Fünf  Treppenarme  musste  man 
hinaufsteigen,  schwarze  Stein  stufen,  bis  zu  Ihrem 
Atelier  mit  der  Aussicht  auf  den  Bahnl>of  Addison 
Road.  Sie  waren  damals  arm,  ich  ebenfalls  und  daher 
nicht  in  der  l.age,  ein  Gemälde  zu  kaufen,  mochte  es 
noch  so  wenig  kosten.  Aber  Künstler  schenken  sich  ihre 
Bilder.  AV  machten  den  yorscblag,  mir  dies  Bild  zu 
schenken,  und  ich  nahm  es  in  seinem  weissen  Whistler- 
Rabmen  mit  (Jir  den  Rahmen  bestand  ich  aber  wohl 
darauf  zu  zahlen^j.  Das  Bild  hing  viele  Jahre  in 
meiner  Wohnung  in  King's  Bench  Walk.  Jetzt  hängt 
es  hier,  in  meinem  Treppenhaus,  und  .Kie  werden  mit 
Freuden  erfahren,  obwohl  ich  es  Ihnen  schon  oft  er- 
zählt habe  —  aber  niemand  hört  ungern  Geschichten 
zum  zweiten  Male  mit  an,  wenn  sie  erj reulieb  sind — , 
dass  ich  während  all  der  langen  Jahre  das  Bild  nie 
schlecht  gemacht  habe,  weder  bei  meinen  Bekannten,  die 
es  nicht  immer  bewundert  haben,  noch  vor  mir  selbst. 
Vnd  Sie  wissen,  verehrter  Freund,  wie  wandelbar  die 
IJebe  des  Mannes  ist.  Einige  beliaupten,  meine  Lieben 
seien  in  ständigem  Wechsel  begriffen,  aber  Sie  und  ich 
■wissen,  dass  dem  nicht  so  ist. 

Etliche  Jahre  später  schrieb  ich  im  „Speaker" 
regelmässig  über  gute  zeitgenossische  Bilder,  deren  ich 
in  ilen  Ausstellungen  aniichtig  ward;  und  da  mich 
Ihre  Bilder  fast  immer  entzückten,  schrieb  ich  darüber 
—  ohne  Sie  genug  zu  loben,  das  seh  ich  jetzt  ganz 


deutlich,  jetzt,  wo  es  zu  spät  ist,  das  Versäumte  wieder 
gutzumachen,  denn  die  Tage  meiner  Kunstkritik 
sind  unwiederbringlich  dahin.  Für  alles  ist  uns  eine 
Frist  gegeben;  verlängern  können  wir  sie  nicht. 
Mägen  andre  darum  Ihre  Bilder  loben.'  Ich  will  den 
Menschen  loben,  der  hinter  den  Bildern  steht  —  den 
stillen,  anspruchslosen,  freundlichen  Menschen,  der 
tapfer  und  ohne  Sclniugepränge  das  Banner  englischer 
Kunst  getragen  hat,  ein  bescheidener  Bannerträger 
anfänglich,  der  gemeinsam  mit  seinen  Kameraden  aus- 
stellte, nie  nach  der  Führerschaft  trachtete,  der  sein 
Talent  in  geziemenden  Grenzen  entwickelte,  ihm  sein 
Leben  weihte  und  doch  stets  Z^it  fand,  auf  alle  neu 
aujlommenden  Talente  hinzuweisen. 

Ihr  [.eben  scheint  mir,  ■wenn  ich  so  sagen  darf, 
ebenso  wundervoll  wie  Ihre  Bilder.  Sie  haben  einfach 
gelebt,  leben  noch  einfach,  ohne  Veberschwenglicbkeit, 
ohne  Spektakel  zu  machen,  ohne  Scbwanzwedelei,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf.  Vnsre  Freunde,  Tonkt, 
McCatl,  Rotbenstein  und  Harrison,  werden  wohl  ver- 
stehn,  was  ich  meine,  und  es  gutlreissen;  wenn  nicht, 
will  ich  die  Stelle  in  der  nächsten  Auflage  ändern. 
Und,  täusche  ich  mich  nicht,  den  Freunden  wird  dieser 
Brief  mehr  Freude  machen,  als  Sie  davon  haben. 
Sie  werden,  wie  ich  Sie  kenne,  und  ich  kenne  Sie  sehr 
gut,  wünschen,  ich  hätte  nicht  halb  so  viel  gesagt; 
aber  Sie  kommen  nicht  aäein  in  Betracht.  Ich  schreibe 
diesen  Brief  ebensosehr  für  unsre  Freunde  wie  für 
Sie,  und  sie  werden  nichts  daran  auszusetzen  haben, 
dass  ich  den  klugen,  gütigen  FJnfluss  lobe,  den  Sie  aus- 
geübt haben,  auf  Ihre  unermüdliche  Hingebung  an  ein 
Ideal  aufmerksam  mache  und  betone,  wie  Ihr  gütiges 
Herz  an  der  Aufgabe  mithalf,  die  englische  Kunst  vor 
der  Academy  zu  bewahren,  in  gleichem  oder  doch  fast 
in  gleichem  Masse  wie  Ihr  wundervolles  Vorbild  und 
Beispiel. 

Und  die  Freunde  werden  es  mir  auch  nicht  aüZM 
sehr  verargen,  dass  ich  in  dieser  Widmungsepistel  tlie 
kleinen  körperliclren  Besonderheiten  aufzeichne,  die  wir 
an  Ihnen  kennen  —  den  langen  Ueberziei<er ,  ilen 
Halsschtl,  die  Gummischuhe,  die  Sie  mitnehmen,  wenn 
Sie  abends  in  Gesellschaft  gehn;  denn  die  Strassen  in 
Chelsea  sind  sehr  oft  dreckig,  und  Ihr  Moilell  kommt 
immer  um  zehn  Uhr  in  der  Frühe  jib  glaube,  Ihr 
Modell  geht  Ihnen  nie  lange  aus  dem  Sinnj.  Haben 
wir  nicht  oft  über  Sie  gelacht,  wenn  Sie  sagten,  -S» 
gingen  bei  Macht  in  der  Mitte  der  Strasse,  damit  Ihnen 
kein  Ziegel  au/  den  Kopf  otler  auf  die  busse  falle  und 
.Sie  am  andern  Morgen  arbeitsunfähig  mache;  ein 
Mann  müsse  kaltes  Blut  Malten,  -wenn  sein  Modell 
um  zehn  käme. 
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Alm  Ut  et  mtUndt  ftr  gndmackht,  liats  i(l> 
£ete  kltmtn  Z&gt  tm'äbnt;  aber  solange  Tonkt  und 
Rolkcnslein  und  Mt  ('<sll  iin  l  Hiirnsoii  ihrt  h  nv.ihriuiisi 
BKht  für  geschmacklet  battm,  ist  es  mir  finerlei,  U!as 
andre  denke».  Denen  ittrd  es  gewiss  ei9tfM  JMV» 
Ith  tfntbe  ab*  weUer  VM  An«  S^mmm, 

dWf/  //V/if»  uns  UM  ihretvii^hii .    MV»  ii'h  traben  unsrt 
kle'men  EigentSm/ichkeiten,  und  uHsre  i  reundt  uerde» 
e*  yikr  vUtgetban  halten,  venn  iib  erzibte,  viie  Sie 
lUtbrntttilgi  tm  (6f  IVStSnUidtn  bmiiHttniAtu. 
StMd  dnt  Mnttt  fwt  ist,  nuAesi  Sie  Hm» 

Spiizin  rJiit;.  'iif  iriii^sfii  sl,  o  //■/(•  Gnuiuihiit  i-r- 
baltcn,  denn  das  Mjtlfi  kattimt  ata  andertt  Akrgin 
um  uta  tAr  wieder.  Wir  alle  kennen  Ihre  Ueblingt- 
üdm  —  dtn  tiaen  in  PwÜMd  Street  md  den  atulem 
«m  Eitde  VMf  O^ftratler  ttaad  naA  ICeatliiglmi  «r. 
fn  dieser  Strasse  —  war  es  nicht  die  dritte  Feie  rechts, 
diis  Gässchen  hinauf  zur  Unken,  im  üemüseladen, 
uw  Sie  die  Battfnr.t-I  i-uchifr  entdeckt  haben,  liic  mii 
ürün  am  Futt*  Biittersea- feuchter  sind  nicht  Ihr 
Faß,  ■wenn  tie  nidit  GrUa  am  Fntt  haben.  Sagen  Sie 
mir  dtA  —  uw  leitbt  tum  Dinge  vergiut,  die  man 
im  (ieOMtnit  hegen  mSttle.'  —  tth  Me  vergessen, 

ni:-  lüf  Strasse  heisst  —  -^\ir's  tmht  irvcni-.^u  in 
Camden  i  'vwn,  wo  -W  in  einer  Hude  ein  liiU  auj- 
gabelten,  das  "wir  einstimmig  für  einen  l^e  Sain  er- 
tiitte»!  Vml  eriawere  idt  midt  nitt^  wie  idt  taitb 
M  Bnen  moA  der  AArette  ekt  Ladear  erkamßgte,  in 
e'aii  Sic  den  jusgc^eichnften  Pörturin,  den  vir  letzten 
kiiiuitier  getrunken,  und  die  Zigiirreii,  die  "Wir  letzten 
Sommer  geraucht  haben,  hiuftni '  Erst  Tmäten  Sie 
aidttglekb  dea  Naaiea  des  Ladern  venatea,  aber  iät 
Mr  ^  uhSetdiei  ättk  beramgekriegt,  aad  kAead 
gestanden  Sir,  ih'  in  einrm  lüten  .\fi)hc!!<ideii  p  lauft 
■ZM  haben.  Ihr  merk'^x'urdigrr  Rifihci  hatte  Sie  l'ei;iii<' 
wittern  lassen,  dass  der  MoiH-itJUiiier  die  Zii^iirren 
aad  dea  Weia  für  eine  fyult  SebuJd  genommen  hatte. 
Wie  Se  derla  eatiktteaf  win  aieauad,  aad  Se 
können  et  auch  nicht  sagen;  das  Ceheimait  lisrt  ddt 
so  wenig  mitteilen,  wie  das  Ihrer  schönen  Malerei. 

Verzeihen  Sie  mir,  lieber  Freund,  dait  ich  über 
Ihre  lieben  Schrullen  schreibe.  IJ>  habe  jedoch  nur  ein 
Gehirn,  und  so  denke  ich,  und  wie  ich  denke,  muss 
Üb  tthreOea,  Sriea  Sie  iades  vertiäiert,  dass  aieia 
tbeiiter  LeUdtina  mieh  aieht  ^tbrt,  ihn  KSaräer 

ebensosehr  xvie  tü-ii  Mni-  ihn:  :u  l^r-^  uiidei  ii.  Wenn 

ich  vcn  Dingen  spreäie,  du  ifiügitiü  Ihre  persHa' 
liehen  Freumle  äeaaea,  so  thu  iä>  es,  mä  kb  ür 
Ptrträt  maUa  Müctir^  am  der  WeU  %a  aäg/oif  wie 
aiHa  l^taad  itt  tiad  vmram  itb  Aa  gern  kie.  Dat 


kann  ich  nicht,  wtäte  itb  Ihre  Aatithtea  aad  Idtea 

mitteilen.  Sie  hatea  keine,  hatten  nie  welche,  verdea 
nie  welche  htihen.  Aistriiktes  interessier:  Sie  naht; 
Sie  sind  fkr  das  Konkrete,  und  es  würde  ihnen  nie 
einfallen,  Betrachtungen  darüber  anzustellen,  in  viel- 
tber  KirÄe  ataa  etat  Bmr  BUdtr  ai^hidagm  etBte^ 
tnmw  Sir  nn  reSgShei  Bibt  audea  wbrdra,  aier  vh 
Ihre  schone«  Friiuen  teuuh  dedjiiken  er\:edeii.  Sie 
sind  eint  von  den  frachtvollen  üesibopjeH  oime  Reii- 
gitn,  ohne  hhral,  die  zufrieden  sind  zu  leben,  die  den 
Vabettaad  e6e$er  Weü  Mea.  Vad  Sie  autbea  neb 
aaA  aitbt  aSxaviei  aaailv  Cedßabea,  vät  m  aiaatber 
iiiulre,  über  die  tfcl'iiutJ'e  Seite  di'r  Malerei:  was  für 
l^iuwand  man  nehmen  sUI,  r,iithe  oder  giatie,  uh  7'er- 
pentin  »der  l^arafjßnbl  besser  ist.  Sie  b^en  nie  lange 
aber  eäe  iaterettaate  Frage  der  raaika  «der  fiaehea 
Pinsel  dtbättierl  »der  dariOiet,  ab  der  Daumen  ein 
dem  Pinsel  überlegenes  Instrument  oder  der  Spachtel  ein 
tieiden  iil>erlei;enes  sei.  Sie  sind  eben  ein  tchlicHet  Ge- 
müt mit  eiiii-i  Miiiet/'i'r,i/'un^.  L  nd  uh  eriiiiiei  r  'iiii  l\ 
■wie  wir  alle  über  die  Beschreibung  Ihrer  Reise  nach 
Parit  mit  Ferse  geitebl  babea.  Sie  battea  Z^ame^ 
aad  Fane  idnaatxle  die  ganze  Zeit.  St  bsAea  aar 
niebl  erÜHdt,  VforSher  er  sprach,  aber  wie  /eicht  kann 
rihiii  sul<  d.is  vorstellen  —  khi  r  die  I  'eneriuiier,  ('oiott 
ttehienungea,  Whistlert  Dandytum.  Wir  alle  ifeneiden 
Sie  um  Ihr  scfdichtes  Wesen. 

Mir  itt,  ab  hörte  i<h  Sie  der  vaa  der  Atadetay  ge- 
tdieblea  Monhung  sagen  ader  war't  na  »aariaer 
InSviduum,  dis  nhiti  zu  Ihnen  geschickt  hatte  tait  der 
Bitte,  Sie  möchten  Ihren  Samen  auf  Se  litte  setzen 
lassen  ?  —  icl>  kann  Sie  sagen  hören,  im  grotsen  und 
g/gazea  dUcbtr»  !äe,  Üe  möchten  Ihren  Namen  lieber 
tmbt  dant^  babea.  tXe  langohrigen  Tiere  aat  dem 
Bilderh'andlerstaU  sind  ,//<■(/  ba  Ihnen  i^e\:e<en''  \a 
ja.  Sie  sind  Ihnen  grunz^cnd  vor  den  lieineii  i-erum- 
get.iu/e:r,  ,ibei  es  ging  auch  ohne  l  usstrilt  ,d>,  einfach 

lächelnd  mit  einer  abtcUagigea  Antwort.  Und  Sie 
adtttea  «eb  grwitt  aabebagßtb  gtfbbit  babea,  wOre 

tße  Lkterredung  fortgesetzt  worden,  deaa  dat  Modeä 

•startete  ja.  Hätten  Sie  Ihren  Samen  auf  die  Litte 

Schrfihn,  i.meii,  r-j  \^\tre!!  Si-  /\sliri!ii;t  nächste  Allt- 
glied  der  .icadrrny  geworden.  Aifr  was  hätte  Ihnen 
das  genützt?  Sie  haben  der  Acailemy  zum  Trotz  Ihren 
Ruf  erlangt.  Jetzt  za  ibr  Sbertretea,  das  wäre 
unklug  gewesen,  tSe  Atadea^  kann  Se  nicht  fördern; 
aber  darauf  möchte  ich  kern  Gewicht  legen.  Alieb 
interessiert  Ihre  abicidägige  Antisort,  nicht  weil  sie 
bfag  "uar,  sondern  weil  sie  Ibaea  so  ganz  äbn&b  sab. 

Et  ist  etwas  Rabrendet^  etisuis  sehr  Gewiaaeadet 
an  Herzentreiaheit,  an  Cbarakterausgegiitinbei^  an 
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Mf rächen,  dit  uf  seihst  li'i./  und  nur  sie  srll'U,  und 
keiner  war  jf  mrbr  er  selbst  als  Sie,  lieber  Steer.  ieh 
M>e  nie  eine  l  'eränderung  an  Ihnen  'wahrzunehmen 
vtmtttt  feit  dem  Abend,  da  Id»  St  ktuntn  gekrM 
hah  v«r  gwanzif  Jahren,  aü  SSdttrt  Mt  vtrUdUt, 
l'cn  irhr  i:i/rn  i  'uh  sickött  frtimdtgigaUH^gtrmf 
Männer  und  Fr,)ur>i 

&  thul  in  Ihrer  MiJ.-rri  tht  bitsAt»  tut'ioaal  ge- 
•marAUf  äad  im  de»  In^ressknisten  zam  t^gtistben 
lubttehntm  JthttHldnt  Üergegangen.  DtAkbdarf 
nicht  über  Malerei  reden.  Ith  den!  •  /rn  Pr,id/- 
kerl,  der  von  Zeit  zu  Zeit  seine  h'i  eunäe  geni  bei  iah 
sieht,  ihnen  sein  Cbelsea- Porzellan  zeigt,  gute  Zigarren 
und  Ifvrtwtin  giett  und  itnen  zMrt,  venu  $it  mn 
Mämi  sfndeni  kk  dtnke  m  Tmnt  m  nmntn 
fnmoten  t'rtund,  den  ich  vor  zwMug  jf^knn  im  der 
Cnk-Titverne  getroffen  habe.  Und  et  freut  mkh,  ibtt 
wir  uns  in  einer  Kneipe  begegnet  sind.  Wieviel  ait- 
gtntbuier  ist  die  Erinnerung,  als  -wenn  wir  uns  im 
Sdhn  der  Herzogin  vm  &)andso  getroffen  bStttn,  Ar 
Uk»t  Frtmiä,  tau  tkb  nttt  En^9nMgr»  jqfnr 
dm  üttn  zntmnmen.  Hin  nnd  väeder  iusn  Ste  riti 
gegen  ü'rm  tl'iflen  lirnsch/efi/'en,  dann  murren  Sie  hei 
um  über  eine  Einladung,  die  Sie  nicht  ahlehntii  kmiH  - 
ten.  Sie  wustttn  mt^klmässig  von  Anfang  an,  dass 
Sakn  und  Kumt  nnpertrigtidi  sind,  dnts  dat  natlir- 
Me  Hmt  in  Kmttt  £9  Kmipr  adtr  At  Ctff  ist. 
L'nd  vielleicht  bab  ich  an  Sie  gedacht,  als  ich  der 
königlichen  Kommission,  die  nadi  liublin  kam,  um  zu 
erkunden,  ob  etwat  gesthebn  könne,  tkr  Kunst  in  Ir- 
land M^%nbetfin  —  nü  üb  ikr  tngttt  tie  Innne  der 
Kmut  vnifaHirdimk  GrBudnngtmnQfii^  tkdnab 


irgend  eine  iindre  M.itstiühnii-  duß^elfen.  Es  V)ar 
auch  ein  Sachverständiger  bei  der  Kommission  ;  der  hielt 
meinen  Vorschlag  für  „etWM  mupf allen".  Abtr  er 
hatte  ein  BnA  lAer  Sbeite^em g^sÄriebeui  lAndbrn 
dAer  dSe  Grlegenbeit  wabr,  ^n  an  die  JUmnaid- 

Tiiverne  zu  erinnern.  Wns  Dul'/in  brauih;, 
Lo'iiinn  hraucitt,  das  lind  nicht  Bildervermdcbtnisse 
oder  Museen,  sondern  Cafes,  Ijokate,  w»  vir  mi  treffen 
and  st  lange  titnen  U^ben  Iminettf  «ier  tmt  iebagt, 
bis  tfwei  mindttteitt.  Eine  Grenze  mntt  et  geben, 
sonst  käme  der  .'od.'nude  Hi-sitz-er  in  di-r  Spitze  seiner 
keilner  uiui  ersuihsc  uns  uufzuureibeii.  5«  pjhgte  es 
im  Neuen  Athen  zu  gehn.  Wir  schieden  mit  Aus- 
drikkeu  det  Bedanemt  oder  setzten  untre  ästbetisdien 
Ge^rMe  auf  dem  Pjßttttr  fwt. 

Die  grossen  Tage  des  Neuen  Athens  waren  vor- 
über, als  Sie  nach  Paris  kamen.  Sie  kannten  es  nicht 
mehr,  aber  Sie  interessierten  sieh  dafir.  Sie  hören 
dieselben  Geschichten  immer  tisieJer  mit  Vergnugetif 
und  Sie  uerden  die  Geschichte,  die  ich  Ihnen  so  oft 
erzäblt  habet  Vergnügen  lesen.-  uv>  itb  die  Kumt 
der  Unprettknitlen  von  ibren  Anfingen  an  be^aiitetf 
sie  ieli  //'.••  theoretiteh  ,tn  den  M.iruiortuchehen  habe  ent» 
•wickein  hören  und  praktiidi  bcthMigen  sehn  in  der  Rae 
d' Amtlerdanif  m  Manet  wohnte,  und  an  dm  (fint 
der  Seine,  im  er  mit  Mmet  Innpug,  um  zu  maitn. 
Diese  Minner  sind  ttre  Sppe  und  Magen,  lieber 

Ste:r,  und  ileshalh  huni'ne  ieh  auf  den  Gedanken,  Sie 
zu  bitsen,  die  z:tHigen  Seiten  hier  in  ErinuerUHg  an 
unsre  lange  Freundschaft  und  meine  Bemtmkrwng 
für  Ikre  Malerei  etitgegtnzundunen. 

Stett  Ar  nnjnikig  trgtbner       G.  M. 


Eriimemqgco  u  die  ImprcHHiiintCDi 


Et  war  ein  GlOck  Air  mich ,  in»  ich  MSnner 

wie  Minct,  Dcgas,  Rcndir,  Pissjno,  Monct  uui 
Sisiey  in  ihren  Anl^iingcii  kannte,  ciic  die  übtigc 
Welt  ctwu  »on  ihnen  wu»te. 

Als  mir  mdnc  Mutter  die  Wahl  lic»  zwiKben 
Oxferd  und  Cambridge,  sagte  ich  ihr,  ich  sei  eat- 
Kh!n«en,  ruch  Paris  xu  geh: 

„Und  deine  Bildung,  lici  ci  jUiigc  —  du  h^t 
ja  auf' der  Si.hule  nichts  gelernt." 

„Eben  darum,  liebe  Mutter,  hab  ich  vor,  mich 

Kl  tneiner  eignen  Bildung  xu  widmen,  uad  di« 
n  aiM  sich  mcuier  Meinung  nach  eher  im  Cafe 
«Ii  auf  der  UDivcnitat  vctachadcit.« 


So  ging  ich  denn  mit  einem  Kanmierdiener 

luuli  Paris.  Ich  m\i>>  Ihn  unlictlingt  erwähnen, 
deiiii  ein  Diener  bedeutet,  dass  man  im  Banne  ge- 
wisser Konventionen  ist ;  der  junge  Maim  d>er,  der 
nach  kfimtlcmches  Erlebaiucn  tahndet»  must  sich 
von  allen  Konventionen  zu  befreien  suchen —  von 

pnlitufhen.  ge^cllscluftlichcn,  koiifcislonel'cn. 

Meid  Diener  blieb  nm  izthi  odzi  «cht  Mu»4ic 
bei  mir.  „Sein  beständiges  Stöhnen  nach  Roast- 
becl'^  Bier  und  einem  Weib,  seine  Unfähiglteit,  auch 
;  nur  ein  Wort  efawr  fitmden  Sprache  zu  Jemen  — 
i    die  Betten,  in  denen  er  nicht  schlafen,  und  die 
Weine,  die  er  nicht  trinken  konnte"  —  — -ich 
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hibe  wifiema,  wie  der  Sau  weitergeht . . .  lo 
bcichreiU  Byron  sdncn  Ucncr  (kh  habe  »ergmea 

welchen)  oder  sollte  ich  sagen:  so  beschreiht  Byron, 
-wenn  ich  mich  tctht  erinnere,  Kinei)  Diener.' 
Einerlei  —  die  Stelle  steht,  wie  ich  bemerken 
müchte,  in  einem  seiner  Briefe,  und  der  Satz 
gant  gewist:  •  •  •  M^aanlaiitCB  iiiicht  ilut 
nach  England  bcinuuschicken." 

[}asselbc  ereignete  sich  bei  mir,  und  die  Ent- 
lastung meines  Dieners  wurde  <lutch  UtnsunJe 
herbeigeführt,  die  den  von  Byron  beschriebenen 
aufs  Haar  glichen. 

Doch  hiatcr  diesen  äusKten  Gründen,  meiMB 
Mcner  lonuwerden,  lag  eine  tiefere  UfMche: 
seine  Gc^cinvjrt  «titid  iwischeii  mir  und  meinem 
wahren  S«lhst.  Ich  wünüciite  vor  allen  Dingen, 
ich  selbst  ru  sein,  und  wenn  ich  ich  selbst  tön 
woliie,  to  fohlte  ich,  da»  kh  klirperlkh  uod  geiftig 
dai  Ldicfi  des  Quaiticr  lattn  RÄttn  mSoe.  Ich 
selbst  wjr  tias  Ziel,  luch  dem  ich  strebte,  instinkt- 
mässig  so2Usagen,  aber  immerhin  —  ich  strebte 
danach.  Ich  fohlte,  dast  ich  mir  das  Leben  selbst 
aBidcidkcn  nOstc  von  CMcm  Eodc  lum  andctn, 
und  wenn  icii  dici  wollt«,  w  fHUt«  kh  —  kh 
darf  ruhig  das  Verb  wiederholen,  Jcnn  xiueiten 
liess  ich  mich  mehr  vom  GefOhl  als  von  der  Ver- 
nunft lenken  -  nun,  ich  fühlte,  djss  es  meine 
erste  Pflicht  sei,  ein  Cafe  zu  entdecken,  wo  ich  die 
Abende  TCibrinfni  konnte»  Kkhtt  ichka  mir  «o 
weientlich. 

Morgens  arbeitete  ich  in  der  Ecole  des  Beaux> 
Arts,  aber  der  Abend  ist  einem  wichtiger  als  der 
Morgen,  die  Seele  entwickelt  sich  bei  Gaslicht; 
und  aobald  mich  mein  Diener  verlassen  hatte, 
machn  kh  mkli  «tf  dw  Suche  nach  dem  Cafe 
meiner  inatinktiven  Vorliebe  in  der  (jcgend  des 
Odeon  und  des  Luxcnibourg-Gjrtcns. 

Im  Mittelalter  zogen  die  iungen  Leute  nach 
dem  Gral  aus;  heute  lieht  der  junge  Mann  auf  der 
Suche  nach  icincr  kanstleriicbeo  Eniebuag  nach 
einem  Cafe  aus. 

Aber  die  Cafes  um  das  Odeon  und  den  Luxem- 
buurg-Gatten  entsprachen  nicht  meinen  Wdnschen. 
Ich  hatte  lärmende  Studenten  satt,  das  Quartier 
latin  schien  mir  ein  wenig  am  der  Mode;  tcblieta- 
Ikh  wanderte  ich  nach  dem  Montmartre  am  und 
fuhr  längs  den  äiiücrcn  Boulevards  fort  lu  suchen. 

Eines  Abends  entdeckte  ich  das  ideale  Caf<;  auf 


der  Place  Pigalle.  Ich  kann  heute  nicht  mehr  tagen, 
ob  muh  mein  Imtinkt  dorthin  fllhite  oder  ob  ich 

von  ungefähr  jemand  traf,  der  mir  mitteilte,  diss 
Manct  seine  Abende  in  dem  Cafe  „Nouvellc 
Atlu  neV  verfiringe.  Der  Name  klingt,  als  wäre  er 
zu  dem  Zweck  erfunden:  »Das Neue  Athen".  Wer 
es  gesebn  hätte,  würde  a  niebt  Ar  ein  neues  Athen 
gehalten  haben,  aber  es  war  eins  trotz  alledem  . . . 
Ich  kann  es  jetzt  vor  mir  sehn  >  den  weissen  Aus- 
r.iufer  einer  HSusergnippe,  die  sich  hOgelauhvärts 
cntteckte  bis  zur  Place  Pigalle  gegenüber  dcoi 
Springbrunnen.  Auch  Schriftsteller  pflegten  dort 
ai  verkehren:  Onninty,  einer  der  enteil  RealkMn, 
«in  Zeitgenosse  Flanberts,  blieb  jeden  Abend  etwa 
eine  Stunde  hei  uns  ein  ruhiger  ältlicher  Mann, 
der  wusstc,  dat  er  a  zu  nichts  gebracht,  und  den 
am  Misserfolg  ventimnit  hatte. 

Dat  Netie  Athen  war  das  Cafie  der  ratet,  der 
Mterartichcn  und  makiiicbcn.  Zu  den  literaritdicn 
gehörten  .Alcxi«,  Ceird  und  Hennique.  Zola  ging 
zu  der  Zeit,  von  der  ich  spreche,  nicht  mehr  ins 
Cafe,  er  verbrachte  seine  Abende  bei  seiner  Frau; 
aber  seine  Schüler  —  alle  mit  Ausnahme  von  MaO' 
paitant  und  Huystnant,  die  ich  mkh  nicht  crhtnere 
je  dort  geschn  lu  haben  vcrsammctfcn  sich  um 
die  Mtirmortische,  von  ihier  Liebe  zur  Kunst  ins 
Neue  Athen  getrieben.  Eine  Literatengencration 
geseilt  steh  den  Malern  zu,  die  nächste  heftet  akh 
an  die  Musiker.  Es  war  dat  hOcfaale  Ziel  und  der 
Triumph  des  Realisten,  die  Feder  mit  dem  Pinsel 
des  Malers  und  der  Nadel  des  Kupfentechcrs  in 
der  Reschrcibung  sagcti  wir;  einer  gemeinen 
Gass«  wettcitern  zu  lassen ,  ebenso  wie  der  sym- 
bolistische Schriftsteller  danach  trachtete,  die  un- 
bestimmten aber  starken  Empfindungen  mwtik»- 
litcher  Natnr  so  genau  tu  beschreiben,  dati  der 
Le^ci  crr.uen  konnte,  svclchcs  Stück  er  seiner  Be- 
^ueibutig  m  Grunde  gelegt  hatte,  wenn  es  auch 
nicht  im  Text  mit  Namen  genannt  war.  Wir  alle 
hegten  Zwcifd  an  dem  Wette  der  Kunil,  die  wir 
■usllbten,  und  benrideten  den  Maler  wn  seine 
Kun^t,  die  uns  der  Literatur  überlegen  schien.  Und 
CS  ist  k,iuiu  eine  Üü^riicibung,  wenn  ich  sage:  wir 
wurden  der  Unterhaltung  unter  uns  ein  wenig 
überdrOssig,  ao  wie  Hunde  ihrer  eignen  Gesellschaft 
Qberdrilttig  werden,  und  ich  glaube,  wk  ballen 
alle  ein  GefOhlder  Erleichterung,  sobald  die  Maler 
kamen.  i^uKittiiii  Ni.  im  NAuutin  utn) 
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LEIBL  UND  COURBET 

vos 
J.  MAYR 


Auf  der  internationalen  KiinstJiisstelliing  des  lieber  Kopp',  „Mcuwagen  mit  Ochsen".  Der  Ktlnst- 

Jahres   i  86y    erregten   das  Hauptautscbcn   ver-  ler  wurde  auch  mit  der  goldenen  Medaille  beJacht, 

schiedene  Bilder  des  Franzosen  Gustave  Courbct,  —  Aber  in  der  Kflnsilerschafc  selbst  gab  es  heftigen 

so  „die  Stcinklopfer*',„die  Frau  mit  dein  Papagei",  Streit  für  und  widei  Courbet,  er  hatte  weit  mehr 

„Hirschjagd",  „Landsv.halt'',  „Stillleben",  „weih-  Gegner  als  Bewunderer.  Sein  einigster  Vcitcidiger 
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war  Wilhelm  Leibi.  Er  wurde  nicht  made,  an  den 
Lcttcnbaucr-Abcndcn,  die  lange  Zeit  von  dem  „tOr 
uiul  vrid«  Couibet"  bchcmdit  wunlcn,  die  Paitci 
dct  FnuiiOMiw  Hch  in  tamm  VateiUiuk  be> 
rcits  2ur  Anerkennung  durchgerungen  hatte,  zu 
ergreifen  und  ihn  gegen  alle  Angriffe  tn  tchütien. 
Denn  er  hatte  sofort  die  ausscronicntiiche  \N.ihr- 
hcit  und  Krah  dieser  Malerei  erkannt  und  konnte 
nch  nicht  satt  an  ihr  sehen.  Statt  der  Erüifnungs- 
Zciemonie  der  Ausstellung  anzuwohnen,  benOtitcn 
er  und  Spcrl  die  ruhige  Stunde,  um  Courbeli 
Bilder  lu  gcniesscn  und  ni  bewundern  und  so  oft 
Leibi  die  Aumcllung  besuchte,  war  immer  sein 
erster  Gang  zu  diesen  Meisterwerken. 

Im  Uctbite  dcnclbcn  Jihrcs  nun  kam  Cmubet 
selhsr  nach  MOnchcn,  sarBckkelirend  von  einer 
Reise,  Jie  er  nach  Tirol  und  in  das  bayrisclie  Gebirge 
unrcrnommcn  hatte.  Er  verblieb  dort  etwa  ^ — 6 
Wochen  und  verkehrte  tagtäglich  mit  den  mOnchner 
Ktinitlcm.  Prafcnor  RÜnbcig,  den  Courbct  auf> 
gcnidit  bitten  kam  mir  demselben  h&aüg  abcndi 
zu  Lettenbauer  und  (ihemahm  djs  Geschäft  eines 
Uuimctsch  und  im  Cafe  Prubst,  wu  Cuurbet  auch 
jeden  Nachmittag  xu  trefien  war,  besorgte  dieses 
Amt  der  Sohn  des  Besitzers,  Herr  Stengel.  —  Cour- 
bet  aibcitele  auch  wShrend  seiner  münchner  Zeit, 
indem  er  in  der  alten  Pinakothek  das  Rembrandt- 
sche  Selbstporträt  kopierte,  in  Rambergs  Atelier 
eine  AktstuJie  und  am  Starnberger  See  cii  '  -  i  1 
schatt  malte.  Letztere  Arbeit  erregte  die  Bewun- 
derung der  mOnchner  KAnditr  ittch  insofern,  als 
derfianzUsische  Kollege  Hob  *w|Hcbntlencr  Külte 
itundcnlang  unter  freiem  Himmel  an  dem  Bilde 
selbst  arbeitete.  Man  war  ja  nur  rasche  Studien  Im 
Freien  und  dann  Atelierarbcit  gewohnt.  —  Übri- 
gen* war  Courbct  in  der  That  ein  robuster  und 
sich  baiter  Mann  von  einfacher  Lebcntwcise. 
Üi  MUnckcn  maclile  er  andi  duieh  sdne  Kleidimg 
Aufsehen,  bei  der  die  hoticn  Stlereln  und  die  Bluse 
auffielen,  besonders  aber  die  Fuhrmannskotze,  die 
er  nach  Art  unserer  Beigbtwdiaer  ah  Watermantcl 
trug. 

Mit  Leibi  itaod  Couibet  bald  auf  vertmitcm 

Fuss.  Das  nildnis  der  Frau  Gedon  hatte  Courbets 
hücfistc  Bewunderung  erregt  und  überhaupt  trafen 
Meli  die  Kunstanschauungen  der  beiden  in  dem 
einen  Punkte:  uneingeschränkte  Naturwahrheit. 
Fflr  Courbet  war  Leibi  der  beste  unter  den  mOnch- 
ner, ja  der  beste  unter  den  lebenden  deutseben 
Malern  Uberhaupt.  Auch  in  äusseren  Gewohnheiten, 
inbdoodcte  in  der  Einfächheit  der  LcbemfBhf uiig. 


hatten  sie  viele  Ähnlichkeii  uiid  liihlten  sich  auch 
dadurch  zueinander  hingezogen.  Kir  Leibi  war  die 
franidtische  Sprache  durchaus  nichb  gänzlich  Un- 
bekanntes. Er  konnte  das  FramUsitcbe  gut  lesen, 
wusste  die  ihn  betreffenden  Kritiken  franzUsiscber 
Blätter  richtig  zu  flbersetien,  aber  die  Übung  des 
Sprei-hens  Ichltc  ihn»  vollends.  Er  verstand  Cour- 
bets  Bemerkungen  luufig  sehr  gut,  konnte  dies 
durch  kurze  Worte  auch  zuai  Ausdruck  bringen, 
aber  bis  tum  Dialog  reicfatcn  acinc  Kcontniiw  nkiit. 
Courbct  aber  war  des  Deutschen  vBifig  «nmlchrig. 
Su  kam  CS,  dass  häufig  ein  Blick  und  ein  verstii^ 
diges  Lächeln,  eine  Cicste  oder  ein  Händedruck, 
das  oficnbaren  mutstc,  was  die  Zunge  verweigerte 
und  oft  geni^  lag  der  Ausdruck  des  beide^ciiigen 
EinvcfstSndnhiei  einzig  und  allein  im  gc^c.i.c.iigen 
Zutiinkeri.  —  Einmal  loll  Leibi  auf  einer  KOnstler- 
kiicipc  Cuurbet  samt  seinem  Stuhle  auf  den  Tisch 
gehoben  und  ihn  imtcr  dem  toscoden  Beifall  der 
Anwesenden  sotuiagcn  lur  Bewunderungauigeitcllt, 
dann  ihn  wieder  sachte  nntsamt  dem  Stuhle  herab- 
geliobcii  haben.* 

Jm  Oktober  i86y  kam  lu  Leibi  in  die  .'Aka- 
demie ein  Mitglied  der  franzUsischen  Gesandtschaft 
Herzog  Tacher  de  la  P^g^  mit  noch  ein  paar 
Herren  und  einer  Dame.  Sie  sprachen  mit  Be- 
geisterung von  dem  Porträt  der  Frau  Gedon  und 
redeten  Leibi  zu,  nach  Paris  zu  gehen,  um  Portrats 
2u  malen.  Er  würde  Aufträge  genug  finden  und 
könne  sich  dort  eine  vornehme  J-xisteni  gründen. 
Ja  die  Dame,  Madame  de  Lanx,  die  unter  dem 
P^cudoojrm  Juliette  Braun  sclto  makt,  bat  ihn,  sie 
in  Paris  zu  portrltieren,  wtmi  ne  ihm  ihr  ebenes 
Atelier  lui  Verfügung  stellen  wolle. 

Leibi  selbst  berichtet  darOber  in  einem  Brief 
vom  1 7.  Oktober  1  tdp  an  seine  Eltern : 

»Gotcni  war  der  Kcno|g  Tadier,  ein  Vetter 
des  Napoleon,  in  Begleitung  einer  Tomehmen 
Dame,  die  aber  unter  einem  .mderen  Namen  Malerin 
ist  und  in  Paris  schon  die  Medaille  gewonnen  bat, 
ihres  Manne*  und  ihre«  Brnden  in  der  Pilotyschule, 
wo  ith  ihnca  öntgei  tron  nur  tügtt.  Die  Malerin 
wie  der  Hcnog  und  die  Qbrigen  waren  ganz  be- 
geistert Von  meiner  M.ileici  und  versicherten  mir, 
dais  ich  vveitaui  da^  vciiuiihtc  PürUat  aut  der  Aus- 
stclliing  habe.  Diese  Dame  nun  wünscht  von  mir 
gemalt  zu  werden  und  zwar  in  Paris,  wu  ihr  eige- 
nes, prachtvolles  Atelier  mir  zur  Verfügung  ständic 
nicht  allein  f(ir  das  Porträt,  sondern  ich  kSnnte 
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auch  noch  ausserdem  was  mir  beliebt  dort  malen. 
FUr  Wohnung,  Leben,  Reiie  würde  geioigt  werden 
und  kSinnte  kli  den  Preb  lotwdlen.  Der  Hcitog 

versicherte,  mir  Empfehlungen  an  alle  seine  Freunde 
und  Verwandten  miuiigcbcn  und  s^nde  mir  sein 
Haus  offen.  Dji  Porträt  der  Frau  Gcdon  m(isstc 
ich  unter  |cder  Bedingung  mitbringen  und  ver- 
borgten sie  mir,  das;s  ich  in  Paris  grossen  Succ^s 
damit  haben  und  jedeDf.ilk  den  ersten  Preis  davon* 
tragen  wffrde.  Ich  verspracli,  nachdem  dieselben 
beinahe  eine  SiunvJc  bei  mir  gewesen  waren  und 
nanchniai  erstaunt  raciitc  Faiutc  betrachtet  hatten, 
mir  die  Sache  zu  überlegen  nnd  mid  un  Freitag 
um  1 1  Uhr  der  Henog  m  mir  koonefla  um  meine 
Antwort  in  vernehmen.  Ich  Aflue  Euch  hier  die 
Namen  der  anderen  Herrschaften  an:  Monsieur  et 
Madame  JuJes  de  Lanx,  nie  Jean  Goujon  — 
Georges  LeLourd,  Premier  Secretairc  de  ia  Lcgatioo 
de  France.  Wie  ich  böre.  ist  die  nie  Jean  Gonjon 
eines  der  ichSnitcn  Stadtviertel  in  fam.  —  Diese 

Sache  ht  jetzt  schon  in  ganz  München  bekannt  und 
beneiden  mich  alle  um  mein  Cilück.  —  Schreibt 
mir  nun  sofort  Fure  Meinung.  Ich  bin  noch  sehr 
unentschJosseo  und  miichte  lieber  mein  Bild  *  jctic 
mhig  hier  fträg  nMlcn.* 

Hatte  nun  schon  die  Bekanntschaft  mit  Cour- 
bet,  der  gleichfalls  öfters  den  Wunsch  äusserte, 
Leibi  in  Paris  zu  sehen,  einen  solchen  Plan  in  un- 
serem KOnstlcr  im  stillen  etstchcn  lassen,  so 
brachte  denselben  dieser  franiflsucbe  Besuch  in  der 
Akademie  vttUig  lur  Reije. 

Unterm  14.  Oktober  t%69  schreibt  er  an  die 
Eltern : 

„Nach  langem  Überlegen  habe  ich  mich  ent- 
schimico,  oadi  Färb  sn  gehen  und  demnächst  dem 
Hctiof  ,  der  gatciii  wn  die  l«a(|(sctite  Stunde  bei 
mir  enchien,  meinen  Enttdihui  mitgeteilt.  Idt 

werde  noch  bis  lum  Schluss  der  Ausstellung  hier 
bleiben,  um  das  Bild  an  Herrn  Jocst  abzusenden. 
Wenn  ich  abreisen  will,  brauche  ich  nur  zu  dem 
ftamesiKhca  Gesandten  zu  geben,  wa  ich  das 
nOtige  Gdd  ftir  Rose  und  Leben  in  Paris  erhalte. 
In  Pili-  ^flSi*  ^•.•M■l^  alles  fCr  mich  bereit  sein.  Die 
Djmc,  iiic  idi  male,  ist,  wie  ich  höre,  die  beste 
Malerin  in  l'aris  und  malt  unter  dem  Namen  Juli- 
cttc  Braun;  sie  soll  bei  der  letiten  uossen  Au*- 
steUnng  in  Paris  eines  der  sd>8iWten  Hldcr  gehabt 
haben  und  hat  dafOr  die  goldene  Medaille  erhalten. 
So  wurde  mir  von  den  besten  hiesigen  KOnstlun 
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erzählt,  worunter  auch  der  Maler  des  Bildes  der 
GeneriUe  Wallensteins,*  was  damals  auch  in  Kfila 
<o  viel  Avficben  ertcgte.  Metern  geftllt  mcinie 

Malerei  so  sehr,  dass  er  mich  wiederholt  Ober  meine 
Art  und  Weise  zu  Malen  fragte.  Der  berOhmte 
Mater  C^ourbct  rühmte  mich,  und  bin  ich  der  Hiii- 
zigc,  der  dies  in  MOncbcn  von  sich  tagen  kann. 
Vor  meiner  Abreise  wird  von  der  Piloty- Schule  ein 
AbachifldiatBen  mir  lu  Ehren  abgcbalten,  wie  bei 
der  Abrräe  Makarts  und  die  game  Schule  fuhlt 
sich  durch  die  mir  von  dcD  fiulDscn  bocagle 
Achtung  geehrt." 

Am  iz.  November  ildy  berichtet  Leibi  den 
Eltern  von  Manchen  aus:  nFOr  jetat  kann  ich  sonst 
wenig  sdireibcn,  da  die  Vorbereitungen  la  meiner 
morgen,  Samstag,  stattfindenden  Reise  mich  un- 
gewöhnlich in  Anspruch  nehmen  Ich  habe 

mir  einen  neuen  Überzieher  machen  lassen  und 
einen  Z/linder  gekauft.  Ich  werde  in  Saaibtflckcn 
einen  Bemch  macheiL'*  —  Hiernach  trat  also  Wil- 
hcl;:i  I  i-ibl  am  15.  November  iS6<;  seine  Reise 
1'j.as  an.  Hin  grosser  Kreis  von  Künstlern 
begleitete  ihn,  der  —  ein  fast  einziges  Ereignis  in 
seinem  Leben  —  stolz  im  Zylindcihutc  einher^ 
fchritt,  um  Bahnhof.  Er  guw  Ober  .Surbtllckca^ 
wo  er  seinen  Bruder  Ferdinaoid  facmchK^  der  1ha 
nach  Paris  begleitete. 

In  Parb  fand  Leibi  eine  Stütze  an  einigen  deut- 
schen Künstlern,  die  er  dort  kennen  lernte.  Unter 
ihnen  sind  die  sehr  begabten  Maler  ScholdcfCr, 
Eysen,  Burniti  lud  der  Mecklenburger  Paulaen  tu 
nennen.  In  des  leixteren  Atelier  hat  er  auch  ge- 
arbeitet; mit  dem  Maler  Steinhardt  wohnte  er  zu- 
sammen, mit  den  bekannten  KQnstlein  Stevens  und 
Pils  verkehrte  er  gern.  Kflnstlerisch  stand  er  aber 
allen  damals  in  Paris  lebenden  deutschen  Malern 
nicht  nahe ;  sie  erkannten  seine  Bedeutung  nicht.  — 

Ein  Brief  der  Mutter  ou  üiic  Tochter  vom 
1;.  Dezember  liiöy  giebt  über  Letbk  Leben  in 
Paris  Aui^tchluss.  Die  Mutter  berichtet:  „Meinem 
Venpcechcn»  sobald  ich  Uber  Wilhelms  Veihült' 
nisse  erfilbre,  fflttmteilen,  will  i^  doch  nadi- 
kommen.  Durch  Fcrdin.ind,  der,  wie  wir  ver- 
uiulctcn,  ihn  iiacli  Paiis  begleitete,  haben  wir 
erfahren,  d.iss  es  Wiliielni  dort  sehr  gut  geht.  Er 
belindet  sich  in  einer  äusserst  vornehmen  Familie, 
WO  ihm  ein  ganz  herrliches  Atelier  nur  Verfügung 
steht  Durch  seine  vorzOglichcn  Leistungen  steht 
er  bei  dieser  Familie  $owie  bei  den  ersten  KOnstlem 
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von  P.irls  "in  grosser  Aclituiig,  Soilann  itt  P-iri* 
ein  besonders  guter  Boden  (Or  tüchtige  Ktimcicr, 
indem  cf  doit  eine  Menge  von  Kunitndkcnen  giebt, 
welche  kenocfioende  Leiitiin|cn  «ich  enttptechcnd 
bezahlen,  ebgciuen  von  anderen,  der  Kumt  Atrder- 
licben  Eigenschaften,  welche  die  Stadt  an  und  für 
lieh  besitzt.  Wilhelm  wuhnt  in  Gemcinschah  tnic 
Herrn  Steinhardt,  einem  der  tUchtigocn  Mjlcr  in 
Paris,  der  ebenfalls  ein  herrliches  Atelier  besitzt, 
avcnne  nooragne  17  c  quartier  dcschampi  dyteei, 
elegantester,  nobelster  Teil  von  Pari»,  wo  nur  die 
feine  Welt  verkehrt,  in  unmittelbarster  Nähe  der 
nie  G{)ii|iin,  in  welcher  Maiiame  Je  l  anv;,  er 
male,  ihr  Hocci  besitu.  Dieses  letztere  m  auucrst 
elegant  eingerichtet,  indem  es  in  allen  Teilen  mit 
orientalischen  Mdbdn  und  Lmunaitikeln  au^ 
gestattet  ist.  Wilhelm  arbeitet  von  '/.lo  Uhr 
mcjrgcns  bis  5'  ,  Uhr  nachmittags.  Um  11  Uhr 
ist  Dejeuner  bei  Frau  Lanx,  nachmittags  6  Uhr 
Diner  in  der  gemeinschaftlichen  Wohnung  des 
Hecm  Steinhardt,  letztere  ebenfalls  komfortabel 
dngerichtet.  Haushaltung  und  Diner  besorgt  ein 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  gehalterjer  Domes- 
ti(]ue,  mit  dem  Wiiheim  sehr  zufrieden  ist.  Nach 
dem  Diner  hSlt  Herr  Steinhardt,  ein  ausgezeich- 
neter KJavieopielcr,  KlaviervorttStee,  niweilcn 
finden  in  dessen  M/bbrning  mmikausche  Soireen 
statt.  Viermal  hat  Wilhelm  wöchentlich  französi- 
schen Unterricht  und  er  weiss  jich  jetzt  schon  hin- 
reichend in  der  Landessprache  auszudrücken.  Diese 
S|uache  scheint  ihm  zu  g«£illen,  virie  Oberhaupt  die 
feinere  franiBtiiche  Lneniart  ihm  mehr  »nagt. 
So  steht  zu  erwarten,  dast  er  Paris  ricllcirht  nie 
verlästt.  —  So  die  Wicilergabc  von  Fcrilinands 
Schreiben.   Wollen  wir  das  beste  liotl'en." 

Später  scheint  Leibi  eine  andere  Wohnung  be- 
logen stt  haben ;  ea  wird  berichtet,  er  habe  eine 
Zeitlang  mit  dem  Geiger  Wilhelmi  und  dann  auch 
mit  dem  Maler  Paulsen  zusammengewofant. 

Schi  viel  vcikclutc  Leibi  in  Frankreichs  Haupt- 
stadt mit  Courbet.  Sie  traten  sich  häufig  in  kleinen 
Kneipen  des  Quartier  latin  oder  in  Hinterstu^eti 
von  Cafciuittsero.  Courbet  hatte  jedes  Mal  «inen 
grfissercn  Kreis  Gleichgesinnter  um  sich,  t^s 
Künstler,  lcil>  andere  Leute  der  Intelligenz. 
Leibi,  ob^war  des  französischen  Sprci.l'.eii'^  imht 
mächtig,  merkte  doch  aus  einielncn  Worten  und 
aus  Blicken  und  Gcaten»  tun  was  es  sich  bei  diesen 
ZttsammcnkOnftcn  handelte,  nimat,  wenn,  wie  das 
nicht  selten  gcsch.ih,  der  \'v'ifr  kam  nr.J  mit  dem 
Finger  am  Munde  andeutete,  dass  die  Polizei  nicht 


fer  ne  «ei.  Ks  waren  mit  dem  Napoleonschen 
Regime  Umutriedene,  die  sich  um  Courbet  ver- 
sammelten und  dieser  musste  oft  dem  deutschen 
Gaste  vertraulich  auf  die  Schulter  klopjien,  um  ön 
etwaige»  MUftrauen  der  Genossen  lu  verscheuchen. 

Leibi  ^|Tirh  in  seinem  späteren  Leben  gerne  von 
diesen  AtienJcn  in  Paris  und  bedauerte  dann  Cour- 
bet, der  bekanntlich  unter  der  Commune  Kultus- 
minister war,  die  Vend6me.^ule  stOnen  Isess, 
linier  VcipfiinAifig  sdner  kottlMren  Wbtke  sie 
wieder  aufrichten  muute,  als  einziger  unter  den 
Kommune-Ministern  wegen  seiner  Verdienste  um 
die  hrliahung  des  Louvrc  nicht  erschossen  sMitdc, 
aber  am  j  i.  Dezember  am  Oenfersee  in  der  Ver- 
bannung starb.  Und  wenn  Leibi  das  Wort  Cour- 
bcts  erwihnte,  das  dieser  in  der  letzten  2cit  seines 
Lebens  in  Verbitterung  sprach :  sein  Vaterland  sei 
zu  bedauern,  es  habe  diejenigen,  die  es  ehrlich  mit 
ihm  meinten,  nmgebracht,  so  rechnete  er  auch 
Coiirhct,  den  er  als  Freund  verehrte^  unter  diese 
£hrlidieii,  ja  Ehrlichen**. 

Man  hat  oft  den  Vcmicfa  gemacht,  Leibi  ab 
Schüler  oder  Nachahmer  C(jiirbets  biniustellen 
und  noch  in  jüngster  Zeit  hiess  es  in  emer  vid- 
gelesenen  Zeitschrift :  Leibi  sei  ohne  Courbet  mcht 
denkbar.  Solche  Ansichten  sind  wohl  nur  in 
Deutschland  raSgiich;  im  Vaterlande  Coutbels 
empfindet  man  die  Bedeutung  Leibis  anders.  Sie 
IM  widerlegen,  braucht  es  i»uf  ein  oHciics  Auge  für 
Leibis  Kunst,  in  der  au»  jedem  StCIcke  volle  Selb- 
ständigkeit spricht.  Ja  es  genügt  sogar  der  Hii> 
weis  auf  LeibJs  Werlte  vor  dem  Jahre  1(69,  in 
dem  er  zum  entenmal  Courbctsche  Bilder  Ober- 
haupt sah,  so  z.  B.  auf  das  Porträt  teinft  l'aters, 
aut  die  KunitkritiLer ,  aut  das  Bildnis  der  Frau 
üedQH  xi.  a.  m.  Sie  tragen  die  gleich  charaktc- 
iialische  Kraft,  wie  diejenigen  seiner  mittleren  und 
spSteren  Zeit,  sie  sind  mit  Courhets  Werken  ver- 
liehen noch  schöner  und  tiefer  in  der  Malerei, 
sie  sind  wie  alles  was  I^eibl  schuf,  unbeeinflusst, 
mit  einem  Worte  (.>riginale  in  des  Wortes  stärkster 
Bedeutung.  Courbet  und  Leibi  beschritten  unab- 
hängig und  nichts  ahnend  von  einander  den  gleichen 
Weg  und  ein  giBckliches  Gesdiick  fttgte  es,  dass 
sie  sich  auf  diesem  Wege  persönlich  trafen.  Jeder 
war  fertiger  Meister  ftlr  »ich,  als  sie  sich  kennen 
lernten.  Anregung  hin  und  her  und  FmuidMliaft 
war  das  Resultat  dieser  Begegnung.  Etwas  anderes 
konnte  es  der  Natur  der  Sache  und  der  Natur  der 
Pcrsfinlirhkeitcn  nach  nicht  sein. 

Leibi  hatte  die  pariser  Ausstellung  de!>  Jahres 
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1 870  mit  dem  Porträt  der  Frau  Gedon  und  mit  ! 
detnj«nigen  Sperls  (jettt  in  der  budapctter  Galerie)  1 
beschickt.  Wjs  NKinchcn  dem  „Schüler"  verweigert  1 
hatte»  wurde  dem  Meister  in  Paris  zuteil:  die  1 
cniK  Aumicbnung  du  Salons,  die  graiie  goldene  \ 
MediiUe.  —  Ein  Verehrer  seiner  Kunst,  namens 
Art!  schrieb  ihm  damals  Mai  1870):  „Ihr  1 
Porträt  im  Salon  (Frau  Gedon)  ist  entiöckend  und  1 
ist  ganz  einfach  so  scbün,  wie  Rembrandts  schöne 
Sachen."  1 
Etwa  ilreiviertcl  Jahre  dauerte  des  Küoitlcn  , 
Aufentbah  in  9uu  uod  was  am  seiner  Hand  dort  1 
entstand,  ist  verbältnbmässig  viel.  Nie  mehr  in  j 
seinem  späteren  Leben  war  er  in  so  kurzer  Zeit  so  1 
pcoduktiv. 

El  sind  vor  alicm  swei  heute  hochberühmtc 
Bildniaie  einer  Jungen  uhd  einer  alten  Pariierin.  < 

Das  finc  P.ilJ,  kurzweg  „die  Cocotte"  genannt, 
ist  mit  uiiglaublitiicr  Virtuosität  gemalt,  von  so 
charakteri'itischer  Wahrheit,  dass  es  schwer  wird, 
ShnUches  fibcxhaupt  zu  Enden.  Kopt  und  Hände 
nnd  von  aacncichbarcr  Wächheit,  Gewand  und 
Umgebung  von  raffinierter  Stofflichkeit  und  der 
Glanz  und  Schmelz  des  schvarzen  Kleides  sind 
vielleicht  nur  noch  in  den  ,,Dachaucriiuicii"  iiber- 
troticn,  Courbet  war  von  diesem  Bilde  entzückt, 
stand  oft  bewundernd  und  BeifiiU  spendend  während 
da  Maleai  hiaKr  Leibi  und  madtte  jUugcre  KOni^  i 
1er  auf  das  iertiga  Bild  mit  den  Wbiten  anfnicrle- 
sam:  „Restez  id'*,  Wknn  LciM  in  späteren  Zeiten 
ZeitnngsluitikcB  ias,  in  denen  er  in  fast  weg- 
werteoden  Sinn«  «lailauernmaler  bezeichnet  wofdc^  1 
dann  Tctwic«  «r  inuner  danmf ,  man  ccbeine  ver-  : 
genen  zu  haben,  data  er  socb  Herren  und  Datnen 
der  feinen  Gesellschaft  porträtiert  und  in  Paris  .luth 
Demimondaincn  gemalt  habe.  hrwollte<iauüts>agcn, 
datt  sein  Pinsel  auch  imstande  sei,  statt  der  „derben 
BAncninakiei'*.  wie  es  getzie  hie»,  ikh  auch  an  1 
feinere  Sn|eis  tu  wagen, — das»  der  Mfobuste  Leibi"  1 
anch  eines  „zarten  Ausdrucks*'  fähig  sei. 

Das  andere  Bild,  daf)enigc  einer  alten  Pariserin 
—  das  Modell  war  eine  Portiersfrau      ,  ist  mit 
breiterem,  flüchtigen  Pinsel  geschaflfen,  jeder  Strich  1 
sittt  rasch  nnd  meisterhaft;  das  Bild  zeigt  herrfidie  1 
ICooturen  tuui  troa  des  Vorwnrties  einer  asncn  ; 
alten  Frau  ist  es  von  wahrhafter  Vornehmheit  1 
Wie  oft  hat  man  in  einer  nun  glücklich  vcrflusscnen 
Zeit  das  VVoic  gehört:  Leibis  Bilder  erzählen  nichts.  1 
Und  doch:  Wenn  je  ein  Bild,  so  ist  es  dieses,  das  <. 
jenes  Wort  zunichte  mactu.  Eindrioglichier  als  J 
dies«  scUidite  Frau,  die  in  emftchem  SrmÜchen  I 


Kleide  Isei  üireni  mageren  Abendbrote  sitzt,  kann 
kein  Bild  mehr  enihlen.  Es  ist  das  Endresultat 
eines  langen  Menschenlebens,  das  aus  diesem  Kopf 
und  diesen  Händen,  das  aus  dieser  ganzen  Figur 
und  aiu  diesem  Räume  spricht.  —  Gerade  der  Utn* 
stand,  dass  das  Bild  teduliacli nicht  bis  lum  Attam^ 
stcji  geführt  ist,  erhSht  den  Reiz  desselben  und  den 
Eindruck  unvergleichbarer  Waiirhelt. 

Das  Bild  wurde  im  jain«: ;  äyö  von  Komuierzien- 
rat  Sc<^  auf  den  Dachraume  von  Leibis  Atelier  in 
Aibling  unter  altem  Gerflmpel  entdeckt  und  nehit 
mehreren  Jugendarbeiten  —  von  denen  iwd  ncfa 
jetzt  im  städtischen  Museum  in  Magdtbnig  be- 
finden —  erworben. 

Ausser  diesen  zwei  Hauptarbeiten  seiner  pariser 
Zcit  hat  der  KOniticr  dort  noch  das  Bild  eines  auf 
einem  Sitfiba  eingescUafenen  Savoyardcnknaben, 
den  LrW  -r'Sst  einmal  halb  verhungert  -jitrif, 
gescluticii ,  itrner  das  Furträt  der  obengL".'iii.;ii..ii 
Juliette  Braun,  dasjenige  des  Malers  Paulsen,  einen 
Studienkopf  zur  Cocotte,  der  unter  dem  Namen 
„die  Griscttc"  beicannt  iit,  eine  moderne  Gesell- 
schaft (Skizze)  und  einen  männlichen  Kopf,  un- 
fertig (Revolutionsheld  genannt),  also  ixn  ganzen 
8  Werke,  die  wohl  geeignet  wwen,  dkZctt  WH 
etwa  8  Monaten  auszufüllen. 

Was  wir  von  des  KOnsden  pariser  Anlüntbalt 
sotHl  noch  wissen,  das  sind  ipSiriiche  Erimiacnngpn 
ihm  Nabestehender  ttber  KunsteindrIIcke  daiclbit. 
In  der  Sanuntung  des  Louvre  boten  ihm  insbeson- 
dere die  Niederländer  reiche  Anregung  und  Cour- 
bets  Werke  erschienen  ihm  als  die  BItIte  einer  ge- 
sunden, kräftigen,  männlichen  Malerei.  Über  die 
„Woge"  dieses  Meislers  sdirieb  er  an  Sperl  in 
hoher  Begeisterung:  solche  Wahrheit  und  Kraft 
SCI  uncrikichbar.  —  Leider  sind  aus  der  pariser 
Zeit  ausser  einem  einzigen  keine  Briefe  mehr  er- 
iultcn.  Die  bedeutendsten  Briefe,  die  von  Leibi 
nicht  nur  aus  Paris,  sondern  auch  von  anderen 
Orten  her  (Iberhaupt  existierten  und  die  seine 
Kunstanschauungen  frei  und  offen  wiedergaben, 
waren  an  Sperl  gerichtet.  Sperl  hat  sie  lange  in 
einem  Paket  aufbcwahiti  aber  im  Jalue  1899, 
als  er  an  einem  heftigen  Infiuenza-Anläll  in  Aibling 
zu  sterben  meinte,  bat  er  das  ganze  BUndel ,  damit 
es  nicht  in  unrechte  Hände  käme,  verbrannt.  Wenn 
•iiikh  der  eine  oder  andere  Briet  an  Angehörige 
einzelne  Bücke  in  ixibls  Künstlertum  gestattet,  so 
sind  doch  die  zusammenhängenden  und  wertvollsten 
Dokument«  für  seine  Aufbisung  der  Kunst  damit 
leider  fttr  immer  verloren. 
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Sicher  iit,  und  dafflr  spricht  auch  selion  seine 
damalige  Arbeitsfreude,  dau  Leibi  gerne  in  Paris 
war  und  vielleicht  seinen  Aniwthalt  dortselbst 
noch  länger  ausgcddiat  bStU,  ■wmn  nicht  der  Kiieg 
Ton  1870  ausgebrachcn  wSre.  Ob  er  wroh)  ftSt 
immer  dort  geblieben  wäre?  Man  wollte  ihn  dort 
halten.  Der  Herzog  Tacher  de  la  Pagcrie  hatte  die 
Absiciit,  ihn  dem  Kaiser  Napoleon  vonrnHUcBi 
viele  Leute  der  vorDehouicB  GeieUttheit  waren  » 
Poitifti  vorgemerkt,  und  der  Kiiiifdiliidler  GoupQ 
machte  ihm  glänzende  Angebote.  Aber  wir  glauben 
doch  nicht  zu  irren,  wenn  wir  trotz  alledem  die 
Fragie  vcmänen.  Leibi  war  eine  m  kiiftige  und 
ebrlidWi  «m  n  unverdorbene  Hatm»  «m  inf  die 
Dauer  an  solchem  Leben  Gc&Ben  tu  finden.  Sein 
Drang  nach  Einfachheit,  Wahrheit  unJ  Freiheit 
wäre  doch  über  kurz  oder  lang  durchgebrochen; 
er  hat  /ii  ]cdcr  Zeit  seines  Lebens,  auch  schon  in 
jungen  Jahren,  Selbsaucht  und  Entsagung  gcObt. 
Einige  Jduc  ifSter  tchreibi  er  von  Schlon  Hotten 
atu  dem  ingenebmiten  Leben  heraus:  „Ich  freue 
mich  wieder  auf  ein  weniger  gutes,  aber  frfiet 
Leben." 

Alsihmn^hrcrc  Jalire  »päter neuerdings  zugeredet 
wurde,  nach  de.--  Metropole-  Frankreichs  Zu  gehen, 
er  kttnne  dort  in  kuner  Zeit  Villa  und  fiifttipage 
haben,  da  lehnte  er  ab,  indem  er  km  metnie,  da« 

sei  nichts  flfr  ihn.  7n  einem  Briefe  ar\  die  Mutter, 
undatiert, aber  offenbar  in  Mdnchen  kurz  vor  seinem 


Wegtuge  nach  Berbling  geschrieben,  sagt  er;  Er- 
wartet auch  nicht  von  mir,  dass  ich  etwa  nach 
Paris  gehe  oder  Gastrollen  im  Porträtmalen  geben 
werde:  dia  vribe  mein  aicheier  Ruin.  In  diocr 
Bciiebun^  kenne  ich  mich  und  werde  meinen 
eigenen  Weg  wandeln  wie  bisher,  vielleicht  nicht 
so  sehr  zum  Vorteil  des  Geldbeutels  als  zu  Nutz 
und  Frommen  meiner  Kunst,  die  nicht  durch  den 
wtnagAta  Hauch  von  Schwindel  oder  Charlatanetie 
DcrQhrt  werden  darf.**  Und  von  Berbling  aus  er- 
wälint  er  luir  einmal  ohne  jeden  Beisatz:  „Auch 
hitbe  ida  wieder  verschic dcrtc  Uäerten,  um  nach 
Paris  zu  kommen."  Immer  aber  hat  er  von  den 
Parisefn  und  von  den  kunstsinnigen  Frantoien  Ober* 
inapk  nüt  hoher  Achtung  gesprochen.  S«  waren 
es  ja  auch,  die  den  „M'  n  i-i:;  LicMe",  wi«  sie  ihn 
nannten,  zuerst  voll  erkannt  iiatieri  und  seine  Kunst 
auch  spater,  zu  jener  Zeit  noch  verehrten,  da  er  in 
der  Heimat  schwere  Jahre  der  Verkennung  durch- 
leben nrasfte.  Aus  letzterer  Zeit  heraus  (1 5.  Mai 
itS))  beticfatet  er  einmal  Ober  gOmtige  Kritiken, 
die  ihm  von  Paris  zugekommen  seien  und  fügt  den 
aus  tielstem  Grunde  kommenden  Ausiut  bei: 
„Welch  ein  GlOck  fOr  mich,  dass  Paris  noch  exi- 
stiert!' Und  an  Herrn  v.  Schön  in  Worms  schreibt 
er:  „Sie  werden  jettt  Bbrigcna  auch  mit  jnr  daritbcr 
einig  sein,  dass.  wenn  Paris  mcfat  etistiertc,  «■  dem 
deutschen  Neide  geli  ngen  wSre,  mich  voUkomincn 
in  den  Skat  zu  legen." 
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NACHRICHTEN.  AUSSTELLUNGEN  ETC. 

In  Alfred  Stevens,  der  jetzt  nach  einem  langen 
Dasein  verstorben  ist,  verlor  die  Welt  einen  .Maler,  dem 
in  seiner  Jugend-  und  Blütezeit  sensationelle  Erfolge 
betchieden  waren,  wenn  es  berechtigt  ist,  diese«  Wort 
bei  einer  so  konservativen,  kontemplativen,  ftst  reak- 
tionären Kunst  anzuwenden.  Seine  Blütezeit  traf 
mit  den  Tagen  des  zweiten  Kaiserreichs  zusammen, 
das  er,  obzwar  ein  geborener  Belgier ,  in  seinen  Salon- 
tcenen  typisch  dargestellt  hat.  Seine  Domine  waren  die 
ruhigen  Scencn  mit  wirklich  eleganten  Damen  in  be- 
haglich luxuriösen  Zimmern,  die  Damen  wirkten  nicht 
immer  sehr  gescheit,  immer  aber  zurückhaltend  und 
vornehm,  und  sie  boten  auch  schon  darum  keine  Hand- 
habe, Stevens  mit  den  üblichen  Malern  von  „Genre- 
bildem"  in  Vergleicli  zu  bringen.  Seine  Gemälde  waren 
mehr  Existenzbilder  als  Genrebilder. 

In  späteren  Jaliren  trat  bei  ihm  eine  grosse  Dcca- 
dence  ein.  Sic  entwickelte  sich  allmählich.  Schliesslich 
wurde  sie  rcissend  Die  Zahl  seiner  Bilder  vermehrte 
sich  in  eben  dem  Maasse,  in  dem  ihre  Qualität  schlechter 
und  am  Ende  ganz  unerträglich  wurde.  Mit  nachlässig 
gemalten  Köpfen  von  Kokotten,  und  Meerbildern,  die 
ohne  Anschauung  von  der  See  hingestriclien  waren, 
endete  dieser  Kunstler,  der  im  Beginn  mit  skrupulöser 
Gewissenhaftigkeit  darauf  gehalten  liatre,  stets  echt  zu 
sein  und  alles  nach  der  Natur  zu  malen.  In  der  Zeit 
feiner  Blute  stand  er,  was  allgemeine  Geltung  bctrilFt, 


mit  in  der  ersten  Reihe  der  frinzosisciien  Kunst.  Einige 
seiner  Bilder  aus  der  guten  Zeit  sind  auch  in  Deutschland. 

« 

Nach  Rembrandts  „Staalmeesters"  im  Rijksniuseum 
zu  Amsterdam  hat  die  GeselKchaft  zur  Verbreitung  klas- 
sischer Kunst  in  Berlin  eine  Reihe  von  Heliogravüren 
herausgegeben,  die  zu  den  vollendetesten  Leistungen 
der  modernen  Reproduktionstechnik  gehören,  und  die 
das  Werk,  soweit  Form  und  Technik  in  Frage  kommen, 
dem  inrimsten  Studium  eischlicsscn  Das  ganze  Bild 
ist  in  der  Grr>ssc  von  ^0X62  cent.  wiedergegeben,  die 
fünf  hauptsachlichen  Portratkripfe  in  der  Grosse  des 
Originales. 

• 

Die  Versteigerung  der  Kunstschätze  aus  der  Villa 
George  Agath- Breslau,  von  der  schon  ts'iederholt  in  der 
Presse  die  Rede  war,  findet  nun  definitiv  am  s:.  und 
jj.  November  durch  Rudolph  l.epkes  Kunst-Auctioris- 
Haus  in  Berlin  starr.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine 
Sammlung  im  entivickelungsgcfchichtlichcn  Sinne,  es 
iiit  viclmelu  Ja»  Prunk-  und  SchaugcrHt  des  vornehmen 
Patrizierhauses,  welches  ein  geläuterter  (ieichmack  und 
feinsinniges  Kcnnertum  in  langen  Jahren  ansammelte. 
Und  so  begegnen  wir  vpc/iell  Jcni  deutschen  l'ruiik- 
silher  des  i<^.  und  1 -.Jalirfiunderts  in  erlesenen  Stucken. 
Massige  danziger  und  konigsbergcr  Humpen  mit  viill- 
endet   getriebenen   Figuren,   die  fem    und  elegant 


19 


Digitized  by 


fohnudfSf  koMfcuw  foiiicfctt  Alu^isttttt  j^cbcn  4cr 
Sinimliiny  dne  reiche  Mian%6Mgkär.  Es  tcheint  iint, 
das«  drei  Arbeiten  ther  auch  d»  Interette  dn  Fortchert 
wecken  diirftfo.  /unadv^t  eine  prjclirlj;c,  gntncfie 
jilberne  MjritT!iii;iir  aut  reich  arthitcktimiscli  j;i.-plifder- 
tiTii  I'ii .Mmi-nr ,  ilic,  sehr  iclten  vorkommt,  eine 
Meiftcrbcieichnung  tngti  leider  der  zweite  BuchMabc 
de«  Monogrammt  undeutlich  lu  le^en.  Ferner  ein 
Retiquienküttchen  von  ganz  einziger  Art.  Früher  ein 
Kabinetitück  der  Sammlung  Felix  und  in  seiner  unend- 
licitea  Feinheit  lüngn  geträrdigt,  gewinnt  et  dadurch  ao 
InwfCHe,  den  «ir  im  IniMni  die  volle  Signanr  Met> 
newitderjikf  nehl  f  nnMwi  lliiiinplamer  tCey. 
Ufeiui  et  Milwr  ften  di  Melfterwerit  des  ■  <.Jthfhiiadem 
galt,  (o  'm  ei  um  tu  erstaunlicher,  ila«5  noch  im  Ausgang 
der  Blütezeit  eine  Arbeit  entstand,  die  stark  an  die 
berühmtesten  Kleinmeivtcr  er- 
innert. Als  Jritriv  ^ri  cruihnt 
dm  Ti tiikgct ji\  in  (lO^rjlt  einer 
Eule,  üicte  SiUvcrarbeit  stammt 
aus  der  Sammlung  Hedem,  kam 
von  dort  In  die  Sammlung  Felix, 
von  ss-o  sie  G.  A.  erwarb.  Bis- 
her  nicht  bekannc  und  nirgend 
endhot  ist,  dass  am  Bodetvaad 
sidi  die  sliidmr  lefdiaa  be. 
linder,  das  typisdte  Z. 

AU  Kabinctstück  unter  den 
Lim'igcs-Arbcitcn  gilt  eine 
grosse  ovale  Schale,  wohl  eine 
Arbeit  des  Jean  de  (Amrt,  auf 
beiden  Seiten  reich  bcmair,  und 
zwar  grosse  allcgoritdie  Figuren 
daistellend. 

Es  ist  nM%,  den  teich  ilfautricnen  Kataieg  dufchsB* 
aefaen,ani  eimlqiiiffTCm  Inhalt  der  SaonlHiigiiibe. 
komnMn.  IiaBeniidie  Mijeliken,  prddirige  krcussencr 
Kr^,  Elftnbeinfiguren  und  Pokale,  Biii>u\,  Tcppidie 
und  eine  Aniahl  augsburger  Turmuhren  aus  vcrgiddetcr 
Brome,  die  zu  den  schiinsten  bekannten  zahlen,  madicn 
diese  \Vrvtcigeru:i^  uuhl  zu  der  interessantesten  der 
beginnenden  Saison.  Die  Ausstellung  dauert  vier  Tage, 
lAtih  itv-ai.  November  a.  c 

* 

Der  im  vorliegenden  Heft  dargebotene  Auf^jiz  \on 
Cornelius  Curlitrs:  das  englisch«  Porträt  im  tu.  (ahr- 
huiiJcii,  is!  dem  ersten  Heft  der  dimnachst  im  \'erlagc 
von  Julius  Bard  und  Bruno  Catsirer  erscheinenden 
PnhGkaiioa:  „Das  Poinit»  emnommea. 

« 

\'i:'.ccnz  vun  Cloghs  Briefe  jii  seinen  Freuiul  uinl 
an  seineu  Bruder,  deren , teilweise  Verotfcntlichung  in 


unicfco  Helsen  eilölgce»  cfscheiMA  nunmcht  m  Buch» 
form  fcschmflckr  mit  lehn  Abbildungen. 

• 

tine  i-eisahlte  Sammlung  alt-mei»sener  i'ur<ellans 
.HIV  .li  ti  Unit/  des  Herrn  (.'..  H-  Fischer  in  Dresden 
kommt  sinn  Uktolser  durch J.  M.  Hebcrie  in 

Köln  7.ur  Versteigerung.  Prof.  Dr.  v.  Falke  sagt  über  Jiete 
Sammlung,  aus  der  svir  einige  hervorragende  Stücke 
reproduueiea: Jeder  Beitrag,  der  das  Bild  der  meissener 
Produktion  tu  crweicem  oder  lu  ventefcn  gocigoet  iitt 
iitwillkonuBen.  Die  SumlmgCH.  Fischer  steht  mner 
den  j^MiMiBilungen  dn  ilchsiscfaen  nmeOant  in 
der  ersten  Reflke,  nidkr  nar  wegen  ihres  grossen  Um- 
fangcs,  sondern  auch  ss'egen  der  sehr  bctriditllchen 
/ahl  ganz  hervorragender  Stücke  an  Gefitsen  soivuhl 
svie  an  Figuren.  Davon  ist 
eini(;(>  dnrch  die  Abbildungen 
in  K  Berlings  V\eiW  „Das  mei- 

SM'nt'r  For/t'lbn  und   seine  Cie- 

SLh^Mic  -  all^i-niein  hckanni  ^c- 

machi  worden  i  der  Kataiog  der 
Firma  J.  M.  Heberle  (H.  Lem- 
pccts  Sdhne)  giebc  aber  merac 
ein  Gesamtbild  dcrSarnndonf. 

Die  Überlegenheit  Meissens 
über  alle  andern  deutschen  Por- 
jcllaiil jfirikcn  bctulir  auf  den 
Li /cuj;iHsscn  aus  der  etsten 
i  lilttf  dus  ]  H.  Jahrhundcits,  aus 
der  Zeit  also,  in  der  Meissen 
aoth  fast  allein  stand  und  aus 
ei^ensrem  Können  einen  selb- 
siajidigen  europäischen  Porzel» 
lansiil  geschaffen  hu.  In  der  DanteUung  der  «et^ 
scliledenen  Ddunnonsaneii  tfewr  Plcsiodn  liegt  vor- 
nehmlich die  ItidmnMH  dot  Sammlung  Richeri  man 
kann  sagen,  dau  ^e*er  hunstgeschichtficb  und  k&nst- 
leritch  interessanteste  Teil  der  meitsener  Pradnktian 
hier  so  gut  wie  vollständig  vertreten  ist. 

Schon  das  Anfangsstadium  der  braunen  BAttgermasse 
tiiit  mir  einem  sozusagen  historischen  Denkmal  auf  den 
Fbn ,  iler  xletnen  Portritstatuctrc  des  (,ru!uicts  und 
Sc!  ir iictm  dcr  Manufaktur,  Königs  .August  des  Starken 
.<  ri  Sjchsen-Polen  in  Rüstung  und  barock  gebauschtem 
Mantel.  Daran  schlicssr  sich  ein  brauner  Krug,  in  dessen 
eingeschlilFenes  Ornament  aut  Ranken  und  Trophäen  im 
Louis  XIV.-Stil  das  Bildnis  desselben  Landesheim  nebst 
eweiallegotisdiennguiintfageacdnctlsr.  Mannimntt 
BOf  dam  die  GeftmiiiiineB  dieser  frühesten  Zeit,  lu 
denen  die  ■cbtscitige  heawie  Kanne  (Nr.  \i>j)  gehört, 
der  Thatigkeit  des  dresdener  Hofgoldichmieds  Irmingcr 
zu  verdanken  sind,  den  König  .August  ichon  1710  in 
den  Diensr  der  l*or/elIantabrlk  gesrcKr  h.ir,  W'enn  man 
von  einem  Stuck  der  Baruck  feit  behaupten  kaim,  dats 
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CS  in  der  That  den  Sril  einer  Goldichmiednrbcit  auF- 
weiir,  %o  IM  das  bei  der  merlcwürdigen  Bartmanns- 
Icanne  der  Fall,  deren  Henkel  und  Autguss  von 
Faunen  und  einem  Delphin  gebildet  sind.  Die  Wappen 
von  Sachsen  und  Polen  in  Goldmalerei  zieren  die 
Flüche. 

Echt  keramisch  erfunden  ist  dagegen  eine  Gattung 
von  Gefitsen  mit  frei  aufgelegten  naturalistischen 
Zweigen,  meist  Rosen,  die  bis  in  die  Zeit  B6ctgers  zu- 
rückgeht. Dazu  geh<)rt  ein  Service  aus  Vase,  Kanne, 
Schale  und  rwei  Tassen,  bei  welchem  die  Rosenzweige 
zum  Teil  in  Grün  und  Viulett  bemalt  sind;  eine  Vase 
mit  zwei  Masken  und  vielfarbig  bemalten  Zweigen  und 
schliesslich  das  besonders  reizvolle  blattförmige  Tablett 
mit  Kanne  und  zwei  Tassen,  das  neben  den  plastischen 
Zweigen  bereits  gemalten  Dekor  im  Stile  des  japanischen 
Arira-Porzcllans  und  goldene  Spitzenrander  aufvs'eist. 
Das  Fortleben  dieser  plastischen  Verzierung  über  die 
Bottgerperiode  hinaus  zeigt  noch  eine  stattlicJie  weisse 
Flachterrinc  mit  Vogelknauf,  deren  Henkel  bereits  auf 
Kendler  hinweisen. 

Der  Dekor  aus  flachen  Reliefzweigen,  die  nicht  auf- 
gelegt, sondern  in  der  Hohlfonn  hergestellt  sind,  fehlt 
der  Sammlung  Fischer  ebensowenig,  wie  die  gleich- 
zeitigen Goldmalereien.  Die  letzteren  stehen  auf  der 
Grenze  zwischen  der  B'ittgerperiude  und  der  Herold- 
periode. Die  Jagdbilder  in  Goldmalerei  oder  in  Silber 
werden  zumeist  der  Zeit  vor  1710,  und  zwar  speziell 
dem  seit  1711  in  Meissen  angestellten  Maler  (Christoph 
SchafTler  zugeschrieben,  während  man  die  damit  eng 
verwandten  Goldchinesen  auf  Herold  zurückführt.  Aus 
dieser  (iruppe  ist  ein  sehr  ungewöhnliches  Stuck  hervor- 
zuheben, die  Kanne,  die  mit  vergoldeten  Flachreliefs 


die  Darstellung  einer  Hirscbjagd  in  Eisenrotmalerei 
vereinigt. 

Jedenfalls  sind  die  Goldchinesen  eine  Vorstufe  der 
buntfarbigen  Chinoiseiien,  die  Herold  selbst,  ss'ie  seine 
Radierungen  vom  Jahre  1726  beweisen,  erfunden  und 
mit  unerschöpflicher  Phantasie  variiert  hat.  Die  Vor- 
züge dieses  farbenreichen  Dekors  hat  Brüning  in  dem 
genannten  Werke  vortrefflich  gewürdigt.  Der  Chinesen- 
dekor zeigt  sich  in  glinzendster  Entfaltung  auf  zwei 
grossen  Tellern  der  Sammlung  Fischer,  und  in  gleich 
vollendeter  Ausführung  auf  dem  Trinkkrug  mit  dem 
Wappen  von  Zubel.  Die  den  Chinoiserien  Herolds  so 
eigentümliclte  Vennengung  des  exotischen  Elements  mir 
den  europäischen  Ornamenten  des  Sparbarock  ist  an 
diesem  Humpen  durch  die  Verwendung  der  Chinesen 
als  Wappenhalter  besonders  auffillig.  Als  hervor- 
ragende Stücke  der  Gattung  sind  noch  zwei  Flaschen 
mit  Unterglasurblauen  Roucnornamenten  auf  der 
Schulter  zu  nennen,  und  weiter  eine  niedrige  Deckel- 
kanne mit  Unterschale,  deren  feine  Malerei  in  einer  sehr 
ungewöhnlichen  Farbenwahl  ausgeführt  ist.  Innen  sind 
Goldornamente  auf  einen  Grund  des  frühmcisscnischen, 
lilafarbenen  Lüsters  aufgetragen,  der  1  710  in  den  Akten 
als  „Perlmutter"  erwähnt  wird.  Aussen  umschlicssen 
lüstricrte  Goldrahmen  mit  Purpurchinesen  Landschaften 
in  einfarbiger  Schwarzmalerei. 

Vor  und  neben  diesen  pscudoorientalischen  Dar- 
stellungen hat  die  meissener  Manufaktur  wirklich  ost- 
asiatischc  Dekorationen  in  grosser  ZaJil  bis  zur  Tauschung 
gcrreu  wicdcrliolt,  wobei  das  japanische  Arita-Porzellan 
häufiger  als 
das  chinesi- 
sche die  Vor- 
bilder licfer- 
te.  Für  die 
Malerei  in 

zartfarbi- 
gem Email 
undKiscnrot 
sind  vortrelT- 
liche,  aus 
V  ielcn  ähn- 
lichen Stü- 
cken heraus- 
gegriffene 
Beispiele  die 
Kanne  mit 
Sitbcr- 
fassung, 
zwei  Dosen, 
welche  noch 
die  Form  ja- 
panischer 
Kogos  bei- 
behalten ha- 
ben, ein- 
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Zuckeotrcucr  in  FliMÜicnlorm  mit  dem  Tigermuster, 
unil  schllesilich  die  gtoise  ovilc  Terrine  mit  hnchan- 
tteigendem  Deckel  und  Oticrrind  ebent'alK  mit  dem 
Tigermuster  bemilt.  Dieselben  JapinJekors  erscheinen 
häutig  in  weissen  Feldern  ausgeipart  auf  gelben,  vio- 
letten und  hellgrQnen  Grundtirben.  An  diese  Gruppe 
fügen  sich  an  rwei  gedeckelie  Sechskantvasen  und  die 
gross«  Kürbisllasche  ein  Werk  von  knl'iigster  Farben- 
wirkung. Aus  dem  chinesischen  Bcstiarium  stammen  die 
in  Eisenrot  und  (iold  so  wirkungsvoll  gemalten  Drachen- 
muster  des  bekannten  (ieschirrs  der  Mulkonditorei  in 
Warschau  und  Dresden,  das  hier  mit  einer  Flachterrine 
vertreten  ist. 

Künstlerisch  und  technisch  erreicht  die  Porrellan- 
maleiei  der  Heroldperitide  ihren  tifihepunkt  in  den  mit 
miniaturattiger  Feinheit  und  reicher  Farbenpracht  aus- 
geführten „Seeprospekten"  und  ligurcnbesetrten  Land- 
schaften und  Veduten,  die  zumeist  mit  gUnrenden  Gold- 
«rnamcnten  des  Laub-  und  Bandwerkstils  oder  mit 
farbigen  Fonds  verbunden  sind.   In  der  Sammlung 
Fischer  gipfeln  die  kostbaren  Frreugnlsse  dieses  Stils 
in  einem  Prunkstiick  ersten  Ranges,  der  bereits  von 
Berling  veröffentlichten  Ovalterrine.  Sic  ist  geraderu 
ein  Formenschat/  der  verschiedenen  .Motive  dieser 
Richtung  ru  nennen.  In  ihren  Parklandschaften  mit 
Figufcnstaff.igc  kündigt  sich  bereits  die  späterhin  so 
verbreitete  Anlehnung  an  den  Stil  VVatteaus  an.  Von 
der  Hand  desselben  .Malen  besit/r  die  Sammlung  noch 
eine  Dose.  V.ine  T'ieebüchse  mit  Lagerscenen  und 
Reitern  und  eine  gleichartig  bemalte  Dose  sind  wegen 
der  sehr  geschickten  Behandlung  der  umrahmenden 
Coldornamente  mit  weiss  ausgesparten  Blumen  7U  er- 
wähnen, eine  „Trembleuse"  und  eine  riiediige  Tasse 
wegen  des  nicht  hilufigeii  /iegelroten  Funds,  liin 
Service  mit  nwölf  Tassen  bildet  den  Übergang  in  die 
Zeit  des  Rokoko,  da  die  (»oldrunder  der  .Miniatur- 
veduten Ivereits  mit  unsymmetrischem  .Muschelorna- 
mernt  duchset/r  sind. 

Aus  der  Folgezeit  linden  sicli  noch  polychrome 
und  einfarbige  Malereien  von  Warteaubildern,  Berg- 


mannsscenen,  Jagden,  Landschiften,  Vogelstücken  und 
Porträts,  letztere  namentlich  bei  den  Dosen.  Unterdiesen 
ist  eine  mit  dem  Bildnis  des  Konig  August  und  mit  Frei- 
maurercmblemcn  versehene  Dose  auch  gegensrindlich 
bemerkenswert.  Gut  vertreten  sind  schliesslich  die  Ge- 
fasse  in  Form  von  Früchten,  unter  Speichen  eine  grosse 
Melone  durchdir  wahlgelungene  nacuralistischeSemalung 
hervorragt. 

Den  Gefassen  der  Sammlung  stehen  die  Figuren  und 
Gruppen  gleichwertig  zur  Seite. 

In  die  Anlange  der  meissener  Plastik  reicht  wohl 
noch  als  Modell  das  kleine  farbige  Figürchen  des  König« 
August  des  Starken  in  antiker  Tracht  zurück,  da  es  der 
erwähnten  Kurfürstenstatuette  aus  brauner  Bottgermasse 
in  der  .Modellierung  unverkennbar  verwandt  ist.  Auch 
die  grosse  weisse  Statuette  des  Kurfürsten  mag  der  hiüh- 
zeit  angehören. 

Von  1710  an  beherrscht  bekanntlich  Kiiidlers  starke 
Künsilerpcrstinlichkeit  das  ganze  meissener  Modellwesen 
so  souverän,  dass  der  Arbeitsanteil  seiner  Mitarbeiter 
auch  in  der  Rokokoperiode  noch  nicht  deutlich  ab- 
zugrenzen ist.  Für  dieses  Verhältnis  ist  hfkhst  lehrreich 
die  grosse  Figur  eines  Dudelsackpfeifers,  die  durchaus 
dem  Kandlersril  angehört  und  trotzdem  mit  der  ein- 
geritzten Künstictbczeichnung  „Kayser"  versehen  ist. 
Kindler  hat  anfanglich  einen  gewissen  statuarischen  Stil 
aus  der  grossen  Skulptur  in  das  Porzellan  herüber- 
genommen und  erst  langsam  und  spat  ganz  abgestreift. 
Das  lässt  sich  hier  an  einer  Reihe  son  Arbeiten  seiner 
Frühzeit  vetfolgcn;  die  grosse  kalt  bemalte  Büste  des 
heiligen  Franziskus,  die  farbige  Statuette  des  heiligen 
Nepomuk  und  die  am  Kreuzesfussc  knieende  Maria 
.Magdalena  vertreren  diese  Richtung.  Den  statuarischen 
Stil  wahrt  auch  trotz  des  kleineren  Massttabcs  nocli  die 
Folge  von  acht  weiblichen  und  mannlichen  Heiligen,  die 
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ganz  im  Sinne  dieser  AafFaisnng  fast  weiss  belassen, 
nar  in  den  Fleischceiten  farbig  getönt  und  auf  den  Ge- 
witndem  mit  Goldblumcn  geziert  sind.  Die  wuchtige 
breite  Modellierung  des  jungen  Kandier  ist  ferner  der 
Serie  von  Bergmannsgestattcn  eigentümlidi ,  an  welche 
sich  als  stilistisch  verwandt  die  Figuren  einzelner  Hand* 
werker,  des  Goldschmieds,  des  Metzgers,  des  Schreiners, 
einige  Soldatenfiguren  und  die  Marktscene,  einen  Bauern 
und  eine  K'ichin  beim  Gänsekauf  darstellend,  anschliesseii. 
Die  starke,  lebhafte  Farbigkeit  in  ungebrochenen  Tonen, 
welche  Kindler  für  die  Bemalung  namentlich  der  aus 
dem  Volksleben  entnommenen  Typen  bevorzugte,  ver- 
anschaulichen unter  anderem  ein  paar  Bettlerfiguren,  ein 
Tilnzerpaar  mit  Musikanten  und  einige  Harlekinfiguren. 

In  das  viel  gepflegte  Gebiet  des  höltschen  Lebens,  der 
Maskeraden  und  des  Theaters,  der  Liebesscenen  von 
Schäfern  und  Kavalieren  fuhren  uns  die  Gruppe  des 
Gichtkranken,  die  auf  den  Kurfünten  und  die  Gräfin 
Orszelska  gedeutet  wird,  die  künstlerisch  ganz  hervor- 
ragende Handkussgruppe,  einen  Herrn  und  eine  Dame 
in  polnischer  Tracht  darstellend,  das  grosse  Schaferpaar 
auf  Rokokosockel,  verschiedene  Türken,  ferner  zwei 
polnisch  kostümierte  Figuren  neben  Deckel&chalcn 
nrzend,  die  mit  Miniaturs-eduten  des  Heroldsiils  be- 
malt sind.  Von  den  Krinolinliguren  ist  die  fein  bemalte 
Gruppe  der  Liebeserklärung  und  die  weisse  Gruppe 
hervorzulieben,  die  den  König  August  den  Starken  selbst 
darstellt.  Hieran  reiht  sich  eins  der  gelungensten  Meister> 
werke  der  meissener  Plastik:  Das  lebhaft  bewegte  Figür- 
clien  de«  Königs  in  rotem,  schlafrockartigcm  Gewaiid, 
das  mit  goldenen  und  schwanen  Blumen  ausstaffiert  ist. 
Die  Dame ,  der  dieser  fürstliche  Liebhaber  eine  Kuss- 
hand zusendet,  ist  in  einer  berliner  Sammlung  und  in 
einer  hamburger  Sammlung  erhalten. 

Eine  ähnliche,  bis  zu  porträtartiger  Individualisierung 


verfeinerte  Durcharbeitung  ist  noch  drei  Figurenpaaren 
der  Saminlimg  Fischer  zu  eigen :  Eine  Dame  auf  hoch- 
geschweiftem  Rokokosockel,  die  wie  der  zugehörige 
Kavalier  mit  einem  Hund  spielt,  wird  als  GräJin  Kosel 
gedeutet!  der  Offizier  in  Hasarenuniform,  dem  eine 
Dame  in  polnischem  Pelzmantel  als  Gegenstück  dient, 
stellt  den  Fürsten  Sulkowski  dar;  ein  höchst  eleganter 
Kavalier  in  Hut  undAllongepeiücke,  mitStockund  Hand- 
schuhen gilt  als  Graf  Brühl;  die  zugehörige  Dame  ist 
ebenfalls  in  Strassentoiletto  mit  Umhang  und  Kopftuch 
dargestellt.  Dieser  besonders  zierliche  Kavaliert\-pus  ist 
noch  mehrfach  in  der  Sammlung  vertreten;  der  Dosen- 
verkäufer, ein  als  Pilger  maskiertes  Paar,  ein  kleiner 
Kavalier  mit  breiter  Schossweste,  und  eine  Folge  von 
fünf  elegant  gekleideten  Musikanten  sind  augen- 
Kheinlich  von  derselben  Meisterhand  entworfen. 

Die  Mythologie  geht  in  der  meissener  Plastik  Hand 
in  Hand  mit  der  Allegorie.  Es  mag  genügen,  zur  Kenn- 
zeichnung der  Gattung  auf  einige  ausgezeichnete  Stücke 
hinzuweisen:  Auf  den  Sonnen  wagen  Apollos,  im  Preis- 
verzeichnis der  Manufaktur  176;  mit  4$  Thalern  auf- 
geführt, auf  die  Tragische  Königin  unter  einem  Baum, 
als  Melpomene  bezeichnet,  auf  den  Apollo  und  auf  die 
Allegorien  von  Herbst  und  Winter.  Das  stattlichste 
Stück  der  Art  ist  jedenfalls  die  auf  einem  Sdtimmel 
reitende  weibliche  F"igur  der  Europa,  zu  einer  Folge  der 
Erdteile  gehörig. 

Eine  stark  besetzte  Gruppe  bilden  die  Tiere.  Sic  be- 
ginnen mit  den  der  Frühzeit  Kandlers  entstammenden 
Vögeln,  darunter  den  farbenreidien  grossen  Elclielhaher 
und  die  Pirole.  Darauf  folgen  Gef^sve  in  der  Gestalt 
von  AiTen,  Eichhörnchen,  Meerkatzen  und  Schwänen, 
ferner  die  farbigen  Enten  und  Hühner  und  vieles  andere 
Gelier  von  den  grossen  bis  zu  den  aJlerUeinsten 
Formaten. 
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Heinrich  WöH'nin,  Die  Kunst  Altreetel 
Mit  iji  Ahh.  Müjjchc«,  Bruckmainn  1901;. 

Dit  Voniige  dei  Buches  liefen  In  der  Form  der 
Dantalhuig.  W^tlffliti  beiint  die  Kunst,  das,  was  ihm 
durch  Kenntnis  und  ÜberlegUif  Uw  geworden  ist,  mit 

Ml  &  wgwmi  MbiMflwiHn  vm  4mi  fhmkter  in 


Mute,  limilidi  wiiltnde  WbiAiMcr  mit  voibr  SeUrA 

Bttd  Deutlichkeit  im  Leser  zu  erwecken.  Auch  dasSelbst- 
versiindliche  und  Bekannte  «eheint  telbsründig  durch- 
dichr  und  erirbciret  ju  tein  und  durch  die  eigenartige, 
olt  ibsnnderlidie  l  i>rmulieninj;  eine  neue  inrcressinte 
Flrbung,  eine  neue  Bedc-.itung  gewonnen  vu  halien. 
Auch  der  Kundige  glaubt  die  üinge  nun  klarer  \ot  sich 
nscbcn  all  vorher.  Die  Darstellung  Wnl ff lins  in  Huer 
lai^pca,  Hteffen  Form,  mit  ihren  scharf  plaiciich  «!•• 
gepflfiea  BiMero  hu  Cfwts  Zwingendes,  EndgOtiigci. 
Altstleidnicaodidfii^^  dabei  das  WonbUdu  die 
SHflateAnidiMniiigiiadManlchdgidteScIlt^^ 
ktit  4c*  Leiert.  WinnuckaftUdi  wäre  dat  nicht  un» 
gefthrUeh,  wenn  WslIFIbi  rieh  nicht  mir  kluger  Vorsicht 
fiut  ganz  auf  iie  gesicherten  oder  lU  geiitiiert  geltenden 
Resultate  der  l'orsdjung  und  Bculuchtung  beschrankt 
kitte.  Sein  Buch  gebt  nicht  auf  grosse  Neuerungen 
aus,  es  giebt  keine  neuen  Gerichtspunkte  zur  Beurteilung 
und  zum  Verttitndnis  Dürers  und  auch  im  Einzelnen 
bringt  es  Ober  die  Probleme  in  Dürers  Leben  und  Ent- 
wickelung  kein  e  r.cu  c  n  Autldirungen.  Über  dieSchtA^cdf- 
kcicca  gldtcc  die  Ou«dhiii(  mit  gaiiadkan.  Wotwa 
Mn«c^  n  Maer  int  «i(^g•n  PnfHi  nlmin  de  Uv 
wid  canchieden  Stellung,  iwäweiügiffbcaidlK  de  tkh, 
«Den  Beitrag  zu  ihrer  Lfltang  t«  liefern. 

Wo  Wölfflin  tile  und  Ja  über  Tliatsächlichkeiten 
eigene  H)rpothesen  aufirtllr,  hat  er  keine  glückliche 
Hand.  Der  Sebasri.in  (B.  jC.  S.  9?/.l6)  dürfte  eher  ah 
mit  dem  Bilde  Ciimas,  von  kiem  er  im  Rhythmuv  und 
im  Teniperamcnr  docli  allzu  ver>c(iiederi  i\t,  tnit  einer 
Zeichnung  iMantegnat  etwa  in  der  Art  des  Scbütrian  in 
Aigueperte  in  Zuiammcnhang  stehen.  Die  Zeidinung 
der  Venns  in  Florenz  (S.  10$)  icheint  mir  doch  richtiger 
mit  dem  Mtister  M.  Z.  in  Beziehung  gebricht  worden 
SB  lemi  in  DUmk  WeA  witd  mu  ielenfidk  eine  in 
FernMnadlnny  und  Tedntk  enlege  Zddunuif  ver- 
geblich suchen.  Der  Ölberg  (B.  5 1.,  s.  S.  1 70)  ist  «icher 
kein  spiter  Holzschnitt  Dürers.  Dem  widerspricht  schon 

die  Technik  ganz  entschieden.  Das  Blitr  hat  aiKh  genaii 
das  Format  der  kleinen  Passion.  Der  wf\entlic.Se  L  nter- 
schied  der  v[i  üh  <  >'  i  rgkompositionen  von  den  tVijhen 
liegt  nicht  in  der  Stellung  Christi,  die  auch  früher  so  vor- 
kommt (vgl.  T.  B.  den  Holzschnitt,  Schreiber  No.  197), 
sondern  in  der  Isolierung  seiner  Gestalt.  Die  Linien 
zwischen  den  Zeilen  des  Gebetbuches  (S.  1  j  t)  sind  nicht 
all  Haft»!«!*«,  Mmdem  kii  Schomckliniea  gedtcbt.  Sie 
finden  tkk  hxuAg  in  gedruckten  Bildtetfi  der  ZA,  bt- 
itt  Unes  d'heures.  Nack  Immu»  «crdeB  M  MF- 
t  Evemplare  (rrgles)  im  BudihmdcliHiherbewrrrer. 


Auf  to  freie  Dekorationen  wie  die  Dürers  bat  der 
Rubrikator  natürlich  seine  Linien  niciit  berechnet.  Diese 
und  andere  Irrtümer  thuen  dem  Werte  des  Buches  keinen 
Abbruch.  Man  empfindet  «oicke  Ujrpoiiwien  hier  nor 
als  FreadkArper  in  den  r 
Wetke«. 


■kdtWBUBii  giibi^  btjnwe«(i|^ick4bi«kdencln> 
lotigm  Stindpwikt  lemer  Betraditsag.  Br  ktr  gewb« 

mit  Bedacht  sein  Buch  „die  Kunst  Albredir  Dürer,"  ge- 
nannt. Et  betont  in  der  Vorrede,  dass  er  „»ich  den  Stoff 
nach  seiner  Wci^e  lurechtgelegi"  habe.  Ks  i^t  dieherrische 
Art  der  Modernsten  —  die  ulirigens  sT>n  PedanteTte  und 
Doktrinarismus  nicht  all/u  lern  bleibt  -,  alle  Erschei- 
nungen gewaltsam  dem  eigenen  Beobachrungsstand- 
»is«drel>en  und  durch  kifamüdi  scharfe  Be- 
;  dmcine  Teile  nwk  henroracten  su  lauen,  ja 
aefw  dank  ekn  An  von  Sa|gcariMi  H»  Enpfindang^ 
«nnt  dm  Itnn  Ar  kcfciomie  SadiSdie  bciendiei* 
retihar  SU  machen.  WMffl in  betrachtet  Dürer  wettndich 
anier  dem  Genchtnrinkd  der  Koro  porftiewprlBiipiea 
der  italienischen  Hodirenaiiiance,  er  betont  QberaS  mdir 
Jis  Verhältnis  der  Form  »um  Inhalt  aU  rur  Narur.  Wie 
man  Schongaacrs  feine  Biegungen  nicht  mit  der  langen 
l'.Ue,  die  Im  d;L-  [jewaltigcn  \'erlialtni\se  Midielangelos 
pa^t,  niet^en  darf,  »1  will  denn  auch  bei  Ddrer  die 
Rechnung  oft  nicht  recht  stimmen.  Sehr  erfreulich  ist 
es,  daaa  Wlflffün  gegen  die  alte,  nun  allerdings  übcr- 
t,  nmadldie  AuSasrung  Düren  energisch 
I  bifc 'Rmsdem  wird  nun  a 


Kßt  lerfldfdbmder  Aaatyie  wird  maa  der  Kunar  dei 

Strebenden  nicht  gerecht.  Dürers  Werk  halt  ihr  Stand, 
aber  meinen  Gehalt  wird  man  so  nicht  ausschöpfen  können. 
I  i  gehtirt  linn  doch  eine  liebemll  mitempfindende  Ver- 
senkung auch  in  die  Persönlichkeit  des  Künstlers,  die 
seine  \'iirrijge  und  Schsvachen  nicht  nur  aus  seiner  ge- 
tdtidiiliciien  Aufgabe,  sondern  auch  aus  seinem  Verhält- 
nis zur  Umgebung  und  vor  allem  zur  Natur  zu  begreifen 
sucht.  Die  Gefülütwerte,  die  künstlerischen  Intimitäten 
der  Penon  liat  Wslfflins  scharfe  aber  kalte  Refleiioa 
alitu  sckr  boaeiie  gelaiacn.  Dflren  Sckaffcn  eitcheint 
tu  bewosic^  er  idlNr  wird  ni  Vkßt  all  Pakcttr  in 
der  Entwickelang,  zu  wenig  ab  Subjektivititt  betrachtet. 
Deshalb  schenkt  auch  WöIiTtin  Jen  technischen  Bemüh- 
ungen Diirers  n.ir  gelegeiitliL Ii  einige  . Aufmerksamkeit. 
Kr  sihlfes^t  im  \'<jnviir[e  »ngjr  dies  ttebici,  sozusagen 
das  Studium  der  Cpiderinis  des  Kunstwerkes,  ausdruck- 
lieb von  »einer  Beiradicung  au«.  Und  doch  hat  Dürer 
dies  Ausfeilen  des  Ausseren,  die  Berechnung  der  feinsten 
Wi  rkungen  Jet  Material*  lieber  nicht  ab  die  letzte  seiner 
Aufgaben  angeiclien.  WO  maa  den  ganzen,  gronen 
Dürer  ichildem,  <o  man  man  eben  auch  den  Dürer 
hIoi  Gclitut"  seagco.  -  An  der  XwMrcn  Geiiak  det 
liichei  iic  du  kilUf  weine,  ftcdf  iPaitiidn  Papier,  ain 
walltet  MarrTiium  für  die  Angen,  «u  taddn.    P.  K. 
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Berlin  S  W,  Alte  Jakobttrosse  i;j. 

■im  icnia  tu  bctchKni  m  4er  Ncwnb«c|rniT. 

Durch  ilirrfiticcn«  Emkäutrr  in  Jiftn  wnhl  »le  In  China  bin  ich 
In  der  1-»%'  furr  Stücke  zu  miiit/en  l'rciien  anbieten  sa  kdAnen. 

In  Iccxter  7.9\i\tmrn  neu  herein: 
Eine  groMC  Sanunlang  aber  Farbcniinukc  guter  Mciucr. 
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HENRY  VAN  DE  VELDE 


e  MM..j^;y'|cr  Versuch,  eine  ausreichende 
1  I  Vorstellung  von  der  Bedeutung 

^j;^jL  j  Lj  van  de  Vddei  zu  geben,  vnxd 
^tim  ''StwM     eiwlwv^wal  ein  mbedingtef 
j^^j   QfMm /  '  -Anteil  fOr  die  Bestrebungen 
,  «4S    fLj^E^-   'dieses  KOnstlen  fast  nirgends 

J^-  ;  vorhanden  i'^t.  Die  Argunicnca- 

tMMl  trifft  Jut  SU  viele  vonichtig  oder  heftig,  spöt- 
tbdi  oder  retpcktvoU,  pedantuch  oder  klug  for- 
mnliette Aber» daa Mach  ?ciwirmi  wdrdc,  wollte 
sie  auf  alle  Efaiwlnde  auch  mir  flUcLüg  eingehen. 
Wenige  nur  halten  es  der  Mühe  wert,  dem  Rätsel- 
vollen in  dieser  aufreiiendcn  Persönlichkeit  selb- 
ständig nachiudenken.  Es  ist  nicht  böser  'N^^U^ 
da»  ein  bedeutender  Kiiostler  in  dieser  Wöse  voa 
den  tencUedenar^sten  Standpunkten  ans  ndt  Un- 
lust betrachtet  wird.  Eine  Allgemeinheit  kann  nicht 
böswillig  sein,  weil  iiicnials  eine  Verabredung  zu- 
stande kommen  könnte.  Sie  strinbt  sich  in  diesem 
Fall  g^gen  das  ProUeniatiscfae  in  der  Eracheinmg 
van  de  Vddca,  das  inaoftm  fodiandcn  ist,  ab  die 
Ktlnstlcrrechte  dieser  genialischen  Natur  sich  dem 
Laien  nidit  unmittelbar  aus  ihren  Werken  beweisen 


lassen.  Auf  die  Frage,  ob  er  ein  Maler  sei,  ein 
Bildhauer,  Architekt  odernur ein  Kunsthandwerker, 
ouiat»  mehr  oder  «aaig^  bedingt,  jedcsnul  mit 
einein Nwn gaamimilal  weideiu  Undanf  diedann 

folgende,  etwas  Uberlegen  höhnend  ausgetprochene 
Frage,  was  er  nun  eigentlich  sei,  lässt  sich  mit  einem 
Wort  von  bcqiicmcni  Kurswert  auch  niciit  ant- 
worten. Dass  die  Einordnungsmöglichkeit  in  längst 
abgegrenzte  Gattungsgcbictc  gefordert  wird,  ist 
nicht  pedantisch,  wie  ca  whfhim  WctIm  der 
Kidenden  Kunst,  die  sidi  nSdit  der  Mdcrei,  Skulp- 
tur oder  Architektur  rtlckliaJtlos  zuzählen  lassen, 
sind  in  der  Regel  Zwitter  und  kranken  an  organi- 
achen  Fehlern.  Aber  ein  xhlDssiger  Beweb  gegen 
nn  de  Velde  li^t  in  dieser  UnmQgliciikcit  ihn 
gcnan  sn  kiassifizicrenanchwicdcrnidit.  Ter  allem 
nicht  in  einer  so  leidc.-nchjftlich  neu  organi'^icren- 
den  Zeit  wie  die  Gegenwart,  weil  diese  von  ihren 
stärksten  und  freiesten  Geistern  nik:Jic  zuerst  die 
Einof  dnung  fordert,  sondern  euc  Synthese  der  dii- 
paratcn  Zctienctgien,  vnd  weil  eine  aolche  nur 
mSglich  wird  durch  ein  zeirwcises  Hinausstreben 
über  die  natürlichen  Grenzen.  Auch  van  de  Veldes 
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merkwürdige  Beth'itigung  innerhalb  der  architek- 
tonischen Künste  ist  auf  eine  von  der  Zeit  erregte 
Leidenschaft  fUr  Synthese  luruckzu^Ohren.  Dieser 
Philosoph  unter  den  Architekten  spielt  in  der 
Baukunst  eine  Rolle,  die  in  manchem  Zug  an  die 
Stellung  erinnert,  die  Nietuche  in  der  Literatur  ein- 
nimmt. Nicht  dass  die  beiden  Individualiiätcn  im 
einzelnen  besondere  Vergleichspunkte  aufwiesen. 
Aber  wie  man  Nietische  weder  einen  Dichter  noch 
einen  Philosophen  nennen  kann,  trotzdem  er  für 
die  Poesie  und  Philosophie  viel  bedeutet,  wie  er 
nichts  Absolutes  hinterlassen  und  doch  mächtigen 
Einfluß  auf  die  Absoluten  jeder  Art  gewonnen  hat, 
so  versteht  auch  van  de  Velde  entscheidenden 
Einfluss  auf  verschiedenartige  Energien  zu  erlangen, 
ohne  es  selbst  innerhalb  eines  scharf  begreniten 
Gebietes  zur  unangreifbaren  Meisterschaft  zu 
bringen.  Wie  der  Literat  ein  Universalist  des 
VVeltgefOhls  war,  schrankenlos  aus  Drang  zu 
neuer  Synthese,  so  ist  der  Archilektone  ein  Uni- 
versalist innerhalb  der  engeren  Grenzen,  wohin 
seine  Begabung  ihn  gestellt  hat  und,  aus  diesem 


Universalismus  heraus,  eine  Grenznatur.  Er  ist 
weder  Maler  noch  Bildhauer,  auch  eigentlich 
nicht  Architekt  und  noch  weniger  ein  zünftiger 
Kunsthandwerker.  Wo  heute  aber  die  Kunsthand- 
werker, Architekten,  Bildhauer  und  im  gewissen 
Sinne  auch  die  Maler  die  Möglichkeiten  ihter  Be- 
rufe durchsprechen,  ist  sein  Geist  unsichtbar  immer 
unter  ihnen.  Er  ist  ein  Brunnen,  viclbenurzt  und 
fast  immer  dann  verleugnet.  Die  Architekten  nennen 
ihn  subjektivistisch  und  phantastiKh  und  sprechen 
ihm  die  Fähigkeit  ab,  den  Raum  zu  meistern;  die 
Handwerker  schelten  ihn  unpraktisch,  schnörkel- 
haft und  glauben,  ihn  „Uberwunden"  lu  haben, 
nachdem  ihnen  nichts  mehr  zu  stehlen  bleibt;  die 
Kautieute  finden  seine  Arbeiten  unverkäuflich  und 
erklären  sie  darum  fdr  „veriUckt";  und  die  Kunst- 
kenner sehen  nirgend  untweifelhafte  Beziehungen 
zu  verbürgten  Traditionen,  und  vermissen  feste 
Grenzen  und  bequeme  Handhaben  für  die  Vei<- 
gleichsmöglichkeit.  Trotz  so  allgemeinen  Wider- 
spruchs ist  van  de  Veldes  Name  heute  aber  ein 
Programm;  in  der  geistigen  Bewegung  der  Zeit 
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hat  dieser  Beruf  lote  eine  starke  Position  inne,  wo 
doch  die  Wenigsten  wissen,  auf  Grund  welcher 
tbatsächlichen  Leistungen.  Und  er  behält  diesen 
Einfluss,  wenn  die  guten  GrOnde  von  links  und 
rechts  ihn  scheinbar  schon  hundertmal  erschlagen 
haben.  Zum  Mühlstein  ist  er  geworden,  unter  den 
viel  Korn  der  Zeit  hindurch  muss. 

Wie  Nietzsche  eine  Weltidee  wälue,  die  grösser 
war  als  sein  Individuum,  so  ist  auch  die  Kunstidee 
van  de  Veldes  bedeutender  als  sein  Thun.  Er  nennt 
diese  Idee  den  „neuen  Stil".  Das  klingt  bedenklich; 
fast  so  gewagt  wie  der  „Übermensch"  Niecuches. 
Und  doch  liegt  die  ganze  grosse  Sehnsucht  des 
Lebenden  darin.  Diesem  Unbedingten  bedeutet  das 
schon  viel  missbrauchte  Wort  mehr  als  seinen  Ge- 
nossen, mit  denen  er  zuPallig  auf  dem  Boden  des 
Kunstgewerbes  zusammengetroffen  ist;  es  steht  ihm 
filr  den  Begritf  einer  durch  und  durch  lebendigen 
Weltanschauung,  fClr  eine  Ethik,  deren  Ziel  Klassi- 


zität in  allen  Dingen  des  Lebens  ist.  In  der  ästhe- 
tischen Sensibilität  konzentriert  sich  ihm  symbolisch 
der  Sinn  des  Daseins.*  Darum  ist  ihm  in  jedem 

*  Ex  nuncTTc  auI  einer  Reite  luch  C^rieclKnUnd  t'iilgendc 
hicrftlr  (lunktcTuiiv:hcD  $uzc: 

,,r>cn  enten  Kanokt  mit  Jer  Aatikc  erlebte  ich  inSynkuk 
Drei  «latke  Joristhc  Slulcn  vom  »lieti  Miner\^ietnpel,  cingefbp 
iu  die  itmeren  Mauern  der  Kirclie  San  Cjiuvuini.  (Ur  miui 
verkt^era  »ic  die  Antike  aetbu,  vne  ue  gele:uch  le^  id  der 
GcKcnwart:  iu  dicker  GcgcDwart,  dk  an  sie  kich  klaminrn, 
ohne  Vcr^tandnU,  tihne  Hiriurcht,  kaum  iiui  lebcndi^ieni  Natzco. 

U'ic  diri  Helden  »ind  »ic  mir  cfw,hicnen.  Wie  dat  Drci- 
gestini:  AJcl,  Knti,  Vcrniuitt.  Daraus  dieser  Stil  sieb  gebildet. 
Wie  sie,  und  lebendig  wie  ue,  ir*47dem  alles,  das  aic  getcasclK 
lult,  Ilugs«  subua  gcsiurbcn,  lebt  o  durcli  Ute  Jabrhiandat* 
hin  Eehiinden  und  üctcsselc  im  Kerker. 

Frei  »urdeu  sie  sein,  und  »eil  lauttem,  und  zum  zweien 
.Male  die  Helden,  trüge  die  Ms^nsL-hhctt  nicht  immer  ssicdcr  tiut 
gleicher  dumpfer  Gcvluld  in  all  djc  Uauwcrke,  die  sie  seit  den 
i'udc  der  auukcn  Sdiunlieit  crrtclitei,  den  stapidea  Kitt  ilirer 
langwTUi^cn,  kratilosco,  tcigcn  Gedanken  hinein,  ihrer  tcbwUcb- 
Lictieu,  scbeinhcilii;  >crdertHen  (ieuobiiung. 

(lutangen  und  |(ct'es»c[r  ist  in  dem  Ix'bcn  anscm  Tage 
die  Vernunft ,  wie  die  duns<heu  Sauleu  in  jener  Kirclic  San 
Ciivvauui  in  Svrakiu. 

t'nd  utlndlich  noch  «erden  Kinder  geboren,  die  langweil^ 
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Augenblick  der  Gedanke  des  Ganzen,  des  Unprfing- 
lidien  so  lastend  nahe,  dass  er  zu  einer  unbefangenen, 
heiteren  Bildnerlust  nie  gelangt.  Ihm  geht  die  sinn- 
liche Naivität  ab.  Er  hat  ein  Verhältnis  zu  seiner  Welt- 
idee, wie  der  Bändiger  zum  Raubtier.  Da  das,  wonach 
er  strebt  und  was  zu  erfüllen  die  Aufgabe  des  näch- 
sten Jahrhunderts  sein  wird,  fbt  den  Einzelnen  zu 
umfangreich  und  schwer  ist,  lo  vermag  er  die  geahnte 
Vollkommenheit  formal  nicht  so  sinnlich  darzu- 
stellen wie  er  sie  im  Irutinkt  trägt.  Er  gelangt 
darum  folgerichtig  zur  Abstraktion  und  bedient  sich 
jenes  charakteristischen  Pathos,  das  jedesmal  dort  ent- 
steht, wo  etwas  UnmSglichei  gewollt  wird.  Dieses 
Unmögliche  kann  im  Ziel  liegen,  also  im  Objekt,  oder 
auch  in  der  Determination  des  Individuums,  also  im 
Subjekt.  Das  Unmögliche  In  der  Idee  van  de  Veldes 
ist  zum  grössten  Teil  objektiver  Art;  zum  kleinen 
Teil  aber  auch  subjektiv  bedingt. 

Man  sieht,  mit  der  voraussctzungslosen  Be- 
trachtungsweise, die  nur  fragt:  ist  dieses  ein  brauch- 


%äa  werden  uoJ  kraftlus  fäfte,  v.bv,tcb,  Khcinhcili);  und  vcr- 
dcrkK.  Jedes  vtm  ihnen  «'ira  »einen  Teil  heTbcuclUe|>pcn  vun 
Kin  XU  (Inn  Biuuctk  un>eier  Tage,  jcvlci  wild  helfen  dessen 
Dauer  ra  vcrUngern.** 


barer  Stuhl,  ein  gutes  Haus,  ein  schönes  Bild?  und 
die  aber  artistisch  ästhetische  Empfindungen  nicht 
hinausgeht,  ist  einer  Erscheinung  wie  van  de  Velde 
nicht  beizukommen.  Wer  ihn  nicht  als  eine  un- 
teilbare Einheit  nimmt,  als  ein  wollendes  Werkzeug 
bei  einer  grossen  Zeitwende,  wird  keinen  Stand- 
punkt finden.  Einen  brauchbaren  Stuhl  von  ihm 
loben  und  seine  problematischen  Architekturen 
tadeln :  das  ist  eine  armselige  Taktik.  Gerade  in 
den  Dingen,  die  der  Nichts-als- Ästhetiker  bei  van 
de  Velde  minderwertig  findet,  stecken  oft  die 
wesentlichen  Entdeckungen  und  Formkeime.  Ein 
Genosse  der  Gewerblichen  ist  dieses  künstlerisch 
organisierte  Erfindersensorium  nur  durch  eine  Kon- 
stellation der  Zeitumstände  geworden.  Darum  hiess 
es  so  bald,  die  Bewegung  sei  „über  ihn  hinweg- 
gegangen" ;  und  darum  taucht  er,  den  die  Gevatter 
Tischler  schon  weit  hinter  sich  wähnten,  immer 
wieder  weit  voraus  mit  neuen  Fahnen  auf. 

Im  Anblick  zerbröckelnder  griechischer  Säulen 
hat  van  de  Velde  den  Satz  formuliert,  in  der  Kunst 
strebe  alle  Materie  ihrer  Entmaterialisierung  zu. 
Während  all  seiner  Thätigkeit  hat  er  nie  etwas 
anderes  versucht,  als  das  Materielle  zu  entmateria- 
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litieren.  Er  hat  aber  nicht  bedacht,  dass  dieser 
notwendige  Prozess  nur  langsam  vor  sich  gehen 
kann  und  Hand  in  Hand  mit  der  allmählichen  Ver- 
gcbtigung  und  Sensibilisierung  der  Kollektivpsychc, 
da»  der  Vorgang  bisher  stets  geschichtsbildend 
gewesen  ist.  Dieser  Moderne  suche,  seiner  Erkennt- 
niis  folgend,  das  letite  Resultat  einer  den  ]ah> 
hunderten  Oberwiesenen  Arbeit:  die  entmateriali- 
sierte Form,  zu  bilden,  bevor  sie  noch  materialisiert 
werden  konnte,  bevor  Uberhaupt  irgendwelche  Form 
vorhanden  ist.  Der  Geist  ist  bei  ihm  früher  da  als 
der  Körper,  mittels  dessen  jener  sich  doch  allein 
manifestieren  kann.  Ihm  entsteht  die  Abstraktion 
nicht  im  Denken  Uber  das  konkrete  Sein,  sondern 
es  bringt  seine  Abstraktion  a  priori  ein  seltsam  be- 
deutungsschwangeres Konkretum  hervor,  fast  wie 
der  heilige  Geist  das  Christuskind.  Wie  aber  der 
heilige  Geist  aus  dem  Nichts  einen  Menschen  nicht 
erschaffen  konnte,  sondern  sich  eines  profanen 
Mutterleibes  bedienen  musste,  so  kann  dieser  Spiri- 


tualist zur  Verktirpcrung  seiner  Idee  auch  nur  ge- 
langen, wenn  er  zum  Nächstliegenden,  zur  nackten 
Notdurft  des  Tages  greift.  Van  de  Velde  begab 
sich  darum  mit  seinen  hohen  Forderungen  notge- 
drungen ins  Flachland  der  Gewerbe,  wo  heute  allein 
fast  auf  Frucht  und  schnelle  Ernte  zu  hoffen  ist.  Fasst 
man  den  so  entstehenden  Kontrast  ins  Auge,  so  hat 
man  die  Pole  desProblems  van  deVelde :  der  Naturalis- 
mus des  Beddrfntsses  steht  neben  einer  vollkom- 
menen Abstraktton;  Rationalismus  und  Mystik  hart 
nebeneinander.  Neben  der  Tendenz,  die  sich  mit 
klammernden  Organen  an  karge  'Wirklichkeiten, 
an  die  nächsten  Zwecke  heftet,  steht  eine  andere, 
deren  Ziel  es  ist  „vom  Zweck  zu  genesen".  Das 
Resultat  dieses  naturalistisch  gefesselten  Strebens 
nach  Klassizität  ist  eine  besondere  Form  der  Roman- 
tik. Im  Instinkt  ist  van  de  Velde  ein  antiker  Mensch; 
aus  Notdurft  ist  er  ein  moderner  Naturalist.  Dar- 
aus ergiebt  sich  eine  Diagonalrichtung.  Er  wird  zum 
Romantiker  malgre  lui.  Absichten,  die  grösser  sind 
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all  die  Individualität,  fahren  inuner  nir  Romantik. 
Man  darf  bei  diesem  Wort  hier  nicht  an  poetische 
Sentimentalität  denken,  sondern  mehr  an  eine 
gedankenschwere  Romantik,  wie  sie  sich  im  zweiten 
Teil  des  „Faust"  an  den  KhnsUchtig  herauf- 
beschworenen klassischen  Gestalten  entiUndet.  Van 
de  Velde  möchte  durchaus,  wie  die  Alten,  vom  Objekt 
das  Gesetz  empfange«;  aber  in  diesem  Fall  ist  das 
Objekt  des  Architekten:  eine  entwickelte  Kultur, 
vergeistigte  Lebensformen  der  Allgemeinheit  • — 
noch  gar  nicht  vorhanden.  Darum  tritt  gemächlich 
das  Subjekt  in  die  Stelle  des  Objektes  und  wird 
statt  seiner  Gesetzgeber. 

Bei  solcher  Anlage  und  im  Milieu  unserer  Zeit 
hätte  sich  dieser  Johann  ohne  Land  sicher  in  Ideo- 


logie und  ErfLndenvillkOr  ver- 
irrt, wenn  seine  Abstraktion 
nicht  in  einem  sehr  starken 
Gegcnwattsgcfahl  und  Wirk- 
lichkeitsbewusstsein  wunelte. 
Seine  Kunstidee  erscheint  wie 
ein  Produkt  der  Kritik;  Ab- 
Kheu  allein  vor  den  Form- 
losigkeiten unseres  Lebens 
scheint  ihn  zum  Rcorganisator 
gemacht  zu  haben.  Je  tiefer 
er  die  UnwUrde  unseres  un- 
freien Daseins  fehlte,  desto 
radikaler  formte  er  das  Ideal; 
je  klarer  er  die  Kulturlosig- 
keit  der  Zeit  erkannte,  desto 
bewusster  stellte  er  seine 
letzten  Forderungen.  In  die- 
sem gefährlichen  Hin  und  Her 
nun  von  VV'irklichkeitskritik 
und  Kulturutopie  erstarkte 
eine  neue  Kraft,  die  gemein- 
hin dort  zu  finden  ist,  wo 
Skepsis  und  Schwärmerei  hart 
nebeneinander  liegen  und  die 
von  der  Natur  immer  in  dem 
Maatse  verliehen  wird,  wie 
sie  den  nur  auf  höchste  und 
tiefste  Empfindungengestimm- 
ten Naturen  nötig  ist:  der  ge- 
schmackbildende Esprit.  Wie 
ohne  diese  Gabe  Nietzsches 
Geist  nicht  zu  Formulierungen 
gelangt  wäre,  so  hätte  auch 
van  de  Velde  nicht  das  Khier 
Unvereinbare  in  einer  bis  zum 
Kunststück  subtilen  Weise  vcrkitOpfien  können. 
Das  Primäre  im  Schaffen  dieses  Abstrakten  ist  die 
immaterielle,  vergeistigte  Form;  sekundär  erst 
wendet  er  sie  auf  ein  Möbel,  ein  Metallgerät, 
ein  Deckengesims  an.  Das  Resultat  wUrde  aus- 
sehen wie  „friss  Vogel  oder  stirb!"  wenn  der 
scharf  argumentierende  Geschmack  nicht  nach 
unten  und  oben  geistvolle  Kritik  (ibte  und  nicht 
Form  und  Stoff  zu  einer  geistreichen  Konvention 
zwänge,  worin  sowohl  das  BedQrfhis  wie  die  Idee 
ihr  Recht  finden.  In  dieser  Weise  versteht  der 
kluge  Künstler  nicht  nur  die  Dissonanz  zu  ver- 
meiden, sondern  das  Heterogene  auch  so  fein  zu 
vereinigen,  dass  das  Ergebnis  oft  wie  etwas  Orga- 
nisches erscheint.  Durch  seinen  Geschmack  bringt 
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er  eine  elegante  Geittigkeit  und  kJar  artikulierende 
Vornehmheit  in  seine  abstraktenNaturaJ  Ismen, durch 
(einen  knappen  Esprit  l'isst  er  ein  revolutionäres 
Wollen  wie  gratiöse  Verwegenheit  erscheinen,  macht 
das  Unsinnliche  interessant  und  amOsant  und  nutzt 
die  gefährliche  Spannung  synthetisch  gebändigter, 
feindlicher  Energien  aut  das  Geistvollste  aus,  um 
Suggestionenzu  erzeugen.  Neben  dem  ursprünglichen 
Erfinder  steht  der  raffinierte  Arrangeur.  Wäre  das 
nicht  der  Fall,  so  könnte  van  Goghs  Schicksal  sich 
in  diesem  verwandten  Talent  wiederholt  haben. 

Die  guten  Dienste,  die  der  Geschmack  leistet, 
machen  dessen  oft  etwas  zu  sorgfältig  erscheinende 
Kultivierung  erklärlich.  Denn  es  geschieht,  dass 
dieser  Anarchist  der  künstlerischen  That  zuweilen 
wie  ein  Snob  wirkt.  Snobismiu,  Sachlichkeit  und 
Abstraktion!  Diese  Verbindung  ist  die  letzte,  die  mo- 
dernste Form  der  Romantik.  Einer  Romantik,  die 
krank  ist  vor  Sehnsucht  nach  Klassik.  Einerseits 
gehört  der  Belgier  zu  den  intellektuellen  Pathe- 
tikern  der  Zeit,  zu  Rodin,  Ibsen,  Wagner,  van  Gogh, 
Münch  usw.,  andererseits  berOhrt  er  sich  mit  den 


Moralisch-Sachlichen,  den  Ruskin  und  Morru;  und 
endlich  ist  er  verwandt  mit  der  nervösen  Artisten- 
genialität der  Beardsley,  Whistler,  Wilde  oder 
Lautrec.  Zugleich  aber  erscheint  er  als  Persünlich- 
keit  auch  wieder  einfach  und  intellektuell  naiv; 
er  ist  gar  nicht  blasiert,  sondern  hat  den  Optimis- 
mus des  Handelnden.  In  ihm  ist  Natur  und  zu- 
gleich auch  Überkultur.  Man  kann  an  ihn  denken 
in  den  parfümierten  Salons,  aber  auch  im  Gebirge, 
wo  die  Kiefern  ihre  Wurzeln  ins  Gestein  krallen. 
Darum  erlebt  man  so  seltsam  differenzierte  Sen- 
sationen in  seinen  Interieurs.  Es  ist  Zukunft  darin 
und  auch  geutvoll  gedeutete  Vergangenheit.  Man 
denkt  zugleich  an  das  HIementarische ,  an  die 
kausalen  Kräftespiele  der  Natur,  an  Urweltlichet 
und  an  die  zierlich  reife  Geisteskultur  des  Barock, 
an  die  Formenlust  der  Gotik,  an  die  präzise  Vor- 
nehmheit des  Empire.  Diese  Kunst  träumt  von 
Revolution  und  Umwertung  aller  Werte  und  geht 
en  escarpins  einher;  sie  ist  germanisch  in  ihrer 
Leidenschaft  für  das  ewig  Bedeutende  und  fran- 
zösisch in   ihrer   akkuraten,  reinlichkeitsfrohen 
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Repräsentationslutt.  Der  kostbare 
Diamant  einer  urtprOnglichen  Welt- 
idee wird  hier  in  einer  zierlichen 
modischen  Fassung  dargeboten. 

Derartige  Erscheinungen  zeigen 
sich  Uberall,  wo  zwei  Kulturen 
hart  aneirunder  stoßen,  wo  der 
Weg  der  Gctchichte  jäh  umbiegt. 
Unsere  Epoche  gleicht  in  Vielem 
den  Jahren,  als  die  abklingende 
Gotik  vom  ersten  Renaissance-Em- 
pfinden verdrängt  wurde.  Im  Über- 
gang stand,  wie  heute,  Urjchlipfc- 
risches  und  nichtig  Spielerisches, 
Unfertiges  und  Ü  berfe inertes  neben- 
einander. Und  in  den  van  de  Velde-, 
Morris-,  Behrens-  und  Ruskin- 
narurcn,  in  den  Nietuchetempera- 
oicnten  jener  Tage  war  peinigend 
und  drängend  und  immer  ver- 
schieden subjektivistisch  ausgelegt, 
die  dunkle  Witterung  schon  von 
Dem,  was  RaÖael,  Michelangelo, 
Julius  II.  und  die  Medicecr  dann 
bringen  sollten. 

Ist  CS  nicht  seltsam,  dass  die 
Gedanken  zu  so  ferner  Geister- 
scheide zuröckschweifen,  wenn 
Miibcl,  Metallarbeiten,  und  Inte- 
rieure« besprochen  werden  sollen? 
Während  ich  die  Feder  niederlege, 
den  Blick  auf  die  Wirklichkeit 
des  Lebens  jenseits  der  Fciuter- 
scheiben,  fühle  ich  peinlich  die  Ab- 
straktion auch  dieser  Beurteilungsweise.  Aber  der 
Stoff  bestimmt  immer  zur  Hälfte  die  Form,  die  Eigen- 
art desGeschilderten  giebt  dem  Schilderer  auch  iouner 
die  Gedanken  der  Disposition  und  Ökonomie. 
Würde  eine  Untersuchungsmethode  angewandt,  die 
van  de  Veldes  Arbeiten  als  Selbstzweck  nimmt,  so 
dürfte  der  Leser  immer  fragen:  möchten  Sie  in 
diesen  Zimmern  wohnen!  und  er  wOrde  auf  die 
ganze  Kritik  pfeifen,  wenn  nicht  in  jedeai  Fall  eui 
glattes  Ja  zur  Antwort  gegeben  Wörde.  Darauf 
kommt  es  im  wesentlichen  eben  nicht  an,  ob  man 
in  van  de  Veldes  Räumen  wohnen  möchte.  Ich 
freilich  wQrdc  mich  in  den  meisten  dieser  Interieurs, 
zwischen  den  reinlichen  Formen,  in  den  zur  Haltung 
nötigenden  Stimmungen  sehr  glücklich  fühlen ;  aber 
es  lassen  sich  überzeugte  Bewunderer  des  Belgiers 
denken,  die  nicht  um  die  Welt  in  einem  Haus 
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wohnen  möchten,  das  dieser  Eigenwillige  erbaut 
hat.  Wenn  seine  Räume  auch  in  ihrer  Art  Muster 
modemer  Lebensart  und  vornehmen  Komforts  ge- 
nannt werden  müssen,  wenn  sie  auch  bequem  und 
praktisch  sind  für  Den,  der  darin  zu  leben  weiss, 
so  macht  dieser  spiritualistische  Esscnzlcr  doch  in 
erster  Linie  seine  Tische  und  Stühle,  Stuckomamentc 
und  Tafelservice,  um  seiner  universalen  Stilidec 
Nahrung  zu  geben.  Die  einzelnen  Gegenstände  sind 
ihm  Vorwand  dazu.  Die  Stimmungen  seiner  Räume 
sind  auch  symbolisch  zu  nehmen:  es  ist  Zukunfts- 
atmosphäre darin.  Wer  es  will,  mag  bei  dieser 
paradoxen  Konstatierung  auflachen  und  ein  behag- 
liches „verrückt"  ertönen  lassen.  Er  gebe  sich  aber 
die  Mühe  zu  sagen,  auf  welchem  Gebiet  diese  scharf 
determinierte  und  doch  universale  Begabung  ohne 
solche  Widersprüche  schaifen  könnte,  wo  eine 
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Arbeitsgelegenheit  ffir  sie  ist,  die  tolche  Kontratte 
von  Gebrauchszweck  und  Idealwert  autschliesst. 
Selbst  die  monumentale  Baukunst  hat  diesem  dem 
Kompromis  unzugänglichen  Talent  solche  Auf- 
gaben heute  nicht  zu  bieten.  In  den  Fällen,  wo 
van  de  Velde  sich  der  Monumcntalarchitektur  prak- 
tisch  zugewandt  hat,  ist  in  einer  ihm  unnatürlichen 
Einfachheit  und  profanen  Sachlichkeit  entweder 
seine  Eigenart  nicht  zu  ihrem  Recht  gekommen, 
oder  die  Au^abe  ist  ihm  nur  V'orwand  gewesen. 
Die  Muscumshallc  fUr  Weimar,  beispielsweise,  die 
diesen  Sommer  in  Dresden  zu  sehen  war,  ist  nicht 
nur  was  sie  sein  will  und  sein  soll,  sondern  sie  ist 
daneben  noch  etwas  von  jedem  Zweck  Losgelöstes, 
etwas,  das  nur  Bezug  zu  sich  selbst  hat.  Dieser 
Saal  ist  weniger  ein  nach  architektonischen  Gesetzen  , 
gegliederter  Raum  als  vielmehr  die  Hohlform  einer 
omamentai  stilisierten  Riesenfrucht,  ist  eine  vcr- 
grösserte  plastische  Einielform.  Van  de  Velde  geht 


nie  vom  mathematisch  konstruierten  Raumgedanken 
aus,  sondern  stets  von  der  tekionisch  empiiindenen, 
das  Kausale  symbolisierenden  plastischen  Omament- 
form.  Er  schärft  Formkeime,  die  dem  Räumlichen 
wachsend  entgegenschwellen  und  zu  Ausgangs- 
punkten neuartiger  Raumbildungen  einst  werden 
können;  aber  er  ist  nicht  Architekt  in  dem  Sinne, 
dass  er  in  grossen  Massen  denken  und  eine  primitive 
Mauernmonumentalität  schaffen  könnte.  Zweifel- 
los vermöchte  er  so  gut  Warenhäuser  oder  Land- 
häuser, mit  BcrOcksichtigung  der  nächsten  Zwecke 
zu  bauen,  wie  irgend  ein  moderner  Baumeister;  er 
selbst  ist  er  aber  nur,  wenn  er  aus  einer  grtlbelnden 
Kausalpsychologie  heraus  die  Teile  bilden  kann,  in 
denen  ein  künftiges  Raumganzes  noch  schlummert, 
wie  die  Keimkraft  im  Samenkorn.  Durch  diese 
Eigenschaft  wird  er  zum  Anreger  von  Architekten, 
aber  nicht  selbst  zum  Architekten;  und  darum  giebt 
es  in  seinen  Räumen  gerade  fOr  Fachleute  so  viel 
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iu  erinnern.  In  iiieKm  Muteunmaal  l»sen  äch  die 
ttarken  Mctjllkürpcr  nur  halb  verteidigen,  die 
VcHililcnisjc  von  Wand  und  Paneel,  von  Stuckplastik 
und  fUmnigriSsse  nnd  nicht  rein  und  das  Ganze  ut 
iagewiawn  Sinne  nur  Ei|MciiiUBt.  Aberin  dieicni 
merKwOrdigen  Ptodnkt  einer  anf  Stilbildung  ge- 
richteten Einbildungskraft  ist  Zukunft.  An  den 
unendlich  differenzierten  plastischen  Schwellungen, 
andern  Formenreichtum  derStttdlfcHrper  cntiOndet 
«icii  die  Phaataiiei  DekonMnn  ■»  Tektoncn 
kSnactt  von  den  «ädrackivollen  Lancnftlhrungen 
und  Formverbindungen  neue  EntwOrfs  herleiten; 
dem  Maier  werden  huchtbare  Gedanken  Ober  die 
lA^lcfakciten  einer  modernen  Monumentalnulerei 
kitoiiMB,  rar  diMtm  nr  Hilfte  miwglflcktw  Vcr- 
radi  cinei  Zaaammenirbcitcre  van  de  Veld«  tuk 
Ludwig  von  Hofiiunn;  und  Hi?  Architekten  finden 
in  diesem  Raum  enibryoniseii  gctoati,  wa«  ah  In- 
stinkt und  Mahnung  stets  ihr  priktischerej  uji  i 
erfolgreicheres  SchafiRui  begleitet.  Nein,  Architekt 
■t  van  de  Velde  Ticlleidrt  nicht  mehr  als  er 
ibndwerkcr  iit.  Abv  liotideai:  wire  ich  FOnt, 
ich  ttellte  ihm  eine  monumentale  An^be  nach  der 
andern.  Alle  wtirden  sic  kommen,  die  Aka- 
demiker und  Sezessiofliiten,  aie  Maler,  Bildhauer, 
Baumeister,  Handwerker,  Literaten  und  Laien  und 
alle  «Orden  «inttücfatig,  im  I>iikaat  od«  Ba«^  ihie 
BnerifatongiDtaneien  anitnnnien.  Ade  aber  wOrdcn 
auch  gegen  ihren  Wllen  bereichert  werden  und 
in  den  WerkiCäitcn  der  Höhnenden  wOrde  der 
Same  dann  aufgehen. 

Man  könnte  dicicn  eimHnuen  Univctaalialen,  alle 
töne  nddgkctten  xmamracnnncnd,  einen  gcidalcn 
Omamcntiker  nennen.  N'ur  Jirf  mi.i  .^inn  nidit 
einen  Augenblick  vergcwen,  düi  iica  jus  diesem 
Ornament  BaugUeder  haben  machen  lassen  und  ein 
MAbelttil,  gewcrblidie  Dttail«  und  Interienn, 
Bndndciüiunpen  vod  ommBacntale  RImne.  Es 
liegt  keimhan  eine  Idee  darin,  ausdehnungsfähig 
wie  das  Leben  und  auch  ein  Irrtum,  gefährlich 
ynt  die  WiUkQr.  OieM  OanoMM  iit  ciiw  Baga- 


telle absolut  betrachtet,  aber  es  stellt  sich  auch  als 
eine  Zelle  dar,  die  lum  Mikrokosmos  werden  kann. 
£$  ist  subjcktivisch  gefesselt  und  strebt  doch  mm 
Objektiven  im  höchsten  Sinne.  Der  Unwissende 
■iaht  dann  nichts  als  eine  Handschrift  i  der  Eike«« 
nende  erblickt  hinter  den  LinieniOgen  eine  faustisch 
arbeitende  Seele.  Von  diesem  Ornament  hat  sich 
bereits  eine  grosse  Kulturbcwcgung  genährt  und 
es  ut  nicht  abzusehen,  was  daraus  noch  werden 
kann.  Dan  es  nicht  WillkOr  ist,  sondern  ein 
Gebilde  der  Notwendigkeit,  bevrdsen  die  mcfat 
durch  Nachahmung  entstandenen  Beztehimgen. 
Obtist  ut  der  nächste  Geistesverwandte  van  de 
Veldes;  nur  erlebt  er  ein  noch  härteres  Schidtstl  als 
der  Belgier»  weil  er*  der  abstrakte  Erfinder  und 
der  Anr^er  dce  j  ~ 
von  dcuen  Erfiil{|ao  volktfadig 
worden  ist. 

Wenn  van  de  Veldes  \N'erke  nicht  bleiben  soll- 
ten, so  wird  doch  sein  Name  gewiss  nicht  ver- 
Utecbca.  Die  Geschichte  icdmet  Geiaier  ym  ihn 
zu  ihren  lieben  Kindern,  v  ;-!  <;f>Iche  Naniren  den 
Samen  der  Idee  in  ihrer.  g:b.irfreudigen  Schoss 
versenken,  damit  sinnlich  schünci  Leben  daraus 
werde.  Was  van  de  Velde  geicbafieji  hat,  war  vor- 
her nicht  einmal  vorstellbar  und  ist  nun  nicht 
wieder  aus  der  Zeit  forttudcakcn.  WXhtcnd  wir 
«1  iwctfÜnd  oder  nsdaunend,  aber  iouner  debat- 
tierend betrachten,  gewahren  wir  in  luu  selbst  neue 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten  der  Empfindung  und 
lernen  uns  selbst  von  einer  neuen  Seite  kennen, 
Oatin  1»^  aber  das  KciMtinm  des  Bedentendci^ 
Fortvrirkenden.  Mag  man  in  ?an  de  Vdde  einen 
Erfinder  sehen  n  Jer  rincn  Kflnstler,  einen  Stilbildner 
oder  Mantcristcn,  einen  Begeisterten  oder  Mono- 
manen, einen  Griechen  oder  Amerikaner,  mag  er 
an  die  F^ur  da  Jcand  in  Ibsens  Tragödie  erinnern« 
an  dnen  Gdsticschcn  der  Sdons.  oder  an  alka 
dieses  zugleich  —  das  Eine  steht  fest :  er'wirkt  neues 
Leben.  Das  heisst :  er  erfüllt  die  höchste  Bestimmung 
aller  Komi. 
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FRANCESCO  DA  SANT*  AGATA 

VOM 

WILHELM  BODE 


c  Thätigkcir  der  Paduaner 
Bronickdnstler  des  Quattro- 
cento, vor  allein  die  des 
Riccio,  leicht  weit  hinein 
in  dat  Cinquecento,  ia»  in 
der  Malerei  des  nahen  Ve- 
nedig schon  fast  mit  seinem 

 Beginn  den  neuen  Stil  her- 

anfiiDhit.  Wie  Rkcio  in  aeinen  arteten  Werken 
imoD  nicht  anfaeeinfinsst  blieb,  so  aeigen  andere, 
wohl  nur  wenig  jUngere  Paduaner  Meister  die  neue 
Kunst  schon  in  ausgesprochenerer  Weise,  al>er  noch 
mit  charakteristischen  fifMChaftta  da  QwUtrO- 
centoftils  gemiidit. 

Dtt  harfoifagaidtte  unter  diesen  KOnstlem  ist 
Fiumno  da  Sant'  Agata,  den  wir  allein  kaniiaa 
dank  raier  gelegentlichen  Erwähnung  durdi  daco 
leitgenössischcn  Schrifficcllcr,  und  dessen  bezeich- 
netes, von  jenem  Zeitgenossen  erwähntes  Haupt- 
werk uns  zufällig  erhalten  iit.  Das  von  ihm  ge- 
nclwttc  Wbrk  kc  die  BuchaMtHttetinca  HeikiU««, 
am  Sockd  beieicfanct:  OPVS.  FRANCIsa.  AVKI- 
FICIS.  P.  Bernardino  Scardenone  beschreibt  sie  in 
seinem  Buche  „Oc  antiquitatc  urbisPatavii"  als„Het- 
culeum  buxeum  Francisci  argentarü  Patavini"  im 
Bciitie  des  Marc'  Aotoiüo  Manimo  in  Padua  und 
ab  da  Wtaadcnmk  «drdig  «iiie«  Polf  kkt  und 
Der  Kludcr,  den  er  Fnncaco  d*  Sntt* 


Agata  nennt  C'.vohl  nach  dem  Stadtviertelj  in  dem 
jener  wohnte^,  habe  dieses  sein  Meisterwerk,  das 
angebUdi  «w  bnodcrt  Dnkaten  gcscbltit  werde,  im 
Jahn  1510  wpcrodHH,«  audio"  ceichniiit.  Dies 
ist  ääm,  mi  wir  Ober  den  Rflnider  ymm  (der 
Venudl  Dr*  v.  Fabricn's  ihn  mit  einem  Francesco 
di  Ghiliano  aus  Verona  i\i  identifizieren  und  der 
Veroneser  Adelsfamilie  Sant'  Agata  zuzuweisen, 
ist  als  minlungen  anmiehcn);  lud  doch  ist  dies 
Vfcn^e  luiscWftbuf  nicht  wu  ftt  dfe  Kcmtids 
eines  der  iatcrCMsntesten  Kldooidlte  der  Renais- 
sance, sondern  Ar  das  Verstiindnis  der  Kieinplastik 
dkser  Zeit  (ibcrbaupt. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Umstand,  dan 
von  diesem  Buchsherkules  BronzewiederhalmgeB 
rorhandcn  sind;  die  eine  im  Ashmolean-Muaeum  m 
Oiförd,  die  andere,  geringere,  im  Louvre.  FrdUdi 
stimmen  diese  Bronzen  nicht  genau  mit  derBuchs- 
figur  Oberein.  Dass  die  Fornun  einfacher  und  breiter 
behandelt  sind,  brachte  schon  die  Verschiedenhak 
des  Matertals  mit  sich;  aber  auch  der  Ko^  ist  vai^ 
schieden:  er  leigt  Iltere  Zdge,  einen  breitco  Voll- 
bart und  einen  Blattkranz  auf  dem  Haar,  während 
wir  in  der  Buehistatuctte  einen  eben  zum  Manne 
gereiften  athletischen  JOngling  mit  krauKm  Maar  und 
keimendem  lockigen  Vollbart  erblicken.  DieBucbi> 
%w  fcaim  ako  ucfat  ciafiKh  abgefiMint  seb  wr 
HarsteUuiig  der  ~ 
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wahrscheinlich  AutgOssc  eines  Wjchs- 
modelU,  du  der  KUnstlcr  als  Vorbe* 
reitung  fUrscin  Schnitxwcrk  anfertigte. 
Gerade  diese  VerKhicdcnheit  bei  glei- 
cher VnrzOglichkeit  ist  ein  Beweis,  dass 
Bronzen  wie  Buchs  von  derselben  Hand 
und  nicht  nach  einander  kupiert  sind. 

Das  Neue  in  dieser  Figur  ist  die  Ab- 
sichtlichkeit, mit  welcher  der  nackte 
Kürper  zur  Schau  gestellt  ist,  und  die 
Freiheit,  mit  der  dies  geschieht.  Der 
Künstler  hat  eine  Aktion  gewählt, 
welche  die  verschiedenen  Kürperteile 
in  mannigfacher  Weise  in  Bewegung 
setzt  und  dadurch  pikante  Gegensätze 
schallt;  er  giebt  sie  so,  dass  die  Figur 
von  allen  Seiten  vorteilhafte  Ansichten 
bietet  und  doch  als  geschlossene  Masse 
erscheint,  und  die  volle  Beherrschung 
der  Formen  in  freiesterWeise  sich  darin 
ausspricht.  Die  Antike  hat  der  Künstler 
dadurch  tiefer  erfaut  als  die  älteren 
Meister,  ohne  sich  doch  so  stark  an  sie 
anzulehnen  wie  diese.  Durch  die  be- 
wusste  Art,  mit  der  er  seine  Absicht  vor- 
trägt und  sein  Können  zeigt,  das  na- 
mentlich in  derBuchsstatuette  schon  an 
Bravour  grenzt,  giebt  er  sich  als  echter 
KCInstler  der  Hochrenaissance  zu  er- 
kennen. 

Ausser  dem  Herkules  haben  wir 
noch  ein  Beispiel,  bei  dem  das  Buchs- 
original neben  der  Bronzestatuette  er- 
halten ist.  Deutet  schon  diese  Eigen- 
tümlichkeit, die  wir  bisher  bei  keinem 
zweiten  italienischen  Künstler  nach- 
weisen können,  auf  Francesco,  so  be- 
kundet sich  seine  Urheberschaft  auch 
durch  die  ganze  Auffassung  und  zum 
Teil  selbst  durch  die  Behandlung.  In 
dem  Sebastian,  dessen  Ausfnhrung  in 
Buchs  das  KaiKr  Friedrich-Museum 
besitzt,  während  die  einzige  mir  be- 
kannte Bronze  sich  in  der  Sammlung 
Pierpont  Morgan  befindet,  ist  freilich 
die  Formensprache  im  Gegensatz  zu  der 
im  Herkules  fast  KhOchtern,  die  Kör- 
perbildung daher  etwas  leer,  während 
sie  im  Herkules  fast  (Ibertrieben  reich 
und  detailiert  ist.  Dies  hat  zunächst 
seinen  Grund,  dass  in  den  beiden  Figuren  grundverschiedene  Typen  dargestellt  sind:  dort  der 
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k0rp«rgcwaltige  Athlet,  bei  dessen  Bil- 
dung der  Künstler  durch  das  Vorbild 
antiker  Statuen  in  der  Art  der  farne- 
lischcn  noch  zur  Steigerung  angereizt 
wurde,  hier  ein  schmächtiger  Jüngling, 
der  zugleich  durch  körperliche  Pein 
mitgenommen  ist.  Den  gleichen  Meister 
verrät  die  Art,  wie  das  Motiv  benutzt 
und  wohl  auch  gewählt  ist,  um  den 
schönen  Körper  voll  zur  Geltung  zu 
bringen,  wie  der  Kontrapost  schon  ge- 
sucht und  beobachtet,  wie  die  Figur 
auf  den  Anblick  von  allen  Seiten  be- 
rechnet ist.  Auch  hier  ist  die  Bronze, 
namentlich  in  der  Haltung  der  Arme, 
nidit  ganz  übereinstimmend  mit  dem 
Buchs ;  letzterer  ist  auch  wieder  delikater 
in  der  Behandlung  und  stärker  durch- 
gebildet, dem  Material  entsprechend. 
Während  im  Molz  die  Löcher  zur  Auf- 
nahme der  PFeilc  vorhanden  sind,  hat 
sie  der  Künstler  bei  der  Ausfilhmng 
in  Bronze  fortgelassen,  ein  Beweis,  dass 
ihm  das  Motiv  nur  der  Vorwand  war, 
um  einen  schönen  Körper  in  interessan- 
ter Weise  darzustellen. 

Wie  das  Gegenstück  zu  dieser  männ- 
lichen Figur  erscheint  eine  weibliche 
Bronze,  die  gleichfalls  das  Kaiser  Fried- 
rich-Museum besitzt.  Hier  ist  schwer 
zu  bestimmen,  wer  die  Dargestellte 
sein  soll,  so  deutlich  das  Motiv  ist; 
ihr  angstvoller  Blick  nach  oben  und 
die  erhobenen  Arme  zeigen,  dass  sie  eine 
Schutzflehende  ist,  etwa  eine  Daphne, 
von  Apoll  verfolgt.  Das  verwandte 
Motiv  hat  den  Künstler  auf  eine  ähn- 
liche Haltung  der  Figur  geführt  wie 
beim  Sebastian,  die  ihm  wieder  die  er- 
wünschte Gelegenheit  bot,  den  Körper 
in  voller  Schönheit  von  allen  Seiten 
reizvoll  zu  zeigen.  Das  ist  ihm  hier  in 
ganz  einziger  Weise  gelungen.  Wie  der 
volle  jungfräuliche  Leib,  von  einer 
Schönheit  wie  die  Gestallen  in  Tizians 
]ugendwerkcn,  dem  Blick  frei  sich  dar- 
bietet, wie  die  VerzweiMung  in  dem 
angstvollen  Aufblick  zum  Ausdruck 
gebracht  und  dadurch  zugleich  jede 
absichtliche  Schaustellung  vermieden 
ist,  wie  die  tlehend  erhobenen  Arme  den 
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Kopf  einrahmen  und  einen  leichten  Schatten  (Iber 
einen  Teil  des  Gesicht«  werfen:  alles  das  ist  mit  einer 
Freiheit  und  einem  Geschmack,  mit  einer  Sicherheit 
und  Breite  wiedergegeben,  dass  sich  kaum  eine  zweite 
Figur  der  Renaissance  in  edler,  keuscher  Nacktheit 
dieser  an  die  Seite  stellen  lässt.  Ein  so  volles  Leben 
pulsiert  in  diesen  Gliedern,  dass  eine  gewisse  Härte 
und  Unbelebtheit  in  den  Unterarmen  und  Fingern 
auffällt;  sie  ist  dadurch  verschuldet,  dass  diese  Teile 
abgebrochen  und  ungeschickt  wieder  angesetzt  und 
restauriert  worden  sind. 

In  sehr  verwandter  Weile  löst  Francesco  ein 


1 anderes  Motiv:  ein  nackter  jOngling,  rasch 
aussdireitend,  greift  laut  klagend  mit  der 
Rechten  an  den  Hinterkopf  und  erhebt 
gleichzeitig  den  linken  Arm.  Ist  er  am 
Kopfe  verwundet  oder  ist  die  Bewegung 
nur  der  starke  Ausdruck  der  Verzweiflung? 
Diese  meisterlich  durchgebildete  Figur 
kommt  in  verschiedenen  treulichen  Exem- 
plaren vor:  in  der  Wallace  Collection,  im 
Louvre  (Sammlung  Thiers),  im  Xfusctun 
tu  Braunschweig.  Letzteres  hat  auch  eine 
Variante,  worin  der  Jdngling  nicht  schrei- 

Itend,  sondern  laufend  dargestellt  bt,  und 
dementsprechend  der  ganze  KUrpet  mit 
grösster  Sorgfalt  nach  der  Bewegung  um- 
gearbeitet ist.  Die  Gestalt  des  schreitenden 
Jünglings  hat  der  KUnstler  fast  treu  benutzt 
tUr  einen  Hornbläser,  der  in  den  hoch- 
erhobenen Händen  ein  Horn  oder  eine  Flöte 
hält.  Das  Schwänzchen  im  ROcken  und  die 
spitzen  Ohren  zeigen,  dass  er  einen  Satyr 
darstellen  wollte  und  sich  an  ein  antikes 
Vorbild  hielt.  Auch  von  diesem  FigOrchen 
kommen  verschiedene  Exemplare  vor,  me'ut 
flüchtig  und  keines  von  der  Feinheit  der 
Durcharbeitung  wie  in  den  meisten  anderen 
Kompositionen  Francescos:  im  Louvre,  im 
Museo  Nazionale  zu  Florenz ,  im  Kaiser 
Friedrich-Museum  u.  s.  f.   Im  Florentiner 
Museum  findet  sich  eine  ähnliche  schlanke 
Figur,  die  in  ihrer  Haltung  fast  als  Aktstudie 
beieichnet   werden   kann:   stramm  auf- 
gerichtet hat  der  jQngling  den  linken  Arm 
auf  den  Kopf  gelegt,  den  er  zur  Seite  dreht. 
Eine  andre  aktartige  Figur,  voller  und  an- 
mutiger als  die  letztgenannte,  ist  der  JQng- 
ling, der  beide  Arme  Uber  dem  Haupt  zu- 
sammengelegt bat;   in   besonders  guten 
Exemplaren  in  der  Wallace  Collection  und 
in  der  Thiers-Sammlung  im  Louvre.  Eigentümlich 
ist,  dass  fast  die  gleiche  Figur,  wesentlich  alter- 
tümlicher, aber  wohl  auch  von  einem  Paduaner 
Meister  vorkommt,  von  der  zwei  fluchtige  Güsse 
im  Museo  Nazionale  zu  Florenz  und  im  Kaiser 
Friedrich-Museum  erhalten  sind.   Breit  und  derb 
ist  sie  weit  weniger  belebt  als  FranceKOS  Figür- 
chen;  wir  dürfen  sie  daher  wohl  kaum  als  ein 
Jugendwerk  desselben  ansehen,  sondern  die  Uber- 
einstimmung geht  vermutlich  darauf  zurück,  dau 
sich  beide  Künstler  an  ein  und  dasselbe  antike  Vor- 
bild hielten. 


^4 


Digitized  by  Google 


Merkurstacucn  sind  es,  die  den  Künstler  begeistern, 
jedoch  ohne  dais  er  sich,  wie  ein  Antico  oder  lum 
Teil  selbst  Bertoldo,  dadurch  irgend  stärker  beein- 
flussen lässt.  Wahrend  ein  Pollaiuolo  und  nach  ihm 
die  meisten  Quattrocentistcn  gespreizte  Stellung  und 
ausladende  Konturen  lieben,  sucht  Francesco  die 
geschlossene  Muse  und  schlanke  aufrechtstehende 
Figuren.  Diese  erscheinen  regelmässig  dadurch 
noch  schlanker,  dass  der  KQnstler  vermeidet,  die 


Konturen  des  Körpers  durch  die  Arme  zu  (iber- 
schneiden und  daher  Motive  wählt,  bei  denen  seine 
Gestalten  die  Arme  weit  vom  Leibe  ab  und 
meist  hoch  halten.  Dadurch  kommt  der  Körper 
in  seinen  schönen  Umrissen  wie  im  Detail  voll 
und  ungestört  zur  Geltung;  gleichzeitig  wird  aber 
auch  der  Kopf  durch  die  erhobenen  Arme  schön 
eingerahmt  und  so  auch  der  Ausdruck  besonders 
betont. 
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Wir  standen  auf,  um  sie  lu  begrOssen  —  Manet, 
Degai,  Renoir,  Tisarro,  Monct  und  Sisicy.  Sic 
waren  unsre  Meister. 

Eine  Bretterwand,  nur  wenige  Fuss  höher  als 
die  Hüte  der  Münner,  die  an  den  üblichen  Marmor- 
tischen  sassen,  schied  die  Glastassade  des  Cafes  von 
seinem  Hauptraum.   Zwei  Tische  in  der  rechten 


rroRTsKT/fXG) 

Ecke  waren  fflr  Manet  und  Degas  und  ihren  Be- 
wundererkreis reserviert.  Mit  Freuden  erinnere  ich 
mich,  wie  ich  mich  danach  sehnte,  in  diesen  Kreis 
aufgenommen  zu  werden  und  mit  Manet  lu 
sprechen  —  mit  Manet,  den  ich  alimählich  als  die 
grosse  neue  Kratt  in  der  Malerei  erkannt  hatte. 
Abend  um  Abend  verstrich,  und  ich  wagte  nicht 


t3  mltt  ui.1i  KlUcklicli,  il<»  zur  mII^q  '/xn,  wti  M<>nr«  liier  dcii  Vcr>ut.h  Iickiiiii,  liau  Ijcm  vicljtcniiinic  und  IciJcr 
Ott  whofi  prinxipicnlult  ervnrrre  Namen  mcn-tchlidi  ndhcr  tu  bringen,  eine  utindcr^lhi-ne  Aufstellung  triii7<>sis<Ucf  Kun*t 
hei  I>:iul  ( jiMrer  XJiifauil.  Wer  *d  den  Wvikcn  dct  f  iuroihcn  Sanunlunc,  die  d'>rt  Jtu  «clifn  »«ren.  ein  mehr  aU  >ui-<rili<lie> 
Intcrevse  nimmt,  wird  iHicw-cndig  aut'l)  Mrmm  FnntKniii|tcn  mit  rcilnaltmc  le-»L-n;  und  wer  xivU  von  die^n  \iit/cichnunKen 
(fern  uiiierliallen  U*«,  wird  ao  die  Aus^rcllunii  mit  di"|>]X:ltcm  \er)(nii^eii  ^ututkdenken.  L'ni  den  Hini  dieser  Ucvli^etuiikuniS 
llngcr  zu  erhallen,  und  hier  einige  der  \\*erKe  auü  der  Silllinluti^  lautr,  Uilder  Mtu  Mattet  und  Munct.  fepriKlu/ieTl  i^ordcn. 
Sic  werdeti  iiiaiiitien  Sary  de«  geistvollen  I- iiglander» .  lier  die  <i<h  geUi'rte  IMuuptiing  uiderlcgt,  nur  IX-ui.vhc  k<<nuien  aul 
die  Inipre^Muiiiitcn  ..tiincintällen".  Icticiidig  erliitteni:  und  die  tcin  gedacitten  Sit/e  utedenim  werden  uln-r  da«  uniiiiitellurr 
Ziel  hinauswirken  —  wie  es  alle«  VortretHictic  tkin  —  und  auf's  (i1UL-kliv-li<te  al»  ein  vers]^4ieier  Aiisuellungslvrii'hi  gelten 
JUriVu.  il>.  Kcd.! 

69 


,j       i  y  Google 


ihn  anzureden,  und  er  redete  mich  nicht  an,  bis  er 
eines  Abends,  —  dreimal  glUckitciicr  Abend  1  — 
alt  ich  in  Gedanken  an  ihn  datau  und  so  tat,  als 
ob  ich  eifrig  Komknubogen  iäte»  wicb  fnmtt  ob 
die  Unterhutung  im  Caft  nicht  meine  Aofineik^ 
samkeit  ablenke.  „Durchaus  nicht,"  antwoftete 
ich,  „ich  habe  an  Ihre  Malerei  gedieht." 

Wie  mir  scheint,  v,  iirHcr.  v,  ir  sogleich  befreun- 
det. Er  lud  mich  in  sein  Acelier  in  der  Rue 
d'AoHtCtdun  ein,  wo  seine  grüssten  Werke  gemalt 
wnrdco  —  alle  die  Weike,  die  Manct  und  mic 
Maact  nnd.  der  ccblc  Menec,  der  Pariser  Manct. 
Doch  eh  ich  von  seiner  Malerei  spreche,  ist  eine 
Beschreibung  seiner  Persönlichkeit  fUr  das  Vcr- 
ItSndnu  Manets  von  Bedeutung. 

Mao  liat  oft  bcliaupte^  die  Penanlidikcit  de* 
Kflmden  gehe  vm  luctits  an.  Wo  «s  atch  um 
schlechte  Kunst  handelt,  ist  das  sicher  richtig;  denn 
schlechte  Kunst  oAcnbart  keine  Persönlichkeit, 
schlechte  Kunst  ist  schlecht,  weil  ae  anonym  ist. 
Dai  Werk  dei  grotten  Kfioitkn  iat  «r  «dbst,  und 
da  Maaet  einer  der  grUaten  Maler  war*  die  je  ge- 
lebt haben,  so  war  seine  Kunst  ganz  Manct.  Man 
kann  nicht  an  Manets  Maletci  denken,  ohne  jn 
den  Menschen  zu  denken. 

Als  ich  Monct  zum  ictitcn  Male  sah,  speisten 
wir  zusammen  im  Cafe  Royal;  wir  hatten  von 
«llgriMiiil  gesptodien,  da  plötzlich  lag^  Monat 
ganumrermittelt,  gleichsam  im  Traum;  „Wie  kIut 
glich  doch  Manet  seinen  Bildern!"  Und  ich  ant- 
wortete entlUckt,  derui  es  tsc  stets  anKgcnd,  sich 
Ober  Manct  zu  unterhalten:  „Ja,  wie  sehr!  Das 
amOtante  Gcaidit  mit  der  lieUen  Faib^  die  Iclaran 
Augen,  die  icldidit,  wahr  und  sdiarf  sehen  Und 
n.ichdcm  ich  so  viel  gcsigt  Litte,  wanderten  meine 
Gcd.trikca  zu  der  Zeit  zurCick,  da  die  Ciiastiir 
des  Cafes  auf  dem  mit  Sand  bestreuten  Boden 
knincfate  nnd  Manet  hereintrat.  Wiewohl  «r  von 
Geburt  und  ttüdmag  vQUig  Pariser  war,  hatte  «r 
etwas  in  der  Erscheinung  und  in  seiner  Sprechweise, 
das  oft  an  einen  Engländer  gcm.ihnte.  Vielleicht 
war  es  seine  Kleidung,  sein  gut  geschnittener 
Anzug  und  seine  Figur.  Diese  Figur!  Die  breiten 
Schultern,  die  sich  wiegten,  wenn  er  durchs  Zim- 
OMr  schritt,  und  die  dünne  Taille;  Gesicht,  Ba<t 
nnd  Nase  —  «all  ich  sagen:  satyrhaft?  Nein,  denn 
ich  möchte  die  Vorstellung  einer  schönen  Umriss- 
linie, die  sich  mit  gcittigcm  Ausdruck  paart,  er- 
wecken. Aufrichtig  in  seinen  Worten,  eine  ani^ 
richtige  Lcidcstchaft  in  seinen  ÜbeneugpngBn» 
wahrhafte,  schlichte  SStxe,  klar  wie  Bninncnwatser, 


manchmal  ein  %venig  herb,  manchmal  bitter  dafaia- 
fliessend,  doch  an  der  Quelie  sUss  und  licht. 

Ich  sollte  Minets  Mut  hervorheben,  denn  ohne 
Mut  luum  es  keine  Kunst  geben.  Wir  alle  kanncn 
die  Redctuait:  >lir  ist  nun  GlOdc  der  Gedanke 
nie  gekommen';  jber  wer  da  meint.  H;t?5  er  nicht 
gerne  jeden  Gedanken  zu  £nde  ..\i:::r-x:i  möchte, 
der  ihm  mtällig  autsteigt,  dem  w  .nJc  .^li  von  der 
Kunst  abraten,  wenn  ich  könnte.  Manets  Kunst 
ist  die  mutigste,  die  man  je  erlebt  hat.  Man  blickt 
sieh  vergeblich  nach  AusflOcfatcn  um,  die  wir  bei 
allen  andern  Malern  finden.  Was  er  sah,  das  hat 
er  ehrlich,  geradezu  unschuldig  wiedergegeben; 
und  was  er  nicht  sah,  darUber  ging  er  hinweg. 
Nie  im  Leben  hat  er  sich  dabei  aufgehalten,  sich 
mit  einer  Zciclmung  ahauqulilen>  die  ihn  niclit 
interessierte,  wöi  nSgllderwdse  jemand  die 
Unterlassung  bemerken  konnte.  Es  gehörte  tu 
seinem  Genie,  dass  er  untcrlicss,  was  ihn  nicht 
intereuierte. 

.  Mir  fiÜlt  eu  junger  Mann  dn»  von  dem  Mantt 
etwas  hielt  und  der  hSul^  zu  ihm  ins  Atelier  kanu 
Eines  Tages  brachte  er  seine  Sdi\>.'--;cr  i:iit.  Kein 
hässlichcs  Mädchen,  nicht  besser  ui.  J  iUL.ji  schlech- 
ter als  manche  andre,  ein  bisschen  alltäglich,  sonst 
nichts.  Manet  war  freundlich  und  UebemwOrdig; 
er  leigte  seine  Bilder,  war  beredt»  aber  als  sich 
dar  junge  Mann  am  nächsten  Tag  nnstelite  und 
Manct  nragte,  wie  ihm  seine  Schwester  gefallen 
hahe,  sagte  dieser,  indem  er  den  Arm  ausstreckte 
(die  Bewegung  war  ihm  zur  Gewohnheit  gewor- 
den): „Das  Mädchen,  von  dem  ich's  am  allere 
innigsten  gedacht  hätte,  war  Ihre  Schwester.** 
Der  junge  Mann  protestierte:  Manet  habe  seine 
Schwester  unvorteilhaft  gekleidet  gesehn  —  sie 
trug  ein  dickes  Wollkleid,  denn  es  lag  Schnee. 
Manct  schOttelte  den  Kopf:  „Ich  brauche  nicht 
sweimal  an  sehn;  ich  pAen  die  IHng^  tu  bcur- 
tdlen."  So  oder  ganz  Innhch  lauteten  seine 
Worte. 

Ich  dächte,  diese  Anekdote  witlt  ein  Licht  auf 
Manets  Malerei.  Er  sah  rasch  und  schart,  und  er 
gab,  was  er  sah,  ehrlich,  geradezu  unschuldig 
wieder.  Gute  Manieren  verriet  es  vielleicht  nich^ 
in  «olcfaen  Anrücken  zu  einem  Bruder  von  setner 
Sdiwester  tu  sprechen,  aber  es  handelt  sich  hier 
nicht  um  gute  Manieren.  Was  sind  Manieren 
anders  als  Konventionen,  die  zu  einer  gewissen 
Zeit  bei  einer  gewissen  Klasse  herrschen!  Leute 
mit  guten  Manieren  denken  nicht  au&ichti^  ihr 
Gast  iat  roller  VorwSnde  und  Ausilichte.  Leute 
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mit  guteii  Manieren  haben  beständig  die  EmpHn- 
dung,  dass  sie  mm  Glü^  k  nicht  so  udcr  «o  denken, 
und  wie  ich  tcbon  sagte:  wer  da  merkt,  dass  er 
nicht  gerne  jedn  Gedanken,  der  ihm  niFäliig  in 
den  SÜiin  kaauBl;  m  End«  denken  nUchte,  der 
tollte^eRtuiitiiifgebcn.  AlIcKonTendonen— pofi- 
tiKhe,  gcscIKchjftliche,  religiöse  und  .lutli  künstle- 
rische —  mthsen  in  den  Schmeluiegel  geworfen 
ymita.  Whr  tili  KlüMlertein  will,  musslkteia- 
icbiselieo;  ami  neue  Formeln,  neue  Foraien  ent- 
decken. Alle  Ilten  AfVierie  mflnen  bdicite  gefiegt 

werden,  der  Klinitlcr  muvs  m  einer  neuen  Schätzung 
gelangen.  Er  suU  sich  von  jeJeai  Glauben,  jedem 
Dogma,  jeder  Meinung  trci  hjiten.  Indem  er  die 
Meinungen  andrer  annimmt,  verliert  er  sein  Talent; 
denn  di«  Knnst  itt  an  pcndnlichc«  Keudenken  des 
Lebcof  von  räictn  Ende  ram  andern,  luid  aus  diesem 
Gründe  ist  der  KOnstler  stets  exzentrisch.  Er  hat 
fast  keine  Ahnung  von  den  herrschenden  Sitten- 
gescnen,  er  lacht  über  sie,  wenn  er  an  »c  denkt, 
was  allerdings  selten  vorkommt,  und  «r  idilmt 
lieh  *o  wenig  wie  ein  klciaei  Kind. 

Dia  neb  nicht  idfinien  cikiSit  vielleidit 
Manets  Kunst  besser  als  allci  andre.  Sic  kennt  keine 
Scham.  Wenn  man  von  ihm  sprichc,  ditt  nun  sich 
nie  scheuen,  das  immer  wieder  zu  betonen.  Manet 
atanunte  aus  der  sogenannten  feinen  Geiellsdiait, 
er  war  ein  reicher  Mann,  in  Kladung  und  Er- 
scheinung ein  Aristokrat;  aber  um  Aristokrat  in  der 
Kunst  zu  sein,  muss  man  die  galante  Gesellschaft 
meiden.  Manet  wjr  um  seiner  Kunst  \Mllcn  ge- 
nötigt, sich  von  seiner  Klasse  abzusondern ;  er  war 
genötigt,  leine  Abende  in  dem  Cafe  „Nourelle 
Aihinö"  au  Tetfadi^cn,  und  leiae  {freunde  waren 
Kflniticr.  So  arm  und  elend  lie  auch  waren,  ne 

waren  Künstler  und  als  solc.'ic  in  Nfar.cts  Atelier 
willkommen.  Wie  oft  smd  Künstler  verlacht 
worden,  weil  sie  langes  Haar  tragen,  weil  sk  nicht 
wie  GÖandttchaftiattacbä  sprechen  l  Aber  wie 
SnaieifUd^  wie  ebefflkhlich  itt  diex  Att  Kritik  l 
Denn  es  liegt  im  Wesen  der  Kunst,  sich  abzusondern, 
alle  Konventionen  zu  verwerfen,  keine  Scham  zu 
kennen  als  die:  sich  «t  schämen.  Der  Picis,  den  run 
fflrSchamlosigkcit.Wahrhcit.Autrichtigkcit.Pcfsiin- 
lichkeit  zu  zahlen  hat,  ist  UfFcntlichc  Missachtung. 

WSlucnd  der  Jahre,  die  ich  Manet  kannte,  lut 
er  kian  dnrigcf  Bild  verkauft.  Einige  Jahre  vorher 
hatte  r)ur.ind-Rue!  Münewchc  Bilder  im  \M';tc  von 
fUnfzigtausend  Frank  gekauft,  aber  da  er  sie  nicht 
lofwcfden  konnte,  knfte  er  keine  mehr.  Man 
wundert  lich,  waram  er  in  einer  Stadt  wie  Paiit 


keine Untcrstiltjungtand.  UtsterstCJtzungheisstGcld. 
und  Leute  mit  Geld  wissen  die  Sciumlosigkeit  in 
der  Kunst  nicht  zu  würdigen.  In  vieler  Beziehung 
gleicht  Paris  mehr  der  übrigen  Welt,  als  wir  denken, 
und  der  wohlhabende  Mann  in  Parti  bewundert 
wie  der  wohlhabende  Mann  in  London  SDder,  |e 
ii.ui'.Jcm  sie  andern  Blldc:n  3!ine!n.  Diejenigen,  die 
Bilder  iicbcn,  weil  diese  sich  von  andern  unter- 
acheiden,  sind  dtinn  gesät. 

Nach  Manett  Tode  machten  teine  Freuode  ein 
Unchen  Lim,  ei  6ad  eine  Auktioa  statt,  dann 
sanken  die  Preise  wieder,  sank-ii  i-si  auf  niditi 
herab,  und  die  Welt  stiiien  Mj;.vt  nie  anerkennen 
zu  Wüllen.  Es  gab  eine  Zeit,  tünlzehn  oder  sech- 
zehn Jahre  sind  es  her,  da  konnte  man  Manetsche 
Bilder  für  vierhundert,  sechshundert,  achthundert, 
tausend  Mark  das  Stück  kaufen.  Ich  erinnere  mich 
einer  Unterhaltung  mit  Albert  Wolff  ein  paar  Jahre 
nach  Manets  Tod  —  es  war  in  dem  bcrfihmten 
Cafe  Tortoni,  das  jetzt  eingegangen  ist.  „Wie 
kommt  es,**  fragte  ich,  „dass  Dcgas  und  Wliistler 
und  Mooet  ihre  Erbschaft  angetrctcohabei^  v^Uuend 
von  einer  Anerkennung  Manets  nichts  tu  merken 
ist:"  WolfTwar  dci  Kunstkritiker  des  Figaio  \ind 
vci^und  skh  aut  die  Malerei  wie  kein  Zwcuci. 
„Geben  Sie  die  Hotfhung  aul,"  antwortete  er,  „nie 
wird  die  Zeit  kommen,  wo  sich  die  Menschen 
etwas  aus  Manets  Bildern  nnchea.<*  Ich  kann  mich 
entsinnen,  dass  dieser  Ausspruch  ein  Gefühl  der 
Niedergeschlagenheit  bei  mir  hervorrief,  und  wie 
ich  mir  auf  dem  Heimweg  die  Frage  vorlegte,  ob 
es  der  schönsten  Malerei,  die  die  Welt  je  erlebt, 
bestimmt  sei,  die  unbeliebteste  lu  bleiben.  Das 
war  vor  fUn^ehn  Jahren.  Wir  warten  ungeduldig 
auf  den  Triumph  dessen,  was  wir  lieben  . .  . 

Man  hat  mich  neulich  einmal  gefragt,  üb  ich 
dem  „Lautcnspicler"  oder  dem  Fuicrät  der  Made- 
n-.oiselle  Cion/alcs  den  Vorzug  geben  wdrde.  Meine 
Antwort  lautete:  »Ich  fiOrchtc,  wenn  man  4ch  fttr 
das  Eine  entscfaädet,  bedauert  nuui,  das  Andre  »kht 

gewählt  zu  haben."  Der  Lautenspieler  ist  ein 
spanischer  Manet,  das  Bild  bt  entstanden,  nachdem 
Manet  (joya  gesehen  hatte;  aber  es  ist  SO  unver- 
kennbar ein  Manet  wie  das  Porträt  der  Made- 
nioiselle  Gonzales.  Für  jeden,  der  Manets  Werk 
kennt,  bcsattt  es  alle  Eigenschaften,  die  wir  mit 
Manet  in  Vcrinndung  bringen:  das  scharf  und 
schnell  sehende  Auge  tritt  auf  dem  einen  Bild 
ebenso  wie  auf  dem  and«n  zutage.  Manet  sah  die 
Natur  rasch  und  ia  Vollen  Umrissen,  und  ehe  er 
zu  malen  beginn,  sauen  und  standen  alle  dicK 
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Leute  vor  seinem  geistigen  Auge,  wie  sie  auf  der 
Leinwand  dargestellt  sind.  Die  Malerei  kennt  so 
wenig  Scham  wie  Whitman;  Manet  ist  eine  Art 
koloristischer  Whitman.  Man  sehe  sich  den  Fuss  des 
Fräuleins  an;  er  ist  ohne  Furcht,  jemand  zu  be- 
leidigen, und  ohne  das  Verlangen,  irgend  wem  zu 
gefallen,  wiedergegeben.  War  das  nicht  Whitmans 
Fall!  Der  runde,  weisse  Arm  Mademoisellc  Gon- 
zales* ist  noch  kuhner  wiedergegeben,  denn  ihm 
fehlt  jeder  sexuelle  Reiz,  und  das  Bild  wird  wohl 
gerade  aus  diesem  Grunde  Vielen  gewöhnlich 
scheinen.  Auf  dem  spanischen  Bild  ist  Manet  ein 
wenig  vermummt,  so  wenig,  dass  man  zaudeit  es 
einzuräumen;  aber  man  soll  niemals  zaudern, 
etwas  zu  sagen.  Hier  ist  er  Manet  und  Goya, 
während  das  Porträt  Manet  und  nur  Manet  ist. 


Dies  Porträt  ist  ein  Glaubensartikel.  Er  beint: 
„Kenne  keine  $cham  als  die:  dich  zu  schämen." 
Nie  hat  Manet  mit  weniger  Scham  gemalt.  Es 
gibt  Manets,  die  ich  lieber  habe,  aber  das  Porträt 
von  Mademoiselle  Gonzales  ist  das,  was  England 
braucht.  In  England  hat  jedermann  Angst  zu 
beichten.  Versteht  es  sich  nicht  von  selbst,  dass 
wer  so  malt  ohne  Scham  beichtet;  Und  wer  dies 
Gemälde  bewundert,  ist  schon  halb  frei;  die 
Fesseln  sind  gebrochen  und  werden  alsbald  ab- 
fallen. Vielleicht  wird  dieses  Bild  mithelfen,  die 
Krise  heraufzufOhren,  nach  der  wir  uns  sehnen; 
die  geistige  Krise,  dass  die  Menschen  wieder  ihr 
Leben  ftir  sich  selbst  ausdenken  und  nackt  und 
ohne  Scham  zur  Natur  zurückkehren. 

(fORTStTZl'NG  FOLGT) 
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Unsere  wenigen  modern  denkenden  G«lcrie> 
Icitcr  begnügen  sich  in  der  Regel  dimit,  gute  Bilder 
lebciiJci  Ki'i:i>ilcr  anzukcauFcn.  MCuen  sieb  in  ihrer 
Bcjiiitcnbtdliing  meistens  damit  begnflgcn.  Dtr 
Diftluor  <l«r  Uamburger  Kunsthalk,  dem  amcrc 
Zeit  schon  lo  viele  Anregungen  und  EniehvngiKMil- 
tjtc  verdanitt,  weiss  sein  freieres  Bestimmungsrecht 
besser  zu  nutzen.  Hr  ist  den  modernen  Kllnstlern 
nicht  nur  ein  geschätzter  Käuter,  sondern  auch  ein 
Vennitticr  wicfatigcr  Auftriige.  Neben  der  Ide«, 
tant  Kanttbtlle  n  einer  S^te  «ddtler  Heimtt»- 
kunst  zu  machen  und  spezifisch  hamburgische  Dinge 
von  guten  Matern  darstellen  zu  lassen ,  Cffnet  er 
wieder  Schtitt  vor  Schritt  der  arg  darnicdcrliegcr.dcn 
Bildniskunst  alte  Gebiete.  Die  Art,  wie  er  seine 
PlSne  duidiMtzt,  scheint  xlbst verständlich;  doch 
iic  ]a  gerade  du  Sclbitvcntindliche  bei  unt  das 
Seltene.  Lichtwrarlc  liat  dafDr  gesorgt,  im  steh 
Mitglieder  dei  iCi^Icrendcn  Kürperschalien  Ham- 
burgs für  die  uifeniliche  S^minlung  porträtieren 
lasset],  und  die  beitctt  unter  den  kbenden  KOntllcrn 
sind  wiederholt  von  ihm  «ingeladen  worden,  tim 
PortfSts  bedeutender  Münner  nnd  Frauen  Hamburgs 
zi;  :nalcr-..  Iii  veiiu-riicli  immer  besser  .irronJicrciulci 
Sammliii;i;  siiui)  unter  Jiideren,  mit  !u!>.ln:n  I'ort:,ic- 
b;ldcrn  V  crticttn  :  K  jlcls.reuth,  Slevoj;t,  I  li'ln'.er  und 
iierkumer.  Neuerdings  ist  nun  auch  Licberroann 
gewonnen  worden,  d«  Grappenbild  eines  Schale 
kiinttorituns  für  die  Kunstfaalle  zu  malen. 

Dass  solche  Aufgaben  nach  mancher  Richtung 


fruchtbar  zu  wirken  vermögen,  lehrt  ein  Gang  durdi 
die  Han'.burgcr  Kunsthalle ,  djss  sie  .iKer  in  unserer 
Zeit  emer  immer  etwas  fahrigen  und  dis/iplinluscn 
Landschahskunu  aufgroxnSchwierigkciicn  s:ou«o, 
lehft  ön  Blidt  auf  die  nnr  nm  Teil  geglflcktcti 
Arbeiten  Kalckreuths,  TiObncrs  nnd  Slcvogts  eben- 
fjlls.  Wot.in  die  Holländer  sich  erzogen  haben, 
wa«  Cüucbct  noch  mit  magistraler  Sicherheit  zu  be- 
wältigen wusste,  das  erscheint  den  Heutigen  als  et- 
was naheui  Unlösbares,  weil  jede  osganisch  ge- 
wordene Tradition  selbst  die  kldnbütgcrliäe 
der  WaldmUller,  Oldach  und  Krtiger  —  dem  Be- 
wusttsein  verloren  gegangen  ist.  Es  bleibt  dem 
Modernen  nur  Frankreich  mit  seinen  spärlichen  und 
das  alte  Holland  mit  seinen  reichen  Beispielen  der 
Gruppenmalerei.  Wmi  im  Alter  die  Staalmeesten 
gelingen  sollen,  der  muas  schon  in  der  Jagend  eine 
Anatomie  gekonnt  haben.  Denn  die  Schwierig- 
keiten, eine  Anzahl  von  Personen  iilinlich  und  un- 
befangen, naiCIrlich  und  itionuinenial,  wahr  und 
malerisch  dekorativ  auf  engem  Raum  zu  vereinigen, 
sind  ungeheuer.  Das  Stofl^liche  erhebt  so  wci^ 
gehende  Forderungen,  dass  ihm  gegendbcr  nur  ein 

Nfcistcr  llc-rr  ilc;  Form  Wcibt.  Wer  das  Einiel- 
l'oiii^t  icJiuii  vullkunimcn  beiierrscht,  ist  nocli 
Kiiij'.it  uiclit  berufen,  ( jruiiptnbildcr  zu  malen. 

Liebermann  scheint  diese  Schwierigkeiten,  wo- 
rüber noch  ein  Langes  und  Brcttes  ZU  sagen  wüte, 
statli  empftinden  zu  haben.  Denn ,  wie  man  hi>r^ 
hat  er  nur  «Ugerad  die  geßUirliche  Aufgabe ,  nenn 
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Personen  nebeneinander  diriustellen.  Übernommen. 
Das  Bild  ist  noch  unvollendet  und  der  UlFentlichcn 
Kritik  darum  nur  bedingt  zugänglich.  Es  wird 
nach  der  Vollendung  hier  reproduziert  werden  und 
dann  sicher  zu  lehrreichen  Untersuchungen  Anlass 
geben.  In  seinem  jetzigen  Zustand  ist  bereits  Schönes 
und  Meisterliches  im  Einzelnen  darin,  während  das 
Ganze  noch  nicht  den  Eindruck  des  Bcherischtcn 
macht.  Viel  Gutes  muss  man  von  den  Studien  sagen, 
wovon  hiereinige  abgebildet  worden  sind.  Der  ganze 
Liebermann  ist  darin.  Es  zeigt  sich  wieder,  dass 
dieser  KUnstler  viel  spiritueller  ist  als  gemeinhin 
angenommen  wird.  Er  beschäftigt  sich  mit  seinen 
Modellen  ebensoviel  denkend  als  anschauend.  Der 


eigentliche  Akt  des  Malens  geht  zwar  mit  nervCser, 
entlammierter  Eile  vor  sich;  aber  zwischen  den 
verschiedenen  Studien  nach  denselben  Köpfen  liegen 
viele  ungemalte  Gedanken.  Gedanken  über  em- 
pfangene HindrCckc.  Liebermann  scheint  was  er 
gemacht  hat,  zu  kontrollieren,  auch  wenn  er  ei 
nicht  vor  Augen  hat;  beim  Zubettgehen  noch,  und 
im  ersten  Gedanken  schon  wieder  beim  Autstehen. 
Nur  so  lässt  sich  der  Fortschritt  im  Erfassen  des 
sinnlich  Psychologischen  von  einer  Studie  zur  andern 
erklären.  Und  dann  verraten  diese  Ulstudien  auch 
die  Stärke  der  Liebermannschen  Methode,  des  per- 
sönlichen .Stils.  Er  macht  alles  mit  derselben  Valeur- 
skala,  mit  derselben  Handschrift,  mit  denselben 
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Fjrbenkl'ingen.  Er  saugt  dai  Leben  fürmlich  in 
seine  Mcttiode  hinein.  Nur  kommt  diese  eben  von 
lebendigster  VV'irklichkcitsinKhiuung  her.  Kr  giebt 
nur  eine  persünlichc  Hieroglyphe;  aber  darin 
dcconvriert  sich  die  objektive  Natur.  Dieser  Unter- 
than  einer  Idee  —  die  charakteristisches  Leben 
heilst  —  ist,  kraft  seiner  Ideenstärke,  vor  allem 
Zeichner.  Seine  Ölstudien  sind  zum  Teil  meister- 
haft; aber  die  Zeichnungen  haben  in  ihrer  knap[>en 
Charakteristik  und  sicheren  technivchen  Beherrschung 
noch  grössere  Freiheit.  Auch  aU  Maler  ist  er  vor 
allem  Vaicurkdnstler,  eine  Schwari-Wcissnatur. 


Darum  lassen  seine  Bilder  sich  besser  reproduzieren 
als  die  der  meisten  Impressionisten.  Das  Über- 
gewicht des  Zeichners  kommt  in  der  Reproduktion 
darum  juch  nicht  hinreichend  zum  Ausdruck.  Vor 
den  Originalblättern  nur  spCrt  man,  dass  Lieber- 
mannt Kunst  „weg  zu  lassen"  grösser  ist  als  die  zu 
vervielfältigen. 

Uber  das  fertige  Werk  wird  noch  manches 
zu  sprechen  sein;  denn  es  steht  heute  schon  fest, 
dass  es  zu  den  Leistungen  der  neuen  deutschen 
Kfalerei  gchüren  wird,  mit  denen  die  Lebenden 
moderne  Kunstprinzipien  exemplifizieren.  S. 
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AUS  DER  III.  AUSSTELLUNG 
DES  DEUTSCHEN  KÜNSILER BUNDES 

VON 

W,  VON  SCHOLZ 


er  farbige  Karton  zu  Hodicrs  gro- 
ssem „RCIckiug  von  Marignano" 
hat  zweifellos  auf  keiner  Ausstel- 
lung so  gut,  to  entsprechend  ge- 
hangen wie  in  Weimar.  Selbst  der 
Platz  des  Originals  im  Züricher  Landesmuseum 
ist  wegen  seiner  hohen  Lage  weniger  gUnstig. 
Hier  war  beides  vereint;  die  Möglichkeit,  dem 
Bilde  in  Hühengleichheit  gegenUberzutreten,  es  mit 
dem  Blick  von  der  Mitte  aus  zu  umfassen  und 
doch  den  richtigen  Eindruck  seiner  dekorativen 
Bedeutung  als  Krönung  eines  grossen  Raumes  zu 
gewinnen.  Es  hing  im  Treppenhause  des  Museums, 


'    vor  dem  Goethestandbild,  das  Bettinas  Phantasie  er- 
sann, gegenüber  der  oberen  Galerie,  von  der  aus  man 
Mittelsttick  und  Seitenbilder  —  Ober  die  Tiefe  des 
Treppenhauses  hinweg.die  dasGanze  architektonisch 
kräitig  emporhob  —  in  Augenhöhe  vor  sich  hatte, 
i         Die  Werke,  gleichviel  welcher  Kunst,  die 
Menschheitsbesitz  werden,  scheinen  ganz  ausKhliess- 
I    lieh  Schöpfungen  der  starken  Formbewältiger  zu 
I    sein,  die,  in  übertragenem  Sinne,  monutnentaie 
I    Prägungen  für  irgendwelche  Äusserungen  des  Lebens 
I    finden.   Es  ist  das  Zeichen  des  grossen  Ktlnstlers, 
I    dessen  Werke  dauern  werden,  dass  er  Leben  und 
Bewegung  erstarren  lassen  kann,  dass  er,  wie  der 
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Tod,  im  Icticen,  für  alle  Überlebenden  tutammen- 
faucnden  Sinne,  lebendig  macht;  dats  er  die 
fliehende  Erscheinung  in  jene  Formiuhe  zu  bannen 
vermag,  die  allein,  mit  der  ganien  ZcugungskraFt 
des  Gegensatzes,  immer  wieder  den  Eindruck  be- 
wegten Sein»  und  rhythmisches  Mitschwingen  dei 
Gefühls  hervorruft.  Mir  ist  diese  kunsischüpfc- 
rische  Medusenbegabung  bei  kaum  einem  2eit- 
genütsischen  Bildner  so  unmittelbar  gegenOber- 
getreten  wie  bei  Ferdinand  Hodler;  und  zwar  bei 
dem  Teil  seines  Werkes,  der 
etwa  durch  die  beiden  Küm- 
pfcrpaare  in  Basel,  das  Einzugs- 
bild im  KOnstlcrgiitli  inZUrich 
bezeichnet  und  durch  den 
„RUckzug  von  Marignano"  ge- 
krönt wird.  Die  mit  unfrucht- 
barem allegorischen  Denken 
—  das  Bildender  Kunst  nicht 
weniger  fremd  ist  als  etwa  die 
Anekdote  —  belastete  andere 
Gruppe  Hodletscher  Werke, 
deren  z.  B.  jetzt  in  der  mUnche- 
ner  Secession  einige  ausgestellt 
sind,  weist  freilich  dieselbe 
Monumentalität  auf;  aber  der 
reine  Genuss  von  Form  und 
Farbe  wird  durch  den  sich  auf- 
drängenden Gedanken  gestört. 
Es  fehlt  diesen  Bildern  die     u  iii..;ü.NaAKiit,  hi.mji  k 


enge  Umschränkung  der  Aufgabe, 
worin  allein  das  Meisterwerk  mög- 
lich ist;  sie  enthalten  willkOrlich 
Elemente.  Die  Eingrenzung,  die 
1  lodlen  beste  Kraft  ans  Licht  zwingt, 
ist  der  eidgenössische,  vaterlän- 
dische Auftrag ;  indem  der  Maler  sich 
ihm  fügt,  wird  er  frei  und  gross. 
Die  Eidgenossenschaft  sollte  Ilodler 
keinen  Tag  unbeschäftigt  lassen! 
Bilder  wie  der  „Rdckzug"  werden 
ein  dauernder  Besitz  des  Lande* 
sein.  Der  bildnerische  Konirapunkt: 
die  Parallele  zwischen  der  stofflich 
gegebenen  Bewegung  und  den  sie  ab- 
strakt ausdrückenden,  sozusagen: 
geometriKhen,  Bewegungsmomen- 
ten in  der  Raumgliederung,  ist  in 
Hodlers  Dreibilderwerk  deutlich  er- 
kennbar. Der  schwere  Zug  der 
Truppe  (die  Linien  der  Speere  und 
die  leiseren,  eindringlicheren  der  getragenen  Ver- 
wundeten) ist  fOr  das  Bild  gehemmt  und  zurück- 
gehalten, vor  allem  durch  den  umgewandten  Krieger 
mit  der  Axt  und  den  Lanzenträger  mit  dem  bluten- 
den Kopf,  ganz  rechts  (die  den  Blick  immer  wieder 
festhaltende  Senkrechte  der  Lanze  und  des  Zwischen- 
raums), und  in  ein  lastendes  Gleichgewicht,  ein 
Beharren,  vervvandelt.  Ich  will  nicht  davon  sprechen, 
was  in  diesem  Rückzug  an  menschlitcher  Wucht, 
geradezu  an  Sieg,  liegt.  Die  wundervoll  gemeitseitcn 
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Kürper  dieser  Krieger  —  sie  werden  Helden  durch 
die  verhaltene  Kraft,  die  Hodler  in  den  Leibern 
auszudrucken  vennochc  bat  —  erinnern  an  Michel- 
angelo. Etwa  an  die  „badenden  Soldaten". 

Von  den  anderen  Meistern,  die  ein  ähnliches 
Interesse  wie  Hodler  beanspruchen  kOnncn ,  ist 
kaum  einer  mit  einem  Bilde  erster  Ordnung  in 
dieser  Ausstellung  vertreten.  Zum  mindesten  fdgen 
die  ausgestellten  StUcke,  soweit  sie  Oberhaupt  neu 
sind,  dem  Bilde  der  Künstler  keine  neuen  ZOge 
hinzu.  Die  beiden  Landschaften 
von  Letstikow,  „Fleischer- 
laden" und  „Seilerbahn"  von 
Liebermann,  Uhdes  „Hunde- 
ftitterung«'  (mit  einem  feinen 
Porträtküpfchen),  die  Tafeln 
von  Trübner,  Corinth,  Stuck, 
ZOgel  sind  uns  in  ihren  Werten 
bekannt,  geben  den  Sälen,  in 
denen  sie  hängen,  künstle- 
rischen ROckhalr,  fordern  aber 
lu  keiner  Charakteristik  her- 
aus, die  nur  oft  Gesagtes 
wiederholen  kOnnte.  Nur 
Ludwig  von  Hofmann  muss 
ich  ausnehmen;  wegen  seiner 
gani  wundervollen  „badenden 
Jungen".  Der  Vandalismus,  der 
ästhetisch  bedenklich  irrte,  als 
er  gerade  in  dieses  Bild  hinein- 
schnitc,  bat  kOrziicb  viel  von 


sich  reden  machen.  Ich  glaube, 
dass  man  Hofmann  oft  2u  ein- 
seitig als  dekorativen  Koloristcn 
gesehen  hat;  glaube,  dass  er  ein 
ebenso  ausgezeichneter  Gestalter 
und  Bewegungsmaler  ist.  Eine 
Sammelaustellung  seiner  Arbeiten, 
die  hier  vor  etwa  zwei  Jahren 
veranstaltet  wurde,konnte  darflber 
belehren.  Und  die  „badenden 
Jungen",  in  ihrer  strengen  pyra- 
midalen Komposition,  ruhig  be- 
wegte ,  auf  klaren  Ausdruck  ge- 
brachte Kürper,  ohne  alle  Farben- 
phantastik  in  einem  weichen 
Plainair  gemalt,  wie  es  die  feuchte, 
lichterfüllte  Luft  Ober  matt- 
besonntem Wasser  bedingt,  zeigen 
'  auch  das  zusammengefasste  Kön- 
nen des  feinen,  vornehmen  Mei- 
sters; sie  geben  die  Gewissheit,  dass  die  Kunst 
Hofmanns  keineswegs  —  wie  vielleicht  mancher 
Beschauer  vor  den  phantastisch- dekorativen  Land- 
schaften des  Künstlers  einst  beförchten  mochte  — 
in  sich  entwickelungslos  ist.  Sie  bleibt  nicht  auf 
Stufen  und  bei  Teilaufgaben  stehen. 

Sehr  erfreulich  sind  eine  Reihe  von  Porträts. 
So  vor  allem  Hans  Oldes  vortreffliches  Bildnis 
eines  Fräuleins  v.  Sch.  Dadurch,  dass  die  Dame 
schreitend  gegeben  ist  —  das  Ganze  bt  ein  Strassen- 
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bild,  mit  zwei  schwanenden  Marktfrauen  im 
Hintergrunde  — ,  ist  die  schwere  Gestalt  ohne  jede 
Pose  gut  und  lebhaft  bewegt.  Weiter  das  besonders 
koloristisch  interessante  Porträt  der  Frau  M.  11.  von 
Dora  Hiti,  des  Grafen  Kalckrcuth  Selbstporträt, 
Pankoks  kräftiges  Selbstbildnis  von  1S98  (mit 
einem  unschön  bewegten  linken  Arm),  Spiros 
„Damcnbildnis",  Weisgerbers  „Ludwig  Scharf", 
die  beiden  stilisiert  dekorativen,  in  der  liebevollen 
Detailbehandlung  altdeutsche  Art  nachahmenden 
Danienbildnisse  Zwintschers,  dos  sehr  frische,  klare 
und  trotz  einer  gewissen  Nüchternheit  der  Auf- 
fassung und  der  Farbe  lebensvolle  Kinderporträt  von 
E.  R.  Weiss  (dessen  andere  Arbeiten  dieselben  Vor- 
züge haben,  aber  zum  Teil  in  StolFund  Anordnung 
wie  vergrösscrter  Buchschmuck  wirken). 

Vielleicht  weicht  schon  diese  Auf/ählung  von 
Porträts  von  der  Linie  ab,  die  dieser  kurze  Bericht 
innehalten  sollte  und  wollte:  nämlich  nur  von  ganz 
wenigen  Werken  zu  sprechen,  die  selbst  stark  zu 
dem  Verfasser  gesprochen  haben.  Die  Kritik  er- 
scheint mir  als  die  einzig  ehrliche,  einzig  wertvolle: 
die  keine  Eindrücke  konstruiert,  sondern  nur  die 
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empfangenen  weitergiebt;  die  nur  urteilt  Ober 
Werke,  vor  denen  sie  warm  geworden  itt;  die  vor 
der  Gefahr,  etwas  Wichtiges,  das  ihr  innerlich 
fremd  bleibt,  mit  anscheinender  Ungerechtigkeit 
zu  Ubergehen,  nicht  zurtickschreckt.  Goethe  sagt 
einmal:  vor  jedem  Kunstwerke  werden  wir  un- 
gerecht gegen  alle  anderen.  Sicherlich  löscht  die 
Gegenwart  eines  Bildes,  wie  des  Hodlerscben  Rück- 
zuges, viele  Gemälde,  die  in  derselben  Ausstellung 
hängen  und  fUr  sich  allein  erfreulich  wären,  ein- 
fach  aus.  Und  indem  ihre  Zahl  bestehen  bleibt, 
erscheint  die  Ausstellung  im  Ganzen  durch  die 
Menge  des  jetzt  Wirkungslosen  gering. 

Volle  Hotinungen  scheinen  mir  die  Bilder 
zweier  junger  Küiutler,  die  zu  Weimar  in  näherer 
Beziehung  stehen,  zu  erwecken:  Carl  Lambrechts 
„Birken  im  Schnee"  und  Max  Beckmanns  ,, Junge 
Männer  am  Meer".  Beckmann  hat  vielleicht  ein 
wenig  zu  frOh  —  unter  Marces'  stark  sichtbarer 
Führung  —  zu  gross  vereinfachende  Strenge,  zu 
ausgeprägtes  Stilgefühl  gefunden.  Schon  im  An- 
fange der  Balui  auf  das  höchste  Ziel  der  Kunst  — 
dessen  iiuiigste  Schönheit  allein  die  überwundenen 
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Irrtnmcr  langen  Ringens  erzeugen  —  aufmerksam 
werden,  bedeutet  zweifellos  eine  Gefahr.  Der  leiden* 
ichaftliche  hochgespannte  Wille  des  Ktlnstlers,  der  in 
dem  Bilde  deutlich  ausgesprochen  ist,  wird  diese  Ge- 

— Form  ohne  Leben — wohl  sicher  (Iber  winden. 

In  der  graphischen  Abteilung  scheint  mir  Mar- 
cus Behmers  h.rbige  Zeichnung  „Die  Versuchung 
des  heiligen  Antonius"  den  Preis  zu  verdienen. 
Es  ist  ein  Blatt  voll  feinen  Humors,  von  liebevollem 
Eingehen  aufs  Einzelnste  und  von  jener  dekorativen 
Nahwirkung  in  Farbe  und  Linie,  wie  sie  etwa  die 
Seiten  gezierter  mittelalterlicher  Handschriften 
haben;  jener  Nahwirkung  die  nicht  einheitlich 
und  auf  einmal  entsteht,  sondern  aus  den  Einzel- 
cindrOcken  des  das  Detail  durchwandernden  Blickes 
zusammengesetzt  ist,  die,  wie  bei  der  Seite  des 
Buches,  durch  das  Lesen  des  Blattes  gewonnen 
wird.  Gustav  Bechlers  frische  Originalholzschnitte 
(Berglardschaften),  die  kräftigen  Radierungen  von 
Struck  und  die  von  Stumpf  seien  erwähnt. 


In  der  plastischen  Abteilung  sind  u.  a.  Gaul, 
Habich,  Hahn,  Klinger,  Taschner,  Tuaillon  ver- 
treten. Aber  der  Gesamteindruck  der  ausgestellten 
Plastik  ist  trotz  der  Werke  dieser  Künstler  beengend 
und  leblos  —  wie  auf  fast  allen  Ausstellungen. 
Die  Zeit  ist  der  Bildhauerkunst  feindlich.  Die 
Aufgaben,  die  sie  ihr  stellt,  vermögen  die  Kunst 
nicht  zu  wecken,  zu  spornen;  sie  schrecken  eher 
ab.  Und  die  Bildhauerkunst,  die  nicht  von  der 
Allgemeinheit  ihre  grossen  Aufgaben  erhält,  nicht 
mit  den  gewaltigen  Menschheitsproblemen  ringen 
muss,  die  aus  der  Öffi:ntlichkeit  der  bewegten 
Zeit  sich  in  die  Enge  des  Privatlebens,  des  zu- 
fälligen Auftrags,  oder  des  kleinen  Einfalls  zurück- 
ziehen muss,  verkümmert  unrettbar  an  dem  Gegen- 
satz, der  dann  zwischen  ihrer  für  das  Grosse 
geschaffenen  Formensprache  und  der  Nichtigkeit, 
die  auszudxQcken  ihr  nur  geboten  wird,  unüber- 
brückbar klaä^t.  Sie  ist  hierin  dem  Drama  ver- 
wandt. 
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Die  beiden  Jeurichen  Buni]etftir%ren,  tlie  in  Idb- 
licher  Weite  vcrtuchcn,  die  Reizlosigkeit  ihre«  poli- 
tischen Daseins  mit  einem  angewandten  Kunsrliberilis- 
mus  rii  würzen,  haben  mit  ihren  Gründungen  wenig 
Glück.  Das  frohgemut  Begonnene  endet  immer  mit 
Ach  und  Krach,  weil  die  fürstlichen  Miccnate  ihren 
Unternehmungen  innerlich  fem  stehen.  In  Dingen  der 
Kunst  genügt  nicht  guter  Wille.  Ein  Fürst,  der  die 
Urteile  niclit  aus  sich  selbst  sclM'ipfen  kann,  wird  leicht 
fehl  greifen  und  Die,  die  sich  ihm  optimistisch  ans'cr- 
traut  haben,  zu  Schaden  bringen.* 

Die  Vorgänge,  die  in  Weimar  zum  Rücktritt  des 
Museumsdirektors  Graf  Kessler  geführt  haben,  liefern 
den  Beweis.  Man  stellt  sich  die  Art  des  Kontliktes  falsch 
vor,  wenn  man  meint,  eine  unbesonnene  Ultramuder- 
nitat  Kesslers  hatte  einen  „tiefen  Unwillen  im  Volke" 
erzeugt,  und  dieser  wäre  bei  Gelegenhcii  einer  Aus- 
stellung von  Werken  Rodins  elementar  zum  Ausdruck 
gekommen.  Ware  es  so ,  dann  sassen  doch  die  Profes- 
soren in  Jena,  die  Rodin  so  hoch  geehrt  haben,  langst 
nicht  mehr  auf  ihren  Stühlen,  freilich  ist  auch  in  Wei- 
mar eine  Partei  vorhanden,  die  vor  den  prachtvollen 
Zeichnungen  Rodins  von  Schweinerei  zu  sprechen  den 
kläglichen  Mut  hat.  Aber  die  gicbt  es  in  jeder  Stadt. 


Sie  w:ire  über  das  Geschrei  nicht  hinaufgekommen, 
wenn  sie  nicht  geschickt  zur  Waffe  einer  Hofpartei 
gemacht  worden  wäre.  Diese  hat,  in  Abwesenheit  des 
Grossherzogs,  die  Behauptung  aufgestellt,  er  hatte  den 
Museumsdirektor  zur  Annahme  der  Rodinschen  Werke 
nicht  ermächtigt.  Dabei  hat  ein  Kammerherr  solange  eine 
für  Kessler  äusserst  schädliche  Gedächtnisschwäche  be- 
wiesen, bis  ihm  die  Erinnerung  durch  einen  von  ihm  selbst 
geschriebenen  Brief  aufgefrischt  wurde.  AlsKeisler  weder 
formell  noch  ucMich  ins  Unrecht  zu  setzen  war,  ist  dem 
Grossherzog  ein  Bericht  gemacht  worden,  den  für  falsch 
zu  halten  die  Achtung  vor  dem  Fürsten  gebietet,  weil 
dieser  mysteriöse  Bericht  zur  Folge  hatte,  dass  die  Kon- 
statierungen des  Museumsleiters  und  jeder  Empfang 
glatt  abgelehnt  wurden.  Kessler  hat  in  den  vier  Jahren 
seiner  verantwortungss-ollen  Tliäiigkeit  kein  Gehalt 
empfangen,  ja,  es  sdicint  sogar,  dass  er  bedeutende 
pcrsönlidie  Opfer  gebracht  hat.  Trotzdem  hat  man 
ihn  ohne  Dank  gehen  lassen;  ohne  Orden,  der  doch 
sonst  für  jeden  höheren  Lakaien  sogar  bereit  liegt.  Und 
die  Hofklique  triumphiert  hinter  dem  Abgehenden  her 
und  nennt  den  Erfolg  ihrer  persönlichen  Interessen  einen 
Erfolg  der  künstlerischen  Sittlichkeit. 

Diese  Vorgange  haben  die  Interessen  dei  deutschen 


Mldir^lifernodunabdutiifhiiBiiwiiseii.  Ein«  onfiiif» 
leidie  Thätigkeit,  wie  Konicr  de  in  Weimar  geübt  lut, 
mit  fo  wichtigen  Folgen  nach  rielen  Seiten  durfte  der 
Gtossherzog  nicht  zulati<>i-n,  wenn  er  nicht  entschlossen 
war,  feinen  Muieunudlrektor  zu  untentützen.  Denn  mit 
drr  Pc:non  dct OcguliMnn  ÜMI  CT  «ir  Hüft*  mdi  ^ 
Sache  fallen. 

Vielleicht  linden  sich  im  Grostlterzogrum  «in  put 
Utfitedite  Landragsabgeordnete,  die  vor  dem  Lande 
RcchentcJiaft  fordern,  warum  umständlich  ein  die  Inter- 
,  4er  Bevölkerung  berahrendes  UncerndiiMn  bc- 
mudMi  itt,  ««Dil  es  eine  lidKkam  Grand 
wiedwr  «n^igilMn  «Mrden  son.  Ein  iMUief  Antfilbm 
liegt  idiiMi  in  «i«r  Berufung  de)  DinektaH  Kfltiduni. 
WWt«x«  Folgen  «rerdeo  sich  bald  aeigeo. 


Die  Meldung,  u'<i:iacli  Senat  unJ  niiri-encluft  Hnm- 
borgs  bereit«  fest  betchlovien  haben,  die  abgebrannte 
Crosse  Michaeliskirche  genau  in  der  alten  Form  wieder 
aufzubauen,  ist  nicht  zurreflFiendi  die  über  Hamburg 
llinaus  interessierende  Frage  was  geschehen  (oll,  wird 
hr  nodi  in  dner  JCeauaiition  beraten.  Dennoch 
•t  im  dem  Wiiucbe  Folge  geteimc 
«M,  den  dar  lEiiier  in  «iiiea  BeScidmlcgremme 
AudndE  Gcnn  wie  auf  dem  Mtilcntplan  in 
Venedig  irird  man  ädt  wohl  an  ein  austichtsloiet  Unter- 
nehmen wagen.  Herr  Faulwasser  hat  an  dieser  Stelle 
mit  der  !*ac!illch»clr  des  I  ichminm  anijcdeutet,  worin 
praktiKh  die  Schwierigkeiten  tinci  Rcsiiiirjrinn  be- 
stehen. Neben  seinen  gewichtiger  Ciünüon,  lawen  vidi 
auch  moralische  Bedenken  geltend  machen.  Die  Wieder- 
herstellung wäre  eine  Lüge  und  Pietitlotigkeir.  Wer 
da?  herrliche  alte  Bauwerk  am  meisten  liebte,  muss  sich 
(icftigsten  dagegen  Mr..ubt'n.  Es  fallt  einem  Kants 
BetBcrlmng  ein,  wonech  du  Eatxdckeu  emNulidgiUeii- 
•n  cfMwt,  d«M  die  DÖm 
ifh  Iwnmgabnclr  ««tdctti  Viie 
i  wind  nlciir  not  der  naibeaeHich 
meidiare  IMildklang  der  Form  genossen ,  sondern  vor 
allem  auch  die  htstoiische  Stimmung.  Wenn  es  wirklich 
gelingen  si?nTe,  lU'i  Alte  Form  tut  Fonii  licr7us:e!len,  '.n 
wäre  es  dvch  nicht  dasselbe.  £^  würde  kommen  den  (>c- 
scblechtern  mit  dem  architektonischen  Symb<4  ergeben 
wie  den  drei  SAhnen  mit  den  anechten  Ringen,  die  S  arer- 
Schwachheit  statt  des  echten  hatte  anfertigen  lassen 
und  die  geheime  Kraft  nun  nicht  olTcnbaren  wollten. 

Auf  eine  ReWonttruktion  des  Turmes  sollte  man  auf 
jeden  Fall  versidnen.  Detertiger  Wahfieidien  einet 
Ufagcificfc  ccfiglaMn  HodigeftiUlt  iir  vntar  Gaeeidedir, 
dn  mir  Herr  der  QnanildNn,  nidit  der  QmlitlKn  itr, 
nichr  mAt  Mtg.  Lanen  dch  die  Umft«ningim«iieni 
noch  benutzen,  sn  konnte  CS  S'on  hohem  Reiz  ^ein,  mit 
iiirer  Hüfe  eine  prurestantiKhe  Predigchalle  zu  schaffen, 
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wieiieiiMdenienB«daifliiM«n«nttpricht.  Dazu  würde 
lieb  der  Grimdri»  des  •itCf«  SdiKFes  sogar  gut  eignen. 
Es  würde  nicht  darauf  anlnmmen,  ciie  bnrocle  Orna- 
mentik genau  wieder  herJUMelle n ,  sondern  darauf,  die 
Uberreste  des  ehrwürdig  Alten  firr  ein  Neues  zu  be- 
nutzen, das  uns  gemiss  iit.  Su  Itabert  et  die  Alten  ge- 
macht, wenn  sie  die  Jalirhunderte  an  einem  Gebäude 
bauen  Messen^  so  entstellet)  hisrortsclie  Stimmungen.  Et 
giebt  moderne  amerikanische  Sektenkirchen,  worin  «tt« 
gar  Zusammenkunftsnume  für  Rad(ahrervereine  »Or- 
gesehen tinvi.  Lin  lebendiger  sozialer  Gedanke  tpftdlC 
fldi  10  am.  Eine  Stadt  wie  Hamfantg,  die  ntdi  jeder 
Richtung  (ni  lit,  kdnnM  mIcIm  IdMn  am  «kemn  «tf- 
»ebmcn.  Et  wlre  fdiad«,  wem  «Mer  dar  tot«  X«pt' 
aentarioBigedaidce  ititler  wlre  ab  dai  GeliiM  tb  Not. 
wend^keli.  In  der  Beschränkung  konnte  sich  eine  ganze 
Bevölkerung  als  Meister  ihres  Zeitschicksals  erweisen. 
Denn  stark  ist  nur  da^  Cic^chlecht,  das  das  ehrwürdig 
Alte  terVt'scke!n ,  das  (irosse  der  Vergangenheit  «n- 
MÜr  r      i,r  i;  kl  .n,  oliMC  dadurch  /n 

das  Sterben  ebenso  ehrt  wie  das  Leben. 


«k  BüdbaiMr 
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nodiwei^gcr.  OiMdarfflannicktaagan,daBlhailioa 
addaditer  wir«  als  Klingen  ia  weiöiddien  renkten 
iit  er  fogar  besser.  Aber  einmal  macht  er  Pferde  mit 
vielem  Ausdruck  und  starkem  Stilgefühl.  Das  nimmt 
die  Mllitirs  ohne  iseitetcs  ein.  l  enicr  hat  er,  rein 
kuHMletitchen  Erwägungen  fulgcnd,  Kaiser  Friedrich,  in 
Btemen  als  römischen  Imperator  dirgesicllr.  L)ji  liat 
unseren  Kaiser  offenbar  sehr  befriedigt,  wenn  auch  nicht 
eben  aus  Gründen  des  Kunstgefühls.  Endlich  ist  Tuaition 
als  Sezevsionitt  ein  unsicherer  Kantonist,  was  oben  eben- 
falls als  ein  Verdienst  erscheinen  muss.  Die  Folge  Ist, 
das  der  Kaner  nwa  einen  Venuch  mit  ihm  gemaclit 
hat.  MKch  npdi  IniMer  der  Ffonc  der  StcgcMdlc^  auf 


Di*  dort  an^MiMlIiB  Annmie  iit  ein  sehr  sehBncf 

Werk.  Et  bebemcht  das  grün«  Rondel  in  einer  eJlen, 
monumentalen  Weise  und  enr&stc  den  Spazierg^gcr 
mit  einem  kräftigen,  naclihiltigen  Eindruck.  Um  ein 
wenii;e4  er\i:hein:  di^  bronzene  Bildwerk  zu  gross  für 
den  l'iai;;  das  itt  der  einzige  zulassige  Einwand.  Am 
luMiUigiteii  wirkt  das  mit  griMien  Ornamentallinien  um- 
schriebene Leben  der  Gruppe  von  der  Nocdiate  de* 
Platzes  aus. 

Aber  wir  haben  hier  ein  alcet  Wferk  Tuaillons  vor 
um.  Bctteref  hat  er  nie  wieder  gaiciuidB.  Esistnätigt 
ihm  nminiicns  melvl 


8^ 


BEGAS 

Int  Lebensfinale  Reinhold  Begit'  schleicht  «ich  nun 
Idw  die  Tragik,  die  dietem  glücklichen,  vun  vielen  h.r- 
fo^fM  verUKran  Erdcawtlkn  m  hngt  fem  geblieben 
in.  DwLictlingtelloiti|tebeinNidflmGeiiic4c« 

tum  mni  nuf  7;  Jahicn  «r- 
kcnnta,  itn  sein  groon  PnUikam  sich  gleichgültig  von 
ihm  tu  wenden  beginnt.  Und  die  Bitternis  dieser  Ein- 
sicht wird  verstirkt,  weil  ein  ticfrn-s  Bcw  u'.^scin  ihm 
zuflüstern  muss,  dass  in  seinen  Werken  nic'u  io;che 
Werte  enthalten  sind,  datt  er  der  modischen  A  >u-  rk  c  >uug  r.g 
oder  (ileichgülligkeir  lachen  dürfte.  Er  hat  seinen  Ruhm 
dahin.  Ein  lautes  Schicksal,  wie  es  ihm  geworden  ist, 
wird  lüt  den  Talentlosen  und  Unwürdigen  luteil,  aber 
es  trifft  nwh  nur  selten  die  ganz  grossen  Künstler.  In 
innmr  «enpilwiieii  Zeit  nkmilL  Es  iic  vidmihr 
clamtaMiaiidi  fär  dkl  leichn  ■^pbngH,  ffii  de* 
Veriockunipi  tiam  kicbian  FradnkdoMknft  hcine 
pKdagogttdie  Sdbtilriiik  emf^jcnittieiMa  loben,  fBr 
die  ausserordeniUchen  Melnmempenmedtt,  die  nidit 
zu  Rubentnaturen  werden  kdnnen. 

Bepav  gehrirt  tum  Stamme  Jer  J"eiicr!»cli.  Kr  im 
eint'in  Kuiistleriyjiu»  ZUZUtlhlen,  der  iii  unierer  /eit 
ju'istirtji  oder  JdcJi  nur  noch  in  genialen  E»er-it)lureti 
möglich  itt.  Nur  svtr  das  eingeborene  Talent  Begas  viel 
williger  III  Uicnsr  Js  dem  unglücklichen  Anselm.  Die 
Ursache,  die  i-'euerbachs  viel  geschmähtco  Werken  jerzt, 
nach  fünfzig  Jahren,  endlich  Anerkenoinig  verschafft, 
und  die  Bcfai'  viel  gepriesene  Kunst  zur  idben  Stande 
mir  Giciciifflliigfceic  rriffr,  hüngt  lereten  Endet  mlc  einer 
unbcwwnciiWemMf  kOaidenidier Moral  und  ctMidiier 
WiHemkraftmiHMnen.  FeacrlNGli  war  ganz  fktwifcll, 
ein  Selhsti|ullcr  eu  bnenm  VemtwiwdScIlkcilifefitUi 
«ir  Begas  Iber  Itsien  nch  Mephisto*  Wort«  anwenden  t 

„Denn  junj;  wird  ihm  der  TTiron  zuteil, 
Und  ihm  lieliebr  c»,  r;il<<:!i  /ii  scltllcssen: 
Es  kfnnie     oli]  7in.ifnrnei:gt'fjn, 
Und  lei  icciu  w'uiiic!ieii<.wcrr  und  <chnn, 
Regieren  unJ  zujjlclch  jjcnjewen." 
Ihm  reifte  das  Können  fast  ohne  Muhe,  er  .'  jtte  das 
Gelingen  im  Handgelenk.  Eine  ph.nra'.icfrolic.  voll- 
bidtige  und  saftvolle  Natur;  aber  ganz  feminin,  durch- 
aus empfangend  und  passiv  gebärend  und  infolgedessen 
im  Innersten  nSgie.  Wu  ihm  nicht  von  ieibstxag^fallen 
iit^daihttcrinebefcsieii.  EinPMdifliMindkaniHMhenf 
Äber  indi  wieder  m  leMtR,  tu  ddwndv  ia  idner 
f tleppcn KlinsdenreiiiiebBlieib  Ernll bnmer etn wenig 
aus,  wie  ein  Ebertafai  etwe  deh  du  Genie  vorstellt.  Der 
grosse  Schwung  seines  Wesens  Hess  ihn  sich  an  ge* 
waltige  Aufgaben  wagen;  alier  er  hicli  leJc  WjUung 
für  ein  Diktum  und  die  ersten  Gedanken  auch  fiir  die 
bencR.  Die  ScIhiBiidK  gmien  Siüs  fcUte.  So  cnN 


standen  Werke,  vor  deiiea  flun  oiti  be wandernder 

Geringschätzung  xelu. 

In  der  AussteUany,  die  der  Verein  Berliner  KftHller 

in  die«»  Wothm  veomtaket  luRe>  *tli  hhui  viele 
bilbveignieM  Aibdnn  diätes  KUbmen»  der  gebcven 
Wild,  «In  Mylliher  und  Foctiiiist  in  sdn.  wd  der* 
ohne  die  Spat  arclüccImBiiCben  EnqrfiDdent,  seine  Bc« 
gabung  gewaltsam  auf  die  Pofdemngen  einer  leptlsen« 
rativen  und  monumentalen  Deoltntalslcanst  eingestellt 

hat.  ivir  ein  lirnn/ener  Knabe,  eine  Urunncnfigur  zu 
sehen,  Jic  H?!Jclir4nü  vo  formstreng  arnl  zugleick  su 
^il:^.llcll  lebcjiJi^  nie  gciiiiiicri  v^'ird.  Es  waren  P^rrrärs 
da,  <iie  nicht  weit  hinter  Kaucli  zurückstehen;  doch  dann 
wieder  andere,  bei  denen  man  nur  an  Antun  von  Werner 
denken  kann.  Kein  Werk  fi^r  i^r  gerundet  und  ein» 
beirlich  durchgefiiihrt.  Der  \'eii  giebt  immer  den  Sioa« 
nienulf  der  Sinn  den  Vers.  Begas  lieht  die  NanVi  die 
Mcmclien  nur  tw  iKmmidti  tcbie  VeesteHnngswelr  kennt 
atcbtdieReltiivitir. 

Aa  den  bewUiReeNn  Geecnwa  der  Flisrik  hat  Begas 
sein  retcfae*  lUenr  ersegen;  aber  er  hat  dir^e  Ceterze 
als  Meiner  dann  missaelneT.  OSe  Disziplinlosigkeit 
Jiesci  viel  aufgesuchten  Juger.JIe!iren  hat  unsere 
Skulptur  Im  Tiefsten  korrumpierr.  Beg^is  i«  der  Vater 
vielci  Übel,  die  in  der  Siegesallcc,  wn  ilein  Brindeiu 
burger  Thor,  am  grossen  Stern,  wo  nicht!  das  Stadtbild 
schinden.  Der  kriegerische,  eindrucksvolle  Bronzekerl, 
der  sich  auf  den  Gtanitstufen  des  Kaiser  WUhelmdenk- 
mals  lümmelt,  sieb  aus  den  Zaubergrenzen  eines  arcl»- 
lektofuichen  Rstunganten  fainausgewtüu  bat,  um  sein 
nanualistitcbet  Dasein  ausserbalb  cller  Getenficbkrit 
In  genialer  Bebdmdusi  z«  gcnlesten:  er  dlegosiilert  die 
bnstBcfis.  Dock  enck  der  Kopf  dm  Geeint,  der  das 
Rcwt  desekenKaisen  fUin,  erarlnsdtUflIienderLiebent- 
wfirdigheir  sehflnes  Leben  aufgedtttetct  worden  isr, 
symboli^icrr  die  starke  und  sinnlich  weiche  Vttelilit 
dieses  im  Monumentalen  entarteten  Channeun. 

* 

Es  würde  nicht  ohne  Reiz  sein ,  neben  Begas  nun 
eine  Ertdicinung  wie  KHnger  an  lietiacliten,  von  dem 
zugleich  Bilder,  Sknlpniien  nnd  ZeSdrnnngfn  bctCnilitt 
avsgateUt  wiien.  VMeder  ein  DewMh^ÄMMr.  Und 
wieder  einer  von  den  Erfelgreicben.  Bei  Bcgai  ein  Er- 
folg des  üppigen  Naturells;  bei  Klinger  ein  Erfolg  det 
phanrasiesiarkcn  Intellekts.  Dort  ein  Liebling  der  ge- 
dankcnlo^cj^  (fen\.ss  S".:clieriJcii ;  Ir.cr  ein  lltld  der  deiv 
kenden  l'jdigogcii.  Aber  es  wird  auch  in  der  1  olgc 
nicht  .111  Gelegenheit  m  ^<■l^  l^ell  Vergxic  irn  fc'ilcd. 
I>enn  Encheinungen,  die  zur  prinzipiellen  Auseinander- 
setzung auffordern»  tuchcn  tmsner  wieder  Bege^ 
nnngcn  auf. 
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WILHELM  BODE 

VOM 

MAX  LIEBERMANN 


r^>>iC|yy! '  idcs  ncucstci  Buch  „RcmSrän  Jt  und 
If  jJ  iWr  I  4cine  Zeitgenossen",  das  vor  etnieen 
I  \Vbdiini  «nchiencn  ist  —  odWMWte 
mä  intvniclicii  noch  ein  Mutm  «*• 

 •schienen  sein,  wif      sooer  icldtr 

ungUublichcii  ['  inhiktivirlu  nicht  unmUflkhwIie} 

—  ist  ein  jjjii/  ;'ciM.iili4!n;%  Buch:  nur  Bode  konnte 
C*  schreiben.  Hs  liegt  die  Leidenschaft  fOr  die  Kunst, 
die  den  jungen  As&cttor  die  Juristerei  an  den  Nagel 
lilqgcn  Ite»  und  die  fast  vienig^hrige  Effthciing 
des  ietagen  Generaldirektors  der  Mmecn  dam. 

Bode  ist  vor  allem  leidenschaftücher  Sunmler. 
Er  kennt  alle  alten  Bilder  in  den  Museen  Europas 
und  Amerikas  und  womöglich  besser  noch  kennt 
er  die  alte  Kunst,  die  noch  im  Handel  ist.  Er  weiss, 
wo  jedes  Bild  sich  befinde!^  wo  es  frflhtr  war  und 

—  wer  es  kaufen  wird.  Er  behemdit  den  Bilder- 
markt und  et  iV^puiiicrt  nicht  nur  (Iber  die  Mittel, 
die  der  preussiii.lie  Staat  für  denAnkaui  alter  Kunst 
aussetu,  sondern  er  gebietet  auch  Ober  das  Heer 
von  Anuteuxen,  das  auf  ihn  schwSrt;  und  mit 
Recht  Auf  Um  schwOtt,  denn  kein  Mensch  auf  der 
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Welt  hat  wie  Bode  eine  auch  nur  :inna!icrnvl  grosse 
„Warenkenntnis",  wie  der  verstorbene  Lippinann 
vorn  Kupfcrstichkabinet  zu  sagen  pflegte. 

Es  ist  klar,  dass  ein  Buch  Bodes  Uber  hoUan- 
diicfae  Kunst,  iit  seine  JngindUebe  war  md  sdne 
Votlieb«  geblieben  ist,  in  der  Sach-  und  Fachkennt- 
nis seinen  Hauptreii  hat:  es  ist  nicht  geschrieben, 
sondern  erlebt.  Mit  der  Passion,  womit  der  Jäger 
ein  StUck  Wild  aufspUrt,  jagt  er  dem  Bilde  nach 
und  verfolgt  dessen  Schicksal  wmTafC^  WO  es  aus 
dat  Wsikatatt  des  Mcstleis  hcnrofgcgangm  bis  zur 
hent%cn Stunde.  Erkennt  aber  nidit  nur  das  Bild, 
sundern  auch  die  (gellen,  woraus  der  Meister  ge- 
schöpft hat  und  Uber  manch  einen,  wie  i,  B.  über 
Hercules  Segers,  hat  Bode  uns  ein  ganz  neues  Licht 
aufgesteckt.  Andere  Kunsthistoriker  mUgengkich- 
grasse  Kanntms  des  urkundlichen  Materi ab  betiticn : 
was  aber  Bode  vor  seinen  Kollegen  auszeichnet  ist, 
dass  das  tote  Material  unter  seinen  f^änden  leben- 
dig  wird. 

Die  gelehrte  Kleinarbeit,  die  nicht  sowohl  den 
Kopf  a]t  einen  andern  Kfitpeitdl  erfiwdert,  Sbcr- 
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fönt  <r  andern:  seiner  impulsiven  und  eruptiven 
Natur  fehlt  Jle  Geduld.  Daher  auch  die  gelegent- 
lichen ^niuer,  die  ihm  seine  ngut^n  Freunde", 
die  berufsmässigen  Rritilter  mit  uro  so  grösserem 
Behagen  anfiDaBcn.  je  weniger  ne  an  die  Gritac 
in»  Mnuies  und  an  den  Vfat  denen,  wat  er  tlnit 
und  schreibt,  lier^iiucichen. 

Bode  wem,  dm,  wie  Kna  sogt,  die  Lust 
SchöiKn  einem  durch  Iceine  Beweisgründe  aufge- 
•chwatit  werden  kann.  £r  treibt  naktiachc  Kunit- 
geKhkhtet  die  KmstkenBtnU  aiul  Knnidiebe  er- 
wecken. Das  Museum  soll  nicht  eine  Oase  in  der 
WOste  sein,  sondern  es  soll  das  g  mze  Land  befruchten. 
Daher  regt  er  die  Amateure  lu  i;  Sammeln  von 
Kunst  an,  daher  grtindctc  er  den  Rauer  Friedrich- 
Mmaum-Vereb. 

Aber  WM  Bode  etat  mm  mwrcigleichlidicn 
Museumsdirektor  madit,  rutit  in  «einem  nnAbl- 
baren  Instinkt,  der  ihn  nie  vcrljsst  und  der  das 
Wundct  bcwiikt,  dassBodc —  wie  mmchcr  Künst- 
ler, der  durch  seine  Werke  seine  falschen  Theorien 
LOgfo  itrah  —  auch  da  zu  richügfa  Reiui  taten  ge- 
lallt, wo  seine  lathetifdie  BewcisfiDlirung  irrig 
iciii  süllte.  Und,  was  heutzutage  bewiidcts  hcr- 
vorgehuben  zu  werden  verdient:  Hude  vcrskhont 
den  Leser  mit  der  gerade  bei  Kuuitichriltstcllcm 
SO  verbreiteten  „Wonnebrunst**  und  um  seine 
«jgncn  Wbite  xu  gebrauchen,  mit  „den  üthetiKhen 
Gopimica,  die  einer  ricluigen  Würdigung  des 
KfliutlcfS  nur  hinderlich  aein  mOssen-'.  Bode  geht 
stets  von  der  Betrachtung  des  Kunstwerkes  aus;  da- 
her bleibt  er  objektiv,  soweit  ein  temperamentvoller 
Schrihsteller  Uberhaupt  objektiv  sein  kann.  Wie 
der  KOnader  —  nach  Schillcn  achOncm  Wort  — 
lon  Gcicti  vom  Objekt  d.  h.  von  der  Natur  em- 
pfängt, so  soll  der  Kunstschrlt'istcIIer  sein  Gcietz  warn 
Kunstwerk  erhalten.  Er  mu$s  l>cini  Sthicibcn  d^ 
Kunstwerk  vor  Augen  haben  und  nicht  nur  das 
«ine  Werk,  aber  das  er  gerade  ichreibt,  londern  — 
da  aOe  iCriiHc  auf  Vei|ldcb  heruitt  —  das  gaaie 
Kunsigebäude,  warin  das  einzelne  Werk  nur 
einen  der  Steine,  Pteiler  oder  TOrme  des  ganzen 
Baues  bildet.  Natürlich  ir.uss  die  beinahe  uncr- 
messlichc  Kenntnis  des  ^iatcriaU,  aber  das  der 
Samailcr  gebietet,  dem  Schrittstclier  ungemein  ta- 

C'm  iMUiinflB,  daher  Bode,  neben  der  Einordnung 
Mdsicfs  in  die  Epoche,  die  Gruppierung  und 
Klassifizierung  der  Werke  des  cirjjclr.en  ^faler^  bc- 
sckndcrs  gelingt.  Durch  iltii  habcu  wu  cüt  die  u>- 
gCUBBlen  grUnen  Bilder  des  jungen  Rcmbrandt 
kennen  gdemt;  wie  Herculei  Segen  auf  Rcm- 


brandt, wie  Rtiysdael  auf  Hobbema  befruchtend 
eingewirkt  hat,  erfahren  wir  erst  durch  ihn. 

Aber  ebenso  natOrlich,  da»  das  Kunstästhetische 
neben  dem  KunsthistoriKhen  in  Bodes  Buch  zurück- 
tritt. Aithethch  iialgt  Bode  umeiit  IColotf  und 
Fromentin  und  er  bewelit  auch  dtiin  wieder  den 
sicheren  ?i\]cV,.  dci::\  v.' ^utli  'IberRembrandt  und 
die  holUnaitctic  Malerei  guciuieben  ist:  Tiefere* 
nber  *ie  als  von  diesen  Beiden  iit  von  niemand  gC' 
idbrieiKn  worden. 

Bode  veidut  in  Rcmbrandt  den  Giplel  hollXn> 
discher  Kunst;  und  Ausnahmen  wie  Bbcklin,  der 
Rembrandt  gering  schätzte,  bestätigen  wohl  nur 
die  Richtigkeit  des  jetit  allgemeinen  Urteils.  Wenn 
er  aber  an  Rembrandt  das  germanische  Element  be- 
sonders hervorhebt,  w  geseicht  et  wohl  nach  dem 
Grundaatte«  poit  hoc,  ergo  propter  hoc.  Goethe 
hat  gans  recht,  wenn  er  sagt,  Jan  dar  Genie  der 
Welt  gehöre,  \^cil  Rcmbrandt  ein  Holländer  war, 
der  in  Amsterdam  lebte,  hat  er  sich  so  entwickelt, 
wie  wir  ihn  aus  meinem  Werke  kciuicn,  aber  die 
RasK  hat  wohl  niclua  oder  nur  wcn^  damit  n 
thnn.  Qbeiliaupt  bleibt  et  immer  aüitlich,  mit 
Worten,  worunter  jeder  etwas  anderes  versteht,  in 
der  ii-hon  so  vagen  Terminologie  der  Ästhetik 
iii  operieren.  Könnte  man  nicht  in  dem  Franzosen 
Millet  z.B.  viel  eher  das  germanische  £iement  sehn, 
als  in  dem  berolinisierten  Breslauer  Menzel,  den  man 
ohne  Schwicrigitcit  für  einen  Landsmann  Voltaires 
ansprechen  dOrfte.  Noch  mistlicher  aber,  in  Rero- 
brandts  Kunst  das  Christentum  hervorzuheben. 
Noch  KolofF  nahm  Rembrandt  gegen  den  „Vor- 
vrurP  in  Schutz,  ein  Jude  gewesen  zu  sein.  Nicllt 
nur  lebte  Rembrandt  im  Judenvieitel,  nicht  nar 
entnahm  er  auiscliticHlich  leine  Modelle  dcraGhetto, 
seine  architektonischen  HbitergrOnde  der  Syna- 
goge, nicht  Jim  waiilteer  seine  Sujets  mit  giöiscrer 
Votliebe  aus  dem  alten  als  dem  neuen  Testamente. 
Die  Kunat  luit  mit  dem  Dogma  otchtt  tu  tbuUj 
denn  die  Kumt  itt  nicht  Dogma,  aondera  Rdigion. 
Rembrandts  Kunat  tiC  der  Ausdnicfc  hO^stcr 
Menschlichkeit. 

Ich  pflichte  Brcdius  bei,  wenn  er  in  einer  Kri- 
tik des  Bodcicfaco  Buches  meint,  dass  der  Autor 
dem Fnna Hals  nicht  ganz  gerecht  geworden  wäre: 
lOwoU  dhunlldi  —  er  wi^et  ihm  mir  drei.Seit<a 
—  wie  auch  (wai  auncblaggebcndcr  ist)  sach- 
lich. „!n  dei  Komposition  hat  Frans  Hals  eine  volle 
kün»ticrische  Abrundung  nicht  einmal  angestrebt 
und  seine  Malweise,  so  genial  sie  ist,  hat  häufig  die 
erdige  Schwere  und  Kiirperlichkeit,  die  der  Faibe 
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lU  Stoff  anhaften,  nicht  ganz  überwunden.  Er  hat 
c*  nicht  immer  rerscandcn,  der  Farbe  Kibtt  ihre 
vollen  Rcixc  zu  entlocken,  da  er  den  Ton  lu  Mark 
Torittmcfacn  läm;  eine  EigcaiGhaft,  die  er  mit  der 
auMknen  Malern  genwialut  und  die  ilw  TicUdcbt 
unsern  Kflnidem  lo  nahe  gebracht  hat."  Vor  dem 
schweren  Vorwarfe,  kGnstlerische  Vollendung  nicht 
r:i  iial  angestrebt  ZU  haben,  schützt  glOcklicher- 
weuc  Frans  Hals  die  Galerie  in  Haaricni.  In  einer 
Vollständigkeit,  wie  sie  kein  anderes  Museum  auf- 
zuweisen  bat  —  die  Galerie  de*  Predo  kenne  ich 
mehr  — ,  kfioaen  wir  dort  wine  Entwicklung  ver- 
folgen, von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt,  bis  zu  seinen  zwei 
letzten  StOcken  —  die  Vorsteher  und  die  Vor- 
steherinnen von  Armenhäusern  — ,  denen  nur  die 
Suialmecftcis  ebeabOnig  u  die  Seite  geKtn  weiden 

Hiermit  wäre  eigentlich  auch  schon  der  Aus- 
fäll gegen  die  modernen  Künstler  pariert,  wenn 
nicht  Bode  auch  .\n  anderen  -  -  passenden  und  un- 
passenden —  Stellen  seines  Buches  versuchte,  ihnen 
eins  auszuwischen;  was  um  so  verwunderlicher  ist, 
all  da  jco^  Geaenüdiidctor  vor  am  bald  einem 
Mcmdieiiallcr  mit  Bayendocftr  der  Ente  war,  der 
sich  der  modernen  Richtung  in  der  deutschen Kunat 
auf  das  energischste  angenommen  hat. 

Die  täglichen  Schimpfereien  gegen  die  mo- 
derne Kunat  iaisen  mich  kalt;  «der  Hunde  Gebell 
bcwelit  mir,  daa  wur  reiten**.  Ein  andcrti,  wenn 
ein  kunstverständiger  und  vor  allem  ein  kunst- 
'licbcnder  Mann  wie  Bode  sich  gegen  sie  erklärt. 
Möglich,  dass  ihm  (wie  mir  sclbs(}  manche«  an  der 
modernen  Kunst  nicht  ge^c.  Aber  dOrfica  wir 
einen  Baum  nach  seio«  Amwllcliaen  benndJea} 
Als  Rcmbrandt  die  Nacbtwacbe  gemalt  hatte, 
wandten  sich  seine  Landsleute,  die  bis  dahin  das 
grösstc  Genie  in  ihm  verehrt  hatten,  von  ihm  ab: 
bu  zur  Nachtwache  war  er  in  der  1  radition  der 
boHändlKhen  Schule  geblieben.  Mir  will  sdicinen, 
all  ob  in  Bcaitcilung  der  modcaien  Kumt  Bode 
in  den  FieUer  der  ZeitgeiHMicti  Rembtandts  vcrftUt: 
er  sieht  —  wahrscheinlich  durch  die  alltugrosse 
.  Beschäftigung  mit  der  alten  Kun«t  —  alle  Kunst 
zu  sehr  als  ein  Grwerdents  an.  Und  iit  nidlt  alk 
Kiuut  vielmehr  ein  Werdendai 

Nicht  etwa,  das»  ich  mir  einbilde,  da»  Rcm- 
brandts  oder  Frans  Hals'  unter  uns  leben  (wäre 
überhaupt  Raum  für  sie  in  unsrcm  „photogra- 
phischen" Zeitaller');  aber  w.is  hat  denn  Bode  vor 
)o  Jahren  an  der  eben  aufstrebenden  modernen 
Riehtuiig  intercnicitl  Genau  daaielbe,  waa  tbn  ao 


r!fr  nltcn  Kiirst  intcrcsficrt  hatte.  Mit  andern 
VV'orten :  Bode  tiihitc,  dass  die  moderne  Richtung 
im  Zusammenhange  mit  der  tkcn  KWHt  ttcht  ttid 
deihalb  trat  er  üDt  sie  ein. 

hdfit  Uberhanpt  alle  Knnit  oder  neue 
Kunit}  Et  giebt  VMt  eine  Kumt:  was  an  der  alten 
Kunst  das  Moderne,  was  ewig  modern  d.  h. 
bleibend  sein  wird.  Ich  pfeife  aut  Rcmbrandts 
Clair-obscur  oder  auf  Frans  Hals'  Virtuosität.  Dai 
Unsterbliche  ist  die  Seele.  Hinter  dem  Cla'u-ob- 
KMT  und  der  Vinuotitilt  der  PinieUohnn^  müMan 
wir  das  Leben  fbhlcn,  dai  BItit,  dai  «Mar  dar  Hant 

pulsiert,  den  Geist,  den  der  Meislar  adnOI  RgMian 
einzuhauchen  verstanden  bat. 

Das  wein  niemand  besser  als  Bode.  Hätte  er  sonst 
mnc  Galerie  —  und  die  berliner  Galerie  kann  man 
ft^ichBodn  Galerie  nennen  — ,  to  wie  ereige- 
than,  vervollständigen  können?  Hätte  er  vor  allem 
Sammlungen  ganzer  Zweige  der  Kunst,  die  bis  da- 
hin vernachlässigt  w.]rcn,  neu  sdutfen  können? 
Ich  erinnere  nur  an  die  Abteilung  für  italienische 
Klein-Plastik,  die,  obgleich  sich  in  ihr  das  Genie 
der  italicoiichen  Bildhauer  vielleicfatnoch  deutlicher 
leigt  als  in  ihren  grossen  Wieilten,  ent  durch  Bode 
galcriercif  geworden  ist. 

in  BchIc  ergänzt  der  Schriftsteller  den  Museums- 
direktor, und  umgekehrt  bildet  die  Thätigkeit  an 
«einem  Mnieum  den  eigentlichen  Inhalt  seiner 
BOcfaer.  Daher  ist  WtcktolFt  Wboadi,  doi  Bode 
uns  seine  Meiroircn  chreiben  möge,  eigentlich 
schon  erF!5llt:  seine  icunMhistorischen  Schriften  sind 
semc  Memoiren.  Auch  lesen  sie  sich  so  in  ihrem 
frischen*  ungezwungenen,  manchmal  sogar  burschi- 
koaea  Ton*  der  an  den  cfaeoialigen  Corpsstudenten 
erinnert.  Nicht  ohne  Behagen  spricht  er  von  den 
„Pistavecrncn"  und  den  „Bordeel  kciu*<  Adrian  Brou- 
wers,  und  es  ist  vielleicht  kein  ZuUI,  dass  er 
diesem  Mciuei  die  längste  und  eingehendste  Studie 
des  ganzen  Bandes  widmet.  Denn  Bode  hat  Humor. 
Nicht  etwa,  da»  er  versucht,  durch  Wicddholimg 
der  Anekdoten  md  Rlatschgeschichtcn,  die  seil  mehr 
als  joo  Jahren  in  allen  Kunstgeschichten  erzShlt 
weiden,  sein  Buch  la  würzen,  dass  Frans  Hals 
immer  besoSen  war  —  bei  der  Arbeit  war  er  jeden- 
£ills  immer  nOchtem;  oder  dass  Rembrandt  sitt- 
lich verkommen  war.  Ab  ob  uns  bd  einem 
KQnstler  nicht  allein  seine  kOnstlerische  Moral  inter- 
essierte, und  nach  der  Richtung  hin  war  Rembrandt 
wohl  der  moralischste  KOiutler,  der  {c  gelebt  hat. 
Nein!  ich  vcmehc  hier  luiter  Humor  jene  Geistes- 
anlage, die  «ich  beeilt,  wie  Fi^o  tagt^  Ober  Dinge 
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zu  lachen,  um  nicht  gciwungcn  lu  sein.  Ober  sie  zu 
weinen.  Ohne  dicKn  Hamor  hätte  Bode  weder  die 
Widerwärtigkeiten,  die  auch  die  erfblgrcichtte 
ülFcntlichc  Thätigkeit  mit  sich  bringt,  noch  die 
Krankheit,  die  ihn  fast  jahrelang  ans  Bett  feuelte, 
am  wenigsten  aber  die  masMnhatten  Ehren,  die  sich 
jetzt  auf  ihn  häufen,  ungestraft  ertragen  können. 
Dieser  Humor  durchweht  alles,  was  er  thut  und 
treibt  und  —  schreibt;  ja  er  versöhnt  uns  sogar  mit 
gewissen  RQcksichtslosigkeilcn,  womit  er  seine 
Ziele  verfolgt. 

Überhaupt  liegt  Sentimentalität  seinem  Wesen 
fern:  Kin  Geftlhl  regt  sich  höchstens  bei  dem 
traurigen  Gedanken,  dass  irgend  ein  schönes  StOck, 


wie  etwa  neuerdings  die  Venus  von  Velasqucz  oder 
der  famose  Frans  Hals,  den  die  Pinakothek  in 
München  kürzlich  erwarb,  seiner  Sammlung  ent- 
gangen ist.  Er  abt  an  Allen  und  allem  seinen 
Witz,  aber  vor  der  Kunst  macht  er  Halt:  vor  ihr 
hat  er  einen  heiligen  Respekt.  Oie  langjährige 
Beschäftigung  mit  der  Kunst  hat  die  Freude  an 
ihr  in  Bode  nicht  veriatndert  und  —  was  das 
seltenste  an  dem  seltenen  Manne  ist:  der  Kunst- 
gelehrte hat  den  Kunstfreund  in  ihm  nicht  er- 
tötet. Dass  er  es  versteht,  seine  Liebe  fUr  die 
Kunst  auch  auf  den  Leser  zu  (Ibertragen,  bildet 
den  Hauptreiz  und  das  Hauptverdienst  seiner 
Bücher. 
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PAUL  CEZANNE 


THEODORE  DURET 


cboren  wurde  Paul  Ccunne  in 
Aix  in  der  Provence  am  1 9.  Ja- 
nuar 18)9.  Er  war  der  Sohn 
einet  reichen  Bankiers,  der 
J,  ;  ausserhalb  der  Stadt  ein  Haus 
F      Ifc^  _   I  '  '1  "    mit  grossem  Garten  bewohnte. 

1  "  •   -  Im  Jahre  185}  trat  er  in  das 

College  von  Aix  ein,  wo  er  Emil  Zola  kennen 
lernte,  dessen  Vater,  ein  Ingenieur,  dort  einen 


Kanal  baute.  Sie  wurden  eng  befreundet.  Als 
Baccalaureus  verliess  er  mit  neuntehn  Jahren  die 
Anstalt.  18^0  —  dl  hörte  er  Jurisprudenz  und 
inskribierte  sich  bei  verschiedenen  Vorlesungen, 
bestand  auch  erfolgreich  das  erste  Examen,  aber 
das  Rechtsstudium  widerte  ihn  an,  und  er  gab 
es  auf. 

Der  Dämon  der  Kunst  hatte  von  ihm  Besitz 
ergriffen  und  er  entdeckte  seinen  wahren  Beruf. 


Iii  Ucii  U'Uiai  l'iKcn  d»  Okiolwr  i>t  I'iul  Lc/üDnc  nuxorlwn.   S»  wird  diocr  Anikd  riieixlim  Uuccu,  der  ikn 
Lcbciidni  incinic,  tu  diiciu  Nuhraf. 
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Schon  sehr  frOh  hatte  er  eine  wahre  heidcnsch^h 
(ür  du  Zeichnen  empfunden,  und  er  verliess  das 
RecbtntwUum  oitt  der  Abcklit«  ttcb  gai»  der 
Malcrti  tu  widmen.  Im  Jahre  it6t  kommt  er, 
von  seinem  Vater  begleitet,  zum  ersten  Male  mch 
Paris,  Er  besucht  die  Schweiler  Akademie,  aber 
er  fällt  bei  der  Konkurren;  tilr  den  Eintritt  in  die 
F.cole  des  Beaux  Arti  durch.  Nach  diesem  Miss- 
erfolg kehrt  er  nach  Aix  zurück  und  tritt  in 
dai  BankgfBtchSft  icino  Vaten.  Natatlich  wird 
ilum  dioc*  Leben  sogleich  unerträglich  und  di  der 
KOnttletberuf  ihn  immer  stjtkei  ruft,  erwiikt 
er  die  Zustimmung  nach  Paris  zutOckzukehren,  um 
ikh  von  nun  an,  im  Jahre  1 86),  gtat  dctMalerä 
m  widmen.  Cr  trifit  dort  mitZoUsniammen,  die 
IrObeten  Betiehungcn  werden  mh  neue  geknüpft 

und  sie  führen  eine  Art  gcircirt^mr  \V':it,:h3fr. 
Sein  Vater  bewillige  ihm  munatlicti  hundcctiünhig 
Frank,  die  bald  auf  dreihundert  stcjgff  und  ihm 
regelmässig  ausgezahlt  werden. 

Er  geht  an  die  Arbeit  und  bciucbt  die  Schwüler 
Akademie  am  Qu»  des  Oefivrcs;  dort  macht  er  die 
Bekanntschaft  von  Pifsarro  und  Guillanmin.  Er 
beschränkt  (ich  nicht  darauf,  der  Führung  eines 
der  renommierten  pariser  Maler  tu  tolgcn^  er  setzt 
wohl  alles  daran,  das  Handwerk  gründlich  zu  cr- 
Jernen,  aber  nach  aeinen  eigenen  MeciL  Nach  der 
entca  Lcfaneit  mietet  er  sich  ein  Atelier  in  der 
Rue  Beautiellics,  ond  versucht  sich  in  eigenen,  in- 
dividuellen Aibeitcn;  aber  es  dauert  noch  einige 
Zeit,  bis  er  seine  ganze  Originalität  entwickelt. 

Wie  bei  allen  jungen  Lewen  mit  oftmem  Geist 
wirkt  derBinfltt«  vonDdaeraix  «ndCooibet  auch 
auf  ihn.  Die  Romantik  und  die  Farben  Delacroix* 
locken  ihn  zuerst  verfOhrerisch,  und  aus  seinen 
Anfangen  kennt  man  einige  Kompositionen,  von 
rcinrtcr  romantischer  Schule;  ein  besonders  wich- 
tiga  Vfuk  darunter,  „die  Entftlbrung",  das  im 
l&i  t^oi  bei  dem  Vccknuf  ZoU  l^piriate.  Je- 
doch Ut  die  Epoche  Delacroix  nur  vorObcrg^nd, 
und  es  folgt  der  viel  liefere  und  dauerhaftere 
Einfluss  Courbets.  br  lernt  Courbct  auch  per- 
sönlich ketmen  und  tritt  in  Bedeliungen  zu  ihm. 
Der  Realiamus  diesea  KOnsUcn  war  seiner  Natur 
viel  verwandter,  und  daher  hat  er  sahlreicbe  Werke 
unter  ieinetn  Einflusv  geschaffen. 

Als  Zola  im  Jahre  lÜöö  vun  Herrn  van  Ville- 
mcssar.t  den  .'Suitrag  erhielt  im  Evenement  Artikel 
über  den  Salon  zu  »chrctbcn,  hatte  crManet  enthu- 
siastisch gelebt»  und  daidorch  einen  ungeheuren 
Skandal  benrofgerufcn.  Eir  inusste  infolgedcstcn» 


den  Evenement  vcilauen  und  seine  fieriditc  über 
den  Salon  abbrechen.  Da  er  somit  der  Streiter 
Manets  geworden  war,  wurde  er  auch  mit  Uun  eng 
bcfitnndcr,  nnd  Ceiaiio^  der  snit  Zok  intim  liiert 

war,  fdhite  sich  sogleich  zu  Manet  und  dessen 
Kuiut  hingerissen.  Von  diesem  Augenblick  an 
arbeitete  er  nicht  mehr  In  der  Faj  j-i  ili  Courbets, 
sondern  ging  zu  Manet  Uber.  Er  steuerte  darauf 
hin,  das  koloristische  System  zu  entwickeln  und 
trat  somit  in  die  Phase  seiner  vollen  Originalkit. 

Man  mu»  aber  Wert  darauf  legen,  ra  crklSben, 
dass  die  Finfldste,  die  nach  und  nach  auf  Cczanne 
wiikten,  sich  nicht  duich  selu  abweichende  und 
scharfe  Manieren  kennzeichnen.  Dazu  warerein  viel 
zu  fester  Mensch,  der  gleich  einen  ganz  bestimmten 
Weg  eingeschlagen  hatte;  sowohl  die  Wahl  seiner 
Sujeti,  wie  die  Greii?r:i  ,  -iic  er  sich  gc5ctit  hat, 
waren  von  Anfang  an  hcsi.jr.mt.  Mit  Ausnahme 
der  paar  romantischen  Kompositionen,  die  er  im 
Anfang  im  Gcbte  Delacroix'  malte,  hatten  nur  die 
Erscheinungen  der  sichtbaren  Welt  Reit  fOr  ihn. 
Er  hat  nie  beschreibende  Sujets  gewählt,  iitenuische 
Abklatsche  waren  ihm  fremd,  den  Ausdruck  von 
abstrakten  GefOhlen,  von  Seelenzuständcn  hat  er 
nie  versucht.  ZuvOrdcrst  hat  er  nur  gemalt,  was 
Jeder  mit  seinen  Augen  sieht:  Stilleben,  LandKhaAca, 
KBpfe  oder  PottrSls  und  dann,  als  eine  Alt  KiBnung 
des  Ganicn:  Kompositionen,  aber  von  der  ein- 
fachsten Art,  wo  einige  Ptrsonen  nebeneinander 
gestellt  sind,  ohne  sich  irgend  w  elchen  niciklichen 
Handlungen  hinfugeben, extra  ur:i  n  1'  <u  werden. 

Da  also  das  Tcmiiit  das  er  bcaibeitcu,  fest 
tuHgiena  war,  so  banMt  «s  aidi,  bei  den  er. 

wähnten  Einflflsscn,  in  \\'irklichkeit  nur  um  tech- 
nische Fragen,  um  die  Vaiciirs  und  Farben,  die  er 
seinen  Vorgängern  verdankt.  Eigentlich  hat  nur 
sein  Kolorit  vcnchiedene  Piusen  durchgemacht, 
ehe  es  sich  endgültig  bclcjitigcc.  Also  nur  das 
Äosterlicfae  wechäeite  und  modifiiiette  sich  bis  m 
dem  Tage,  wo  der  RSnstler  sich  definitiv  entschied, 
indem  er  sich  zu  der  Frciliclit-Nfaletci  hekannte. 
Das  geschab  im  Jahre  187),  wo  sich  Ceianne  in 
Auven-sur-Oise  niederliess.  Hier  traf  er  Pissarro 
und  Vignoo,  di«  Hingst  im  freien  malte«.  £r  folgte 
ihren  Beispiel,  indem  er  die  lebhaften  FSrbungcn 
wiedergab,  die  durch  das  volle  I.ichr  auf  dem  Lande 
hervorgerufen  vscrdcn.  Bis  dabin  hatte  er  noch 
nicht  ausserhalb  seines  Ateliers  gemalt,  selbst  Land- 
schaften wie  der  „Schmelzende  Schnee"  aus  der 
Vcntc  Doria  waren  im  Atelier  gemalt.  Als  er  tjpitc- 
matisch  anfing,  Ftcilicht  lu  maicsi»  in  Auvesi,  war 
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er  j  }  Jahre  alt,  hatte  schon  lanf;c  gemalt  und  war 
im  Vollbcsin  seiner  Mittel.  Und  nun,  in  direktem 
Kootakt  mit  der  Natur  and  dcti  kbbaficn  Farben 
der  freien  Luft,  entfaltete  er  sieb  in  seiner  ganzen 
Originalität.  Er  entwickelte  eine  ganz  persönliche, 
Gbcrraschende  und  mächtige  Farbcnsk.-iLi. 

Keinetfalls  dait  nun  Crianne  als  einen  Künst- 
ler hinstellen,   der   voller  revolutionärer  Ideen 
iteckte  und  den  alten  Schulen  fetndlicfa  negcnfibcr 
stand.  Nicfliiiid  bewnndeite  leidcnicliaraiclicr  die 
alten  Mebter,  die  er  gründlich  aus  dem  Louvic 
kannte.  Seine  Individualität  schrieb  ihm  einen  be- 
stimmten Weg  vor,  dem  er  iuigen  musste  ohne 
abtttweicben  oder  bgcndweUhc  Koniettionen  tu 
machen.   Aber  nie  diocr  Bimchrilnkung  bitte  i 
er  nichts  lieber  gehabt,  als  dem  Publikum  zu  ge- 
fallen und  an  den  offiziellen  Ausstellungen  teil- 
zunehmen, um  alle  die  djraus  entstehenden  Vor- 
teile zu  geniessen.   Er  hat  mehrere  Jahre  unei- 
BÜdlich  versucht,  in  den  Salons  angenommen  zu 
weiden.  Vor  und  nach  dem  Kriege  bat  er  d«ft  . 
Bilder  eingereicht,  die  immer  wieder  abgewieieo  i 
wurden.  Und  gerade  diese  UnmSglichkcit,  in  den 
Saloiu  auszustellen,  f  ülirte  ihn  hauptsächlich  in  die 
Atdm  der  Kflnstlergruppe,  die  man  die  Impressto- 
nklen  nnuit.  Gleich  bei  feiner  Ankunft  in  Paris  1 
halte  er  Fknrro  nnd  Guillaumin  kennen  gclcm^ 
einige  Jjluc  spater,  Renoir  -jni!  Cljude  Monet.  ^ 
Ihnen  und  tioch  einigen  andeitü  Künstlern  schloss 
er  sich  hei  der  ersten  vun   ihnen  organisierten 
Ausstellung  bei  Nadar,  Boulevard  dti  Capucincs 
im  Jahre  1874  an.    Als  Hauptbild  brachte  er  j 
i^as  Haus  des  Gchäi^ten'*,  das  er  in  Auvers  itn 
Jahre  1873  gemalt  hatte.  iMeser  Name  entsttnd, 

well   der  Bcsitier   des   Hauses    darin  Sclhstuiord 
begangen  hatte.  Die  Leinwand  zeigt  wühl  die 
dMCakteristischen  V'oriUge  des  Malers,  immerhin 
kam  nun  aber  darin*  wie  in  manche»  Bildern  j 
am  dieser  Epoche,  einen  leichten  Anflug  von  Pia>  I 
sarro  finden,  unter  dessen  Augen  er  zuerst  im  Freien 
gemalt  hatte.  Aber  m  der  Zeit  zwischen  dcf  Aiu- 
stellung  von  1 874  bu  zu  der  von  1 877  hat  sich 
Ccianne  von  jedem  Einfluat  frei  gemacht.  Er  stellte  { 
mm   td  Bilder  und  Aquarelle  ans:  Stilleben, 
Blumen,  Landschaften  und  einen  Münoerkopf:  das  I 
Porträt  von  Herrn  Cho<]uct.  Diese  WSerke  zeigen  ' 
ihn  nun  endlich  in  der  FQlle  seiner  Originalität. 
In  der  AmAtcUung  von  1877  in  derRue  LePeletier,  1 
als  sich  die  Impressionisten  in  ihrer  ganzen  Kühn- 
heit aeigieo,  eatfiessclien  sie  ein  aUgemeinca  Cut'  1 
setzen  imd  nuchtco  auf  das  Publikum  den  Ein-  I 
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druck  von  Ungeheuern  und  Barbaren.  Aber  unter 
ihnen  erweckte  Ccunnc  du  grösstc  Entsetzen,  und 
wurde  als  i3m  wahre*  Ungetttm  angesehen.  Im 
Jahre  1877  waren  die  Erinnerungen  an  die  Com- 
mune sehr  lebhaft,  und  dass  die  Impressionisten 
damals  liemiich  allgemein  als  „Communards"  be- 
trachtet v^utdcn,  verdankten  sie  hauptsächlich 
Cczanne. 

Wahrscheinlich  wird  man  nie  wieder  einen 
solchen  Sturm  des  Hasses  gegen  Maler  sehen,  wie 

er  sich  gegen  die  Impressionisten  entfesselte.  Ein 
almlichM  Phänomen  kann  sich  kaum  wiederholen. 
Die  Erfahrung,  dass  die  lauten  Beschimpfungen 
der  grüaiten  Bewunderung  Platz  gemacht  haben, 
mahnt  die  MfentUcbe  Meinung  zur  Vorsieht.  ]e<kn- 
falls  wird  sie  als  Denkzettel  dienen  und  verhindern, 
dass  eine  solche  Auflehnung,  wie  wir  sie  mit 
erlebt  haben,  je  wieder  gegen  Neuerer  und  selb- 
ständig Schallende  stattfinden  kann.  Cczanne  hätte 
dann  ein  einzig  dastehendes  Beispiel  geliefert.  Er 
hat  die  Ehi«  von  allca  je  lebenden  Malern  der  itt 
sein,  Uber  den  die  Philtsrer  am  stirksten  gebrOllt 
haben.  Bei  ihm  haben  sich  Originalität  und  Eigen- 
art so  geäussert,  da»  sie  mehr,  als  bei  irgend  einem 
anderen,  von  den  Formdn  der  lochten  AUcrwelti- 
Kumt  abwichen. 

Vor  allan  verdankte  (Vxanne  seine  Eigenart 

dem  llni't.ir:'.'^- ,  er  bei  keinem   br:  i;!-, ir.*cn 

Maler  ^c»ii;i.:;cl  h-lic,  vun  dort  uic  gdiigoar« 
Mache  111  erlernen.  Die  pariser  Ateliers  haben  mit 
der  Zeit  eine  unbegrenzte  Anzahl  Künstler  bcran- 
gebildett  die  nach  so  sicheren  R^ln  arbeiten, 
dasi  man  von  ihren  Werken  saget  kann:  sie  sind 
fehlerlos.  Hunderte  sieht  man  alljährlich  in  den 
Salons,  die  tadellos  Konturen  iclchncn  und  Flächen 
tadellos  malen.  Man  kann  ihren  Bildern  nichts 
vorwerfen,  man  entdockt  konen  Mangel.  Nur 
gleicht  einer  dieser  Lcutn  wie  ein  Ei  dem  anderen:  sie 
haben  dieselbe  K&che.  Ihre  Kider  erwecken  nadi 
imd  nach  den  Abscheu  all  Derer,  die  in  der  Kumt 
üciginalität  und  Erfindung  suchen.  Aber  mit  ihrer 
Routine  und  Korrektheit  haben  sie  eine  durch- 
gängige R^elffläatigkeit  der  Zeichnung  «ne  An- 
sdndigkeit  in  den  Formen,  die  dem  Publiktmt  so  im 
Fleisch  und  Blut  Obergegangen  ist,  dass  ihm  alles  da- 
von Abweichende  fehlerhaft,  schlecht  gezeichnet  und 
schlecht  gc  II  ilt  cnLi.ci:  :.  ■  .  i.irie  hat  nun  durch 
seine  sciiarf  abweichende  Art  am  heftigsten  den  ge- 
wohnten Geschmack  des  Banausen  beleidigt.  Er  war 
duiduus  Maler  nnd  lekhoele  nicht  mit  gcnanaa 
ÜM«B  mi  KoM«m  wie  dk  Aadetcn.  Er  warf 
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nach  einem  ganz  pcnOnlichen  Verfahren,  Pinsel- 
uricheaufdieLeüiu^jid.zucnt  nebeneinandct.nacl]- 
her  Obercinander.  Mm  kmn  sogar  in  euiitlata 
Fallen  tagen,  dasi  er  sein  BilJ  mauerte;  aus  der 
Neben-  und  ÜbcteinanderttcilunK  dcf  fiirbigitn 
Finiebtridie  l8(tcn  nch  die  FlSchcn,  die  Konturen 

und  die  Modellierung  ;  tlr  Die,  JIc  zu  selicn  ver- 
standen. Ftir  die  axuiercii  blieb  aber  alles  in  einer 
einfiirmigen  Fai  bcnmischung  verschwommcni  Da 
CcMnnc  Maler  im  wahren  Sinne  des  Worta  war» 
snditc  er  vor  allen  Dingen  die  QuaiitSt  dci  su 
malenden  StotFes  und  die  Wucht  des  Kolorits 
hera'.JSiubiingcn.  Dadurch  aber  zeichnete  er  ttlr 
Solche  nicht,  die  unter  Zeichnen  nur  genaue  und 
bestimmte  Linien  verstehen.  Denen,  die  von 
ciaam  lüde  hiitoiische  oder  anekdotische  MiMive 
veilanfen,  galten  cciaa  Bihkc  nichts;  Oenc%  die 
gleich mSssig  bedeckte Fächen  verlangen,  kam  seine 
stellcnsveise  rauhe  und  furchige  Tethnil^,  die  sogar 
manchmal  die  Leinwand  frcilässt,  vor  wie  die  emes 
Nkhtkönners.  Sein  Pimchtrich  Cffclnai*  dttrch  das 
Ql)«rctnaaderl«gcii  gkichcr  oder  cittgMcngetetttcr 
Farben,  das  er  anwonleie,  tu»  ebe  narke  Tiefe  tu 
eriielcn,  grob,  barbarisch,  ja  ungeheuerlich. 

Und  doch  existiert  eine  hervorragende  Eigen- 
tOmlichkeit  in  seinen  Werken.  Nur  ist  sie  von  der 
Art,  dass  das  Gros  des  Publikums,  die  Literaten,  ja 
aelbst  die  Durchtchnittimaler  lic  tncnt  weder  tci>- 
stehen  noch  würdigen  konnten:  das  ist  die  Valeur 
des  auf  die  Leinwand  gebannten  Stoffes,  die  har- 
monische Macht  des  Kolorits.  Die  Bilder  Ce- 
zannes  bieten  eine  Farbenskaia  von  grossem  Nach- 
druck, eine  merkwOrdige  Helligkeit.  Es  wird  uns 
dne  Kraft  Obetmiticl^  die  ganx  tinabhängig  vom 
Sojet  üt,  »0  da«  sogar  ein  Stilleben,  einige  Apfel 
und  eine  Serviette  auf  einem  Tische,  von  eben- 
solcher GrOsse  sind  wie  ein  Porträt  oder  eine  Land- 
schaft mit  dem  Meer.  Aber  diese  Qualität  der 
Maieiei,  worauf  hanptiScUidi  die  Stirke  Cnannc* 
bcrnhc,  war  den  BcKliaiiem  nicht  lugänglkk, 
wählend  da?  ihnen  ungeheuerlich  Erscheinende  in 
die  Augen  sprang,  und  so  waren  Lachs.ilvcn,  Sar- 
kisnien,  Beleidigungen,  niltleidlgcs  Aihselzücken 
ihrer  Ansicht  nach  das  Einzige,  was  seine  Werke 
verdienten.  Und  dieiei  lienen  «ie  ihtn  auch  reidb« 
lieb  tuteil  werden. 

In  den  Ausstellungen  von  1874  und  1877, 
sah  Cczanne  alles  so  absohit  gegen  sich  ver- 
schworen, er  t^übltc  sici»  *o  unwidcrruHich  niiss- 
verstanden,  dats  er  auf  lange  Zeit  darauf  verzichtete, 
lieb  Oficntlich  zu  zeigen.  £r  nahm  an  keiner  der 


folgenden  Ausstellungen  der  Impressionisten  teil. 
Aber  aul  sich  selbst  angewiesen,  malt  er  lähe  und 
beharrlich  wie  bisher.  Sein  Fall  ut  beadltCRS- 
wert  in  der  Kunstgeschichte.  Hier  war  ein  MiaMii, 
der  beim  Auiilcilca  seiner  V,  cike  dcrmassen  mal- 
trütictt  wurde,  dan  er  ci  vorzog,  sie  den  Augen 
des  Publikums  zu  entziehen.  Und  nichts  berechtigte 
ihn  zu  der  Auuichc,  dm  sich  früher  oder  später 
einaial  die  Oilentliche  Meinung  zu  Kincn  Gunsten 
Indem  wOfde.  Also  nicht  um  die  LufbcUütier, 
die  andere»  vocgattkdn,  um  Ehre  und  Ruhm  ar^ 
beitctc  er.  .^uch  nicht  um  materiellen  Gewinn, 
denn  nach  dem  Entsetzen,  das  seine  Bilder  ciregtcn, 
konnte  er  aut  Vc: käute  nicht  reciinen,  und  wenn 
er  einmal  ausnahmsweise  ein  Bild  veikauhc,  so  han- 
delte es  sich  um  minimale  Summen.  Übrigens  hatte 
er  es  ja  nicht  nötig,  fitrdastaglichellnHauatbciteiit 
wie  M>  Viele,  die,  wenn  sie  einmal  die  Ktbutler* 
lauf  bahn  ergrilleii  haben,  mit  dem  Elend  kämpfen 
niütscB.  Seine  Augen,  indem  sie  die  Bilder  des 
Lebens  in  sich  aufnahmen,  müssen  ihm  so  eigen* 
tfliiüiche  ScnaaUonca  vciscballt  haben,  dass  er  das 
Bedlirfiit*  fühlte^  sie  mdcad  in  ixici««  und  btt  der 
Ausfabrxmg  enipfand  er  w«U die Befiticilifung eines 

gebieterischen  Dranges. 

Da  er  nun  einzig  und  allein  für  sich  selbst 
malte,  konnte  er  auch  malen  wie  es  nOdg  war, 
am  seine  Intentiotien  ganz  ausndiOckcn.  In  seiner 
Technik  findet  sich  daher  keine  Spur  von  dem,  was 
man  Virtuosentum  nennen  kCnnte.  Nie  gestattet 
er  sicii  jene  leichte  Arbeit  des  Pinsels,  die  das 
„Ungetiihr"  einer  Sache  ausdrückt;  er  malt  in  der 
gedrängtesten  Weise.  Bei  der  Arbeit  hielt  er  die 
Augen  fest  auf  das  Modell  oder  das  Motiv  g^ 
richtet,  damit  ^er  Knselstrich  richtig  litie  und 

genau  das  auf  die  !-clnwand  komme,  was  er  vor 
Augen  haue.  T.r  trieb  die  fchflichkcit,  ganz  auf- 
richtig nachzuschaHen,  so  weit,  hatte  einen  solchen 
Abscbcu  vor  dem  nChic**,  dan,  wenn  beim  Malen 
Stellen  auf  der  Leuiwand  leer  blieben,  er  sie  nicht 
nachträglich  ausfüllte. 

Sein  System  zwang  ihn  n:  einer  auircibcnden 
Aibcit.  S^licinb.ii  ganz  cintaihe  Bildet  loideiten 
oft  enorm  viele  Sitzungen.  Er  Hess,  mitten  in 
der  Arbdl^  vidc  Leinwände  als  Skizzen  und  Ent- 
würl«  liqici^  aei  ci^  weil  der  beabsichtig  EAeki 
nicht  erreicht  wurde,  oder  weil  äussere  Umstände 
die  Beendigung  verhinderten.  Dafür  aber  lassen 
die  ganz  zur  Vollendung  gereiften  Werke  jene 
Oberzeugende  Kr.!):,  Aen  starken  und  unmittel- 
baren  Ausdruck  sehen,  wie  sie  in  der  gewissen- 
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haftesten  und  doch  in  gfowen  ZOgen  bleibenden 
Arbeit  erzeugt  werden. 

Cczannc  nahm  die  Verachtung  der  Menge  als 
Philosoph  hin.  Niemals  kam  ihm  der  Gedanke, 
nach  irgend  einer  Richtung  hin  seine  Malwcise  zu 
mildern,  um  dem  Geschmack  der  grossen  Menge 
eine  Konzession  zu  machen.  Nachdem  er  emmal 
|eden  Kontakt  mit  dem  Publikum  durch  seinen  Ver- 
zicht auf  das  Ausstellen  verloren  hatte,  malte  er 
ruhig  weiter,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  was 
um  ihn  herum  vorging.  Seit  1877  hat  er  an  keiner 
Impressionisten- Ausstellung  teilgenommen.  Ein- 


mal nur  machte  er  eine  Ausnahme.  1881  kam 
ihm  der  Wunsch,  wieder  im  Salon  zu  figurieren: 
er  schickte  ein  Männerporträt  ein.  Guillaumin,  einer 
seiner  Freunde  aus  der  ersten  pariser  Studienzeit, 
war  damals  Jury- Mitglied  und  bewirkte  die  An- 
nahme. So  war  der  Salon  von  i88j  zufällig  der 
einzige,  in  dem  ein  Werk  von  Ccianne  hing. 

Zwanzig  Jahre  verstrichen  noch,  in  denen  er 
verachtet  oder  wenigstens  unbekannt  blieb,  beim 
Publikum,  bei  den  Kritikern,  den  Sammlern,  den 
Kunsthändlern,  kurzum  bei  all  Denen,  die  den 
KOnstlern  materielle  und  ideelle  Vorteile  verschaffen 
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können.  Dainab  wurde  er  nur  von  einer  kleinen 
KUiMtkfgnppe ancfkanm;  leine  Freunde;  Bimno, 
Claude  Monct;  Renoir,  Guillaunnn  litbea  Sin  gicidi 

al^  (inen  Meister  angesehen,  und  zu  ihnen  gesellten 
»ich  einige  wenige  Liebhaber,  die  von  seinen  Werken 
etwas  besitxen  wollten.  Der  Gr.it  Dum  wir  einer 
der  ersten  Sammler,  die  ihn  goutiercen.  Er  besass 
eine  wichtige  Sammlung  von  Bildern  von  Corot 
und  den  Meiitcni  der  Schule  von  iSjo.  Im  Jabft 
1870  fOgte  er  seiner  Sammlung  einige  Werke  der 
Impressionisten  bei,  darunter  „das  Haus  da  Cjc- 
hängten"  von  Ccunne.  Später  tauscbte  er  dieses 
Bild  gegen  den  „Schmelzenden  Schnee"  von  Flerrn 
CixH|uct,  da^  bei  Mm  Vcfkauf  nach  xinan  Tode 
im  Mai  t8j»^  ligurierte. 

Mit  Herrn  Qjo.juet  nennen  wir  den  Mann,  der 
von  Anfang  an  für  Ccianne  ciiie  hohe  Bewunderung 
empfand.  In  seiner  Jugend  hatte  er  sich  in  Delacroix 
verliebt,  xu  einer  Zeit,  wo  diucr  noch  allgemein 
minachtet  wände  tmd  hätte  a  idi  10,  mit  beicheidcnen 
Mitteln,  eine  Sammlung  von  dessen  Werken  zulegen 
können.  Wie  er  zuerst  zu  Delacroix  gegangen 
wir,  SU  tütirte  ihn  nun  sein  künstlerischer  Instinkt 
den  Impressionisten  zd.  Er  bewunderteganz  besonders 
C^mute;  crbduiodetc  seine  Meinungen  immer  mit 
der  giOnieH  wm»^  hielt  sich  aber  stet*  dabo  in 
den  hOfliditten  Fonncti.  So  gelang  «  ilim,  viele 
Leute  in  Übcricugcii,  die  von  keinem  anderen  ein 
Lob  der  Imprc»toniitcn  und  Cczanncs  spciieil  ge- 
duldet hätten. 

Ucir  Cbo4}Det  hatte  im  Jahre  1 mit  Cczanne 
FienmlKhaft  gcsdilosieii,  ocr  min  in  der  Stadt  and 
auf  dem  Lande  viel  ftii  Ihn  und  bei  üim  m.ihc, 
So  entstanden  drei  oder  vier  sehr  durchgef  ührte  Por- 
träts von  Herrn  ("lioquet,  die  einen  wahtigen  Teil 
«einer  Produktion  bilden.  Im  Juti  1  899,  nach  Frau 
ChoquetiTode,  die  d  ie  Samml  ung  ihres  Gatten  geerbt 
halte,  kamen  einunddreissig  Biider  von  Ceurme  zum 
Verkättf.  Unter  ihnen  befand  sich  „Ie  Mardi  Gras**, 
ein  grosser  Pierrot  und  ein  Flarlekin,  eines  jener 
Bilder,  wo  die  Pciioncn  einiach  hingestellt  sind  um 
gemalt  tu  werden,  ohne  iigcnd  ciiK  enichtlichc 
Handlung; 

Im  Jahre  1(70  und  iplier  wt^te  einHind- 

Icr  von  Nf.ilerutensilicn  in  der  Rue  deNavarin,  den 
majt  den  Pcic  Tjuiguf  natuite.  Die  Impressio- 
nisten, die  bei  ihm  Farben  und  Leinwand  entnahmen, 
gaben  ihm  dafür  Bilder  zum  Verkauf.  Obgleich 
er  sie  »1  minioulen  Preisen  anbot,  wurde  er  nur 
wenige  davon  los,  und  sein  Laden  war  damit  voll- 
gestopft.  Nach  der  Belagerung  von  Paris,  unter 
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der  Commune,  gehörte  er,  wie  so  viele  andere, 
lur  Natiooalgatde,  wurde  während  der  Schlacht 
twische»  den  VerbOndeten  und  der  Armee  von 

VersaUies  gefangen  genommen  iinJ  nach  Satory  ge- 
schickt. Er  wurde  voi  di^  Kriegsbericht  gestellt. 
Glütklicherwe'ise  kirnen  die  untersuchenden  dfli- 
zicte  nicht  auf  den  Gedanken,  sich  die  Bilder,  die 
er  iura  Verkauf  hatte,  anzusehen,  um  sie  den  Rjcii- 
tcn  tu  leigenj  denn  in  diesem  Falle  wSre  er  sicher 
vcnifteih  und  enchonen  Mrorden.  Als  er  fteigc- 
spruchcn  war,  konnte  er  sein  Geschäft  weiterführen. 
Im  Jahre  1 87J  verlicss  Ctranne  «leine  Wohnung 
nahe  beim  Bafatiliof  Montparnas^e,  und  begjh  sich 
nach  Aix.  Er  vatraute  ^einc  Bilder  dem  alten  Taii> 
gUfab,  mit  dem  ich  hinging,  um  welche  zu  kaofien. 
Sie  waren  nach  der  Giösse  gegen  die  Mauer  in 
Stössen  aufgeschichtet,  die  kleineren  zu  40  frank, 
die  grösseren  zu  100  Frank.  Ich  wlUie  mir 
mehrere  aus  dem  Haufen  aus. 

Cdumc  hefte  tkh  im  Jahre  itd7  verbeh:alct, 
187z  war  ihm  ein  Sohn  geboren  worden.  Er  ver- 
brachte sein  Leben  teils  in  Paris  und  dessen  Um- 
gebung, teils  in  seiner  Vaterstadt  Aix,  denn  er  unter- 
hielt dauernd  die  besten  Beziehungen  zu  seiner 
Familie.  Während  vieler  Jahre  lebte  er  in  den  be- 
icJwidcniten  VerhSltnissco,  von  der  Pensiao  seines 
Vater«.  Nach  dem  Tode  seines  Vaten  im  Jahre  ittS 
und  seiner  Mutter  1S9-  erbteei  und  zwei  Schwestern 
das  väterliche  Vctmugcn  und  wurde  nun  ein  reicher 
Mann  in  Aix,  wo  er  von  nun  an  seinen  festen  Wohnsitz 
hatte.  Er  besass  ein  Haus  in  der  Stadt  und  licss  sich 
ausserhalb  ein  Atelier  bauen.  Er  malte  weiter  wie 
firfher,  denn  sein  einziges  Interesse  wjr  seine  Kunst 
geblieben.  In  den  iolger.den  Jahren  schien  er  zu  vcr- 
einsimeii;  aber  die  Zeit,  die  tür  alles,  was  wahren 
inneren  Wert  bat,  arbeitet,  hat  sttli  auch  für  ihn 
gewirkt.  Auf  die  erste  Generation,  die  die  Im» 
presssonisten  nur  als  Zielscheibe  ihrer  Verachtung 
und  ihres  Sj^ottes  gekannt  bat,  tulgte  eine  andere, 
die  zu  verstehen  und  zu  ehren  w  iisstc.  Ccianne,  der 
eiiut  am  meisten  Verachtete,  blieb  auch  in  der 
öffentlichen  Gunst  zurlick ;  aber  als  F.nrschädigung 
fand  er  einen  Kern  von  Bewunderern,  der  sich  aus 
KSrntlem,  Kennern  uitd  Sammlcn  zusammenscttt 
und  immer  mehr  .inschwllh.  Fi  hat  sich  eine  Alt 
Sekte  gebildet,  dcicr.  Abguii  er  ist. 

Die  Zeit  hat  also  für  ihn  gearbeitet.  Er  hatte 
die  Befriedigung,  eines  seiner  Bilder  auf  der  Welt' 
autstellung  von  tttf,  und  mehrere  auf  der  von 
1900  zu  haben.  Beim  Eintritt  in  das  XX.  Jahr- 
hundert fand  er  auch  Käufer  für  seine  Werke. 
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In  seinen  „Erinnerungen  an  die  ImprcMionhten"  Selten  mag  eine  an  sich  bescheidene  künstlerische 

fordert  George  Moore,  man  solle  jeden  Gedanken,  Thätigkeit  so  verschiedenarrigc  Gedanken  geweckt 

der  einem  kommt,  2u  Ende  denken.  Er  sieht  dieses  haben,  wie  die  um  neue  Anschauungsformen  und 

Verfahren  als  Voraussetiung  an  f{lr  den  Umgang  Ausdrucksmittel  ringende  Kunstarbeit  des  jungen 

mit  Kunstwerken.  Mit  Recht.  Aber  er  hätte  auch  ein  Geschlechts.     Folgt  man  nun  bedingungslos  der 

Wort  über  die  Gefahr  sagen  sollen,  die  in  solchem  Lockung,  den  Zustand  einer  passiv  sinnlichen  Bc- 

kunseijucntcn   hrkcnntnisvcf  fahren   lauern  kann.  !>chaulichkcit  aufzugeben, um  mit  philosophierendem 
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Verstand  die  Berührungspunkte  dieser  determinierten 
Kunst  mit  dem  Leben,  ihr  Verhältnis  zur  Idee  der 
Gesetzmässigkeit  und  ihren  Bezug  zum  Sozialen  zu 
ermessen,  so  wird  man  eines  Tages  wahrnehmen, 
dass  das  unbefangene  Interesse  an  den  Kunstwerken 
unter  den  vielen  zu  Ende  gedachten  Gedanken  ge- 
litten hat.  Durch  allzu  eifrige  Teilnahme  sieht  man 
sich  in  einen  Zustand  halber  Interessenlosigkcit  ver- 
setzt. Und  welche  Bitternis  liegt  nicht  in  der  Er- 
kenntnis, dass  gerade  die  Anstrengungen,  die  den 
Genuss  reiner,  tiefer  und  bleibender  machen  sollten, 
ihn  nun  zu  vernichten  drohen*.  Es  kommen  wohl 
Augenblicke ,  wo  man  die  Klugen  beneidet,  die 
scheu  vor  den  Pforten,  dahinter  die  grübelnden 
Gedanken  wohnen,  Halt  machen  und  verstohlen 
nur  an  den  ThUrcn  horchen.  Der  Wille  hat  Uber 
die  Qual  dieser  inneren  Erkältung  keine  Macht; 
und  keine  Selbstbczichtigung,  kein  Sclbstvurwurf 
hilft,  weil  man  eine  gründliche  Erkenntnisarbeit 
nicht  ungeihan  wünschen  kann.  In  solcher  Stimmung 
will  es  dann  scheinen,  als  wäre  dem  abgezogenen 
Gedanken  nur  das  Höchste  noch  gemäss  und  als 


hätte  man  darum  nicht  dos  Recht  mehr,  über  die 
Kunst  Lebender  zu  urteilen. 

Da  fuhrt  der  Zufall  vor  ein  paar  Bilder  alter 
Holländer.  Keine  von  den  Grossen.  Adriaen  van 
de  Velde,  Pieter  de  Hoogh  oder  Terborch  etwa. 
Und  gleich  schmilzt  die  Gedankenkältc  vor  der 
Wärme  schlichter  Empfindung,  die  sich  dort,  im 
goldenen  Ziikel  der  schiinen  Form  gefangen,  Uber 
die  Jahrhunderte  hinweg  lebendig  und  jung  erhält. 
Das  LebcnsgcfiihI  drängt  die  Reflexion  zurück  und 
beginnt  sich  wonnig  zu  dehnen,  wie  ein  Kätzchen  in 
der  Sonne.  Oder  es  greift  die  Hand,  wenn  solche 
Stimmung  der  Empfindungslosigkeit  sich  meldet, 
zu  den  Büchern  geliebter  Poeten.  Nicht  zu  den 
Werken  der  Heroen  oder  der  klugen  Lebensdeuter 
nur,  sondern  auch  zu  den  anspruchslosen  Bänden, 
worin  der  grüne  I  ieinrich  von  seiner  Jugend  erzählt, 
Jeremias  Guithclf  und  Reuter  ein  begrenztes  Milieu 
zeichnen,  Mürike  die  Wonnen  heimlicher  Enge 
besingt  »der  ( >(to  Ludwig  über  die  Welt  der  kleinen 
Leute  meditiert.  Wie  oft  sind  doch  die  zu  Ende  ge- 
dachten Gedanken  über  die  nicht  eben  hohen  Begritis- 
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gcbäude  solcher  Poeten  schon  hinausgekletceit! 
Und  doch  besiegt  die  Etnpfindungskrait  .ille  die^e 
Uberklugen  Gedanken  mit  einer  einzigen  lächelnden 
Gebärde.  Nach  wenigen  Minuten  der  Lektüre  iit 
man  heimisch  in  diesen  lauschigen  Gartenwelten 
der  Kumt;  die  Begritfc  ertrinken  tief  im  Zauber- 
bronnen eines  liebenden  Weltgef Uhls.  Es  ist  also 
die  Kunst,  die  wieder  zurückführt  zum  einfachen 
Genust,  nachdem  sie  selbst  zu  den  vielfältigsten 
Gedanken  gespornt  hat?  Sie  selbst  ist  das  Heilmittel 
für  die  Gefahr,  die  sie  dem  Grübler  heraufbe- 
schworen hat:  Es  liegt  also  nicht  so  sehr  am  Be- 
urteiler, wenn  er  lau  bleibt  vor  den  Werken  der 
meisten  Zeilgenosscn,  sondern  an  dieser  Kunst, 
die  zwar  stark  genug  ist,  den  Verstand  in  lebhafte 
Thätigkeit  lu  vertetien,  aber  nicht  innerlich  ge- 
nug, um  jederzeit  durch  einen  Sieg  der  Em- 
pfindung den  Urzustand  des  Lcbensgef tlhls  her- 
zustellen: So  ist  es.  Stärker  als  der  weiseste 
Gedanke  ist  ein  wahres  Gefühl,  ist  selbst  die  kunst- 


lose Natur.  Wenn  der  kantisch  geschulte  Denker 
an  den  Grenzen  der  Erkenntnis  angekommen  ist, 
stellt  ihn  das  Lachen  einer  schönen  Frau,  ein  auf 
,  Baum  und  Wasser  ruhender  Sonnenstrahl  wieder 
auf  denselben  Punkt,  von  wo  er  ausgegangen  ist. 
Und  den  anspruchvollstcn  Kunstrichtcr,  sofern  er 
nur  ein  ganzer  Mensch  ist,  macht  ein  Hcrzcnston 
der  Kunst,  stamme  er  nun  aus  idylliKhem  Gefühl 
oder  aus  schneidend  schmerzlicher  Leidenschaft, 
wieder  zum  Laien.  Gegen  die  Gefahr,  kalt  zu 
werden,  schützt  auch  ihn  die  Kunst.  Nur  die  un- 
echten, die  halben  Gefühle  tütet  der  zu  Ende  ge- 
dachte Gedanke. 

Darum  charakterisiert  es  die  Kunst  des  neuen 
GcKhlcchtcs,  dass  sie  zu  den  fruchtbantcn  Debatten 
anregt,  aber  nur  in  seltenen  Fällen  imstande  ist,  die 
Ergebnisse  des  Intellektes  durch  Gef  Ulilskratt  wieder 
zu  besiegen.  Den  Ausstellungen,  die  Rechenschaft 
von  der  Jahresproduktion  der  Künstler  geben,  sieht 
man  stets  mit  gespannter  Erwartung  entgegen,  weil 
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sie  immer  zu  lehrreichen  Erörterungen  Ober  die 
Kräfte  unserer  Zeit  iwingen.  Aber  mit  der  Neu- 
heit erlischt  der  beste  Teil  des  Interesses.  Denn 
dieses  ist  mehr  auf  ein  Prinzip  gerichtet  als  au( 
einzelne  Individualitäten.  In  den  Sezessionsver- 
bänden, die  aus  inneren  Notwendigkeiten  entstanden 
sind,  herrscht  ein  Kunttgcist,  der  fOr  das  Wollen 
und  Können  des  jungen  Deutschlands  repräsentieren 
kann.  Es  duldet  nicht  Zweilcl,  dats  er  Geist 
vom  Geiste  ist,  dem  die  Zukunft  gchüii.  Er  hat 
bereits  wertvolle  Kunstpriniipien  geschaffen;  aber 
zu  prägnanten  Persönlichkeiten  hat  er  bisher  nur 
Glieder  der  älteren  Generation,  nicht  die  Jungen 
machen  künncn.  Ttoudcni  heute  das  Prinzipielle 


viel  klarer  begrilTen  wird  als  vor  zwanzig 
Jahren,  hat  sich  daran  ein  Liebermann  noch 
nicht  wieder  erzogen;  und  auch  kein  Trilb- 
ner,  kein  Uhde  oder  Ludwig  von  Mofrnann. 
Ja,  sogar  noch  Erscheinuugen  wie  Eysen, 
Spcrl,  Schuch,  Scholderer,  Caspar  David  Fried- 
rich, Waldmtlller,  Wasmann,  Oldach  es  waren, 
sehen  wir  uns  vergebens  um,  trotzdem  unsere 
Zeil  viele  Maler  mit  Anlagen  gleichen  und 
sogar  höheren  Grades  ihr  eigen  nennt.  Ringt 
von  Khönen  Versprechungen  umgeben,  wird 
uns  nur  hier  und  da  einmal  eine  reife  Erfül- 
lung. Der  typiKhc  junge  Sezetsionist  wirkt 
vorläufig  noch  wie  ein  nützlicher  Partei- 
gänger, der  mit  seiner  Persönlichkeit  für 
eine  allgemeine  Idee  bezahlt.  Das  Seltsame 
dabei  ist,  dass  diese  Idee  Hntwickelung  der 
Individualität  heisst  und  dass  sich  die  Mit- 
glieder daran  in  der  l'hat  in  gewisser  Weise 
frei,  stark  und  selbständig  machen.  Aber  sie 
entwickeln  sich  an  der  Idee  mehr  zu  selb- 
ständigen Charakteren,  als  zu  individuellen 
KOrutlern.  Mit  grosser  Achtung  muss  man 
von  dieser  Selbsterziehung  sprechen.  Sic  hat 
erreicht,  dass  alle  Phrasen  verabscheut  und 
Täuschungen  der  Routine  unterlassen  werden, 
dats  man  sich  mit  schöner  Anstrengung  be- 
mdht,  empfangene  Hindriickc  ohne  Deuteln 
sachlich  wiederzugeben.  Die  lockenden  Irr- 
pfade einer  gedankenschweren  Romantik  wer- 
den verlassen  und  (Iber  die  Dilettantenhühc 
einer  kleinlich  gegenständlichen  Nach- 
ahmungskünstelei hat  ein  gesundes  Kunst- 
prinzip selbst  die  wenig  Begabten  schnell  er- 
hoben. Die  Grundsätze  sind  vortrefflich. 
Sie  wären  solide  genug,  eine  Kunst  wie  die 
der  alten  Holländer  zu  tragen ;  und  die  Franzosen 
haben  damit  In  der  zweiten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  Bedeutendes  geschahen.  Auch 
diese  sagten  wie  unKre  Jungen:  „ich  male,  was 
ich  sehe".  Wenn  sie  doch  zu  wertvolleren  Resul- 
taten kamen,  so  lag  es  eben  nicht  so  sehr  am 
künstlerischen  Grundsatz,  als  an  der  Beschaffenheit 
des  „ich". 

Um  ein  gutes  künstlerisches  Prinzip  zu  erkennen 
und  anzuwenden,  ist,  neben  einem  soliden  Talent, 
Eiiuicht  nötig  und  Konsei^uenz,  Intelligenz  und 
Charakter.  Diese  Tugenden  sind  in  den  Sezes- 
sionen zu  Hause.  Sic  haben  schon  genügt,  aufs  neue 
notwendige  Fundamente  zu  schaffen,  die  der 
deutschen  Kunst  verloren  gegangen  waten.  Aber 
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sie  reichen  nicht  aus,  um  aus  dem  fruchtbaren 
Boden  dei  Prinzips  einzig  geartete  Leistungen  als 
selbständige  Organismen  bcrvorzutreibcn.  Die  ehr- 
lich und  konsequent  Strebenden  kommen  Ober  einen 
gewissen  Punkt  selten  hinaus.  Und  gerade  jenseits 
dieses  Punktes  beginnt  das  Prinzip  doch  erst  im  cr- 
hUhten  PersUnlichen  wahrhaft  lebendig  und  bedeu- 
tend zu  werden.  Hs  genUgt  nicht,  eine  Individualität 
zu  heissen;  diese  muss  auch  wert  sein,  „vor  Welt  und 
Nachwelt  ausgestellt  zu  werden".  Der  Betrachter 
sucht  im  Kunstwerk  nicht  eine  Empfindungskraft, 
deren  er  selbst  vor  der  Natur  fähig  ist,  sondern 
eine  höhere  oder  wenigstem  doch  reinere.  Das 
Wort  Künstler  bezeichnet  ihm  einen  Menschen,  der 
in  der  Lage  ist,  oder  sich  durch  starke  Anstreng- 
ungen in  die  Lage  bringt,  allein  der  Kultivierung 
seiner  Gefühle  und  Erkenntniskräfte  zu  leben,  wo- 
zu der  Laie  durch  Beruf  oder  mangelnde  Anlagen 
nicht  imstande  ist.  Der  Künstler  soll  sein  Publikum 
zu  einer  Empfindungsbühe  emporliehen,  nenne  er 


sich  nun  Idealist,  Naturalist  oder  wie 
sonst  immer.  Um  dessen  fähig  zu 
werden,  muss  er  zuerst  sich  selbst 
menschlich  mehr  entwickeln  als  der 
von  Hemmungen  eingeengte  Laie  es 
kann.  Wendet  er  dagegen  ein,  auch 
er  habe  Hemmungen  zu  erleiden  und 
er  fahle  sie,  vermöge  seiner  feineren 
Sensibilität,  peinlicher  als  andere,  so 
darf  ihm  mit  Fug  geantwortet  werden: 
sie  zu  besiegen,  sei  ihm  das  Talent  all 
Gnadengeschenk  der  Natur  gegeben 
imd  indem  er  es  thue,  sei  er  erst  würdig, 
Künstler  zu  heissen.  Das  Allgemeine, 
worin  sich  die  Allgemeinheit  zu  spiegeln 
vermag  —  das  Ziel  jedes  höheren 
Kunstwerkes  —  misslingt  nicht  nur 
dem  subjekiivistisch  eitlen,  nach  Exzep- 
tionalität  lüsternen  Geist,  sondern  auch 
dem,  der  über  Kunst prinzipien  seine 
tiefere  Natur  vergisst.  Prinzipien  haben 
erst  Wert,  wenn  sie  in  jeder  Seele  neu 
erschaffen  werden,  wenn  das  allgemein 
Notwendige  sich  als  ein  subjektiv  Not- 
wendiges darstellt.wenn  der  abgezogene 
Zeitgedanke  in  den  verschiedenartigsten 
Seelen  tiefes  Erlebnis  wird.  Erlebnis, 
nicht  nur  Überzeugung!  Und  das  ge- 
schieht allein,  wenn  das  Individuum 
reif  genug  ist,  seine  Singularität  zu 
einem  Gleichnis  menschlicher  Allheit 
zu  erweitern;  das  wichtigste  GeKhäft  des  Künst- 
lers, der  veredelnd  wirken  will,  ist  seine  eigene 
Veredlung. 

Bei  den  meisten  KUnstlem  des  jungen  Deutsch- 
land stockt  dieses  Geschäft  immer  auf  bestimmten 
Punkten.  Sie  haben  die  Grundsätze  früher  als  das 
Erlebnil.  Nur  darum  wird  soviel  um  Prinzipien 
gekämpft.  Und  darum  erscheint  ihre  entwicklungs- 
fähige und  gesunde  Kunst  so  oft  kalt.  In  ihrer 
Sachlichkeit  ist  Charakter,  aber  wenig  Liebe.  Man 
schätzt  ihre  Kunst,  lässt  ihr  Gerechtigkeit  wider- 
fahren; aber  man  erwärmt  sich  nicht  dafür. 
Sie  wendet  sich  an  den  Kenner  und  sperrt  die 
Laiengemeinde  ab.  So  gewiss  nun  aber  eine  Kunst 
schlecht  ist,  die  dem  Volke  gefällt  und  nicht  dem 
Kenner,  so  sicher  ist  die  vortrefflich,  ja,  im  gewissen 
Sinne  die  einzig  gute,  die  beide  glcichmässig  zum 
Anteil  hinreisst.  Einer  edlen  Popularität  bedarf 
jede  Kunst.  Um  ihrer  fähig  zu  werden  und  doch 
von  der  höheren  Forderung  nichts  aufzuopfern. 
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muM  der  KUnstIcr  einfach  sein.  Einfach  wird  aber 
nur,  wer  reif  ist  ond  tief  2U  fUhien  vermag. 

Wat  den  Künsücrn,  die  heute  Träger  umercr 
Hoffnungen  vind,  in  lagen  Pflicht  wird,  ist  weniger 
ein  Gedanke  des  Kunstrichters  als  eine  Schlussfolge- 
rung des  Moralisten.  Das  dieser  noch  ungünstiger 
aufgenommen  wird  als  jener,  dar(  vom  notwendig 
Scheinenden  nicht  abhalten.  Ein  Jeder  wird  be- 
steuert nach  Vcrmügcn.  Die  Forderung  nach  Ver- 
inneriichung  dflrftc  nicht  gestellt  werden,  wenn 
sich  die  Übcricugung  nicht  einstellte,  dass  die 
meisten  der  jungen  KUnstler,  denen  wir  so  gute 
künstlerische  Grundsätze,  so  viele  hoffnungsvolle 
Versuche  und  manches  bedeutungsvolle  Werk 
verdanken,  einer  weiteren  persünlichen  Entwick- 
lung sehr  wohl  fähig  sind.  Was  sie  zur  vollen 
Entfaltung  des  Gefühls  und  darum  auch  des  Talentes 
nicht  kommen  lässt,  ist  eine  gewisse  Furcht  vor 
der  Einsamkeit.  Scheu  vor  der  Herzlichkeit,  die 
alt  Sentimentalität  nie  so  verschrieen  war  wie  heute. 
Es  herrscht  eine  wahre  Angst,  unweltmännisch  zu 
erschebien.   Die  Künstler  sind  zugleich  Zöglinge 


des  modernen  Sachlichkeitsgedankent  und  Opfer 
der  aufreibenden  Lebensform  unserer  Übergangi- 
leit.  Sic  nutzten  schon,  als  sie  sich  äusserlich  ver- 
bürgerlichten und  damit  viel  kranke  Romantik 
überwanden;  aber  sie  sind  in  diesem  Prozcss  auch 
innerlich  bourgeoisiert  worden.  Moore  merkt 
richtig  an,  es  läge  im  Wesen  der  Kunst,  sich  ab- 
zusondern (denn  nur  so  kann  sie  sich  im  höheren 
Sinne  dem  Leben  anschlicsscn)  und  es  wäre  lächer- 
lich, Künstler  zu  verlachen,  weil  sie  nicht  wie  Ge- 
tandtschaftsattaches  sprechen.  Nun,  die  heutigen 
sprechen  so  und  sehen  aus  wie  Referendare,  Bank- 
beamte oder  Offiziere.  Es  ist  ein  neuer  Typus  auf- 
gekommen, der  von  den  Lächerlichkeiten  der  Fra 
Diavuioerscfacinung  allerdings  ganz  frei  ist,  dafür 
aber  von  den  allgemeinen  und  gleichen  demokra- 
tischen Rechten  bis  zur  Vernichtung  der  Eigenart 
Gebrauch  macht.  In  dieser  {ibertriebcnen  Ein- 
ordnungslust liegt  zugleich  Charakter  und  Un- 
selbständigkeit. Die  Kdnsiler  wollen  nicht  länger 
abseits  stehen,  sondern  Grossstädter  unter  Gross- 
städtern sein.  Aber  sie  brauchen  auch  die  Geräusche 
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der  GrosHtadt  und  sie  hassen  die  Araiut.  Dieses 
vor  allem.  Der  allgemeine  Taumel  des  rnricbisse- 
menl  hat  auch  sie  erfasst.  Das  Bohcmcicbcn  ist 
nicht  mehr  Mode,  macht  den  KOnstlcrn  auch  nicht 
mehr  Vergnügen.  Sie  wollen  nicht  Ärgernis  geben. 
So  kommen  sie  daiu,  die  borgerlichen  Tugenden 
auch  in  der  Kunst  zu  kultivieren  ;  die  aristokratisch 
anachoretischen  Instinkte  aber,  die  dem  Typus  Leibi 
und  Millet,Marcesund  Feuerbach  eigen  sind,  werden 
erstickt  oder  betäubt.  Da  die  Entschlusskraft  rar 
Selbstvetbannung  nicht  aufgebracht  wird,  entwickelt 
sich  das  Talent  niemals  in  der  Stille;  es  entgleitet 
den  Weltkindern  im  gesellschaftlichen  Treiben  die 
Stimmung,  die  emporhebt  und  die  Thomas  Mann 
neulich  mit  schönen  Worten  so  definiert  hat:  „Aus- 
gcschlafenheit,  frische,  tägliche  Arbeit,  Spazieren- 
gehen, reine  Luft,  wenig  Menschen,  gute  BOcher, 
Friede,  Friede  .  .  .!" 

Eine  Folge  dieser  Stimmungslosigkeit  ist  die 
charakteristische  Armut  an  Motiven  in  der  neuen 


Malerei  und  Skulptur,  die  dem  Laien  Langeweile 
verursacht.  Die  Künstler  leben  oft  jahrelang  von 
wenigen  Naturmotiven,  die  sich  für  ihr  specifisches 
Darstellungsprincip  besonders  glücklich  eignen. 
Es  Hesse  sich  nichts  sagen,  wenn  Jeder  seine  eigenen, 
ihmgcmässen  Motive  hätte.  So  war  es  auch  bei  den 
Holländern;  aber  die  Künstler  treiben  mit  ihren 
Motiven  oft  einen  bedenklichen  Kommunismus, 
und  da  bei  ihnen  in  dieser  Weise  Prinzip,  Motiv 
und  Technik  Obereinstimmen,  so  sind  sie  oft  von 
einander  kaum  zu  unterscheiden,  Rings  vom 
blühenden  Leben,  von  heimlich  webender  Schön- 
heit umgeben,  hungern  sie  in  der  Fülle ;  ihre  ein- 
tönige Tüchtigkeit  lässt  nicht  den  Reichtum  ahnen, 
der  Qberall  leuchtet  und  dämmert.  Darum  ist  bei 
uns  aus  dem  Prinzip,  worauf  alle  Voraussetzungen 
sonst  zutreffen,  eine  Heimatskunst,  wie  die  franzö- 
sischen Impressionisten  sie  sich  geschaffen  haben, 
noch  nicht  hervorgegangen.  Über  die  Armut,  die 
warten  muss,  bis  die  Natur  die  Anregung  selbst 
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darbietet,  bis  ein  glücklicher  Zufall  Talent  und 
StoS  zusammenftihrt,  vermag  die  eifrige  Verachtung 
alles  StotTlichen,  die  Betonung  der  Form  als  „ein- 
liges"  Ziel  der  Kunst,  nicht  hinwegzutäuschen. 
Wer  der  Form  sicher  ist,  beschäftigt  sich  gern  wieder 
mit  dem  Stoff;  wer  zu  jeder  Zeit  das  Schünc  aus 
dem  Wirklichen  hcrausrcisscn  kann,  wählt  auch 
frei  unter  den  sich  darbietenden  Wirklichkeiten. 
Nur  auf  den  Schulerbänken  herrschen  die  Super- 
lative. Die  Franzosen  haben  immer  wieder  ihr 
geliebtes  Paris  gemalt,  die  Seine  in  der  Stadt  und 
vor  den  Thoren,  die  Notre-Dame  und  die  Ball- 
säle, die  Boulevards  und  die  Gärten,  Paris  am 
Morgen,  Mittag  und  Abend.  Gewiss  nicht  der 
Gegenstände  wegen,  sondern  in  erster  Linie,  um 
künstlerische  Grundsätic  anzuwenden,  um  Em- 
pfindungen darzustellen.  Aber  da  das  Prinzip  von 
starken  Persönlichkeiten  gehandhabt  wurde,  konnten 
die  bekannten  Gegenstände  darin  in  einer  neuen,  nie 
gesehenen  Weise  lebendig  werden;  die  Zaubermacht 


der  Form  zeigte  sich,  indem  sie  veredelte  und  ver- 
klärte was  immer  sie  berührte.  Hätten  die  Meister 
des  Impiessionismut  in  Berlin  gelebt,  so  hätte  Monet 
uns  sicher  die  Gendarmenkirchen  gemalt,  wie  er 
die  London  Bridge  gemalt  hat,  hätte  Sisley  die 
tausend,  trotz  Leistikow,  noch  ungemalten  Stim- 
mungen an  der  Havel  aufgesucht,  hätte  Pissarro  die 
Linden,  die  Friedrichstrasse,  die  Spree  an  der  Janno- 
witzbrückc  wieder  gemalt,  wie  Krdger  und  Gärtner 
es  in  anderer  Weise  gcthan  haben.  Sie  hätten  der 
abscheulich  plakathaften  Heimatkunst  derTeutschcn, 
eine  Heimatkunst  entgegengestellt,  die  der  Welt  ge- 
hiirt.  Das  Kunstprinzip  an  sich  ist  nichts,  ist  ein 
Abstraktum,  solange  es  nicht  angewandt  wird  auf 
Erscheinungen,  die  uns  lieb  oder  bedeutend  sind  oder 
es  zu  sein  verdienen.  Das  kann  aber  nur  geschehen, 
wenn  das  Prinzip  im  Individuellen  untergeht,  um  all 
eine  perstinliche  Kraft  aufzuerstehen.  So  ist  es  bei 
Leibi,  Feuerbach,  Marccs,  beiManet.Monet,Courbet 
und  Degas gewesen,  ist  so  bei  Rodin,  Hildebrand  und 
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Maillol.  Sie  alle  sind  oder 
waren  einsame  Mentchen,  Ein- 
iiedler,  denen  die  Meistenchaft 
in  der  tiefen  Ruhe  einer  hin- 
gegebenen Naturansdiauung 
reifte.  Wenn  ein  Liebermann 
ganz  er  selbst  geworden  ist, 
ohne  sich  in  diesem  Maassc  zu 
isolieren,  so  kann  dieser  be- 
sondere Fall  als  Gegenbeispiel 
nicht  gelten.  Für  sie  alle,  die 
dem  jungen  Deutschland  doch 
Vorbilder  geworden  sind,  gilt 
der  Ausruf  des  jungen  Goethe  : 
„So  fühl  ich  in  dem  Augenblick 
was  den  Dichter  macht,  ein 
volles,  gani  von  einer  EmpHn- 
dung  volles  Herz!" 

Es  können  einzelne  Namen 
in  diesem  Zusan\menhang  nur 
sehr  bedingt  genannt  werden. 
Nicht  Dieser  oder  Jener  ist  ge- 
meint, sondern  der  Typus.  Das 
Gesagte  gilt  ftlr  die  Wirklich- 
keitskunst und  für  die  neu- 
romantische Phantasickunst,  fOr 
die  Maler  und  Bildhauer.  Inner- 
balb solcher  Betrachtungsweise 
ist  es  unerheblich,  ob  ein  Maler 
der  Gruppe  angehört,  die  von 
Liebermanas  Beispiel  beeinflusst 
wird,  ob  er  sich  mehr  von  Trllb- 
ner  und  weiterhin  von  Leibi 
anregen  lässt,  unmittelbar  im 
französischen  Impressionismus 
Bestätigung  seiner  Instinkte 
sucht,  oder  auf  den  Spuren 
Feuerbachs,  Mareej  und  Ludwig  von  Hofmanns 
wandelt;  ist  es  gleichgültig,  ob  ein  Bildhauer 
sich  Rodin,  Maillol  oder  Hildebrand  als  Vorbild 
wählt  oder  selbständig  alte  Traditionen  und  An- 
schauungtmethoden  deutet  wie,  beispielsweise,  der 
vortreffliche  Gaul  es  thut.  Dass  alle  lebendigen 
Grundsätze  unserer  Kunst,  so  verschieden  sie  scheinen, 
auf  dasselbe  Weltgefühl  zurflckweisen  und  dass  mit 
jedem  rechten  Prinzip  das  Vortreffliche  zu  schaffen 
ist,  lehren  die  AuMtcIlungen  in  jedem  Jahr.  Wer 
könnte  verkennen,  dass  Ktlnstler  wie  Corinth,  Olde 
oder  Leistikow  Energien  sind,  die  durch  Steigerung 
subjektiver  EmpHndungskräfte  einen  bemerketjs- 
werten  Grad  zu  erringen  gewusst  haben,  dass 


Starke  Talente  wie  Slevogt,  die  beiden  Hübner,  von 
Kardorff,  Breyer,  Franck,  Weiss  dicht  vor  einer 
schönen  Erfüllung,  vor  der  Entfaltung  einer  charak- 
teristischen Originalität  zu  stehen  scheinen,  und 
dass  Namen  wie  Brandenburg,  Tuch,  Linde - 
Walther,  von  König,  Baum,  Beckmann,  Kolbe, 
Engelniann,  Netzer  und  viele  andere,  Hoffnungen 
auf  eine  bedeutungsvolle  Entwickelung  unserer 
Kunst  immer  wieder  wecken.  Niemals  vielleicht 
ist  die  deutsche  Kunst  reicher  an  wohlorganisierten 
Talenten  gewesen,  niemals  waren  die  Voraus- 
setzungen auch  so  günstig.  Was  Wunder  aber 
auch,  dass  sich  der  an  der  Weltkunst  erzogene 
WunKh  nach  Resultaten  umsieht,  die  sich  zu  den 
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heutigen  I^istungcn  verhalten,  wie  du  fertige 
Haus  zum  Grundrist. 

Die  Zeit  wird  sich  walinchelnlich  bald  nach 
Kürutlern  umiehen,  in  denen  der  Grundsatz  voll- 
ständig penUnlichc*  Leben  geworden  ist.  Denn  es 
scheint,  alt  mtlstten  die  germanischen  Viilker  die 
Erbschaft  der  franiüsischen  Kunst  antreten,  um 
aus  der  reichen  BlIitcnpHanzung  Fnichtkultiiren 
der  Zukunft  zu  gewinnen.  Frankreich  wird  wahr- 
icheinlichder  künstlerischen  Entwickelung  ähnliches 
bedeuten  wie  der  politischen.  Et  waren  germanische, 
vor  allem  englische  Ideen,  womit  die  sozialen  Re- 
volutionen des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  Frank- 
reich gemacht  wurden.  Greifbaren  Nutzen  von 
diesen  Umwälzungen  haben  viel  weniger  die 
Franzosen  gehabt  als  die  Nationen,  denen  ihre 
Ideen  zurückgegeben  wurden,  nachdem  sie  in  einer 
Blut-  und  Eisenkur  zu  Wirklichkeiten  gemacht 
worden  waren.  Frankreich  war  politisch  stets  das 
Experimcntierland  Europas.  Zum  Lohn  dafür, 
dass  CS  der  modernen  Menschheit  die  Kastanien 


aus  dem  Feuer  geholt  und  seine  Kräfte  dabei  ver- 
ausgabt hat,  tinkt  es  nun  langsam  zu  einem  Staat 
zweiten  Ranges  hinab.  Und  dieser  Vorgang  wird 
sich  in  der  Kunst  allem  Anschein  nach  wieder- 
holen, wie  ja  die  Kurven  einer  politischen  Ent- 
wickelung  sehr  oft  denen  einer  künstlerischen  ent- 
sprechen. Man  braucht  nur,  um  Kleineres  tnit 
Grossem  zu  vergleichen,  an  das  Verhältnu  des 
römischen  Weltreiches  zu  Griechenland  zu  denken. 
Auch  die  geniale  Kunsttchüpfung  der  Franzosen, 
die  im  Impressionismus  gipfelt,  ist  letuen  Endet 
auf  mehr  nordisches  als  romanisches  Natur-  und 
WeltgefUhl  zurückzuführen.  Ein  englisch-nieder- 
ländischer, fränkisch-gotischer  Kunstgedanke  ist 
im  Iruchtbaren  Klima  des  nurdfranzösischen  Geistes 
gereift  und  prachtvoll  entwickelt  worden.  Aber 
auch  er  wird  wahrscheinlich,  nachdem  das  Experi- 
ment nun  geglückt  und  von  Genialen  das  Prinzip 
gebildet  worden  ist,  an  jüngere  Kulturkräfte  weiter- 
gegeben werden.  Um  von  diesen  seiner  Exzeptio- 
nalität  und  teilweise  freilich  auch  seines  feinsten 


Glanzes  entkleidet  zu  werden ;  aber  auch,  iim  sich  als 
eine  allgemeine,  in  hUcbscem  Sinne  sociale  Kraft  zu 
erweisen.  Diese  Kunst  ist  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  nicht  fUr  den  Ausnahmegeschmack  erdacht; 
sie  ist  vielmehr  der  Anfang  einer  vergeistigten 
demokratischen  Wirklichkeitskunst  unseres  Zeit- 
alters, ist  genau  so  ausdehnungsfühig,  fruchtbar 
und  sachlich  phantasievoll,  wie  es  der  moderne 
kosmopolitiKh  gerichtete  Lebensgedanke  ist. 

Nicht  an  einem  Hnde  stehen  wir,  sondern  immer 
wieder  am  Anfang.  Man  spOrt  es  leise  schon,  dass 
auch  Deutschland  sich  rüstet,  das  edle  und  verant- 


wortungsreiche Erbe  anzutreten.  Aber  die  Jugend 
ist  sich  der  Tragweite  ihrer  Instinkte  noch  nicht 
bewusst.  Darum  wird  so  oft  mit  dem  im  Kern 
urgesunden  Prinzip  die  weltmännische  Blasiertheit, 
das  artistische  Spiel  verbunden.  Das  Prinzip  selbst 
aber  winkt  Persünlichkciten  herbei,  die  un- 
geborenen Möglichkeiten  rufen  nach  individueller 
Bildnerkraft.  Hin  grosses  Zukunftsschicksal  senkt 
sich  auf  die  Schultern  auch  des  jungen  Deutsch- 
land. Die  Jugend  hält  wieder  einmal  in  ihrer  Hand 
eine  Entscheidung  Ober  die  Entwicklung  unserer 
Kultur,  wie  es  oft  schon  im  ip.  Jahrhundert  der 


H-  NrrjEa,  BnuNNr.iFiüi'a 


FjII  war.  Die  binge  Frage  wird  laut,  ob  der  rechte 
Augenblick  wieder  verpas«  wird,  oder  ob  die 
lleiuigen  aus  der  Geschichic  iii  lernen  wissen ;  ob 
dai,  was  Leibi  und  leine  Schule,  was  Lifbermann 
und  llildebrand  begonnen  haben,  grois  fortgcsctit 
werden  kann.  Dank  der  Arbeit  des  jungen  Deutsch- 
land beginnen  die  Phrasen  und  Lügen  einer  krank- 
haften Romantik  rings  zu  (allen.  Aber  es  gentigt 
nicht,  wenn  das  Verkehrte  vernichtet  und  der  ge- 
sunde Grundsatz  wieder  hergestellt  wird.  Wie 


das  Gesetz  in  der  Natur  sich  nicht  anders  mani- 
festiert, als  in  unzähligen  individualisierten  Orga- 
nisnncn,  alle  verwandt  und  doch  alle  auch  nur 
sie  selbst,  so  muis  sidi  eine  Kunstidee  in  gani 
persönlichen  Schöpfungen  offenbaren,  die  nur  von 
Seiten  einer  allgegenwärtigen  Stilidce  zusammen- 
hängen. Aus  dem  Schtiler  muss  nun  ein  Herr 
werden,  bin  Herr  kraft  des  Gefühls  und  des 
Willens,  sich  liebend  einer  Idee  des  H wigen  hiniu- 
geben. 
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Eines  Tages  wird  man  die  Fr^e erörtern  mOsscn, 
ob  die  AnKhaffung  von  allcrtei  Sdinipptein,  von 
Stühlen,  Schüreisen,  Karaifen,  und  Act  Bau  kost 
spicliger  Hihiser,  worin  man  sie  mit  ausgestopttcn 
Vögeln  und  Eskimobooten  und  allem  Krimskraiiu 
der  SOdiee-Ioiuluier  au&diiditc^  nicht  eine  Vts- 
fchwcndiing  des  StaatnemSgeni  iil.  Jedes  Zdt- 
aker  hat  seineThorheit;dieThorhctt  des  zwanzigsten 
Jdiirliunderts  ist  wahrscbetnlicli  der  Drang  zu  bilden. 
Ich  sage  nicht:  der  Bildungsdrang  —  davon  ist  sehr 
wenig  in  ipfiren.  Es  ist  gar  nichts  UngewOimlichcs. 
Menchen  n  faq^egnen,  die  nigeben,  dest  lie  ucbk 
gebildet  sind,  und  wir  treffen  auch  Menschen,  die 
zugeben,  dass  sie  nicht  imstande  sind,  sich  zu  bilden, 
eher  wir  tnjlt:T.  nie  jemand,  der  /ugieht,  dass  er 
nicht  irgend  jemand  anders  zu  erziehen  vermag. 
Daher  die  Beliebtheit  der  Museen.  Doch  der 
Mcmcb  ist  voller  AwflOchte  und  Vorwiadc.  Et 
nttdlte  gern  jemand  eriichen,  aber  er  «cheot  äcb, 
etwas  tu  thun,  das  die  Gegenwart  stürcn  künntc. 
Das  ist  die  grosse  i^urcht  des  gcmcmcii  Mannes: 
die  Gegenwart  auch  nuf  ioi  geringsten  zu  stüren. 
Dcihaib  fuUt  er  Muiccti  mit  loten  GegcnitSndcn, 
die  nie  einen  Wtomch,  einen  Trieb,  eine  Vor- 
stellung aufkommen  lassen  kOnnen,  und  legt  Ehre 
ein,  indem  er  zur  Bildung  eine«  Volkes  beitrügt, 
ohne  ugtnA  «twn  hiDiuniflllgciL 
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Möglicherweise  tu  ich  dem  gemeinen  Reichen 
unrecht.  Vielleicht  liegt  der  Grund,  warum  seine 
Schenkungen  an  Mmtcn  in  der  Hauptsache  aus 
alten,  toten  Gegenstanden  bestcim,  die  der  Geist 
dc^^  Lebcnt  verlassen  hat:  aus  alten  Münzen,  alten 
Pergeoicnt«»,  aJtcn  GenSlden  —  vielleicht  liegt 
der  Gfond  detin,  das»  er  wertvolle  moderne  G«- 

mülde  nicht  21;  crwerhcn  versteht,  kh  gebe  ZU: 
die  Schwierigkeit  ist  gfoss,  und  die  Versuche,  die 
man  unternommen  hat,  Sammlungen  mudemer 
Gemälde  «1  erwerben,  *ind  nicht  von  Erfolg  be- 
glätet  geweien.  Ich  spiele  hier  auf  die  Tate- 
Galcrie  an.  Was  wir  brauchen,  ist  eine  Muster- 
sammlung, ein  Wahrzeichen.  London  braucht  eine 
solche,  |cdc  Stadt  In  F.ngland  hraucht  sie.  Die 
einzigen  sctiöncn  Bilder  111  der  Nationalgalerie 
sind  alte  Bilder,  und  zum  Zweck  der  Belehrung  in 
der  Karat  der  n.udeincn  Malerei  sind  alte  Bilder 
nutzlos,  denn  das  g mzc  Verfahren  der  Malerei  hat 
sich  in  den  ict/ten  himdcit  [ahten  geändert. 

Ein  so  ticlgreiicndcr  Umschu  ung  hat  »ich  voll- 
zogen, dass  wir  Mndcinen  r.icht  mehr  wie  die  allen 
Meister  empfinden  und  sehn.  Das  wird  Jedem  ein- 
leocbitn,  der  in  dcn  Louvrc  geht,  um  einmal  nach- 
zuprüfen, wie  die  alten  Meister  gemalt  haben.  Er 
wird  finden,  dass  alle  Bilder  vor  dem  neunzehnten 
Jafaihnndcrt  zuent  in  fchwan  und  weiss  gemik 
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und  dann  lasiert  vmrden.  Zum  Venändiiü  dei 
Wortes  „lasieren"  will  ich  »gen,  das»  es  da^  Auf- 
tragen transparenter  Farben  bedeutet  ohne  eine 
Beimischung  von  Weiss.  Wie  Khr  sich  auch  die 
KBiudec  in  ItaUai,  Spaoiem  HoU«nd  uod  Fisiik- 
rndi  voneutaniler  «ntenehicden:  in  Otttt  Be- 
ziehung n'.jitcn  iUc  gleich.  Sic  malten  ihre  Bilder 
in  schwant  und  weus  und  trugen  dann  die  natür- 
lichen Farben  auf.  Die  im  siebzehnten  Jahrhundert 
in  Holland  gemalten  Roten  wurden  tucnt  fchwart 
gcraair  vxti  dann  mit  KannlBlack  laiint.  Ja»  bis 
herab  auf  Bouchcr;  7eit,  bis  zum  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  finden  wir  keine  Spur  voa 
Jein,  wai  wir  Modernen  uMcr  MMalcni"  wr- 
stehn. 

So  selisam  es  scheinen  mag:  Greuze  war  der 
Erlinder  der  modernen  Malerei.  Wenn  jemand 
daran  xwcifelt,  dan  der  moderne  Geist  von  seiner 

künstlerischen  Teclinik  .iWiSngig  iu,  so  mag  ci 
eine  Landschaft  in  schwarz  und  weiss  iiiaien  und 
bernach  lasieren,  wie  et  die  Alun  thaten,  und  er 
wird  finden»  da«  er,  wenn  meht  ein  archaiiclica 
Bild,  ID  doch  ein  Bild  mit  einem  leidir  archaiaciien 
Anstrich  gemalt  hat.  Die  alten  Klilrr  .il:rn,  sicl- 
lekht  inMge  ihrer  Metliude,  die  i-iiid:  ,n  grussen 
Verhältnissen;  wir  interessieren  uns  türs  Detail  und 
sind  darauf  erpicht,  jede  vorübergehende  \\'irkung 
des  Regens  oder  der  Sonne  festzuhalten.  Wir  ver- 
langen vor  allen  Diz^en  Licht,  und  das  Helldunkel 
langweilt  uns.  Wir  lassen  keinen  Stein  im  Vorder- 
grund aiis,  obwohl  sein  \\'crt  derselbe  ist  wie  der 
eines  ScOckchcas  Miucr  im  Miticlgrund.  Um  mich 
so  auszudrucken,  dass  Jedem  klar  wird,  was  ich 
meine,  will  ich  sagen:  „Unsre  Bilder  sind  nicht 
mehr  Arabesken.**  Das  ente,  was  wir  b«  Claude 
Monet  bemcfkcn,  ist,  dass  er  der  Arabeske  Turners 
und  Constables  entrann.  Darum  ward  nie  eine 
haltlosere  Behauptung  in  die  Welt  gesetzt  als  die, 
die  Impreiiionistcn  hätten  ihre  Kumt  aus  England 
beugen.  Man  wird  bemeikea,  dass  ich  den  mo- 
dernen Geilt  der  modernen  Technik  zugeschrieben 
habe;  andre  sind  vielleicht  eher  geneigt  anzunehmen, 
der  moderne  Geist  habe  die  moderne  I'cthnik  er- 
funden. Nun,  es  wird  immer  schwierig  sein  zu 
entscheiden,  ob  das  Ei  vor  dem  Hühnchen  oder 
das  Hähnchen  vor  dem  £i  da  war«  Aber  so  viel 
ttcbt  wentgiteni  feit:  die  Etfungctuchaft  der  ^nC' 
liehen  Malerei  musste  zum 
..Neuen  Athen"  führen. 

Und  wieder  knirscht  die  GlasthUr  des  Cafes  aut 
dem  Sand.  Herein  tritt  Dcgas,  ein  randschultriger 


Mann  in  grau  gesfmnkeltem  Anzug.  Er  hat  nichts 
ausgeprägt  Französisches  an  sich,  abgesehn  von 
»einer  grossen  Kra^vatte.  Seine  Augen  sind  klein, 
Kinc  Worte  schart,  ironisch,  zynisch.    Manet  tUld 

i>^as  sind  die  Führer  der  lmweswoni«en-Sdnile> 
aber  ihre  freundsehaft  in  inftlge  unauibldblichcr 

Nebenbuhlerschaft  in  die  Brüche  gegangen. 

„Dcgas  malte  Kine  Semiramis,  als  ich  das  Mo- 
derne Paris  matte",  sagt  Manet. 

«Manet  ist  susKr  sich,  weil  er  nicht  gnsslicfae 
Bilder  wie  CaroIn^Duran  malen  kann  und  gefieicrt 
und  dekoriert  wird.  Er  ist  Künstler,  nicht  aus 
Neigung,  sondern  aus  Notwendigkeit,  er  ist  ein 
ans  Ruder  geketteter  Galeerenskl.ivc",  sagt  Dcg.is, 

Und  ihre  Arbeitsweise  ist  völlig  versciaedcn. 
Manet  malt  sein  ganzes  Bild  nach  der  Natur  und 
baut  auf  Kinen  luitinkt,  der  ihn  sicher  durch  das 
abschOssige  Labyrinth  setner  SloflwabI  geleitet 
Sein  Instinkt  iUsjf  ihn  nie  im  Stiche,  er  hat  ein 
Sehvermögen  un  Auge,  das  er  Natur  nennt,  und 
er  malt  unbewusst,  wie  er  seine  Speisen  verdaut; 
denn  hinig  denkt  und  tagt  er»  der  KQnttler  loUe 
mchi  nach  einer  Synthese  suchen,  sondern  einfach 
malen,  wat  rr  -.hc  Diese  erstaunliche  Identität 
von  Natur  uüJ  künstlerischem  Sehen  ist  bei  Degas 
nicht  vorhanden,  und  selbst  seine  Porträts  Midliacb 
Zeichnungen  und  Skizzen  komponiert. 

Meiner  Anncbt  nadi  war  Degas  typitcfaer  fflr 
seine  Zeit  als  Manet.  Wenn  wir  ein  Bild  von  Degas 
betrachten,  denken  wir:  ,Ja,  so  haben  wir  in  den 
sichiiger  und  achtziger  Jahren  gedacht.'  Manet 
strebte  ebenso  ernst  nach  Modernität  wie  Degas, 
aber  sein  Genie  bewahrte  ihn  vor  den  Ideen,  die 
seinerzeit  angehSrien.  Manet  war  nichts  als  Maler, 
und  es  war  ihm  einerlei,  ob  er  einen  religiiisen 
Stoff  malte  —  die  Engel  am  Grabe  —  oder  ein 
Wettsegeln  bei  Argenteuil.  Manet  war  eine  Trieb- 
kraft, Degas  eine  Vcrstandetkrah,  und  seine  Origi- 
(uiiiät  enupticht  dem  Reiept  Edgar  Poes,  desxn 
Attffiunng  von  der  Ori^auiSt  in  den  Aimpnich 
stccitt:  „Ich  will  eine  gewisse  Sache  nicht  machen, 
weil  sie  ein  andrer  vorher  gemacht  hit.** 

So  kam  der  Tag,  da  Degas  die  Scinii.uTiis  zu- 
gunsten einer  Balleiceuse  aufgab.  Semiramis  war 
schon  gemalt  worden,  das  Ballettmädchen  in  rosa 
Tticot*.  unföraiUcben  Schuhen  und  bauschigen 
RScken  mit  einem  Geitcbi,  unnatOrlich  wie  ein 
K.ikaJu,  noch  nicht.  Und  Dcgas  brachte  auch  den 
Akrobaten  und  die  icpasvcuse  in  der  Kunst  auf. 
Sein  Porträt  von  Manet  auf  dem  Sofa,  wie  er  der 
klaviet^ielenden  Madanw  Manet  lauscht,  ist  eins 
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der  tnt«l!ektneUttcn  Biltler,  die  in  Welt  geiehn 

hat;  seine  IntcIIcktuilltät  ctiiincrc  einen  in  Leo- 
nardo da  Vinci,  denn  wie  Degas  malte  Leonardo 
mehr  verstände»-  ll*  iwtinktiidiäg. 

Als  ich  tor  ün  paar  Monateii  im  Laum  war, 
fiel  et  mir  «n,  tconäunlo  mit  Dcgat  zu  veii^ächen. 
Ich  hictc  dort  einen  besondern  Auftrag  zu  er- 
ledigen, und  nachdem  ich  vom  vielen  Betrachten 
und  Reden  milde  geworden  war,  bog  ich,  um  inicli 
Ztt  erholen,  in  die  Salle  Carre  ein,  wanderte  darin 
omber  imd  wartete  auf  Anregung.  Vor  langer 
Zeit  war  mir  die  Mona  üsa  ein  Erlebnis,  aber 
dieses  Jahr  tat  es  mir  Rembrand»  Portfft  feitter 
Frau  an.  Es  entliicis-te  mich  nicht,  wie  mich  Mar.et 
entiOcIct;  der  Eindruck  war  cieter  und  stärker,  und 
ich  kam  mir  vor  wie  der  Patient  einer  magnetischen 
Kur  in  der  Umwiadnng  eines  nuicbtigen  Zauben. 
Der  Eindruck,  den  dies  Bild  hervorbringt,  ttt  flut 
körperlicher  Art.  Ei  Überfällt  F.incn  wie  Mi,!'': 
wie  ein  plötzlicher  Parfumhaucb.  Tritt  mau  liai.ci, 
so  schwinden  die  Augen  zu  braunen  Schatten  da- 
hin; entfernt  man  sich,  so  beginnen  sie  ihre  Gc- 
•chkhte  an  enithlen:  die  Geschichte  «hier  wnb- 
lichen  Seele.  Sie  scheint  ihre  Schwäche,  ihr  Ge- 
schlecht nnd  die  BUrde  ihres  Sonderschicluals  zu 
kennen;  sie  ist  die  Frau  Kcmbtandts,  eine  Diene- 
rin, eine  TriUaiiUii,  eine  VVächterin.  Der  Mund 
Ist  bloss  ein  kleiner  Schatten,  aber  welche  sehn- 
lUcbüge  Zärtlichkeit  liegt  darauf  l  Die  Fari>e  des 
Gcdchu  ist  wciii,  schwach  gctSnt  mit  Bitumen, 
und  durch  das  Gelb  der  Wangen  triclu  ein  mattes 
Krapp-rot  durch.  Sie  trägt  eine  Felljacke,  aber 
der  Pelz  machte  Rembtandt  küne  Mühe,  er  strebte 
nicht  noch  realistischcqi  Auidruck.  £t  ist  PeU  — 
das  genOgt.  In  im  Ohien  längen  graue  Perlen, 
auf  der  Brust  steckt  eine  Spange,  und  unten  auf 
dem  Bilde  streckt  sich  eine  Hand  aus  dem  Rahmen. 
Diese  Hand  gemahnt,  wie  das  Kinn,  an  die  alte 
Mär,  dass  Gott  ein  wenig  Lehm  nahm  und  daraus 
den  Menschen  schuf.  Dies  Kinn  und  die  Hand 
und  der  Arm  sind,  ohne  mit  Geschicklichkeit  lu 
prunken,  gefbmt^  wie  die  Natur  iormt.  Das  Bild 

sieht  aus,  als  sei  CS  auf  die  I.cinssand  gehaucht. 
Hat  nicht  ein  grosser  Dicirter  gesagt,  Gutt  habe 
seinen  Odem  in  Adam  gebktsen: 

Daneben  schonen  die  andern  Bilder  trocken 


und  unbedeutend.  Die  in  der  Literatur  berühmte 

MoiW  Lisa,  die  ein  paar  Meter  davon  entfernt 
hängt,  kommt  mir  geritacht  vor,  wenn  ich  sie  mit 
diesem  Pomat  vergleiche.  Das  so  oft  als  geheimnis- 
voll bezcicluiete  Lächeln,  das  aattdemde  Ucheli^ 
das  a  mir  in  der  Jugend  angjctaa  hatte,  dOnkt  mich 
jetit  nur  noch  eine  Grimasse  und  die  blassen  Berge 
so  wenig  geheimnisvoll  wie  ein  Globus  oder  eine 
Landkarte  in  geringer  Entfernung. 

Die  Mona  Lisa  ist  eine  Art  Rätsel,  ein  Akrosti> 
chon,  ein  poetisches  Dekokt,  eine  Ballade,  ein 
Bondcll,  ein  ViUanell  d.  h.  eine  Ballade  mit  wieder- 
kehrendem Schlnssreim,  eine  Sestine  —  das  ist  sie: 
eine  Sestine.  Die  Mona  Lisa,  die  im  Motiv  mehr 
Literatur  als  Malerei  ist,  hat  viele  Dichter  an- 
gezogen. Wir  mfissen  Ülr  viele  mittelmätsigcn 
Vctse  vcrtinhai  um  einer  «migleichliGhcn  Prosap 
stelle  willen.  Sie  ist  in  den  Benti  dci  ewigen 
Lebens  gelangt,  hat  liu«  UiHterUichkeit  in  Paten 

Prosa  get-unden. 

Die  Mona  Lisa  und  die  Tanzstunde  von  Degas 
sind  intellektuelle  Bilder,  sie  wurden  mehr  mit 
dem  Gehirn  als  mit  dem  TempenaeBt  gemalt; 
und  was  ist  der  Intellekt  neben  einer  Begabung 
wie  der  Manets!  Das  Terstandesmässige  VergnUgen, 
das  wir  einem  so  merkwürdig  kritischen,  spüren- 
den, ätzenden  Geiste  wie  Degas  danken,  das  ver- 
blasse; aber  die  Freude,  die  um  eine  malerische 
B^abung  ss-ie  di« Manets  bereitet,  ist  eine  Freude» 
die  CSV  ig  wihit.  Das  VergnGgen  an  dncm  frühen 
Degas,  wie  der  Seiiiiramis,  ist  dauerhafter  als  das, 
welcLes  um  die  iru  grelle  RaropcnUciu  innaus- 
springenden  Tänzerinnen  machen. 

Au  die  Semiramis  itniipit  sich  eine  Anekdote: 
Degas  malte  Semiramib  an  der  Spitxe  einer  \Kiber- 
schar,  die  die  Mauern  von  Babylon  bewunderte; 
im  Hintergrund  waren  die  hängenden  Gärten.  Aber 
eines  1  ages  kratite  er  das  halbe  Bild  v/eg.  Er  er- 
klärte das  damit:  Semiramis  würde  sich  nicht  mit 
Weibern  umgeben,  sie  wlhdi^  von  MÜBnctn  um- 
geben, dahintcbräien. 

Seme  besten  Bilder  entstanden,  bevor  er  tu 
denken  begann,  als  er  sich  lediglich  für  die  Natur 
interessierte.  Da  konnte  et  die  Gcicluchtc  eines 
Charakters  auf  einem  Gesicht  besser  erzählen,  als 
a  seit  Holbein  gescfaeha  ist.    roRTSEizuMc  roLsi 
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CHRONIK 


Graf  Kcftler  tdire!bc  um:  Im  Anichluis  an  Ihren 
Artikel  über  Wctnm  in  Ihrer  letzten  Nummer  hibe  ich 
folgenden  Briet'  an  die  Zeitungen,  die  diesen  Artikel 
abgedruckt  hatten,  gerichtet: 

„Die  Fanting  des  in  Ihrem  Blatte  wiedergegebenen 
Artikels  au5  „Kunst  und  Künstler"  zwingt  mich,  dai 
Wort  zu  ergreifien,  um  fcstzuitellen,  dits  Seine  K<inig- 
liche  Hoheit  den  Growherxog  von  Sichten-Weimir  in 
der  bctrcfTenden  Angelegenheit  kein  Vorwurf  treffen 
kann.  Der  (irossherrog  handelt  iU  Suuverin  nach  dem 
Rat  Allerh«»cl»tseiner  Ratgeber.  Bedauerlich  iit  aller- 
dingi,  da55  die  Gronhcrzogliche  Penon  überhaupt  in 
diete  Angelegenheit  hereingezogen  worden  ht,  dadurch 
da»  der  Oherhofmarschall  einen  an  ihn  nach  Aufklärung 
der  Gedachtniitchw.ictie  eine«  Kammetherrn  gerichteten 
privaten  Brief  den  Behörden  überlieferre,  wodurch  eine 
Inrerventirin  der  Allerhtrchsten  Stelle  erzwungen  wurde. 
Aber  um«imehr  muit  man  wünschen,  da«  Fernstehende 
wenigstens  die  nötige  lihrerbierung  und  Rücksicht  gegen 
die  Person  eines  deutschen  Bundnfursten  nicht  ausser 
Acht  lassen." 

Da  man  diesen  Brief,  wie  es  scheint,  hier  und  dort 
missverstanden  hat,  so  mochte  ich  wiederholen,  dast 
der  Vorwurf,  den  Grossherzog  in  die  Angelegenheit 
hineingezogen  zu  haben,  nicht  Sie  trifft,  sondern  den 
Oberhofinarschall,  der  einen  an  ihn  gerichteten  ukr 
privaten  Brief,  den  (iepllogenheiten  zuwider,  Jra  Bt- 
horjttt  ubrrgtk  und  so  den  Grossher/ng  zu  einer  Stellung- 


nahme zwang.  Wenn  die  Pervon  des  Gmsvherrogt  aut 
den  i'.rrtrtcrungen  danach  jetzt  nicht  mehr  fernzuhalten 
ist,  vo  bleibt  dixh  zu  hoffen,  dast  der  einmal  begangene 
Fehler  nicht  zur  Ursache  werden  möge,  dass  der  hohe 
Herr  in  der  Öffentlichkeit  auch  Mangel  an  Rücksicht 
und  Ehrerbietung  finde."  — 

Zu  gleicher  Zeit  wird  publik,  dass  dieser  ()l>erhof- 
marKhall,  Herr  von  Palescieux,  v<in  dem  Graf  Kessler 
vo  Seltsames  andeutet,  au«  eigener  MachrvolIkommen> 
heit  dem  deutschen  Kunstlerbund  die  Benutzung  der 
Muieumtriume  am  Karlsplatz  untersagt  hat,  trntrdem 
eine  ministerielle  Zusage  gegeben  war.  Auch  wies  das 
„Berl.  Tageblatt"  neulich  auf  charakteristische  Be- 
ziehungen hin,  die  zwischen  dem  Oberhofmarschall  und 
dem  als  wütenden  Bilders  türmerim  Rod  instreit  bekannten 
Professor  Behmer  zu  bestehen  scheinen. 

Wer  ist  nun  eigentlich  Herr  von  Palescieux,  über 
den  man  seil  langem  schon  so  merkwürdige  Andeutungen 
hört:  Ist  er  allein  verantwortlich,  warum  wird  es  dann 
geduldet,  dass  dieser  Hofbeamtc  forrgeserzt  die  natio- 
nalen Kunstinteressen  schadigt,  immer  verborgen  hinter 
dem  Grnssherzog,  der  in  dieser  Angelegenheit  ohne 
„minisrerielle  Bekleidungsstücke"  schutzlos  dasteht? 

* 

F.ine  Nachricht,  s<i  froh,  dass  man  nach  allen  Er- 
fahrungen nicht  recht  daran  zu  glaultcn  wagt  Alfred 
iMessel  ist  vom  Kaiser  auscrschcn  worden,  Baumeister 
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der  7unicliv[  geplanten  Nfuseeii  zu  werden.  Nacii 
TujiHori  tum  Messel.  Solitc  Li:.t:  i. lückliche  Wendung" 
eintreceiii'  Dann  wtfe  sioch  lloiFnung  tün  Opernhaui, 
für  das  Bnndenburger  Thor.  Aber  warum  dann  nichc 
lehn  JtiiM  ftöber?  Wu  aiki  hitw  idchf  vcrliindcR 
wBrdea  künneft! 

« 

An  :c.  Vovcmbcr  inirdeB  4i*  «lim  AMiMr  dw 
SHMnliing  Kon%swamr  M  E4.  Schulte  tattüfttv, 
Wcfln  «HMo  Hanget  fehlten,  doch  war  du  Niveau  gar. 
El  worden  laf  der  trark  betuclicen  Aukrion  Preise  et- 

7ic'lt,  ilic  tlU*  iM jrlctprei'^e  7üin  Tel!  crficblicli  uL'Cr- 
sceigen.  Da«  Haupl»  erk  der  Sammlußg,  ein  SclbsiUiidnis 
Rembrandn  von  sclir  gciinger  Qnalitar,  brachrc 
180,000  MIc.  Da5  Kaiser  Fried rlch-Maseum  erwarb  zwei 
Werke:  einen  (Janalcrro  (Piazctn)  für  ):,joo  Mk.  upd 

LandMhafc  des  jüngeren  Tenier«  für  30,000  Mk. 
^)ieiei  iMlte  durch  Schenkung.)  Einige  andere  be- 
«•iktiiiweit«  Freite  folgen;  Cuyp  (LanJ^chafr  mit 
KdwB]  7^fOOQ  Mk.}  Van  Dyck  (zwei  Hencnbildr.isse) 
f<iMe  Mk.  im4  49i««0  Mk.;  Clind*  Lotnin  (KüMcn- 
hididitlr)  ifftapMkiVu  Gayen  (zMiLtiidicInftaN) 
7M0  Mk.  md  I90«  Mk.;  Gienze  (Mädchenkopf) 
9too  Mk.}  Fnns  Hdt  (HemnIiSdnit)  39,000  Mk.; 
Jan  van  der  Heyden  (Schlossansicht)  32,000  Mk. ; 
Hobbema  (Hütte  ander  Drtrfstruse) +1,000  Mk.,(Kirche) 

j;.  Mk..  (Ruine  am  Waiser)  +ti,ooa  Mk.;  Hoppner 
(weiMicbcs  Bildnis)  j  1,0  00  Mk. ;  Lancr et  (Tani  im  Freien ) 
7i,ojo  Mk.;  Mieris  (Cavalier  im  Laden)  ir;,.^u  M- 
Nattier  (Bildnis)  6a,ooo  Mk,;  Oscade  (Karren  vor  dem 
Bauernhaus)  42,100  Mk.,  (Dorfschule)  }9,ooo  Mk.; 
Aeyiialdt(Seltobildnit)»i^ooMk.i]UmDB)raa,iooMk.} 
XiiteM(BlUoit)  S4.«MMk.»lt«Sidacl(BackmIiibrtdie) 
M^So9  Mk,  ^ 

Sdt  einigen  Wochen  b«dtn  Berlin  tan  Theateifaai» 

mehr.  Es  liegt  am  Nollendotfplatz  und  ist  im  ,  Jugend- 
stil" erbaue.  DSKiers  sehr  ernster  Versudi  in  Dortmund, 
dem  modernen  Thcrter^rnhlem  eine  architektonische 
Lösung  in  finden,  ist  liiyr  vun  eiligen  Unternehmern 
kopiert  und  arg  diskreditiert  uoidcn.  Immer  ist 
dieselbe  Erscheinung:  die  Leutchen  meinen,  mit  der 
„Idee"  hätten  sie  auch  die  Kunst  Dulter  setzt  clank- 
tervoll  fort,  was  Schinkel  und  Semper  her.onnen  haben; 
die  leiliner  Firma,  die  mit  Erfolg  bemüht  i^t,  die  Bau- 
knwc  sn  ifldmtriealiiicren,  tct«  nichts  fiort  und  bcginot 
danun  atieh  flkk»  Nevei. 

* 

Vor  held  Maf  Jiln«n  «IkM  Ich  über  den  Entwurf 
u  einem  Roknd-Bismarck  ftr  Hamburg  in  die  „Zu- 
kunft" folgende  Sine:  „Mit  dem  ersten  Preis  gekr'ini 
und  zur  Ausführung  angenommen  ist  ein  Werk,  das 
fldt  deodieiicr  md  dämm  vemimnender  Abrichr  von 


dct  naturalistiich-hellenistischcn  Schablone  abweicht 
und  die  Aufgabe  im  wesentlichen  itchitektoniscb  fasse. 
Das  fertige  Werk,  das  auf  einer  Anhöhe  durch  seine 
Dimensionen  weithin  sichtbar  sein  wird,  kann  eine 
srarke  dekorative  Note  im  Stadtbild  werden  und  jeden- 
filb  bedmnndar  wirken  als  etwa  die  Berliner  Siegen 
titnla.  Aber  es  wird  ein  Lcnditniriii  dos  nationalen 
Gediakeiu  sein,  fimniMle,  dniti^tcnetReidi*- 
plekar  —  kein  Biimudcdenkmal . . .  Lederen  Modell 
hai  viele  Alwen  in  der  Kunstgeschidne.  Dil  «Ute 
an  sieh  nicbt  mhediagc  enneheidend,  wenn  der  K<lnt> 
Icr,  dem  eine  nicht  gewühnlidte  \'irruo<engeschtc1c- 
lichkcjt  zu  Gebr^te  stellt,  aus  den  Anrei: u  1 1  :m  1 ;  liu  hl  hos 
Ganzes  zu  mic.Hcn  geivusst  hatte-  Das  Roiandsymbol 
ist  im  Giunde  banal  und  hi:  selbst  s  or  dem  allegorischen 
.Apparat  Jet  Begasschiile  nicht  innere  Gr<i^^e  voraus. 
Es  ist  neuer  als  die  hellenistiM  hcn  (ileichnissf  in  Brome 
und  M.:rmör,  rndit  tiefer.  Diei«  plakathafte  Gemein- 
verstiiidlicliLcir,  der  /eitungsgeruch  darin,  die  Auf- 
dringlichkeit der  in  Sreln  gefassten  Pitrlamentsphrasei 
das  Alles  ist  für  den  sdllen  Verehrer  der  grossen  Per- 
idnlichkait  hment  AtiL  DioiM  iit  nicht  di«  Fow  der 
Siegetalke,  «her  die  „«eieirioiiHtiiche")  nUt  ma  ft9- 
dvÜm  Temperament  htt  Bidbciides  gfadwIiMi,  sn»- 
dem  ein  sehr  geschickter  Nacfaempfinder  den  Banm 
kriftig  gescliüttelt,  als  die  Zwerschen  reif  waren."  Das 
klang  damals  Manchem  zu  schrill,  zu  lieblos.  Klingt 
heute  vielleicht  unsern  Dionysischen  vor  dem  fertigen 
Denkmal  noch  peinlichef.  Es  ist  aber  kaum  etwa'i  v\i 
kl  L..^:ii::'-;  \',f  ,i;  ein  mittleres  Talent  sic.'i  einer 
wirkungsvollen  ,,ldcc"  bemächtigt,  wird  es  dadurch 
grösser:  Dieses  Denkmal  wirkt  in  den  ersten  Seininden 
Muk  durch  die  Gewalt  der  Quantität.  Es  ist  eine 
Momuncmalitit  darin,  wie  etwa  in  Schmitzens  Archi. 
teknuideakmlen,  die  ebenlalli  Hnfeicr  Semdmag 
niete  stmdhaliea.  Vmtbhtei  OKbefter;  der  IVa  kt 
iaecer,  nicht  «dleiv  Es  fahlen  dem  Denkmal  gute  Vier- 
hdtnitM»  et  lidilt  «iich  Im  ESflkduen  an  Fen^eflUd  und 
Kunstsinn;  es  fehlt  vor  allem  den  Massen  die  Münk. 
Natürlich  bat  die  Leistung  unter  den  heutigen  VerlnÜt- 
nissen  grosse  Meriten-  Abs^r  d.it  simi  mehr  Bismarcks 
Meriien  als  Lederen,.  .AK  /elclieti  der  Zeit  ein  merk- 
würdiges Werk.  Aber  künstlerisch  o  Lsvigkeit,  da 
Doiinetsi'orr*  —  Sieht  es  wenig  höher  als  das  Nieder- 

Würdigkeit ! 

Wesentlich  zu  erhöhen  wäre  der  Eindruck,  wenn 
die  kindlichen  „gärtnerischen  Anlagen"  dei  H^pis  sa> 
fUMten  einer  grosszügigen,  hii  «or  ftiaste  Idnebfidu«»* 
den  l^ppenanlafe  beseitigt  würden. 

Für  des  Intttnkilebea  umcierZeltbeEeichnend  sind 
auch  die  mannigfachen  Versuche,  den  Tanz  zu  lefor- 
mieten.  Es  wird  dunkel  empfunden,  dass  der  Tanz  die 
tzidnchwanpiv  UnivefMdkwnt  iiCi  wettv»  nanik. 
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Mimili,  Muvk,  Dnma  umi  Male  ci  1  ci  .i  tia-hcn.  In 
dem  Suchen  nacK  ncurn  Srüfnr im-n  wcililt  mtn  «ch 
dem  Primiriven  ?u  unJ  ci.'cli  >!  !••  Rai-'r^iiTte  juch 
nicht  fahren  lasten.  I>irum  cnrruckre  liie  mvNri^che 
Lichrarjhetkr  der  Li>ic  l  oller,  dis  (i.;itienjungirnr[>kiiki> 
4er  Sahtret,  dte  licUidi  tragUclie  tmirevke  der  Sjda 
Vicco  im4  die  noanenhafTe  NackthelrsprovokiTion  der 
Duaetn.  Dum  mh  htr  Ruth  Si.  Denii  jmt  einen 
Elfolg  in  Bcriki  fahiht.  Vm  aUM  lancecümcn  der 
letitni  Jehl«  bt  sie  die  msprfinglielMM  wid  kulti> 
vierteile.  Sie  bleibt  nicht  im  Vaai<tAtAieii  «tcchen 
wie  St  Sthirat  und  geht  weit  über  die  intikitdi  und 
■IkfMiKh  k(i>tumierte  Mopierei  der  amerikint«chen 
Cwernev«  hinaus.  \Vl  ■n  .llc^L■  Aln  i  !  .  tm:  u  J  Burnc 
Jnne<  lan».t,  ^o  ttUiüL-: !  JIl'  IJcnn  .iji  litu  {4{aiiitcl>cii, 
nncnt jliichcn  I  inliii^^  jiit  die  niodcnie  Malerei, 
üeirdsley,  Lautrec,  Rüdui.  i>ie  Worte  Rndln«  nbcrdle 
Tänzerinnen  von  Kamlwidschi  kommen  Iiinem  inv  Gc- 
dichtni«.  Europ.ii\ierte  indische  Myvrik,  franzätitch 
raflinierre  Bajadt-renkuntti  Bauchtan/,  I  akirltViKt- 
tlück  und  KorytHinteii(ratie.  W»  M'w'.  Uuncen  an 
Schopenhauer,  Phidbt  und  ?r»feiu>r  Tluidc  denkt,  treibt 
die»  priesierUch  reizende  TiUattm  Empündungt- 
ptycholcigie.  Gegenüber  der  iyriieben  PenwmmnSdcheti- 
Utfsik,  der  um  nodi  der  Kacifiw  feMt^  witl»  ihre  Art 
dninitiidi  und  dementBriich;  i<t  die  Kuntt  der  Doncan 
ein  Lammlein  wei".«  wie  Sclinec,  w  nt  die  der  Oenlv 
ein  i^Mchmeidiger  Panther,  grazil  und  grausam,  «id- 
lüstig  faul  und  pl'eilichncll  agrei^iv,  vegetativ  tr  •i'.i. 
und  tempcrantentviill  >piriliiell.  In  ihrem  Tan?  »ind 
J  e  Rillten  Instinkte  und  die  >chlimmen,  Kuss  und  Kr,ille; 
CS  iu  (.1  ochciihn.!  darin,  ligjrprcn,  Japao  und  freilich 
auch  'lic  Ii.illc[rv;:iiile  J er  gro«ien Oper.  OatReligitisc 
des  Tan/es  kommt  bei  dieser  emanripierren  „Gtilier» 
Sklavin"  7um  Uurchbruch.  Man  ahnt,  was  der  Tun 
früben  Vtilkeai  Uv,  ein  Anbeten  mit  allen  Sinnen,  mir 
dem  gmien  KtMper,  und  dm  nii  dieser  rdigiaHm  Ce- 
nUtltiptnnttng  dfe  cinidnen  KUtiite  ini  Lidir  treten. 
Und  dsrqm       aucK  darauf  niriickiraiMii. 

Wenn  dieses  Heft  erscheint,  wird  die  Frage  wahr- 
scheinlich entschieden  sein,  ob  der  Plan,  Bruno  P.uil,  den 
mlentvollen  Zeithner  devSimpli/i-  ir:\i:  ,,|  lijIl  ■■ 
volleren  Innenarchitekten  in  die  siit  Jahren  unt>escr/ce 
Stellung  eines  Leiters  der  Unterrichtsanitalt  des  Berliner 
Kunstgewerbe-Museums  zu  berufen,  die  üilligung  lle^ 
Kaisers  gefunden  hat.  Die  rntschciiluilg  Wird  IWCh  tu 
glonieren  sein,  wie  sie  auch  aatfollen  oag. 

« 

Bne  Mheniwene  Anwdlung  von  Mlnkruren  fand 
bei  Friedmana  und  Weber  starr.  Man  erinoerie  «ich 
der  Fächeravsttellnng  in  denselben  Räumen.  Wieder 
cmc  .nbsterbcndc  Kunstgattung'  Aber  lehrreich  iiiul 
anregend  als  historische  Rcmintsccoz.  Welche  Llavtiu- 


tjt  war  lii-n  iliciiKunstkonvc:-.'iMiicii  cljjcn' welche 
Porrraltkuitur,  |ihi imndeneland'  .velcb  sicherer,  prak- 
tisch geschulter  Geschmack'  W  c  er'  -rmlich  nimmt  sich 
daneben  die  Photographie  Hier  und  dort  auf  7ehn 

Quadratrentimetern  soü  II  \I.  umentalitit.  Wir  leben 
in  einer  andern  Welt,  und  sehen  erstaunt  zurück  in 
dietcs  Paradies  de»Pudfrv,dcr  Pcnuckcn,  der(jalanterie. 

degen  und  der  geiitretcfcuen,  gcsdimachvolbieB  Fanl> 
heil.  Unwiederbringlidi! 

« 

Tuaillun  übernimmt  nächstens  die  Leitung  eines 
Meisteratelicts  an  der  Berliner  Akademie.  Das  ist  er- 
freulich;  war  et  aber  noch  mehr,  wenn  das  bedenkliche 
Wart  MeitrcnicUer  nkht  Mwtig  machte.  Etn  Kttnirler 
wie  Tuaillon  aollte  Lehilinge  haben,  die  von  unten  her- 
juf  dienen,  nicbi  veibildcn  MciaicrfdiMler. 

« 

Walrer  Stengel  schreibt  uns: 
„L'ber  Georg  Kersting  hat  im  letzten  Heft  des  „Mu- 
seums" Mas  Saiierlandr  sehe  vrl  r  ■.  cl  mcl  r  iiegebcn 
als  seit  vor  eineinhalb  Jahren  zu  sagen  wusMen.  Auch 
sind  dort  /« ei Jilgendbilder  /um  ersten  Male  veröffent- 
licht worden,  die  Ker>tirig  von  neuen  Seiten  xeigcn. 
Herr       7schudi  hat  sich  als»  mit  Recht  gewundert, 

da*i  v<m  diesem  Maler,  der  „vietleiclit  tu  den  grfitftCB 
Cbemuchtuigen  der  Jahrhundettaumelhniy  geli6if% 
nni  stehen  SüMer  bekannt  «raren.  In  Meissen  ftnd  sich, 
ausser  Klänlgkeitcn,  noch  ein  oacl^lassenes  Gemillde, 
die  bussende  MagdalesM  danteilend.  Weitere  Nach- 
tor\cliung<  n  führten  mhh,  auf  dem  Unuveg  über  Russ- 
land, /u  den  I  nkel  .  ^  M  .U  !■  IJ  i  i'iel  r  es  nun  noch 
eine  XacMese,  wo*.  ■ lieute  nur  ein  I  iiel  ^  ^«rweggcnom- 
nien  sei:  ,,(<otti'v.lit  iiM  in  i-nu  r  \  i  r^irecherkirche".  — 
L'ber  die  kritische  Periode  nach  dem  Kriege  geben 
Akten  des  Dresdener  llauptstaatsarchivs  wichtige  Auf- 
icKlus^-.  Kersting  lebte  von  1H14  bis  iDiS,  in  Sehn- 
sucht nach  der  Heimat  sich  serzehrend,  im  Hause  der 
Fürstin  Sapiecka  in  Warschau  und  malte  dort  mancheriei. 
Iloffeiiclidibiecet  lieh  bald  Getq^enheit,  auch  diese  Ai^ 
beiten  Kfinringt  kennen  » lernen  -  „und  Utaache«  sie 
wertiusehitnen".  VielleMlit  biingen  im  auch,  hiSSt 

nicht  ein  Ücrufeneter  das  ihUH  wQl,  dcmnildlK» «Ii TtKI 

zu  einigen  Bildern,  den  einen  nder  den  anderen  von  den 

bei  der  tnkclm  ci  Ii  '-e -f.  IMolcn  KeLvrini;,  an  <;eii5e 
blutjunge  Braut,  vieileiciit  auch  einen  spateren  aus  den 
zsvanzlger  Jahien,  mit  der  hübschen  Schilderung  seines 
Gttetlwbesuciu  in  Weimar." 

• 

DRESDEN 

Wir  halten  uns  unlKngsr  wieder  einer  lelw  tchSnen 

Ausstellung  en^^lisclier  Graphik  zu  erfreuen,  deren  eine 
Abteilung  zum  erdeninjl  in  DeuKcMand  ein  ausreicheil» 
des  BiM  viin  der  Kunst  Lucicn  Pissain»  und  seiner 
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Die  „TweKc  Woodcucc,  Jic  ei  nii^ii  In  Hlcl.ctt%" 
\'j1c  !*.-css  iS'^i  cr'^cliclncn  lic^s,  hai-cn  meinen  Ruf 
t>egi'Un4cr.  Hie  sind  in  S.hu  .ir;.  tiiid  in  l'atltcii  gcdrucki; 
jedes  Blart  jedoch  nur  :ri  e;rifr  Farbe.  Das  Titelblatt  i»t 
konventionell  dekorativ.  Der  leite»(e  Versuch  nanir- 
ifanllcber  Gestaltung  wird  geflbfcndkh  vermiede»,  die 
Linie  ipielt  mit  den  Formen  der  Dinge;  daraus  erkl^it 
lieh  scheinbar  Unbeholfene  der  Zeichnung.  Dic 
ntitw  „Ophelia"  und  „Salome"  hingegen  sind  dekorativ 
im  Samt  Cnm*:  die  edimtfdicnde  Binfainnf ,  die 
Schrift  wvd  ä*t  tM  vcrUadcn  «ich  tu  dner  geftlBfeB 
Uafmonir.  Die  Zekhmuif  wird  dem  Rhytliiniu  d«  Or- 
naments angepatst;  in  den  Veizieningen  der  Kleider, 
in  der  Lage  der  Lochen,  in  dem  Schnitt  des  Faltenwrurfs, 
erblicken  wir  eine  .■Vtnpk'lnni;  ;i-if  die  Monve  di.-.'  ein- 
scliliesyenden  Zierle«»!«»,  Al>«r  nuah  dut  iiidtr«  Weise 
versuchte  »icli  Piswrro  hier  itn  Holzschnitt.  Da*  „Sitrende 
Mädchen"  und  tHc  .,Fe>!dact>citerstudien"  zeigen,  aholicli 
den  Arbeiten  c  e  i  h  c  r  an  m  reiten  Illustratoren  der„Sixiics", 
jene  souvcrünc  Rücksichtslosigkeit  gegenüber  den 
Holzschneider,  der  sich  mit  den  der  Tediiük  nhrht  vor- 
arbeicendeo  Zeichnungen  abmühen  mutne,  so  got  es 
ekea  ging.  In  ^ten  Blattern  sucht  audi  Pissiro  Vor- 
lagen »1  ftlnimilieren.  die  ohne  Raddd»  auf  Sdmcide- 
nwngr  und  Sriefadgeichaffen  worden  lind»  TntxdicMr 
SeIhNaufopftfling  dringt  die  Eigenaic  isuA,  m4  es 
hoBiflit  eine  pihante  Unget'ügigkeir  dei  Striches  heran«. 

Später  schuf  Pissarro  auch  mehrfarbige  Holzschnitte 
Er  liebt  äusserst  zarte  Verbindungen  von  matten  und 
luftigen  I  inicn  Um  die  Farbwitkung  ganz  zart  halten 
TU  kfiniiLii,  dur^libricht  er  alle  Flächen-  Er  !;»br  7.  B. 
nie  einen  cijjtail'ij;c]i  luten  oder  blauen  Siot!',  m  nik-rn 
nur  icr-  ndcr  Hiu-gcmustette  Gewänder,  bei  denen 
das  Weiss  7\s!schen  den  Mustern  auf  den  ohnehin 
schwachen  Farbton  noch  auflösend  und  verflüchtigend 
wirkt.  Kein  energischer  Akkord  bricht  irgendwo  durch. 
Vor  SOiiiidiheii  und  Schiviche  aber  ichfint  die  Zeich- 
nuag,  die  rieh  von  allem  GemeingeftQ^en,  Sentimen- 
talen feoMk,  Sie  iit  leizvoiD  und  nie  langweUig,  weil 
ne  immer  etwai  unerwiiiatci  —  eine  (Üieneiclieiide 
Form  oder  wenignem  die Andcotung  eine«  «ngamrtfhn- 
liehen  Gedankens  —  bietet. 

In  lien  liLit'iern  dtr  I.rA^'rn  l'rnss  werdt  n  die  alten 
Ideale  dt-T  Kf:Mis%incL'. Klingt  inpc:hgc3ulitMi.  \\*ie  woUre 
man  auch  ajiders  cinein  leinen  Siili;cluhl  h'.iIJlijen! 
Pissirff.  bc^jlt  in  minclicm  seiner  Biicliet  togar  die 
Nuimcii  noch  bei.  Aber  im  ganzen  genommen  steht 
er  den  allen  Vorbildern  doch  etwas  freier  gegeniibet 
als  Morris.  Jener  bequemte  sich  dazu,  aus  Altertums- 
bcgebtertmg  die  offenbaren  Unzulänglichkeiten  der 
ilteiien  Drache  nachzuahmen.  Die  mittelalterKchen 
Sdwcüber  achiichen  die  Buchmben  enggedrängt  und 
die  Zeilen  dicht  aneinander,  um  Zeil  «nd  Raum  xn 
späten.  Die  Utaate  Bndbdraclmrimnst  ahmt  dieses  zu- 
nächst gedankenlM  Mch,  Und  ant  als  der  Bnchdraek 
trtdi  idner  IMCgÜcMcciten  beiviisit  wwde,  lodiarte  lieh 


die  Se:TC  aut  Müiris  [ii:rc  eher  die  Tujiend  aU  die 
Not  lier  alrcn  \''kr].Tger.  n.ich  irtmen  s.-.'llcn.  Pissjtros 
iypf  WL-Mf.'!  L'ittK-  wunderbare  I .e^t*rlic!ikcir.  Sie  ist 
ziemlich  t;rns-.  im  Verliältni^  7uin  Sit/^piegel,  di-rScbrntr 
ist  von  einer  pyramidalen  Einfachheit.  Die  ScricJistärke 
der  Typen  kehrt  in  den  Initialen  and  Einftsnmfefl 
u'icdcr,  so  dass  die  Seite  wie  ans  einem  Guss  vor  tinser 
.\  Ige  tritt.  Im  übrigen  ist  der  reinen  Verzierung  sehr 
irenig  Ranm  äberlaucn  in  den  Wethen  der  Eiagny 
Pres.  Und  ««dl  att  dem  Schmuck  mineli  bildmäs^er 
Holineche  «^rd  «eiw  «.«tflcMialiCMd  verfahren. 

M«ne  sweit«  Auswahl  von  Rehungen  lebender 
eoglisdier  Kflnsder  hatte  die  Firme  Emst  Arnold  als 
einen  besonderen  Bestandteil  dieser  Ausstellung  eiit- 
S'crlcibr.  Ich  iintre  d'eural  berd'"-icli:ij',r,  den  deutschen 
Licbh  il^ern  viie  WeiUr  \  iin  \tenrern  der  p,r  igercr.  und 
juntj^ren  Gereriitionen  \  (jrv.ifnhren  ,  die  hisl  ing  ohne 
Ausnahme  fast  auf  dem  l-estlaiid  nucli  )i<cli:  ausgestellt 
hatten  und  in  der  .Mehrzahl  ganz  unbekannt  waren. 
£(  war  natürlidi  nicht  zu  erwarten,  dass  sidi  Genie» 
ersten  Ranges  daruntet  befanden,  denn  von  denen 
hälM  man  auch  ohne  mein  Znnm  schon  gehärt:  eher 
der  hohe  QualidKidurchidiniR  der  veigeiiihiten  Sisrnm« 
hug  mustte  «NcdenMi  «ifenchm  herfihren.  Am 
meisten  fiel  auf,  dm  euch  die  mehr  malertidien  Flldien- 
tediniken,  die  in  meiner  äluüichen  Verannaltung  vor 
drei  Jahren  eigentlich  nur  in  A.  Ea«  und  F.  Brai^yn 
\'<!rtrc;Lr  la^'.deii ,  neuerdiogi  immer  mchr  AnhKnger 
in  England  finden.  IL  W.  S. 

* 

HENRY  THODB  IN  SEINHM  VKRHALTOIS  ZtlJtf 

NACKTEN 

Um  MenKhen  so  tu  leben 
Ist's  ach,  ja  nicht  gegeben. 
Doch  Hühner  zum  Ergetzen 
Die  reden  um  «i  ichwitun» 
MFedetipele",  eine  Didimig 
von  Henry  Tbode. 
Fiiedeiike  Kenpner  und  Henry  Thode  nnd  meine 
Lieblingsdichter.   Während  I  licderike  sich  nur  in  ge- 
bundener Rede  zu  äussern  .  llepre,  erfreut  ihr  Parftwr 
von  /eil  zu  Zeic  duic'i  nr.n<i-ische  Kiindgebi:r-gen ,  in 
einer  Art  s  nji  bei.eisrcrier  Pnn.i.  .AU  'cli  diese.:  Sommer 
nacri  l.injerer  Abuesen'iei*  :;.icli  Deuivch^and  ;i;rtii-V- 
kam  fand  ich  in  vielen  üucitltandlungcn  eine  Ke<ie: 
„Kunst  und  Sittlichkeit"  benamset,  gehalten  zur  Be- 
kämpfung des  Schmutzes  in  Wort  und  Bild  am  4.  März 
des  Jahres  19^6.    Ich  sah,  las  und  erstaunte.  Wie? 
der  geschwoxene  Feind  des  uniteuscben  Nackten,  gieirt 
sich  solche  Bldnen,  dais  ihm  der  FliiloaoplienmanK] 
ifinftiger  GeleliTttinkcit,  notddrfng  fdialien  von  der 
leitigen  Agraffe  der  Moral,  wnehliMen  und  Seriem 
vott  den  breiien  Schnitam  henhnitseht  mid  ec  in  bai- 
naJie  idealer  Ffachthait  vor  uns  snhrl  Wae?  er  hat  die 
fromme  Milch  seiner  ahademitdicn  Gdcibiamkeir,  die 
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Bch  (Hshcr  dnrdi  eine  der  Kubw-irme  nahe  verwandte 
Tmpennir  •VR^dmete,  to  verwfueit,  dorcb  den 
lilicn  Srnbl  «roOnMndMriKiicr  SinUchkeit,  d«u  «eine 
siudemiichcn  Säuglinge,  tm  Hviifer  Udch,  die  geiv 
ligen  NahruapmittdgeietM  unifim!  Wie?  flflcb  iu 
das  gipsgctrinkte  Lortieerlilatt,  du  er  sich  mit  Ubner 
Hand  vom  GcwanJmotiv  ilc?  Kruzifixe»  hoch  über  Jem 
Hochilrar  von  S.  Spirito  in  Florenz  pflückte  (uührend 
IT  n  irleidig  die  armen  Rutkin  lebenden  tnglaivk-rii r  i  n, 
iliL-  vfirier  Wt?ihen  iiichf  reilh;ifff'^  wsrrn,  l>c*eup/te)  un- 

vLTivfikr  III  (.uJ Jclltlll^ ,  iiii.i  >LiMri  Cügr  er  die( 
neue  gravgtunc  llcrt  meinem  kiaiuc  l<ei! 

Aber  laisen  «vir  dem  sinnreichen  Auror  selbst  Ja« 
Wort:  ,, Existiert  doch  sozusagen"  (liest  man  auf  Seite 
nicht  ohne  VerblülFung)  ,,das  Nackte  girnicht  in  der 
Retlitit  Biuerer  Zeit";  und  weiter:  „der  niclue  MeiMch 
phsn  der  WirUiclikcii  litdK  «n.» 

Dieter  fewiltige  S*n  td>cint  mir  der  ot|inelbte  w% 
der  ganicn  Rede  und  geeignet  eine  Revolution  im 
i>enken  des  1 3.  Jahrhunderts  zu  bewirten.  Man  er- 
wäge :  an  die  Stelle  des  nackten  und  h'khst  anstossigen 
Fleisches  des  gleichsam  -Ic  ivcl  cn  I  cil'c-.,  ilc^  Oh- 
leVtes  der  ("hirtirs;en.  M.i»>t-iire,  Antlifwp*».  und  ßnf 
tilgen  tii;'  Ai:j  rv.Ac,  muv,  Schneider  erzeugte  Mensch! 
Die  kiinliigen  KenibranJl  werden  <iait  untsirktichcr 
Anatomien  reale  Ztschneidenkadcmien  zu  malen 
haben,  Fin  Professor,  einerlei  ob  von  der  ehrsamen 
Zunft  der  Schneider  oder  vom  (iewerbc  der  Kunst- 
feMhidite,  handhabt  Schere  und  Ble.  Die  Wlrklicbki-it 
uaieiet  Zeit  hu  linpt  den  nickten  Menschen  aus- 
geipien  wie  der  WalÜMli  den  Pro|ibefea  Jonu.  Die  Di- 
temunen  luf  dem  awf  atiidie«  Fdde,  die  Mch  mir  Eifer 
imd  voll  Aefididik^  VMmt  hemür  iwbcni  Fetfcn» 
Uürter  und  ander»  za  erlinden,  wt%  dem  Mentchen 

näher  ist  jK  il.ii  Hein.!,  vrcllc  ticst'i mir  iliie  Tii  rl^'U-'- 
ein.  Sie  lijt»ca  „sö/usageii"  Cintii  Stiuucij  unuui'.;. 
Kiner  unserer  Kulturführer  macht  den  trefflichen 
Schliiss:  Wenn  das  Nackte  nicht  iit  —  —  kann  es  auch 
nicht  in  Wiiit  und  llild  dargcsiellt  werden.  Kühn  f.ilir: 
or  furt.  Wozu  das  hemmende  „wenn"'-  Hat  nicht  jener 
Caitesiiu  meine  Existenz  geleugnet,  indem  er  lehrte: 
Gogiro  ttgo  tami  oiiaedies  liebe  idi  das  Nackte  niclu:, 
alto  retten  wit  Sine  und  Man]  dudi  den  Saia:  IfMidni 
»iMii  tigfi  non  *um1 

Laacen  wir  den  Heim  Gdwimtai  ftocfa  ein  wenig 
plaudern.'  ,J)»$  Iteiudi  empAmdcne  Nadne"  «yi  er 
Seite  »7  wird  niemali  den  Eindruck  dci  UniitiliEiicn 
iierrorbringen,  es  sei  denn  auf  känstleiiscb  ^inzlich  Ui> 
gebildete  ttnd  Unbegabte,  auf  weiche  als  Animüime 
keine  Rücksicht  zu  nehmen  i  .r  .  . 

Cioldene  W«3?fe  der  W'rvM.'ituing  und  des  FViedens' 
Was  bekam  iI.l  ..\Ieli-iiti(  Mlt,^t  zu  hvjrcn-  Der  Fine 
sagte:  die  Duiiiincn  werden  nicht  alle;  llcrdenvieh, 
blöde  .Menge!  ein  Anderer;  der  Dritte  sagte;  sie  ver- 
stehen nic'm  von  Knn<r.  ific  \'ieV-;:v'ck'n  Es  kamen 
iIiL-  I  ;iti.-ini..n  k.nnririi  iin.l  %;-.r  u  lifii :  l'ulchrum 


ett  («ittcarum  hominum,  und  ein  bekannter  Dichter  fof^ 
mulierte  grub:  .Mehrheit  ist  der  Unsinn' 

Wie  anders  PmCeiM»  Thodet  Ungebüder  und  un- 
begabt ,  sagt  er,  «od  nur  WsnigV)  die  „MelirMt  der 
GdHUeten",  «gt  er,  vcntck*  vnn  KwMt  genau  m  vid 
wie  er  <eSm.  Und  er  i«  doeh  «rdentlidier  Prafcnor 
für  Kunstgeschichte.  Man  denke' 

Mit  rhenirischem  Schwung  und  einem  Anhauch 
i'v'irLT  liciti'isriTiini;  %  ^^  er  denn  auch  S.  51  : 

..Icli  ^'.ci^^  niith  in  meiner  AufTissuop  der  Kunst 
uniN  u'.'ii  .i.lüii  ^Il•^^L■  '  Kiiiit:lLT]i  ^iiMsstT  sl In iptci Isv.Hcr 
F.piiciien,  ich  «cis^  niicn  ciin  mit  den  grossen  Acsthc- 
rikern  aller  Zeiten,  ich  u  ritt  v.nch  aber  auch  eins  mit  der 
grossen  Mehrheit  aller  bebildeten  in  nniecm  Lande!" 

Als  Ausnahm*  aber  merke  maa  dch  Fridencnm 
Nicniche  an  S.  7, 

Du  in  nlmlidi  die  geredite  Stuft  filr  aeiaegcfdttw 
liche  Lehre  von  der  „Individealidlt^',  und  wdl  er  i ' 
huupt  dicSitdichkeituniergrakenhat.  Undwdlera 
auf  die  ^Mehrheit  der  (iebildeten"  wirict  wie  Henry 
Thode,  und  die  Realität  des  N.ickten  anerkennt.  Ver- 
glkMC-'t;  irnnnT  S  ^  iU'rir',  I  limJt  rfi-liiK'r  il-.ri  il;her 
iJiil  Rttll!  Jen  i;-::';.!.  Ii  L'nln  i;.ili:L— .  und  L  r'fi^  '.'il.ictlfn 
ZU,  auf  weldie  u  eJur  ci  .  nuL.i  otr  WilLsl'unJ  ;i-t  Be- 
kämpfung des  Schmutzes  in  Wort  umi  Uüd  Kucksicht 
zu  nehmen  haben. 

Jerzta'u'i  .  Trcmate.empi.trematc!  Zittert  ihr  alle,  die 
ihr  Eure  W  l'.scnsvhift  aufgebaut  habt  auf  jene  veraltete 
Logik,  die  (icltung  halte  <«it  den  Zeiten  de«  Artitoielcs 
bi(  auf  Sigwart  und  Wundt,  Denn  voll  stolser  Zuvcv- 
«cht  vetkOndci  Gcheimnu  Thode  auf  S*  ]i; « Würden 
audi  die  Argumente  £ie  ich  heute  vorgebracht  wider- 
legt, die  Thatsaclie  ist  aicbt  au  widerlegen.  Der  Stand' 
punkt,  den  wir  cingeiUimmCn  haben ,  ist  unangreifbar". 

Also  unangreifbar;  nicht  nur  uneinnelim';-nr'  Ihm 
Linn  keiner  «nd  in  keinem  Falle.  Wem  tjllt  nicht 
dvi  «.teri'rritlf  Ijihfrr  l'ti-  Dt-r  uirii't'  i!ic  (,rhrtt*r  vor 
L^r\>.  issen  uut'iin.f/iniliaren  linl  .\  t'rLcn  i^i^i'nn  er  \n;  auch 
ini:l«t  für  unangrLii  Im;  Ilifl!).  .il.ci  jt-'i  kaimic  Jie  Sache 
nur  von  aussen.  Hiri-  criahieii  wir  cmmat  von  sadl> 
kundiger  Seite,  svie  es  im  Innern  einer  solchen  Feste 
ausschaut.  Denn  wurden  auch  die  Argumente  wideiw 
legt,  gegen  dicThatsachc  kommt  kein  ..Sophismus"  aafl 

Dodi  lassen  wir  Herrn  Gebeimrai  Thode  daa  1  etile 
Wwt:  S. «. 

„Leuttdoende  Phraaen  «Ijid  et.  die  )eai  auf  gar 
matichem  geistigen  Gebier,  vomehnlicfa  aber  dem  der 

Kunst,  anmassliche  Herrschaft  beanspruchen.  Sie  er- 
klingen von  Ohr  zu  Ohr  (ich  i  crmtlte  dass  er  den  Konig 
MiJas  meint)  und  son  Mund  »u  Mnii  l  nn.J  licn.ar!'- 
tisjcn  sich  der  besinnuiii^slosen,  vcrwiriieii  i-ji^i^^üi. 
Phrasen  die  das  gerade  Ciegcntcil  von  Allein  lehren, 
v/ti  unt  durch  unsere  grossen  Kulrurschopfcr  und-fühier 
vcrkilndct  worden  ist." 

I  I  [1  \i  t  Ii  1  i'-  iJL'mNv' r. 
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Ferdinand  vnii  Rayski,  ein 
Malet  von  liuhcn  Graden,  wäh- 
rend eines  Lebens  von  dmiuid- 
[siebtig  Jafann  tfiotticli  «r- 
I  schollen  blieb,  von  kebieni 
Kun^tgcn(i«cn ,  von  keinem 
I  liiiorikcr  genannt:  dieses  Fak- 
eines  selbst  in  Deutschland  seltenen  Oaiiidet- 
wird  dem  tentimcntilcn  Risonneraent  der 
|etit  mobil  wwdcnden  Rayiki-Hiitoriographen  Ar 
längere  Zeit  Grund  sein,  den  Blick  der  Laien  für 
den  Glan^  dieser  Erscheinung  zu  trüben.  Man  wird 
über  der  larmoyanten  und  abstrakten  Erwägung, 
die  ziellos  an  den  Cremen  des  Problcnis  vagiert,  die 
natürliche  und  interessante  Frage  vergessen,  auf 
Grand  welcher  Konititucion,  welcher  Gefnhlsvor- 
uitäle  ein  Mann  von  kOnstlcriKhem  Temperament 
dahin  kommen  konnte,  sich  der  Tlutcn  eines  ruhm- 
wOrdigen  Talentes  mit  Gelassenheit  zu  entledigen. 


ümcn  nicht  aadcn  nadmuchcn  ■!> 


gegangenen  Schritt  und  die  Spuren  dieser  Lebens- 
entFalcung  verliHchen  2u  lassen  wie  jede  andere, 
der  er  sich  bixtgab  und  die  er  vcrgass,  wenn 
Stunde  und  Laune  tu  Ende  ««mit  wie  Räten, 
Jagen  und  Ueben.  Man  wird  nicht  erkennen, 
in  wie  hohem  Grade  der  von  Goethe  fixierte  Typ 
des  künstlerischen  Dilettanten  durch  Rayski  glori- 
fiüert  wird,  und  dem  RnffiinBnt  naAtam 
Piychologen  wird  ea  adnrar  ica^  nch  TomililkB, 
iau  ein  Kflnfdcrtttm  von  Emst  und  Kraft,  von 
tieferer  Unprünglichkeit  als  Krügers  Handwerker- 
gcsiiuiung,  so  ohne  Qual,  jeder  inneren  Dramatik 
bar  sich  ausgeben  konnte ,  dass  der  Aufwand  der 
Kräfte  nicht  eine  Blutwelle  von  der  harmlosen  und 
naiven  Lebensfreude  des  Menschen  absorbierte  und 
keiiKrlei  Stolz,  keinerlei  AureolebedOrfnis  als 
Ausgleich  zwischen  Spannung  und  Entladung 
braiu-htc.  Indessen  ist  damit  als  mit  einer  Thatsache 
zu  rechnen,  und  die  Betrachtung  der  RayskiKhcn 
Ptadnkticm  hat  Sium  bdUfoendnua  eini 
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gesunden  Ausgcgiichcnheic  als  Kernpunkt  zu  fassen, 
von  dem  aus  Charakter  und  Wert  dieser  Kunst  sich 
glcichmiissig  verkllnden. 

Aus  den  Stammsitzen  adliger  Standcsherren 
Sachseni  und  der  Lausitz  gelangten  Rasykis  Bilder 
in  die  Nationalgalerie,  aus  Orten  strengster  Ex- 
klusivität, aus  Ahncnülen  und  privaten  Jagd- 
Zimmern,  wo  das  Künstlerische  an  ihnen  kaum, 
desto  mehr  aber  die  Beziehung  zu  kostbaren 
Familientraditioncn  in  Frage  kam.  Es  sind  zu- 
meist Porträts  und  JagdstUcke,  deren  familiärer 
Erinnerungswert  ebenso  an  die  Sujets  wie  an  die 
Person  des  Malers  geknOpft  ist.  Denn  Rayski 
stand  inmitten  dieser  Aristokratie  als  ein  EbenbOr- 
tigcr,  teilte  ihr  Leben  und  ihre  Schicksale  und  war 
sich  seines  Kavalierprivilcgs  wahrscheinlich  tiefer 
und  leidenschaftlicher  bewusst  als  seines  KUnstler- 
lums.  Er  war  Oidiier  und  trug  mit  einer  fast  bra- 
marbasierenden Keckheit  seine  goldgestickte  Uni- 
form; zudem  war  er  von  slavischcr  Rasse,  und  der 
Erfolg  im  Leben  galt  ihm  vermutlich  höher  als 
ein  künstlerischer  Sieg.  Sein  Selbstporträt,  eine 
fabelhaft  flotte,  mit  dem  Pinsel  gleichsam  hin- 
gekritzelte Skizze,  in  der  nur  die  Materie  des  Ge- 


sichtes durch  eine  puppenhaft  tote  Glätte  verstimmt, 
zeigt  die  typischen  Ztige  eines  draufgängerischen 
Schiachtschitzen,  dem  das  Abenteuer  die  Gelegenheit 
der  willkomnuten  Pose  bedeutet:  funkelnde 
Schwadroneuraugen  mit  einer  kaum  zu  verkennen- 
den Echtheit  im  Feuer,  dichter  Schnauz-  und 
Backenbart  und  ein  Teint,  der  gleichsam  ein  Para- 
digma ist  für  das,  was  man  Milch  und  Blut  an  der 
Gesichtsfarbe  nennt.  Das  I  laar,  in  kokettem  VVirr- 
sal,  deckt  Scheitel  und  Stirn  wie  eine  keck  und 
schief  gestülpte  Mdtze  und  der  betroddelie  Dol- 
man,  von  einer  nur  angedeuteten  Pracht,  hängt  um 
die  unbekümmerte  Figur  wie  der  Glanz  von  Fan- 
faren (Iber  attackierenden  Regimentern:  man  glaubt 
kaum,  dass  dieser  Mann  sich  vom  Caressieren  und 
Säbelschwingen  beim  Farbtopf  und  beim  Bemalen 
von  Leinwänden  erholte. 

Und  doch  that  er  dies,  und  er  fing  sogar  jung 
und  gleich  meisterhaft  an.  Knapp  vierundzwanzig 
Jahre  alt,  wagt  er  sich  unverzüglich  an  ein  Porträt 
in  ganzer  lebensgrosser  Figur  von  einer  durch  das 
Objekt  bedingten,  ein  wenig  riskanten  Farbenkom- 
bination (weiss,  rostrot  und  helles  Indigo);  und  er 
löst  seine  Aufgabe  mit  einer  nicht  nur  für  seine 
Jahre,  sondern  für  seine  Zeit  stupendcn  Sicherheit. 
Er  hat  ein  völlig  flUssigcs  Mittel,  eine  reine  Farbe 
und  eine  naive  Art,  seine  Gegenstände  unbefangen 
zu  sehen  und  ungezwungen  hinzusetzen,  die  ftir 
Deutschland  in  dieser  Zeit,  i8]i  —  GralF  ist  t% 
Jahre  tot  —  in  der  That  unerhört  sind.  Philipp  Otto 
Rungcs  Porträt  seiner  Eltern,  aus  dem  Jahre  ■  8oö, 
von  einer  freilich  noch  imposanteren  Kraft  der  Ge- 
sinnung, aber  im  Mangel  konventioneller  Mittel 
ihm  nahe,  verliert  viel  bei  einem  Vergleich  mit 
Rayski  durch  die  fühlbare  Unbeholfenheit  der 
Struktur  und  der  harten  blechernen  Farbe;  GrafT 
wirkt  bei  der  gleichen  Parallele  vielfach  korrekter 
und  peinlicher,  Füger  macht  seine  Weichlichkeit 
deutlicher  und  Lampi  enthüllt  seine  bemalten  Fa- 
dessen ganz  schonungslos.  Nur  einer  erhält  dabei 
den  Glanz  seines  kapriziösen,  geistreichen  und  doch 
gross  ventilierten  Talentes  ungescliwächt:  Johann 
K.  VV'iIck  aus  Mecklenburg,  ein  gleichfalls  ver- 
schollener, von  Lichtwark  wieder  entdeckter  Maler 
dessen  Ingenium  wir  das  Porträt  eines  in  blauseidene 
i  loftracht  ^'ckleidetcn  Stutzers  danken,  das  schönste, 
amüsanteste  und  typischeste  Rokokoporträt,  das  in 
Deutschland  überhaupt  gemacht  wurde.  Die  ge- 
schmeidige flirrende  Eleganz  dieses  Porträts  drückt 
Rayskis  Jugendwerk  sogar  merklich  hcnmter;  sein 
General  von  Berge  erscheint  neben  diesem  Baron 


Digitized  by  Google 


\ftMU.  VON  U^\■|iKt 


hm  JUNUC  tikM  KINSlF.Uhl. 


Googl 


von  Rohnchcidc  plump,  die  \fjche  ungelenk, 
nunn^fache  Unklarheiten  der  Modellierung  treten 
dcittlklicr  henror,  vor  allem  in  «krBcliandlang  der 
VBlercD  EAnmiitlten,  die  niDanriidi  licnuiter< 
gntridieiiHiKlniiilkiinndnRnodieii  ahnen  laMcn. 
Annh  M  die  re*onierende  Gewalt  de*  Wilckichen 
Porträts  ungleich  umfastender  und  iesselt  durch  das 
Ctftixixo  grauer  und  schwarier  Töne  mit  vordrin- 
gcadem  hdlen  SetdcabUn  und  juickemden  weinen 
Sptitwnt  de  des  bkaciMt  dner  nnendlidi  tnmntigeB 
Zeit,  während  Rayskis  Bildnis  in  der  Begrenztheit 
des  Individuellen  stecken  bleibt.  Aber  zwfilf  Jahre 
später  malt  Rayski  seinen  Domherrn  von  Schröter; 
und  diese;  schlechthin  einzige  Potträt  des  ganzen 
Jahrhundertt  enthüllt  mit  einem  Schlage  den  ganzen 
tk6a  Glau  jcinc»  TaknMi»  dai  über  die  koluttt 
Zicrfiditceir  WUcks  durch  da«  GrOMttgtg«  »einer 
Gestaltung  hinausgeht  wie  die  Zeit  selbst,  deren  dis- 
kretere wurde  auf  das  Dix-huiticme  als  auf  das  ein 
wenig  belanglose  Jahrhundert  spielerischer  Launen 
hinabiah.  Dn  Domhefr  ist  der  Tjp  des  Elc^ts 
ciaer  cmsteren  Zdt;  4S»  sanft  gesdmatte  Faibi^eit 
verlor  sich  im  Kontrast  vo^^"■c•'  '  nd  glSniendem 
Schwarx,  um  so  intensiver  Je.  Jitii  dei  weiche 
Schmeli  des  Fleisches  und  das  tu  te  - oMgclb  des 
natürlichen  Haares.  Aus  dem  luhigcn  Dunkel  des 
Hintergrundes  glOhen  gedämpft  venetianische  Far- 
ben edelsten  Alters,  ein  tiiiwsMdMePiiniu 
bnonen,  im  Schatten  vcftbbcnden  Sdiifluner;  nnr 

v  orn,  in  der  Bekleidung  des  Sessels,  an  den  sich  der 
Domherr  lehnt,  äattcrt,  spnngt  fremdartig,  sprühend 
kalt,  mit  einer  Kraft,  wie  sie  in  keinem  achtzehnten 
Jabcbnndcit  crbttn  war,  ein  vcrlaufincs  Violett  von 
siengtten  Valens  nf,  dawn  dbemscbcndcr  Statt 
Jas  Auge  ZU  dem  ruhigen  Flusi  des  gllinzenden 
SciiwjrzzorOcktreibt, um  es,  kaum gcüiifttgt,  wieder 
zurOckzulenken  und  die  kohlende,  sättigende  Frische 
dieser  kultivierten  und  gleidueitif  levolutionären 
Falbenskala  begreifen  in  lebren. 

Man  kann  Ray  skis  Domherrn  gctriMt  das  stärkste 
deutsche  Porträt  de*  ganzen  Jahrhunderts  nennen, 
ohne  viel  emsthaften  \\'iderspruch  befürchten  zu 
mCssen.  Der  reicheren  und  tieferen  Materie  Leibl- 
scber  BUdnisse  b^egnet  es  durch  den  geschme!» 
digem  Elan  seines  Worfo  und  die  laffiniemtt 
Elcgahi  der  Geste,  und  Feuerbadu  kbcnsgrosse 
Fig^irenhildcr,  die  das  Repräsentative  Rayskis  durch 
die  einfachere  VVycht  grosser  und  schwer  Hicssen- 
der  Linien  Obertreficn,  haben  nicht  das  Übcrzcu. 
gcnde  stofflicher  IllusioQen,  die  hinsichtlich  des 
Haares  und  des  Fidsches  von  Rayski  schlagend  ge- 


geben werden.  WIntcrhaltcr,  der  Routinier  von 
grossem  Talent,  der  sich  ZU  Zeiten  von  einem  aus- 
gezeichneteren Modell  anregen  Hess  und  dCM  dann 
Würfe  von  äludiGh  binteisscodein  Tempenaaent 
gelangen,  wie  das  Poftrft  der  Flfntin  VorontaoflF 
in  der  Jabrhundertausstcllung,  vcrftlgte  nie  Ober 
diese  mutige  Uripcflnglichkeit,  der,  tum  Ausgleich 
gegen  das  warme  Timbre  in  Gold  gedunkelter 
Farben,  dieses  sprühende  frische  Violett  notwendig 
erscMcii.  Ei  wird  in  der  Heimat  Reynolds,  dem 
Sia  alter  Portrittkultur,  Bildnisse  geben,  die  mög- 
licherweise Rayski  angeregt  haben,  denn  der  Histo- 
riker i..;ii!i  -'  Ji  ci:-v  >uirvji  keine  Zwischenglieder 
motivierte  und  vorbereitete  Vuliendung  dieser  Hohe 
nicht  ohne  weiteres  vorstellen.  Ich  selbst  mtiss 
beim  Donbcnn  immer  an  das  Porträt  denken,  das 
Monct einige twaaiig  Jahre  sfüter,  1^69  wenn  idi 
nicht  irre,  von  seiner  Frau  gemacht  hat,  in  ganier 
Figur,  fabelhaft  deliziös  in  der  Kopfhaltung  und 
in  der  Geste  der  lose  behandschuhten  Hand,  die 
den  iierabfaUcodcn  Pclxkragca  auf  die  rechte 
Sdiultcr  ^bb  leb  denke  dann,  weil  der  ftan- 
7n^c,  der  fnrbig  hier  noch  ein  wenig  stumpf  ist. 

Kultur  seiner  Linien  thatsadiiich 
ein  ScitenstUck  zu  Rayski  darstelle,  und  freue 
mich  gleichzeitig,  das«  Rayski  durch  die  Konstel- 
lation mit  diesem  verehrten  Nanien  für  das  Laien- 
«fillhl  in  die  Nähe  einer  widenpruchsfireien  Mo- 
oemität  gerät.  Ja,  das  Knabenpoiträt  des  Grafen 
Einsiedel,  das  Rayski  1S5  5,  zwölf  Jahre  nach  dem 
Domherrn,  ichut,  erlaubt  sogar  an  Manct  zu  denken, 
an  den  Manet,  der  die  graue  Dame  auf  dem  Treib- 
bautbilde  der  Nationalgalerie.malte.  MaoctsPinscli- 
sdilag  bt  fraglos  geistvoller  und  verfolgt  sdn 
7iel  mit  einer  Ökonomie,  die  sich  aus  einer  noch 
subtileren  Organisation  des  Sehens  und  einer  ge- 
übteren Hand  ergiebt,  aber  der  junge  Einsiedel 
Ray^  iussert  ein  Leben,  du  sieb  an  Manets  Or- 
ganismen nidit  inuner  ftaUen  llsst$  denn  bier  treibt 
ein  schönes  Material  kein  virtuoses  Genies  zu  einer 
brillant  accentuierten  Rhetorik,  sondern  es  wandelt 
sich  in  der  Hand  einc^i  naiven  Schöpfers  in  orga> 
nische  Gebilde:  in  die  feine  härene  Rauheit  des 
Arnims,  in  das  weiche  Linnen  des  Kragens,  in  die 
lattc  rosige  Consistenx  des  Fleisches  und  in  die 
lodcere  FOlle  des  blonden  geschmeidigen  Haares. 
Hemmnisloser.dOnkt  mich  hei  näliercmZuschcii, glei- 
tet aus  diesem  Blondhaai  der  Bluk  tu  das  Reich  eiuu 
noch  CrBsserca;  blonde  Prinzessinnenköpfe  tauchen 
auf  mit  beiopftcn  Toumören,  ein  anderes  Blond, 
heller,  weidier  und  seidiger,  mit  sanft  verADchtigten 
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Schimmern,  und  wie  sich  die  Illusion  erhält,  greift 
das  Auge  schärfer:  I'inselstriche ,  elastisch  geführt, 
liifcn  vcrgrübernd  das  larte  Gewebe,  Reflexe,  ord- 
nend gesät,  springen  auf:  Velasquez'  Deinste  Kunst 
stellt  sich  prOfcnd  an  die  Seite  des  frischen  Nach- 
fahren und  —  dieser  behauptet  sich  nicht  Obel. 

# 

Rayskis  malerisches  Talent  gehorchte  einem 
Interesse,  das  an  den  Eindrucken  der  Realität  mehr 
menschlich  als  artistisch  beteiligt  war.  Hr  war 
Naturalist  insofern,  als  ihm  die  einfache  Gestaltung 
des  organuch  Lebendigen  die  unmittelbar  gestellte 
Aufgabe  schien,  und  er  bcsass  genügend  Takt  und 
Geschmack, um  dieFragcbildmä^sigcn  Arrangement« 
gani  nebenbei  aul^  angenehmste  zu  lüsen.  Aber  er 


war  lu  keusch  und  zu  kindlich,  zu  warm  und  zu 
wenig  Kgoist,  um  vor  der  Natur  jene  gepanzerte 
Selbsthcrrlichkeit  zu  behaupten,  der  die  Realität 
nur  beachtenswert  scheint  um  dcrFUlle  interessanter 
Sujets  willen,  die  in  ihr  stecken.  Nur  im  Falle  des 
Domherren,  in  der  raffinierten  Kombination  von 
Schwarz  und  Violett,  lässt  sich  ein  Überwiegen  des 
Artisteninstinktes  nachweisen,  in  allen  übrigen 
Fällen  gewinnt  der  Stil  seiner  Gestaltung  die  Kraft 
aus  seiner  Naivität.  Dass  er  Porträts  malte,  ist  wohl 
in  erster  Linie  seinen  Freunden  zu  danken,  denen 
er  auf  diese  Art  die  unschätzbarsten  Geschenke 
machte,  und  dass  er  sich  bei  den  Porträtsitzungen 
von  Gefühlen  heiterster  Familiarität  leiten  licss, 
lässt  sich  mit  schöner  Intimität  an  dem  Bildnis 
Oswalds  von  Schonberg  zeigen,  dem  er  ein  ganzes 
Stilleben  von  Jagduiensilien  umhängt,  um  eine 
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unter  den  Freunden  vielleicht  viel  beneckte  Nuance 
lelncr  Jägeipassion  2u  betonen.  Dieses  Portrat,  aus 
den  fUnfiigerJahren  stammend,  ist  im  übrigen  gleich- 
gültig ;  das  gleichzeitig  entstandene  Bildnis  der  Frau 
von  Schönberg  interessiert  durch  einige  feine  De- 
tails im  Fleitchton  einer  i  land  und  des  Brustansatzes, 
in  den  Reflexen  des  schwarzseidenen  Kleides,  die 
zu  einem  sanften  Altgold  im  Hintcrgninde  kon- 
trastieren, in  der  zarten  Fältelung  des  Battist- 
taschentuches,  das  mit  entzückender  Leichtigkeit 
gegen  dai  Schwan  des  Rockes  steht.  Das  Brust- 
bild des  Forstmeisters  von  Schünberg,  gleichfalls 
aus  dieser  Zeit,  fesselt  durch  die  Sparsamkeit  und 
das  Flüssige  des  Mittels,  mit  dem  das  Fleisch  und 
vor  allem  die  Schatten  in  der  Kleidung  behandelt 
sind.  Die  Charakteristik,  auf  den  beiden  andern 
Bildnissen  nicht  ungewöhnlich,  ist  hier  fein  und  in- 
tim. Dieser  Forstmeister,  fllhlt  man,  der  den  Kopf 
ein  wenig  linkisch  schief  auf  den  Schultern  trägt 
und  einen  so  scheuen  in  sich  gekehrten  Blick  hat, 
war  sicher  in  der  Abgeschiedenheit  seiner  Forst- 
klausc  ein  wenig  vereinsamt,  ein  kleiner,  unbe- 
holfener und  vielleicht  etwas  verwahrloster  Sonder- 
ling ;  er  lachte  mit  verzogenem  Munde,  unfrei  und 
verlegen  und  machte  sicher  unter  den  Menschen 


seiner  Umgebung  eine  oft  komische  Figur;  aber  er 
behauptete  still  in  seinem  Innern  eine  sehr  bestimmte 
und  selbständige  Weltansicht,  die  sich  nach  aussen 
hin  nur  manchmal  durch  ihren  leisen  und  unauf- 
dringlichen Spott  verriet.  Es  giebt  nicht  viel  Bild- 
nisse, in  denen  die  Pose  der  letzten  Fixierung  die 
Lebendigkeit  weniger  getötet  hätte,  und  es  spricht 
für  Rayskis  ausserordentliches  Talent,  dass  der 
psychologische  Spürsinn  so  leicht  und  ohne  Hem- 
mung in  die  Hand  floss,  dass  auf  diesem  Wege  nicht 
die  leiseste  Vibration  der  endgültigen  Anschauung 
verloren  ging. 

Eine  Bedingung  hierför  war  eben,  dass  Rayskis 
künstlerischer  Gestaltungsdrang  aus  menschlicher 
Anteilnahme  hervorwuchs  und  dass  er  seine  ganze 
Persönlichkeit  mit  ihrer  Kraft  und  ihrer  Wärme  in 
den  Dienst  der  nachschaflenden  Hand  stellte.  Er 
hatte  Auge  und  Empfindung  fUr  die  kleinen  und 
bedeutungsvollen  Finessen  der  Natur,  die  aus  tausend 
und  abertausend  Intimitäten  die  Monumentalität 
des  Kosmos  schafft  und  er  freute  sich  an  ihrer  Be- 
obachtung, weil  er  ihr  verschwiegenes  Leben  nach- 
zuleben verstand.  Denn  er  war  selbst  der  Natur 
nicht  entwöhnt,  war  jäger;  Jäger  von  jenem  alten 
frohen  Schlage,  der  mit  der  Kreatur  tUhlte  und 
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fähig  war.  Ober  der  Freude  am  BcUuschcn  ihrer 
intimen  Lebensregung  die  BUcbsc  und  das  Mord- 
gelUsc  zu  vergessen.  Er  hat  in  einer  Reihe  von 
Bildern  seine  Weidmanntbeobachtungen  festgehalten 
und  zu  einer  Zeit,  wo  die  Tiermalerei  Uber  die 
Psychologie  verdauender  Rinder  noch  nicht  hinaui- 
gedrungen  war,  die  interessierende  Kraft  seiner 
Dantellung  nur  aus  der  spUrsinnigen  und  eindring- 
lichen Kenntnis  der  Eigenart  des  Tierlebens,  nicht 
aus  seiner  anekdotischen  Verniedlichung  geholt. 
Seine  Tiermotive  sind  vbllig  beziehungslos  zum 
Menschen,  die  Singularität  der  Situation,  die  das 
Auge  und  den  ganzen  Kürper  des  Tieres  zu  einem 
einzigen  markanten  Ausdruck  seiner  Seele  anspannt, 
reizte  ihn.  Rebhühner,  die,  unter  ein  Gebüsch  ge- 
duckt, in  Unruhe  das  Anziehen  eines  Gewitters 
erwarten;  wilde  Kaninchen  in  ihrem  trockenen  und 
behaglichen  Bau;  balzende  Birkhähne,  frierende 
Hasen ;  ein  Krammetsvogel,  der  sich  in  einer  Schlinge 


gefangen:  das  hat  er  gemalt.  Jedes  Detail  der  Szene, 
das  er  zur  vollkommenen  Anschaulichkeit  ftlr  not- 
wendig hielt,  ist  mit  naturalistischer  Treue 
und  mit  einer  Freude,  die  man  ihm  heute  noch 
nachfühlen  kann,  gegeben:  die  langhaarige  seidige 
Weichheit  eines  Kaninchenfells,  die  kurze,  feste, 
gedrungene  Rehhaut,  der  metallisch  matte  Glanz 
des  Birkhahngefieders,  aus  dessen  Fittichen  wie  ein 
farbiger  Rauch  rote  und  grOne  TUne  aufschimmern. 
Dennoch  zielt  die  koloristische  Haltung  der  Bilder 
nie  auf  eine  brutale  Verdeutlichung  der  Szene,  son- 
dern variiert  den  Hauptton  in  einer  Skala  har- 
monisch gestimmter  Nebentttne,  und  der  Ausschnitt, 
so  geschickt  er  die  Situation  in  den  Vordergrund 
rUckt,  lävst  nie  den  Zusammenhang  von  Fembild 
und  Nahebild  vermissen  und  steigert,  da  jedes  De- 
tail auch  in  realer  Grösse  gegeben  ist,  die  Wirklich- 
kcicsillusion  bis  zum  Grade  der  lauschung.  Das 
malerische  Können  ist  scheinbar  kaum  höher  zu 


traben.  Aber  iodem  «ch  am  ias  GefObl  des  Bc- 
mclitcn  der  Ar  dieser  Wirkung  bcwos«  tnrd, 

melden  lieh  leue,  kohlende  Bcdcniccn.  Man  «nt- 
deckt,  indem  man  die?  oder  jciic*  Detail  sondiert 
und  Jajiti  Immer  vvicdei  den  Gesamteftckt  spielen 
lässt,  da»  dat  speiilitch  Weidmännische  des  Im- 
pulses, der  diese  Bilder  schuf,  zu  dominierend  auf- 
Kitt, um  dem  kOmlleriacfaen  Eindruck  nicht  lu 
•eheden.  Man  Alhlt,  wie  lehr  rieh  des  Interesse 
Rayskb  auf  die  faktisciie  Mitteilung  gewisser  Be- 
obachtungen lutpitite.  Hier  bricht  der  Dilettantin 
mus  Raydkis  durch.  Nicht  der  Dikttantismu''  seine« 
Talcoie*  (mit  icinem  Talent  konnte  ein  KUnstlec 
editen  GcUOlt  in  VlUtndun  kommen),  wohl  aber 
der  Dilettantismus  seiner  kfir  ri-^iv  hcn  Gesinnung. 
Er  stand  seinen  Sujets  nicht  unuier  mit  der  reinen 
MaJerfreudc  gegenüber,  die  über  den  grenzenlosen 
Wirkungsmiigiichkcitcn  der  Palette  die  Banalität 
des  realistischen  Vorwurfes  vergisst,  sondern  er  kam 
bei  allem  Geschmack  oft  Uber  die  Auffassung  des 
Naturalisten  nicht  hinaus,  dem  es  darauf  ankommt, 
dass  er  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  deutlich 
ausdruckt,  nicht  aber,  dass  sein  Ausdruck  auch 
einen  Genusswert  unuchliesst.  Rasykis  Sinn  fOr 
Valeon,  der  in  der  Malerei  des  noictteo  Sessels  anf 
dem  Domberndnidni  so  ▼erbeilinngsvoll  rieh  ver- 
kündet, ist  dank  der  sportsmännischcn  Ausübung 
des  Berufes  verkammert.  Das  Blattwerk  tut  dem 
RebhOhnexbild  wirkt  gerade  durch  diesen  Mangel 
an  Vaieufi  gummiattig  träg  und  iJih  und  entbehrt 
der  Lebendigkeit,  wie  überhaupt  die  iJlntion  seiner 
JagdstOcke  mehr  eine  Überraschung  denn  ein  wabr- 
haltiges  Erlebnis  des  Auges  ist.  Das  gilt  zum  Teil 
auch  von  seinen  Landschaften.  Sie  fesseln,  wie  alles 
was  Rayski  machte,  durch  das  Unkonventionelle 
des  Motivs  und  der  Anlage :  der  Amateur,  von  keiner 
Sdmltraditioo  bedribtgt,  malte  was  er  «dt.  Et  vciw 
folgt  gan*  «elbsiindig,  tos  der  tmbefuigencti  An- 
schauung der  >Jat\ir  heraus,  picinäristische  Ten- 
denzen, hndet  aber  nicht  das  geeignete  Mittel,  seine 
Probleme  befriedigend  zu  lOsen.  Immerhin  ist  die 
Ar^  eine  Landschaft  ganz  aus  der  NShe  zu  sehen, 
Air  diese  Zeit  neu  genug,  um  Rayski  die  Priorität 
einer  moderneren  Anschammgswcisc  ni  sichern; 
und  die  malerisclie  IVlikatcssc,  die  einen  Bium  in 
allen  Details  sorgsam  duttiimudelliert,  ohne  ihn 
aus  dejti  Zusammetihang  mit  der  Baummasse  des 
Waldinikem  zu  löten,  die  iatnitive  Kraft,  die  durch 
die  Farbe  und  daa  Aftangement  der  Oetailgruppen 
den  Bctticbtcff  die«NiUthiti|$  Möglichkeit  enengt 
ridi  aalbat  in  die  Landschaft  binetnaidenken  und 


*«D  aNMn  aus  ihr«  Struktur  und  ihre  Frische  ni 
empimdettt  rind  ein  cmcuttr  Anläse  nur  Bewun- 
derung fOr  die  ganz  instinktmässige  Atisdruckskrafl 
seines  Talentes.  Mag  auf  der  einen  Landschaft 
(Schloss  Reinsberg  in  Abendbcleuchtung;  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Fern-  und  Nahebild  nicht 
glOcklich,  die  malerische  Perspektive  bis  zur  Un- 
klaiheit  miasraten  aein:  einem  Rayski  halten  wir 
jeden  akademischen  Mangel  zugute.  Ja,  wir  ge- 
statten uns  das  Patadoxon,  die  akademischen  Mängel 
an«  einer  Übertriebenen  Tendeaz  zur  artistischen 
W  iilcung  zu  erUSrcn,  der  Rayski  in  guten  Stunden 
mit  dem  gamen  atHtmenden  £lan  aeiqea  Tesnpwn» 
mentes  mstrehte,  und  wir  TcrmSgcn  dieser  nnadist 
vielleicht  anfechtbircn  P'jh3-.i-"jn!^  rir.t  -,r,]\ie 
Grundlage  zu  geben  djrcii  licr,iiiiic;ju:jjj  cii.cs,  gim 
analogen  Kalles,  der  nur  den  Voraug  hat,  die  ktinst- 
lerische  Tendeiu  mit  grosser  Wucht  einem  unter 
die  Augen  tu  lOdten.  Ich  meitie  acsn  neben  dem 
Domherrn  grOfstes  Werk  «Die  Wildschweine".  Die 
Betrachtung  dieses  Bildes  ist  für  das  geschulte  Auge 
ein  einziger  Akt  wachsender  Erregung.  Ein  wahn- 
witzig fegender  Pinsel  schmiedet  zwei  riesige  Kiirper- 
silhouctten  zusammen,  die  in  dem  Aufruhr  ihrer 
gewaltigen  Saiche  das  elementare  Toben  der  Tiere 
selbst  tu  symbolisieren  scheinen;  die  Rundung  der 
K^'ipcr  ist  mit  Absicht  nur  leicht  skizziert,  um  das 
Ornamentale  der  wuchtigen  Linien  nicht  zu  ge- 
ßUirden.  Die  Richtungsachse  des  Bildes  geht  dia- 
gonal hinein  und  sucht  Tiefe,  und  die  Art,  wie  am 
oberen  Rande  ein  StOckchen  Weg  geicigt  wird,  der 
das  Bild  ergimt  und  ihm  einen  iiu  Unbegtenite 
verlaufenden  Abschluss  giebt,  erinnert  an  die  Leben- 
digkeit der  Ausschnitte,  die  wir  dem  modernen 
Japanismus  verdanken.  Dass  dieses  StOckchen  Weg, 
akademisch  betrachtet,  in  gar  keinem  Verhältnis 

wm  Rkscnfeimat  der  TictIcAfpce  nebt,  nt  nur 
ralbiscrte  Kflnstkrütt,  die  den  umnindbtrea  Ein- 
druck ungeschwächt  erhalten  will.  Der  hinter- 
haltige Gedanke,  der  »ich  in  ähnlichen  Hillen  oft 
nicht  mit  Unrecht  einstellt,  dass  aus  einer  Not  ont 
Tugend  gemacht  wird,  schweigt  hier  voUkoamn; 
datAnangemcnt  deutet  auf  dnen  ÜBStäiktlrin,  dem 
das  Geheimnis  grosser  Wirkung  eingeliorcii  2u  sein 
scheint  ein  Instinkt,  der,  zu  wertvoll  ist  und  zu 
Köstliches  schallt,  als  daiscine  VcrdÜchtignng  nicht 
höchst  abcrflOssig  wäre. 
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Das  Resümee  der  Rjyskischcn  Produktion  Hndet 
uru  demnach  liberal  geuimmt,  wenn  nach  dem 
Mass  der  rein  persönlichen  Leistung  Voriug  und 
Schwäche  gegeneinander  abgewogen  werden.  Wr 
entschuldigen  alles  und  tnOssen  es,  weil  einfach 
nichts  bleibt,  was  nicht  im  Oeuvre  an  anderer  Statt 
eine  fast  aberschwängliche  Entschädigung  finde. 
Und  doch:  im  Sinne  einer  kulturellen  ()konotnie 
bleibt  eines  unentschuldbar:  der  Inditf'erentismus 
Rayskis  gegen  sein  Talent.  Er  war  der  Mann,  sich 
an  grossen  Traditionen  zu  bereichem  nnd  nicht 
bloss  zufallsweise  herrliche  Fragmente  eines  genialen 
Enthusiasmusheraustuschleudern,  sondern  mit  weiser 
Meisterschaft  ein  kostbares  Erbe  aufzuhäufen,  von 
dem  Generationen  hätten  zehren  können.  Wäre  er 
Bcrufsmalcr  gewesen,  er  wäre  die  beherrschendste 
Gestalt  der  deutschen  Kunstgeschichte  des  1 9.  Jahr- 
hunderts geworden,  Cornelius,  Kaulbach  und  Ma- 
kart  wären  an  der  Gediegenheit  seines  Ruhmes  ler- 
schellt.  Die  heterogensten  Interessen  wären  durch 


seinWirken  gefördert  worden,  wenn 
sie  nur  in  einem  Betracht  mit  reinen 
Mitteln  der  Kunst  dienten;  denn  das 
grosse  Talent  ist  kraft  seines  Reich- 
tums auch  gut.  Leibi  und  Feuerbach 
brauchten  nicht  zu  vereinsamen,  die 
Moderne  könnte  ihren  Weg  gehen, 
ohne  der  Franiöselei  beschuldigt  zu 
werden,  der  ganze  faule  Krimskrams 
romantischer  Schwächlichkeiten  wä- 
re zur  rechten  Zeit  abgeschüttelt; 
denn  das  Geschick  hatte  ihn  zur 
rechten  Zeit  geboren,  und  von  An- 
fang an  wäre  eine  Kultur  der  Gesund- 
heit wirkend  gewesen,  eine  Kultur 
der  anständigen  Diskretion,  eines 
freien  und  frohmCItigcn  Menschen- 
tums. 

Aber  ihm  geRel  es,  mit  seinem 
Talent  zu  spielen ;  mangelnder  Ermt, 
mangelnde  Bewusstheit  der  mora- 
lischen Garantien,  die  er  seinem  Ta- 
lent gegenüber  eingegangen,  ver- 
sagten ihm  die  Disziplin.  Und  su 
stehen  wir  wieder  einmal  vor  dem 
Schicksal  aller  deutschen  Geschichts- 
schreibung: dass  wir  vor  glätuen- 
den  Hotfnungen  eine  unerfüllte 
Zukunft  beklagen.  Das  Schicksal 
ist  zu  typisch,  als  dass  wir  ohne 
Scham  auch  nur  ein  Wort  ver- 
lieren könnten,  und  wir  mOsscn  immerhin  dank- 
bar erkennen,  dass  einen  Dilettantismus  von  so 
hohen  Vorzügen  uns  kein  Land  nachzumachen 
versteht.  Aber  in  deutschen  Ästhetiken  taucht 
mit  hartnäckiger  Periodizität  der  Gedanke  auf, 
dass  ein  eigenbrödlerisches  Drauflosschustern  ohne 
Sinn  und  Zweck  als  den  des  allcrprivatesten  Ver- 
gnügens das  Zeichen  des  Genies  und  vornehn\- 
lich  des  germanischen  Genies  sei.  Man  kann 
gegen  die  Diskretion  eines  solchen  Genievergnügens 
nichts  haben,  wenn  seine  Resultate,  nutzbar  ge- 
macht, Verwirrung  stiften.  Wenn  aber,  wie  bei 
Rayski,  Art  und  Grösse  des  Talentes  derart  den 
geheimen  Bedfirfnissen  der  Zeit  entsprechen,  dass 
von  seinem  Eingreifen  Sein  oder  Nichtsein  einer 
eben  beginnenden  Kuiutprofanation  abhängt,  und 
wenn  die  Mission  dennoch  versäumt  wird,  dann 
hätte  sich  die  deutsche  Kunst  fUr  ihre  Genies  be- 
danken sollen.  Mit  ein  pajr  kleinen,  aber  stramm 
disziplinierten  Talenten  wäre  sie  heute  weiter. 
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n  den  Tagen  det  uNeucn  Athen** 
mKhtenDegas*wnt»gc  AussprOdie 
die  Runde.  So  sagte  er  cinmjl  zu 
Whistlcr:  „Wenn  Sie  kein  Genie 
waren,  Whistlcr,  wären  Sie  der 
lüdialidute  Mensch  in  Paris." 
Leonardo  mtchte  HKfe,  Dc^ 
Witze.  Ich  erinnere  midi  seiner  Antwort,  als  icli  ihm 
eine«  Tages  im  Vertrauen  mitteilte, dass  ich  mir  nichts 
•lus  Doiuinicr  mache.  „Würden  Sie  Raphael  einen 
Daumier  leigen,  er  würde  ihn  bewundem,  er  würde 
den  Hut  abziebn;  aber  wenn  Sie  ihm  einen  Cabanel 
leigten*  wBrde  er  teufiend  ai^:  .Darm  bin  ich 
schuld*.**  Man  kann  unmSgliä  wttnger  und  ver- 
ständnisvoller sein.  Aber  ich  frage  noch  einmal : 
was  will  solcher  Ventand  besagen,  wenn  man  ihn 
Rtit  dem  prachtvoll  gemalten  weissen  Arm  Madc- 
moisellc  Gonzales*  vergleicht  oder  mit  dem  Kleid,  so 
dwchsichtig,  to  icbSn,  scfaOner  als  Sdde  und  Elfai- 
bein,  wo  jeder  Akzent  nn  der  richtigen  Siclle  sitzt; 

Manet  sagte  einmal  lu  mir :  „Ich  habe  lu 
schreiben  vcnucht,  ibci  ich  konnte  es  nicht."  Ich 
dachte,  darin  läge  eine  Entschuldigung,  aber  es 
war  nur  Stolz,  der  aus  seinen  Worten  sprach.  ,Wer 
lo  ntak  wie  ich,  dem  kann  es  nicht  im  Traum  ein- 
fidlen, etwas  andres  lu  tun*,  das  war  sein  Hinter- 
gedanke.  Und  wenn  Manet  hundert  Jahre  alt  ge- 
worden wäre,  er  hätte  bis  zuletzt  gemalt.  Aber 
Dcgas,  der  Uost  «b  Ventandeancmcb  ww,  ward 


SCHLI» 

der  Malerei  llberdrfissiigi  er  bcscbSit^  sich  rar 
Zerstreuung  initModeIncTen  und  verlegte' sich  aufi 

Bildcriammctr..  Seine  Sammlung  iu  die  inter- 
essanteste in  Paris,  denn  sie  repräsentiert  den  Ge- 
Khmack  eines  einzigen  Mannes.  Seine  Haupt- 
schwärmerei waren  Delacroix,  Ingres  und  Manet, 
Tomehmlich  Ingres.  Es  gab  eine  Zät,  da  kamie 
er  jeden,  der  einen  Ingres  bcsass.  Die  Concierge^ 
enihlt  man  sich,  hätten  ihn  Ober  den  Gesundbeits- 
/ustand  derBesitier  gewisser  Bilder  auf  dem  Laufen- 
den erhalten;  wenn  dann  Degas  von  einer  Blind- 
damicnt^tindung,  die  möglicherweise  tödlich 
vcriauüeo  konnte^  oder  einen  heftigca  Inflnenia» 
AnftU  hBrte,  schlug  er  sofort  mit  den  Flffgeln  und 

machte  sich  juf  den  Weg  wie  ein  Geier.  Eines 
Tages  begegnete  ich  ihm  in  der  Rue  de  Maubcuge. 
„Ich  hab's",  sagte  er  und  war  Oberrascht,  als  ich 
ihn  fragte:  was?  GtosK  Egoisten  nehmen  immer 
slilbdiweigend  an,  dass  alle  Menschen  an  das 
denken,  was  sie  beschäftigt.  ,,Nun,  den  Jupiter, 
selbstversiiindlich  den  Jupiter."  Und  er  nahm  mich 
mit,  ich  musste  d.is  Bild  sehn;  kein  sehr  guter 
Ingres  —  gut,  ja  doch,  aber  ein  bisKhcn  lang- 
weilig —  ein  Jupiter  mit  buschigen  Brauen  und 
einem  DonneikcU  in  der  Hand.  Daneben  ha§ 
eine  Birne.  Ich  kannte  die  Birne,  eine  getOpfelt* 
Birne,  auf  sechs  Zoll  Leinwand  gcm.ilt.  Sic  hing 
früher  in  Manets  Atelier,  seclis  Zoll  Leinwand  an 
die  Vkai  genagelt. 


uiyiüzed  by  Google 


„Im  Grunde  gcFällt  mir  die  BiiiK  bemr  ab  ilcr 
Jupiter",  tagte  ich  zu  Dcgat. 

Und  Dcgai  erwiderte :  „Ich  habe  sie  dahin  ge- 
Itaagt,  weil  eine  Biiae,  die  so  gcoult  iit,  jeden 
Gott  miMchmclm.'* 

Sargent,  der  auf  all  «einen  Bildern  ein  kOni^ 
lidtcs  Leben  der  Oberfläche  gicbt,  Sargent  mit 
seinen  eleganten  Toiletten  und  seinen  Icbkaften 
SaloucliBiicn  beieidiMte  Degu  alt  den  .chd  de 
nyon  de  la  pelmure*.  Der  Abtcilangichef,  das  ist 

der  i  :  i|  c  Mann  hintcriii  Ladentkch,  der  lUo 
spricht:  „Onadige  Frau,  mauvc  steht  Ihrem  Fräulein 
Tochter  ausgeieichnet.  Das  gnädige  Fraulein  hat 
mindestens  wfan  Meter  nötig.  Wenn  goädi{ses 
Fiinkin  sidi  heraufbcmOlui  woUent  wnde  idi 
gnäJigem  Frlulein  Mass  nehmen." 

„Jeder"  -  sjgtc  r)eg as  einmal  zu  mir  —  „Itann 
mit  fOnfundzwaniig  Jihicn  Talent  haben;  worauf 
ei  ankommt,  ist  mit  tOnhig  Talent  zu  haben." 

\\  ir  alle  bewunderten  die  KartoäTelenite  Wo 
Bttstien  Lepage,  bis  Dnas  sagte :  „Ein  Bot^fucren 
der  nencn  Richtiing.«*  Da  begriff  jeder,  dasaBaiäcB 
Lcpagcs  Begabung  nicht  ori^aeU  sei»  aondcm  aus 
zweiter  Hand  &taiiuue. 

Als  Roll,  ebenfalls  ein  Maler  dieser  Zeit,  sein 
ungeheure)  Bild  .Arbeit"  aumeUte.  auf  dem  fflnftig 
F^ien  itt  aehc»  lindt  cigte  Degas:  »Maa  atcUt 
eine  Menge  nicht  mit  fünfzig  Figuren  dar»  RMB 
stellt  eine  Menge  mit  fDnf  Figuren  dar." 

Doch  was  bedeutet  all  dieser  Intellekt  neben 
dem  drallen  weissen  Arm,  auf  desicn  Form  kein 
Sduttm  fiUt> 

MoMt  nnd  Sislej,  bcid«  Landsdufamaler»  ver- 
kdirten  nur  mit  langen  Zwisclienrinmtn  !ro  Meacn 
Aihcn.  ^ie  pflegten  plötzlich  von  ihrem  Land- 
aufeitchait  zurOckzukommen  und  brachten  dann 
zwanzig  oder  drei^Mg  Kildcr  mit,  alle  untadelig 
ToUendet,  alles  Meitteiwetlte.  Die  Technik  ist  bei 
beiden  die  gleiche;  dem  Stil  nach  sind  ihre  Bilder 
kaum  zu  unterscheiden,  es  w'Jrc  ieJoch  »-chwer, 
sie  zu  verwechsele.  Munct  ist  iuücrlrclict,  bei 
Sisley  ist  etwas  mehr  Träumerei  zu  finden,  seine 
Makrci  ist  ein  wenig  mcnsdilichcr.  Und  wenn 
Sislcf  auch  die  hohe  Stufe  da  Vollkommenheit 
nicht  so  bewahrt  hat  wie  Monct:  in  Sisley s  Bildern 
ist  eine  Zartheit,  nach  der  wir  tmi  bei  irgend  einem 
andern  Maler  veigcblii.;i  \imscJi.iucM. 

Ich  etunnerc  mich  zweier  Wintcrlandschaftcn 
von  Sisley,  beide  gleichniassig  schön,  aber  die  eine 
schwebt  mir  deutlicher  vor  als  die  andre,  nicht 
weil  sie  schüner  war»  KuiderA  wefl  tich  keiner  an 


zwei  Dinge  gleicbmässig  erinnert.  Die  Szenerie 
war  so  zutällig  wie  möglich  gewählt.  Die  mir 
ganz  klar  vor  Augen  steht,  stellte  nur  die  kahle 
Wand  einer  HOtte  dar»  einen  gefrorenen  Weiher 
und  auf  der  andern  Seite  des  Wühcn  einige  Pappeln 
—  das  nebst  den  dazu  gehörigen  Schatten  \v.ir  da 
BUd.  Die  Feinheit,  mit  der  da»  ^ugc  diese  Bäume 
gegen  den  Wintcrhimmel  stehen  und  ihfe  hell- 
vioietten,  durchsichtigen  Schatten  Ober  den  ge- 
frorenen Boden  bb  zum  Rande  des  Tcidis  gleiten 
s.ih,  l3$st  skh  nur  mit  Vr  Frir-Scir  ■,rr;-!-ti'lii:-- 
aK  das  Ohr  zum  ersten  .".Ii.«  aic  Kkiigkonibina- 
tioncii  des  W'.ildwcbctis  im  Siegfried"'  vernahm. 
Der  Vergleich  mag  dunkel  und  schwach  sein:  ich 
finde  heute  keinen  besseren.  Das  andre  Bild  ist  mir 
mcbt  so  deutlich  g^Ctiwärtig,  aber  damals  —  das 
weiss  ich  noch  —  war  ich  im  Unklaren,  welches 
Bild  mir  besser  gefiel. 

Und  nun  bcketuic  ich,  ohne  da»  ich  den  Wunsch 
UtM»  die  Knast  Constables  und  Turners  herab- 
tutCtMn»  sondcin  von  dem  Gedanken  befaeitschl» 
nur  meine  penSnliche  Empfindung  zu  Unfsero: 
zwischen  Sisley  und  Constable  lu  schwanken,  das 
waic  cbeiuu,  als  wolle  man  zwi»dieti  traiuüstidiem 
Wem  und  englischem  Bier  schwanken.  Beide  sind 
gut,  aber  die  Zartheit  dieser  violetten  Schatten,  die 
über  den  gefrorencti  Boden  gleiten,  weilt  im  Ge- 
dächtnis wie  die  Eriiuierung  an  eine  wunderbare 
Flasche  Sauterne.  Doch  durch  das  Geständnis,  das« 
ich  Sisley  jedem  englischen  Landschaftstnalcr  ,11 
ziehe,  scac  ich  die  britische  Kunst  nicht  herab. 
Sltlef  war  ein  Engländer,  lu  ^ranzOsbch  seine  Kuut 
«lucli  sein  »ag;  «od  wer  aU«  penSnlichen  Srnti- 
•chaften  auf  den  Elnflust  der  Ras»  nrOcktufilutn 
liebt,  der  kann,  wenn  er  will,  Sislcys  köstliche 
Träumerei,  die  »eine  Bilder  vun  denen  Monets 
unterscheidet,  aufsein  englisches  Blut  zurückfuhren. 

Mit  der  Originalitiit  dieser  beiden  Maler»  mit 
der  Orig'malitit  der  Impiessioidstcn-Sdiule  Aber- 
luiipt  kann  nun  sich  nicht  oft  und  nicht  langia 
genug  befassen,  l'iijtzlich  erstand  in  Frankreich 
eine  Kunst,  von  ]edcr  andern  Kunst  verschieden, 
die  die  Welt  bis  dahin  erlebt,  imd  kern  Land,  nicht 
«iamal  Frankreich,  ist  attf  »0  Bberraschende  Neoe- 
roj^co  wie  die  Bilder  Monets  und  Sisicys  gcfa>st. 
Monet  vornehmlich  musste  seine  geniale  Begabung 
teuer  bezahlen:  ci  veinungertc  t.nt.  /u  /citen 
konnte  er  nicht  mehr  als  hundert  Frank  tür  ein 
Bild  erzielen,  sehr  oft  konnte  «r  sie  gar  nicht  los- 
schlagen und  hatte  nichit  in  essen.  Er  fing  damit 
an,  Manet  nadunahmen,  und  Manet  bürlc  damit 
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auf,  Moiiec  itachznaliiMa.  Sie  waren  eng  befreun- 
det. Manet  hat  Montt  tmd  Mailaaie  Mooet  in 
ihnm  Gatten  gemalt,  und  Monet  bat  Manet  und 

Madame  Manec  in  demselben  Garten  gemalt.  Sie 
tautchten  die  Bilder  aus,  aber  nach  einem  Streu 
schickte  der  eine  dem  andern  sein  Bild  zurdck. 
Monett  Uld  von  Manet  und  Madame  Manct  hab 
ich  nie  geseiin,  aber  Maactt  BUd  iron  Mond  und 
Madame  Monet  gehört  einem  sehr  reichen  Kauf- 
mann, einem  Herrn  Pcllcrin,  der  die  schümte 
Sammlung  WOB  Minct*  Und  GctuMct  anf  der  VMl 
bcsittt. 

Ccianne  glaube  ich  nie  im  Neuen  Athen  gis 
tnfiim  in  haben.  £r  war  ein  in  uageichlachtcr, 
in  wilder  Kerl  und  tauchte  nnr  feiten  in  Paris  auf. 

Wir  hörten  gelcgcntlicii  von  ihm;  man  sali  ihn 
häufig  in  der  nächsten  Umgebung  von  Paris,  wu 
er  In  KanonenitiefielB  hcrumwanderte.  Oa  niemand 
da*  geringitc  Inteieiat  an  aeinen  BUdem  nahm, 
ßeai  er  lie  anf  freien  Felde.  AI*  Nachfrage  nach 
«einen  Bildern  aufkam,  forschten  sein  Sohn  und 
seine  Tochter  in  den  Landhäuschen  nach  ihnen. 
Lind  sie  pllcytcn  in  den  Hecken  Wache  zu  halten 
und  die  Skizien  zusammenzulesen,  die  er  zurück- 
gelassen hatte.  Es  wäre  unrichtig  zu  sagen,  er  habe 
Icein  Talent  gehabe  i  aber  während  Manet  und 
Monet  and  Ocgas  stets  das  Ziel  verfolgten  zu  malen, 
war  Cezanne,  fflrchtc  ich,  sein  Ziel  nie  ganz  klar. 
Sein  Oeuvre  lä»t  sidi  ais  Anarchie  der  Malerei, 
ab  die  Kumt  im  Delirium  beteidmcn. 
diamm  scltttmcn  Wesen  keioeswcj^ 
rohe  tDdividualillt  absprechen;  dodi  fo  roh  ne 
auch  war:  auf  seinen  Bildern  ist  L-cbcn,  sonst  ss'tJrde 
sich  niem^tii  daium  küuiaiciit.  ich  halte  einen 
Augenblick  inne,  um  mir  die  Frage  vorzulegen, 
wa*  mir  lieber  ist:  einer  von  Mille»  Iconventio- 
ncUen  Baaem  mit  dem  gelierten  LScheJn  oder  eine« 
von  Cezanncs  verrückten  Kornfeldern  mit  einer 
Schar  gewalttätiger  Schnitter,  Schnitter  aus  dem 
Tollhause.  Ith  dürfte  wohl  Cezanne  vorziehen. 

Doch  warum  länger  bei  Ccianne  verweilen, 
wenn  der  grösstc  dieser  ganzen  Malergnppe  bisher 
kaum  ervriUint  worden  ist  —  Renoir. 

Unter  den  Impretnotitacft  befand  sich  auch 
eine  Engländerin  oder  eigentlich  eine  .^me^ikane- 
rin,  Mary  Casar.  Sie  kam  iwar  nicht  ins  Neue 
Athen,  aber  sie  wofaiM  auf  den  lusKren  Boulc- 
nrdsi  ihr  Atelier  war  in  einer  Minute  von  der 
Place  Pigalle  zu  Fuss  in  erreichen,  und  wir  sahen 
sie  ie,-icn  T:ip.  llirc  Kunst  stammte  von  Dtgas, 
wie  Madame  Murizois  Kunst  von  Manet  stammte. 


Madame  Morizot  oder  —  ich  sollte  sagen:  Berthe 
Motiiot  war  Mancts  Schiriigerin,  und  ich  eatnnnc 
mich,  wie  er  einmal  tu  mir  sagte:  „Ohne  mich 

hätte  meine  SchwUgcrin  nicht  existiert ;  sie  hat  nur 
meine  Kunst  auf  ihrem  Fächer  spazieren  getragen." 
Berthe  Morizot  ist  tot  und  ihre  Bilder  sind  sehr 
teuer  —  Bildeihandler  machen  keine  Gescbenkcf 
aber  Mary  Cisat  lebt  noch  tmd  ist  «ne  mche  Frau. 
Nach  einer  Abwesenheit  von  vielen  Jahren  traf  ich 
sie  wieder  bei  Durand-Rnel ;  am  andern  Tag  beim 
Frtlhstnck;  sprachen  wir  von  allen  Menschen,  die 
wir  gekannt  hatten,  und  schliesslich  sagte  sie:  „Von 
räwm  haben  wir  nicht  gesprochen,  vielleicht  vom 
aUeigiamn."  „fie  meinen  Renoir^*  firagte  ich. 
Und  sie  machte  mir  mm  Vorwurf,  ich  sei  von  jeher 
gegen  Rcnoirs  Kunst  etwas  gleichgültig  gewesen, 
kh  glaube  nicht,  dais  das  wahr  ist,  oder  wenn  es 
wahr  ist,  gilt  es  nur  bis  m  einem  gewissen  Grad. 
Ich  kenne  nichts,  das  ich  lo  gena  baitien  mSdite 
"  und  der  Wunsch  zu  besitzen  kann  ab  Masatab 
unirer  ir;  J;r_n'.-  l!?::rn  —  wie  einen  Akt  von 
Renoir.  Et  aat  ganic  trauenkßrper  im  Licht  be- 
handelt, und  das  Licht  liegt  nicht  nur  auf  der 
Oberfläche,  es  ist  odenbar  auch  unter  der  Ober- 
fläche. Einige  seiner  Kinderportriits  und  die 
schönsten ,  die  ich  Icenne  —  sie  sind  weiss  und 
blumenhaft  und  daher  ganz  verschieden  von  den 
verktlmmerren,  siisslich  lächelnden  Atlchen,  die  uns 
Sir  Joshua  Reynolds  als  den  Typus  der  schlanken, 
icfaSnen  englischen  Kinder  aufdrängen  wollte. 

Renoir  fing  als  Poizelianauler  an.  Ich  lube 
Vaaen  mit  Bhimenidnnuck  von  ihm  gesehen  und 
Blumenstocke,  die  genau  gematt  waren,  wie  sie 
ein  Porzellanmaler  atutüliren  würde.  Erst  in  den 
sechziger  Jahren  begann  er  Porträts  zu  malen.  Ich 
glaube,  es  war  Ende  der  sechiiger  Jahre,  als  er  das 
bcrfihmie  HU  der  Dame  mit  dem  Kanaricovogcl- 
käfig  malte  —  ein  wimdervolles  Bild,  aber  ganz 
anders  als  Renoirs  Akte,  die  ich  fDr  mein  Leben 
gern  besitzen  miichte. 

Ist  CS  rticht  sonderbar,  dass  sich  eine  so  seltsam 
persönliche  Kunst  wie  die  Renoirs  stufenwebe  cnt- 
wickelt  haben  *oU}  Manet  war  Manet^  sobald  er 
Coutures  Atelier  verliess  —  ja  noch  ehe  er  hinging. 
Dcgas  war  immer  Deg.is,  aber  von  dem  sp^iteten 
Renoir  waii  selbst  in  dem  Porträt  der  Dame  mit 
dem  KanarienvogelkSfig  noch  keine  Spac  Die 
sdiönen  Akte  wären  nie  gemalt  worden,  wenn  er 
nicht  in  das  Cafe  „Nouvelle  Athinet"  gdtommcn 
wäre.  Aber  bewundere  ich  wirklich  die  Akte  so 
sehr,  wie  ich  sage?  Renoir  im  ganzen  —  ist  er 
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Manct  gleichwertig?  Du  lieber  Hinmel,  neint 
Und  tatsächlich,  im  Grunde  meines  Hericri»  hab 
ich  Renoin  Kun«  von  jeher  im  Verdacht  einer  ge- 
winen Vulgarität  Wenn  das  stimmt,  um  so  awrk- 
wOfd^gcr,  dan  er,  der  von  allen  bceinflunt  vnr» 
iddicnlich  alle  mdem  bc^fluatt  hat  Manctt 
letzte  Büder  waren  »ichcr  von  Renoir  becinflusst, 
Mancts  letzte  Jahre  wurden  vuji  Gcdinltcn 
Keooi»  aiHgefllUt. 

Renoir  war  aten  in  dem  Gate  „Nouvdle 
AthtneC*  ni  treflen.  leb  wein  noch  iclu  wohl, 
mit  welchem  Hass  er  das  neunzeiuite  Jahrhundert 
blnmuttellcn  pflegte  —  das  Jahrhundert,  in  dem, 
'10  ::r  ,  niemand  ein  Haiisgciät  niitheri  könne 
oder  eine  ^chüne  Uhr,  di«  nicht  die  Kopie  einer 
alten  sei.  Um  diese  Zeit  begatw  Durand-Ruel  seine 
Bilder  n  kaufiso.  D*  er  ikb  nun  in  bcnereo  Ver- 
hiltnincn  befand,  wollte  er  «ich,  wie  ei  in  den 
Zeitungen  hcissc,  eine  wohlverdiente  Ausspannung 
günncn  (wobei  man  nicht  weiss,  ob  der  Verdienst 
oder  dai  Verdienst  den  Ausschlag  giebc).  Einige 
Zeit  icliwaiikte  er,  ob  er  (ich  \^ne  tind  Zijgarreo 
amdiaflen  und  ni  Schknunercien  dnladen  oder 
iicli  eine  Wohnung  cinricfiien  und  sicli  vei  lieben 
solle.  So  darf  sich  der  ertolgteiche  Maler  .iiistobeii, 
und  es  wäre  gut  t(ir  Renoir  gewesen,  wenn  er 
nicht  so  tugendhah  gewesen  wäre.  Statt  dessen 
gil^  er  nach  Venedig,  um  TiatoreMo  tu  tttidierca. 
Als  er  nach  PaiüiurOckkehrte,  trat  er  in  ein  Atelier 
ein  mit  der  Absicht,  lein  Zeichnen  zu  vervoll- 
kommnen, und  in  iwci  Jahren  hatte  er  die  schOnc 
Kunst,  die  er  sich  in  twanug  Jahren  mühsam  er- 
worben, für  immer  vernichtet. 

Das  letue  Mal  sah  ich  ihn  auf  der  Buuc  Mont- 
martre, einem  dem  Verfäll  geweihten  Vierlei  voll 
zerbröckelnder  Fassaden,  SSulen  und  verlassener 
Girten.  Er  woiuitc  in  einem  kleinen  Haus  mt 
Saum  eines  dieser  Gärten  und  interessierte  sich 
weit  mel}r  für  seinen  Rhewmaiismi«  als  fOr  die 
Maleret.  Ich  sprach  mit  ibm  vnn  Aungtio»  der  da 
meint,  das  ganze  Jahrhundert  sei  irre  gegangen, 
wir  mUssten  zur  Malerei  unsrer  Ahnen,  zu  Lasie- 
rungen zurückkehren,  aber  Renoir  leigtc  wenig 
Teilnahme.  Er  sagte  nur:  chacun  a  sa  marottc. 
Aber  warum  sollte-  dci  ,utc  Herr  auch  Interesse  für 
Aungtins  neue  Akheuk  an  den  Tag  legen!  Renoir 
hat  gesagt,  was  er  zn  tagen  hatte;  und  wenn  ein 
Mann  dasget.in  Ii.it,  .väre  der  Rest  besser  Schweigen. 

Nur  an  ganz  wenigen  Abenden  trank  Pissarro 
nicht  seinen  Kaßee  im  Neuen  Athen.  Er  kam 
häutiger  hin  als  Manct  und  Dcgai.  Waren  sie  da. 


so  bSrte  er  aufnerksan  ni,  hie»  ihre  Ideen  gut 

und  beteiligte  sitli  in  luhiger  Weise  an  der  Unter» 
liahung.  Keiner  war  so  freundlich  wie  l'issarro. 
Er  Hess  es  sich  nie  verdriessen,  den  Studenten  von 
der  EcoU  des  Beaux-Am  atlicinaodenimttco. 
warum  ]tdct  Febvre  kein  grosser  Zddmcnlehrcr 

sei,  aber  er  sagte  nie  etwas  schlagend  Originelle». 
Pissariu  war  ein  klugci,  vcruändnisvolicr  Jude,  der 
wie  Abraham  auuah.  Er  hatte  einen  weissen  Bart 
und  weisses  Haar,  war  ausserdem  kaklk&pfiig,  ob- 
wohl er  damals  nicht  viel  alter  als  Alnfa%  gewcaen 
sein  kann.  Er  war  der  ilteste  dieser  Gruppe  — 
ja,  er  mnss  der  Sltcste  gewesen  sein.  Vor  iwei 
Jahren  starb  er  in  bohon  Aller,  mitfbnfnndsicbBg, 
glaube  ich. 

In  Rouen  sah  ich  ihn  zuletzt,  etwa  tor  sechs 
Jahren.  Er  sah  damals  nicht  SUter  aus  als  vor  iwan- 
zig  Jahren  und  war  auch  geistig  nicht  gealtert.  Er 
war  voll  Begeisterung  und  interessierte  sich  für 
alles;  er  malte  gerade  die  Kathedrale,  vermutlich 
weil  Monet  im  Jahr  zuvor  dort  gewesen  war  und 
die  Kathedrale  geoiak  hatte.  Pissarro  folgte  immer 
den  FtMnpnreh  enies  andern:  er  war  ein  Hans  in 
allen  (lassen  der  Malerei  und  gefiel  sich  in  einem 
Ziikzjik-Kurs.  Aber  waren  seine  Irrfahrten  aucli 
zahlreich  und  unvermittelt,  er  verlor  doch  nie  seine 
Individualität  ganz,  selbst  dann  nicht,  als  et  in 
Signacs  Manier  Jachten  malte:  pointillittisch. 

Maine  nBekenntnisse  eines  jungen  Mannest 
endialten  eine  Würdigung  Pissarros,  die  ich  viel- 
leicht zitieren  darf,  da  ich  heute  noch  ebenso  denke 
wie  damals.  Dort  hciisc  es  von  einet  Gruppe  Mäd- 
chen, die  Apfel  im  Garten  auflesen:  „Traurige 
violette  und  graue  Tline,  prachtvoll  abgestimmt. 
Die  Figuren  scheinen  sich  wie  im  Traum  su  be- 
wcgcn;  wir  stchn  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des 
Lebern,  in  eiticr  VVck  ruiugcr  Laiben  und  glück- 
licher Sehnsucht.  Die  Äpfel  werden  nie  von  den 
Zweigen  fallen,  die  Körbe,  Ober  die  sieb  die  Jungen 
Müddieo  beugen,  nie  voll  weiden;  e$ntän Garten, 
den  das  Leben  nicht  zu  verschenken  hat,  aber  den 
der  Maler  in  einem  ewigen  Traum  von  violett  und 
grau  darzintellcM  \s'i:ssre." 

Pissarro  hat  viele  solche  Bilder  gemalt  — 
Bilder  von  HUgelhängen,  wo  die  Bauern  den  Meltau, 
dar  sich  auf  der  Erdfläche  aa^etaiMiMsIt  bat,  be- 
hacken. Keiner  hat  das  Ergreifende  im  Schicksal 
des  Bauers  besser  s  erstanden  als  Piss.uiu.  Fr  hat 
es  viel  besser  verstanden  als  Millet  (der  mir  nie  als 
etwas  andres  denn  ein  Maler  des  achtzehnten  Jahr^ 
hundertt  vorgekommen  ist),  als  Romoey  vnA 
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Greiuc.  Seine  Stoffe  untencheiden  sich  von  Uuen,aber 
dit  Malerei  ist  so  ;iieinlich  dieselbe  und  der  Geist  ist 
denelbe:  l^gweiligen  Sentimentalitäten  ergeben. 

Ich  htbt  tebm  die  Streitinge»  die  sich  beim 
T«de  PimmM  erhob,  engededtct.  Dk  Zütungen 
eiOrtcrten,  wer  den  Impressionismus  erfunden,  wer 
das  ente  imprcsstonis tische  Bild  gemalt  habe.  Es 
wurde  darauf  hingewiesen,  dass  Monet  in  England 
gewesen  und  von  Turner  bceinflusst  worden  sei. 
Die  InprcnioiiiiMcii  bewunderten  Turner  «dbsl- 
TcntifaMlich  platonisch,  wie  sie  die  alten  Master 
bewunderten,  einen  Salvator  Rosa  und  Hobbema, 
nbcr  tiefer  ging  Jicse  persönliche  Bewiuuici luig 
nicht.  Es  gehört  kein  besonderer  Scharfsinn  da/u, 
zu  begreifen,  dass  Maler  wie  Turner  aaiiConstable, 
deren  Streben  eine  Welt  des  Seiialteitt  war,  kein 
intimcra  Intereue  für  Minaet  haben  konnten, 
deren  Zic!  es  war,  eine  Welt  des  Lichts  dar2u«el!«n. 
Man  dart  bezweifeln,  ob  es  je  möglich  sein  wird, 
herauszufinden,  wer  das  erste  impressionistische 
Bild  gemalt  oder  was  den  Gedanken  aiy etegt  bat» 
da*  Helldunkel  attfngebeA.  Conilable  vM  Tnttier 
waren  es  sicher  nicht;  mehr  lässr  sich  an  dieser 
Stelle  nicht  sagen.  Gewiss  wär  es  eine  Aufschluss- 
reiche Untersuchung,  eine  Kunstschule  auf  ihre 
ereile  zurOckzu Fuhren,  Betrachtungen  anzustellen, 
wie  eine  neue  Ästhetik  aufkommt  und  sich  WS 
öncro  Samenkorn  lu  einer  blUfaendca  Bliune  tM- 
wickelt;  aber  die  Frage  kann  hier  nkht  behandelt 
^vc^den.  Ebensowenig  die  fast  nicht  minder  Inter- 
essante Frage  Uber  den  Wert  von  Museen  für  ein 
Volk. 

Ich  will  mich  hier  mit  der  Feststellung  der  Tat- 
sache begnOgcn,  daai  keine  Sammlung  einer  eng- 
lischen oder  amerikanischen  Stadt  so  nützlich  sein 
würde,  wie  eine  Sammlung  der  Impressionisten. 
Sic  würden  nicht  nur  den  \\'unu-h  erwecken, 
Schünes  zu  besitzen,  sondern  ich  kann  mir  denken, 
das*  Jllii^Utige  und  Jtingfraaen  em  ansscrordent- 
licbes  Verlat^en  nach  Freiheit  aus  den  LandKhaften 
Monets  und  Sisleys  schöpfen  wOrden.  Auch  aus 
Manct.  M.ijicr  betreit  viellciijlit  mehr  j1$  irgend 
jemand  den  Sinn  von  Überlieierungen  und  Vor- 
urteilen. Er  weckt  einen  Geist  der  Auflehnung 
gtgen  das  Altei  er  schOrt  den  ßrang  nach  £rlcb- 
nisien.  Adam  im  Taradics,  in  die  Betrachtung  der 
aufgehenden  Sonne  versunken,  war  nicht  nackter 
und  schamloser  als  Manet.  Eine  Galerie  impressio- 
nistischer Bilder  würde  meiner  Ansicht  bkb  nehr 
als  jede  andre  «inen  Jangen  Menschen  anngcii, 
nach  Erankteicb  tu  gchn. 
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Das  Ist  der  springende  Punkt.  Jedermann  miiss 
nach  Frankreich  gcbn.  trankrcicii  ist  die  (^elle 
aller  KOnste.  Die  Wahrheit  soll  ans  Licht.  Wir 
gehn  dorthin»  wir  alle»  wie  Lumpensammler  mit 
KOrbcn  a«f  dem  ROcken,  um  anftoJcsen,  was  uns 
in  den  Weg  kommt,  und  aus  unbedeutenden 
Kleinigkeiten  sind  schon  oft  Vermögen  entstanden. 
Wir  lernen  in  Frankreich  nicht  nur  die  Kunst 
wOrdigcn  -  wir  lernen  das  Leben  wQrdieen,  das 
Leben  als  ein  unvergleichlichci  Geiehcak  betrach- 
ten. In  irgend  einem  Cafe,  einem  Neuen  Athen, 
mag  auch  sein  Name  in  keinem  Baedeker  stehn, 
jut  kcinci  Reiickarte  verzeichnet  sein,  schwingt 
sich  die  Seele  des  jungen  Menschen  daiu  auf,  das 
Leben  zu  verherrlichen.  Kumt  ist  nur  Verherr- 
lichmig  des  Leben«»  und  durch  die  KOmte  aliesn 
kfonen  wir  des  Leben  verherrlichen. 

Frankreich  ist  die  Quelle  der  Kunst.  Von 
Whistler  angefangen,  sind  Alle,  die  schöne  Bilder 
gemalt  haben,  in  Frankreich  gewesen.  Whistler 
brachte  etnco  natürlichen  Schönheitssinn  mit  «af 
die  W%lt,  aber  die  Sprache»  ia  der  er  akh  MMbdckt^ 
ist  wesentlich  InniOsisch.  Courbet  hat  ihn  malen 
gelehrt. 

Wir  gehn  nach  Frankreich,  wie  I.iimpensamro- 
Icr  mit  Körben  auf  dem  Rücken  und  Hakenstöcken 
in  der  Hand,  und  wir  schleichen  dahin  und  lesen 
niÜMdeutende  Kleinigkeiten  auf,  und  daraus  sind 
kOnAigeVermt^en  entstanden.  Jeder,  der  vor  seinen 
Gefährten  etwas  voraus  zu  haben  scheint,  der  einen 
tiüchtigen  Duft  von  Vornehmheit  in  der  literarischen 
Welt  an  sich  tragt,  ist  in  Frankreich  gewesen. 

Ich  erinnere  mich,  in  der  Akademie  Julian 
einen  glücklichen  Jungen  ausNordcngland  gctroflen 
zu  haben,  der  dem  Mittelstand  angehörte.  Er  sprach 
mit  einem  ausgepriigten  Lancashuc-Akzcnc,  sagte 
nichts  besonders  Gescheites,  verriet  höchstens  In- 
telligeni.  machte  sehr  schlechte  Zeichnui^en»  bclum 
mit  MOhe  und  Not  seine  ProportioneD  nttaBdc. 
Dieser  Junge  war  Stott  of  Oldham.  Was  wäre  aus 
ihm  geworden,  wenn  er  nicht  nach  Paris  gegangen 
wate"'  Hätte  er  seine  schönen  Bilder  gemalt,  wenn 
ei  ui  Uidtiain  geblieben  wäre?  Hinige  von  Stotts 
Bildern  gehören  zumSchönsten  dermodernenMalerci. 
Wer  wÜrUich  etwas  für  die  Malerei  Qbrig  hat»  der 
«nid  mit  dem  etnventanden  sein,  was  ich  von  dem 
vortrefflichen  Stoit  of  Otdh.ini  gesagt  habe. 

Auch  Mark  Fisher  gmg  nach  Frankreich  und 
kam  als  dn  guter  Maler  lurflck.  In  Amerika 
üog  jer  an,  abv  er  konnte  immer  malen.  So  ist 
es  hü  alkn,  di«  «nt  ndt  tchü«  Gescheutem  und 
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u  grosser  Spannung  hat  man  der  Er- 
öffnung des  Darmscädtcr  Museums 
entgegengesehen.  Wie  ein  Architekt 
von  dem  Rufe  und  der  Eigenart 
Messels  die  Aufgabe  eines  Museums- 
bjucs  lüfcn  wCIrde,  musste  in  den  weitesten  Kreisen 
interessieren.  Überdies  tällt  der  Bau  gerade  in  ein 


Jahrzehnt,  in  dem  die  Fragen,  die  das  Museum,  als 
einen  besonderen  Bauorganismus,  betreffen,  durch 
praktische  Lösungen  und  mancherlei  theoretische 
Erörterungen  in  stärkstem  Masse  in  Fluss  gebracht 
worden  sind. 

Da»  gerade  Alfred  Messel  der  Bau  des  Landes- 
museums  übertragen  wurde,  ist  der  persönlichen 
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A.  »«MX 

Initiative  des  Grotthenogt  vun  Hessen  tu  verdanken. 
Eine  giMckliche  Wahl!  Denn  Messel  hat  sich  als 
ein  Museumsbaumeister  hervorragender  Art  er- 
wiesen. Zu  dem  Resultat,  wie  es  heute  vorliegt, 
konnte  nur  die  grösste  Ehrfurcht  vor  den  alten 
Schöpfungen  fuhren,  ein  innigef  Verständnis  für 
die  Zwecke  des  Museums  und  eine  durch  Austausch 
der  Ideen  mit  der  Muscumsdirektion  gewonnene 
Sicherheit  des  Programmes.  Es  zwingt,  mit  Aus- 
nahme vielleicht  von  einigen  weniger  gQnstigcn 
Belichtungsverhältnissen,  rückhaltlos  zur  Anerken- 
nung und  Bewunderung. 

Wer  Messel  etwa  nur  als  den  Erbauer  der 
Wcrtheimscben  Warenhäuser  in  Berlin  kennt,  wo 
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er  als  ein  Bahnbrecher  moderner  Baukunst  erscheint, 
mag  Überrascht  sein  von  der  persönlichen  Zurück- 
haltung, die  Messel  beim  Darmstädter  Museums- 
bau geübt  hat.  Doch  liegt  hierin,  gerade  dieser 
Aufgabe  gegenüber,  eine  Stärke. 

Schon  im  .\usseren  verleugnet  das  Gebäude 
nidit  seinen  Charakter  als  Nutzbau.  Es  bringt  aber 
auch  deutlich  eine  bewusstc  Abhängigkeit  von 
der  Umgebung  des  Platzes,  worauf  es  steht  und 
von  dem  acchitektuniichen  Stadtbilde  Darmstadts 
zum  Ausdruck.  Kein  Monumentalbau  mit  eigen- 
willigem Prunk  tritt  uns  entgegen.  Aut  die 
Höhe  des  Vordergebäudes,  die  Gestaltung  des 
Daches,  die  Foimengcbung  der  Fassade  mit  ihtcr 
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einfadicn  und  vornehmen 
klasiiüscischen  Prägung 
haben  das  l>enachbarte 
langgestreckte  Hofjagd- 
haus  und  das  Schluss  be- 
stimmenden Einfluss  aus- 
geübt. Der  hohe  Turm  in 
der  SOdostecke  ist  ebenfalls 
aus  dem  Wunsch  einer 
kOnstierischcn  Plartgestal- 
tung  zu  erklären.  Leider 
fällt  der  Plati  etwas  gegen 
das  Museum  hin  ab,  so  dass 
derHinterbau.ausdcrFernc 
gesehen,  bUher  emporragt, 
als  es  f(lr  den  ersten  Ein- 
druck gUnstig  ist. 

An  der  Fassade  ist  der 
Haupteingang  durch  einen 
Paviilonbau  mit  schönem 
plastischen  Schmuck  her- 
vorgehoben. Gewaltig 
aber  ist  der  Kindruck,  den 
man  beim  Betreten  des 
Innern  in  der  Eingangs- 
halle erhält.  Diese  ut  der 
ardiitektunisch  bedeutend- 
ste Teil  des  Hauses  und 
giebt  in  der  Hauptachse 
die  Orientierung,  Ein 
mächtiger  in  Weiss  und 
hellen  Tünen  gehaltener 
Raum  mit  hochragenden 
Pilasterpaaren,  seitlichen 
Nischen  und  kassctticrtcn 
Gurtbogen  in  den  Stich-  ' 
kappen.     Vorzüglich  ist 

die  Dctailgliederung  dieser  Khüncn  Halle,  die 
als  Repräsentationsraum  und  Ausstellungshalle 
fflr  grössere  Plastiken  dient,  zugleich  sich  aber 
deutlich  ab  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der  ganzen 
Anlage  giebt.  Am  Ende  der  Halle  Führt  eine 
Doppeltreppe  zu  den  oberen  Stockwerken  des 
Hintergebäudes:  zur  Gemäldegalerie  und  dem 
Kupferstichkabinet.  Die  Treppcnanlagen  des  Baues 
sind  ausserordentlich  schön,  wahre  Juwelen  Messel- 
scher Kunst. 

Durch  das  rechte  Mittelportal  der  Halle  ge- 
langt man  in  einen  gestreckten  gewölbten  Raum 
mit  prähistoriKhcn  und  fränkisch-alemannischen 
Funden,  die  in  Vitrinen  und  auf  Gestellen  untcr- 
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gebracht  sind.  Hier  fällt  ein  eigenartiger  Schrank- 
typus auf.  Die  Metallvitrincn  haben  in  Winkel 
gebogene  Glasscheiben,  so  dass  der  untere  Teil 
pultartig  schräg,  der  obere  zurücktretende  senk- 
recht verläuft,  was  ein  nahes  Betrachten  der  oberen 
Gegenstände  in  der  Vitrine  ermöglicht. 

Ein  überraschendes  Bild  gewährt  der  folgende 
Raum.  Er  enthält  als  wichtigstes  Ausstellungs- 
objekt den  römischen  Mosaikfussboden  aus  Vilbel. 
Um  diesen  herum  hat  Messel  ein  römisches  Peristyl 
in  edlen  Verhältnissen  errichtet,  dessen  dorische 
Säulen  aus  Kalkstein  hergestellt  sind,  und  dessen 
Wände  eine  ira  Sinne  der  pompejianischen  Malerei 
durchgeführte  farbige  Ausstattung  erhielten.  Der 


ftabche  Hof  schlicMt  mit  einer  pcfgolairtigen 
Apiii  ab,  ncbco  der  eine  brate  Treppe  in  den 
■raiSolagiicheii  StudicnnmiiiliiogeR  um  nr  etfano^ 

graphischen  Abteilung  ftllirt.  Mc««l  hat  aho  dem 
Raum  eine  Ausgeitakiing  im  Char»kter  ein«  be- 
»immteti  'sti\%  gegeben,  um  iifr  die  Ausitellung!- 
gegenttände  den  ibnen  entsprechenden  Rahntcn  ui 
tchafien.  Art  und  Weise,  wie  er  dia  gcthas, 
iit  —  d«  Piiaiip  all  »oUlus  anerkannt  —  muster- 
gültig. Ob«roM  die  Architektur  Khr  stark  spricht, 
ist  min  dach  keinen  Moment  im  Unklaren,  dm  es 
sich  um  eine  freie  Njchschöpfung  ohne  direkten 
Selbettweck  bandelt.  Es  ist  eben  Sache  des 
Taklet  wie  mit  men  jcwcilt  bei  einer  solchen 
die  Zeit  chanktcimcrendcn  Raumgestaltung  in 
einem  ^tu<e^lm  gehen  darf.  Und  Takt  ist  wahr- 
lich nicht  die  sciivvächuc  6citc  Mcisclschec  Kunst. 

Hier  kann  man  auch  wahrnehmen,  mit  wel- 
chem Geschick  et  der  Architekt  verstanden  hat, 
Gdegcnhcit  m  dner  fciaen  AnfRellung  der  Ob- 
jekte in  geben.  Wie  vonOgUch  nehmen  sich 
swischen  den  Pilastcrn  der  Apsis  die  antiken  Ton- 
gtt'isic  aus!  Es  muss  für  die  Museumsleitung  eine 
grosse  Freude  gcwcaca  sein,  solche  Gelegenheiten 
«usiunutten.  Sie  h«t  «•  «ttck  ObcrtU  mit  Geschkk 
«nd  Geachmack  gcdua. 

Von  dem  iQitiilchcn  Hof  gd»^  man  einer- 
seits in  einen  grossen  scliüncn  Sial  mit  CiipsabgÜMcn, 
andcrcficics  in  den  kunvtgcwerbiichen  Piunksaal, 
der  ein  Meisterwerk  Tornchmcr  Ausstattung  und 
Au£iteUung  ist.  Eine  priichtige  schwere  Holideckc 
spannt  sich  Sber  den  hoben  Raum»  den  GCmXlde. 
Möhcl  und  ein  it.ilient5c)ier  Steinkamin  zieren.  )n 
Vitiiiien,  die  /um  Teil  ati  grosse  GlasstCIrze  aiit 
altei;  RciiaissanLctiNvlR-n  stellen,  aim  Teil  ah  kleine 
Wandschränke  gebildet  sind,  ist  ein  herrlicher  Be- 
aiti  an  Gold  und  Silber,  an  denttchem  Stcinieug, 
an  Glas  und  Limousiner  Email  ansammengeatellt. 
Auch  hier  wieder  ging  man  bei  allem  cnmiteten 

Pnmk  nicht  über  den  (Charakter  eines  vornehmen 
Amucllungsraumci  iiinaus.  Die  Wissenschaftlich- 
keit der  Sammlung  ist  fiberall  gewahrt. 

In  den  gleichen  Dimennoncn  wie  der  eben  be- 
handelte Saal  ist  auf  der  anderen  Seite  der  Eingangs- 
halle, ihm  gcgcnnliet,  dei  ^VJffen^aal  disponicrr. 
Eine  Kiiliclitc  HuJikicvkc  wird  in  dci  UngMiii^e  von 
Spinbogen  getragen,  die  auf  Khlanke  Pfeiler  ge- 
stellt sind.  Die  Hollgestelle  mit  den  RUitungcn 
mid  Waffen  sind  rot  gestrichen  und  sieben  auf  rotem 
Fussboden,  die  Wände  sind  in  grauem  Verputx  ge- 
halten.  Ein  Kamin  und  das  Grabmal  eines  knien- 


den Ritters  geben  dem  Saal  eine  scheine  Zier. 
Fahnen  im  Gebilk  und  in  den  Eckao  beleben  das 
HUd.  Man oiOaN«  bis«  die  kkinttcnDctaas  gehen, 

um  Messels  Verdienste  vol!  l\i  wtfrdigcn.  Jedes 
Gestell,  jede  Vitrine  ist,  hier  wie  anderwärts,  von 
ihm  gezeichnet  und  es  beweist  sein  Verständnis 
tür  das  rein  Handwerkliche,  wenn  er  die  Eisen- 
Vitrinen  des  WUicnsaals  in  einer  den  Ausstelliuigs- 
Objekten  entsprechenden  derberen  Technik  aus- 
fahren Hess.  Aus  diesen  kurien  Andeutungen  mag 
man  bereits  sehen,  wie  der  Architekt  es  verstanden 
hat,  die  cinulnen  Räumlichkeiten  ihren  Zwecken 
gcnüis  lu  individualisieren  und  man  kann  vielleicht 
aaMSseo,  wie  durch  dieK  Individualisierung  eine 
reiche  Abwechslui^,  die  dner  Ermfldung  vorbeugt, 
in  das  Museum  gekommen  ist. 

Es  folgen  nun  die  Bautric  mit  Kleinkunst 
der  frohchristlichen  und  romanischen  Zeit  und  mit 
kirchlicher  Kunst  des  Mittelalten.  FOr  diese 
let««  bat  Messel  dne  gotische  Kapdie  «baut,  in 
welcher  nunmehr  der  Stolt  des  Museums,  die  herr» 
liehen  Glasfenster  aus  Partenheim  und  Wimpfen 
ihre  würdige  Aufstellung  gefunden  haben.  Ausser 
dem  Altar  aus  Wbifskehlen  sind  ganz  hervorragende 
kirchliche  Holukulpturen  aufgestellt,  zum  Ober- 
wiigcndcn  Teil  neue  Erwcrbungeo  Dirduor  Backs, 
Auch  ein  schOnct  romanistdicf  Poitd  ist  eingel»attt, 
ein  CesiTicnk  des  Growhcrjogs. 

.-Kngieniend  an  diese  Kapelle  tolgt  eine  roma- 
nisdic  kreuzgangartige  Halle  mit  den  «)  wertvollen 
Elfenbeinen  und  Grabemchmdtarbeiicn  des  Mu- 
seuras.  Wenn  auch  die  Art,  wie  Back  die  Auf- 
stellung durchgeführt  hat,  eine  gani  vottrefTüche 
nt,  insbcsüiidere  durch  eine  glückliche  Kiiwcldar- 
bletung  der  Hiuptstikke  m  kleinen  Cilasvitrincn, 
so  wirkt  doch  diese  Malle  nicht  unbedingt  zwingend 
als  der  geeignete  Ausstellungsnnra  ftr  dcraidge 
SchStze.  Eine  freiere  BdichtUflg  wäre  ihr  tu  wön- 
schen.  Von  hier  fOhrt  eine  Freitreppe  in  einen 
mittelalterlichen  Hof,  der  in  seiner  Anlage  sehr  ge- 
lungen und  von  grosser  Schünheit  ist. 

Durch  die  Kirche  gelangt  man  in  eine  Reihe 
stilgeschichtlicher  Abteilungen  und  alter  Zimmer. 
Znmdist  in  den  Raum  fbr  die  Kumt  der  Gotik, 
der  i:)  seiner  Schlichtheit  einer  der  reizvollsten  des 
gaiueii  Museums  ist.  Die  Anordnung  der  Gegen- 
stände könnte  nicht  besser  sein.  Es  ist  ein  aus- 
gexeichnetes  Beispiel  vornehmer  und  sachlicher 
Aufstellung,  wobei  «ine  dirdcte  Interienrwirkung 

vermieden,  und  dennoch  der  Stilcharakter  der  Zdl- 
periudc  zu  einem  harmonischen  Gesaniicindnick 
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herausgearbeitet  worden  ist.  Hier  wie  bei  den 
folgenden  l(unstgcwerblichen  Abteilungen  hat  Back 
bezüglich  der  Schauschränkc  das  Prinzip  eingehalten, 
kleinere  Metallvitrinen  auf  alte  Tische  oder  Truhen 
zu  stellen. 

Es  folgt  der  Raum  der  italienischen  Renaissance, 
fast  ganz  auf  Grund  glücklicher  Erwerbungen 
während  der  Bauzeit  des  Museums  zusammen- 
gestellt. Eine  gemalte  Holzdecke  aus  Florenz,  alte 
Portale,  Robbiareliefs  und  köstliche  Truhen  geben 
ein  eindrucksvolles,  geschlossenes  Rild. 

Dann  ein  Ndrnbergcr  Zimmer  mit  einfacher 
Wandtäfelung.  In  diesem  ist  die  Kreuzigungsgruppe 
Riemenschncidersaufgestellt,in  wohlerwogener  Ein- 
samkeit ;sic  nimmt  freilich  auchteil  an  der  Khwachcn 
Beleuchtung  des  Raumes.  Das  nächste  Zimmer  ent- 
hält die  prachtvolleRenaissancevertäfelung  aus  Chia- 
venna  mit  Intarsien  und  Schnitzwerk.  Es  braucht 
wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Zimmer 
genau  in  ihren  ursprunglichen  Dimensionen  und 
nach  ihrem  alten  Grundriss  aufgestellt  wurden. 
Sie  sind  erworben  worden,  als  bereits  die  Aussen- 


mauem  de«  MuscumsflCIgels  standen.  Ihre  Unter- 
bringung war  daher  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, die  sich  nur  teilweise  beheben  licsscn.  Es 
ist  mehr  als  bedauerlich,  dass  im  Chiavcnna-Zimmer 
das  eine  Fenster  blind  eingebaut  werden  musste. 

Das  obere  Stockwerk  dieses  Flügels  enthält 
eine  mit  der  unteren  parallele  Reihe  von  Räumlich- 
keiten: ein  Zimmer  mit  kunstvoller  alter  Decken- 
täfelung aus  Eppan  in  Tirol,  einen  Raum  mit  Klein- 
kunstderdeutschen Renaissance,  ein  Späirenaissance- 
Zimmer  aus  Laach  am  Oberrhein  und  schliesslich 
zwei  Räume  mit  Arbeiten  des  [7.  und  18.  Jalir- 
hunderis  in  Elfenbein,  Holz  und  Porzellan.  Die- 
selben Vorzüge  in  der  Aufstellung  und  in  der 
Durchfuhrung  einzelner  handwerklicher  Arbeiten 
(wie  Wandansirich,  Fenstergcstaltung,  ThOrein- 
fassungen  etc.)  herrschen  oben  wie  unten. 

Im  F.rdgcschuss  ist  die  hessische  Bauernkunst 
zur  Aufstellung  gebracht.  EinzelstUcke,  Zimmer 
und  Hausf'assaden  in  sehr  geschickter  Anordnung 
und  mit  gleicher  Liebe  und  Sachlichkeit  behandelt 
wie  alles  Übrige.    Weiter  finden  sich  dort  eine 


Kmtlhiutiiuiilung,  eine  KollekktMi  *M  IAibI^ 

imtrumenten  und  das  hcssiKhc  Militärkabinet. 

Die  Gemäldegalerie  im  Obergeschuss  des  Hinter- 
gebäudes ist  in  grossen  ObcHichtsllcn  )ind  jngrcn- 
icndco  S«it«nlidilkabiiMtCB  untergebracht.  Die 
Hauptwerke  sind  in  der  Anordnung  herausgearbeitet, 
die  einzelnen  Gruppen  feinsinnig  zusammengestellt. 
Auf  passende  alte  Rahmen  Hir  die  Bilder  hat  die 
MOMOnuleitung  ebenso  ihre  Surglalt  verwendet, 
«it  nf  gute  WindbeUciduiiig.  Die  Heiiliarper 
in  den  Rlnmen  «nd  durch  davwgatillie  alle  StBhle 
in  ihrer  harten  Wirkung  gocfaickt  g^ildert 
worden.  Im  allgemeinen  bat  nun  fircUich  das  Ge- 
fidü,  ab  BOiiie  rieh  dieGakric  in  ihre  iPiraclitriInne 


Oea  AbUMoMn  de«  DunuMJicr 
ciaiM  AnAahaicii  dn  DciNn  RiiluiBei  in  BallnMcJT  Mmnt. 

Kritt  Jvr  Iii liu:iLun^  eine  Kiin^: .  Jic  jct/t  litri  /u«1anJ 
M-Iligcr  Reite  crrcklil  zu  hibcD  MJinui.   Uinui' ikutn  xruotil 


■•brco,  wie  «c  fM«  ScheriMk  dn 
■iudit  wie  ^  Bkl 


HbGi- 


Boch  allmihHfh  hindnwacfasen.  C^aiitaliv  und 

quantitativ.  Eine  schöne  Perspektive  fdr  die  Zukunft. 

In  glSniender  Weise  ist  als  Abschluss  der  Kunst- 
sammlungen das  Kupfcrstichkabinet  ausgestaltet. 
Die  MObcl  und  BiMarahmen  aind  aua  policttem 
Kirtchbauiolioh  beigcitellt.  Ab  VAndfuoe  iat  ein 
sehr  wirkungsvolles  Gelb  gewählt.  Gegenwärtig 
erfreut  eine  unvergleichlich  schöne  Ausstellung 
RembrandtKher  Raucniiigca  uodHandaeidmu^geii 
die  Besucher. 

Man  veriint  das  Museum  mit  tieftn  Eindrücken. 
Kaum  irgend  ein«  anderen  Mukcuins  kann  man  sich 
erinnern,  worin  sich  in  gleicher  Stärke  Obcrall  Vor- 
nchmhd^GdBcgtiihaituBidSachlichkekverdnigni. 

■MsieZdt  vtn  'm  lohi  «mt  Siillniiveatinm  die  des  AicM- 
ifkmi  !■  GnMcn  aisd  IQtioeB  cnlthi.  Dus  tt  nMa  an  bt, 
erfuhrt  MomimI  »chrocnliihci  iU  ilcr  in  Hitüh  I  cl<rtiJc.  Um 
laMSHdcatlkhcr  ivi  ilicr  >U>  \i'rJii:ii<i  Mi.v  >.i>,  Ucr  mit 
diom  M^ic)  ciBitul  nictu  bcwdM,  im  aucli  uiiicr  ungAii- 
tätfum  dnr  dMnkierrail  aro^mcn  and  labmlf 

acniMwini  lUcu  da*  W|Milidi  kodtnnandiii  SehciiMiMlr  fp- 
MiVM  IciMb  tX  Ked. 


natün'Jtsrm  Mimioii,  oemmiaii 
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IIFRBSTAUSS  TKLLUNGEN. 
Nur  Jas  gute  Kun^taerk  luftec  im  GeJäcIicnisi  da 
schlechte  wird  dem  deitte  in  dem  Augenblick  schon 
«nhltr,  wo  das  Auge  sich  abwendet.  Die  Grade  der 
Efinneningtkraft  kfinnen  danun  tis  Fakioren  des  Kri- 
teriums angesehen  urerdeiL  Wua  dtr  ernsthafte  Be- 
mchicr  mch  wenden  Wadm  tdiaa  teSn  Gadiclmto 
mHbnm  xiriiifen  mim,  das  Geaekcn«  ab  ifamltdie  Vor- 
ndlMi^  irfedicr  herautzngcben,  so  ist  das  Iwin  gutes 
Zadwn  Air  die  Känstler,  um  deren  Werke  es  sich 
iniiddt. 

Ein  RfickbGck  auf  die  Ausstellungen  dicfcs  Herbstes 
nOdgt  den  Kunstrichter  lu  dem  Gcsrindnis,  dass 
ikn  aas  der  Masse  des  N'orgefdhrtcn  nur  sehr  We- 
nigaf  Ubendigcs  Frlcbnis  gewordwi  Ht.  Am  kräftigsten 
wirken  neue  Bilder  von  Liebeimmn  meh|  die,  aeben 
vortniFUchen  alten  HotKadcni,  bm  Casiim  Uigin  ud 
«Mer  bcKliigicii,  dan  die  Mhete  Meameaialiiiii 
ans  den  Altenwcfken  Liebennanas  kuaer  mehr  vci^ 
lebwindct,  um  einer  mehr  lyriidien  Feimnilerei  Platr 
n  machen.  Aber  man  kann  nidic  immer  nur  von  Lieber- 
niann  sprechen.  LeitriiMW  hiiifrfiiificf  in  dendbmi 

I 


Aussrcllunj;  durcd  ein  luii  hellere  und  ta-i>ent-'rohere 
Stimmungen;  Jic  StiliJee  tritt  in  seinen  Ict/tcri  Arbeite« 
nicht  mehr  so  anspruchsvoll  s  nr  die  lebendige  Impression. 
Heinrich  Nauen  endlich,  der  lugleicli  debfilierte,  hat  sich 
kühn  van  Gogh  als  Votbild  erwililt.  Mit  unzweifelhaftem 
Talent.  Diese  Wahl  verrat  Ehrgeii,  ü(  aber  so  gefiibriicb, 
dam  de  in  der  Feige  nodi  durch  andcras  ab  durch  lUeoc 
le^faniert  werden  mum;  durch  mite  WlHendnlt  «od 
durch  eine  PInniwek  Um  idhrtlndiger  Trandyindasi 
f^hig  ist. 

Bei  Schulte  geriet  <ler  Besucher  am  Beginne  der 
Saison  in  einen  t)2can  von  Ölfarbe.  Ks  entsteht  neuer- 
dings ein  .Miljargon  intetnaiiiinaler  Mii^cinitat,  der  in 
üusserlicli  charakterloser  VSeisc  vom  Impressionismus 
herkommt.  Am  liebsten  schsvadroniert  darin  das  ent- 
schiedene manuelle  Talent,  das  heute  überall  wild 
wichst.  Die  jungen  Spanier  Cattelucbo  und  Meiquin 
wimdniMn  mii  frcUcn  Farben,  dais  Emern  die  Augen 
b eisten.  Viel  Awlierbegabnng;  aber  nur  Kttvatien- 
kultur.  Mezquita  ist  der  Hoflfoungsvollere.  Doch  was 
will  es  sagen,  wenn  er  et  wixUich  bis  zum  Zuloaga 
Iwingtt  Das  iMudge  Spanien  tchdnt  einer  esnsihaft  sich 
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bcschrinkendei)  MilkuriKt  niclit  l'ihig  j.u  icin.  Die 
Mtler,  die  »ich  im  (.lu!>  Berliner  Landichafter  ver- 
einigt Iiiben,  treiben  ei  kaum  andeiv  Wieviel  mehr 
haben  wir  doch  von  Nuttbaum  erwartet'.  Et  giebc 
bei  ihm  wie  bei  Em«  Kolbe,  Licdcke  oder  Sendrack 
mr  «in  ntmnliiiiidi  (ontddidiet  Uiigcftiir,  Aue  tiäK 
sekwciinwlkr  Milw  «iMNMgftie  Sltfajei*tfli|>8ek. 
Wflrde  man  iwsdien  ilire  BOdar  eine«  fcUeditefl 
spaten  Thoma  hingen:  er  schlüge  tie  alle  mii-vetut. 
Und  dl«  will  erwat  tagen!  Mit  Unbehagen  ist  jik.'i 
von  den  liT/tcr.  Ailicitcn  Philipp  l  uncks  /u  sprcclicn 
Kr  Hecke  iini;ifi  ricl  im  Vertuch,  vertat  ttct»  viel 
Talent,  mehr  guien  Willen  und  am  meisten  Fleist. 
Aber  er  bleibt  ein  Dienstbote  der  Natur.  Diesct- 
mal  zeigte  er  Pferde  im  Wasser.  Bunt,  aber  nicht 
Icbendii;  hxlig;  plunidi  ricbäg,  «bcr  ntt  der  Rkliiig- 
Uii  «inet  OHtdäninerMn  Aawn  von  Wcnür.  Er 
fklbt  NaoMeHHclioiRet  flcMg  dutclfcnurir  V»  mm 
RtAd,  aber  kdne  BiMer,  die  nacü  Geicnen  einei 
raumgliedernden  Rlivthmiiv,  jiu  freier  Mi>[i\ eir.'. jiFil 
enntehen.  Aber  er  sucht  ehrlich  und  treu  das 
ihm  Gemitte  nnd  lo  beglaiMt  «in  Ungen  di«  Teil- 
iiihme. 

Bei  CurlitT  bewies  Walser  mit  Skizzen  für  Theater- 
ddwratioiien,  datt  sein  Talent  zu  Weiterem  reicht  als 
IUI  JMinrbeit  am  Ilicacer.  Die  gesunde  Natur  drangt 
in  JctKcr  Zeit  den  bcdcnididica  Beardileiyeinflttn 
und  die  «imOdcade  Biederaiiterei  oMitr  swflclb  Et 
iir  am  nidii  mehr  «imiifeikeft,  wanm  Wdier  oidn 
den  Xi^n  lellie  tuirrelien  kttiuien,  die  Mttiriee 

Denis  Intkcri.  I'in  Theatermann  isr  tr  nichr.  In  Jcm 
Sinuc  wenigiiciu  Jiicht,  wie  Ctaig  c  i^r.  Das  licunj;e 
Theater  kann  sein  l>ek<i;ition5t3lcr.r  nur  tiut  luauclicn- 
V'or  den  ausgestellten  Skizzen  dachte  man  kaum  an  den 
Theaterzweck,  sie  wirken  bildhaft,  »der  illustrativ, 
aber  nicht  wie  Vorlagen,  wonach  sicJi  Theatermaler, 
Regisseur  und  Sdmeidcr  richten  kennen.  Dem  Theater 
Icann  die  spieleritdie,  japanäcbe  Knap^eir  Walten 
nar  Anregungen  geben.  Gar  xn  feine  Anregungen 
oft,  die  auf  der  nenKB%  vnyfdbemdcn  Bühne 
niclir  immer  tat  Celmng  itommav.  Wichtiger  ist, 
.!.^^  J-tsc  jiui.^'KTp./iirfe  aber  graziöse  und  fein 
dilTercnzierte  Begabung  der  iMalerei  erhalten  bleibt, 
dtti  teine  Tlietierituditt  Ibm  niclc  alkin  Lebcntawcck 

Das  wichtigste  Lreignis  —  glücklichcrucise  ein  blei* 
benJes'  —  ist  die  Neuordnung  der  Narionalgalerie. 
Der  in  glücklicher  und  reicher  Weise  vermehrte  Bcvitr 
priientiert  uch  jetzt  so  voneilbafi^,  dt*i  wir  fäw  voneincr 
nenan  Galerie  «prechca  df  rfei.  Herr  von  Iklndi 
iMt  niii  dieicr  lliac  dieJabrJinnden-Aussrellung  naeh- 
tiüglieh  noch  in  glinzender,  vitHriderleglicher  Vifätm 


Icgiamiert,  Es  wird  im  l^iozelncn  noch  von  dtetcm 
tdiliacn  Unierncfaman  an  tpredien  icio. 

Die  deuttcli«  Jabrhundertauttteilung  1906. 
Kualef  derGemSlde  mir  tt|7  Abb.  Mflndien. 
VeriagMMtaltP.  Bruckmann  Av<fc  1906.  Mk.  60. 
Der  f^nereeit  (Jahrg.  tV.  Heft  n,  S.  4II9)  an- 

geküniJigrc  rvscire  Teil  des  grossen  Abh:Jiji;[igswcrkes, 
J.I5  Jen  Bcscand  ilcr  dcuischcnjjhrhur.ileiiausstellung 
ubcrnüttelt,  liegt  nunmehr  vor.  Sein  Äusseres,  s.>  sehr 
es  im  wesentlichen  dem  ersten  repiitsciictiiveii  Band 
angeähnelt  ist,  giebt  sich  einfacher  und  anspruchsloser, 
wie  CS  sich  füir  eine  ergänzende  Publikation  geziemt. 
Es  fiehlen  die  posthumeii  Ehrenbezeigungen  der  Meno- 
ciniii  und  oen  liai  von  der  nwitf  «der  minder  ««1- 
wichnaBden  Giaduieittag  d«i  Manitabct  abgetehcn. 

Dieter  einkeiilichc  Bairade  d«t  Ganzen  gemdic 
dem  ptalkriwben  Zweck  det  VMket  in  btthem  Nnnen. 

I's  ist,  (gleich  Jen  i'Finlltlien  englischen  Unternehmungen, 
z.  B.  dem  grossen  Jreih.indigen  Kitalog  der  National 
Galler)',  die  bündigste  bildliche  N  urtiihrun;.;  einer  idc  Jen 
Kunstsammlujig,  in  dci  vcrciiugt  waie,  wis  dtc  deutsdie 
Malerei  an  Enrwickelungsfaktoren  für  den  augenblick- 
lichen Stand  der  Dinge  geliefert  bat.  Die  Tcndenx,  die 
der  erste  Bifld  Mit  slincc  «ngrn  Awwihl  und  teiner 
Gtvppiemiif  notwendig  vcffielen  «mnei  in  iiiet  am« 
geiciialiKr.  Dai  ndüge  paneiloae  daidunatt  der  alpha- 
tcritdien  Rcihenrolge  häk  eile  nbjebiliren  A«ceme 
nieder,  Iff»  «Be  parteipol itbehen  GroppenMldunf^n  in 

elri  friedTerriges  Nebenein.indcr  a,if. 

Höchst  iljnkensss  err  emi'hii  Jet  nun,  diss  Biliiei  und 
['e\t  aul  j;cgenüberhe;:crulcn  Seiten  sich  s  iiisprcclien, 
so  dass  das  siuteiide  Nachschlagen  turtfaiit.  Nur  vor 
diesem  Texte  kann  man  sich  eines  Zwiespalts  der  Em- 
pfindung nicht  erwehren.  Er  enthalt  Seite  für  Seite 
nichts  all  die  „tummariscbe  Betchreibung  der  Farben, 
die  lediglidi  bettimmt  i«,  den  Nuacn  der  AbbOdungcn 
ta  T*rgr«iMrn".  Thür  «•  dat  wiiUkfa  und  bann  »e 
das  übcrhaufK  bcuMkcnf  Wl»  aidl  man  «nlbi^cn  mit 
diesen  „bordeattxrMlldien  Zwiichent6ncn",  der  „rlnro- 
rettobattcn  Flecken svirlung",  mit  all  diesen kolin  istisclien 
Nuanclei  Unheil  und  Oiifcicniicrujsgen,  die  viel  zu  kom- 
pliziert sind,  tun  eine  unzwcAleui  Ige  f  arbige  Anschauung 
hervorzurufen f  J.  Meier-<7r3lc  hat  tichder  undankbaren 
«md  in  ihrer  Eintrinigkeit  beingtt^cnden  Aufgabe  mit 
unleugbarem  Geschick  und  einer  grenxenimnn  Geduld 
unterzogen.  Um  so  mehr  muss  diese  ermttWnd«  Arbeit 
anerkannt  werdcni  all  lie  niemandem  nunt,  aimer 
l>encn,  die  ein  vedkcbrrei  Katalogiifernngspiinüp  damit 
ad  abnirdum  Albi«n  wolle«. 

Hans  übckoanky. 
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uutellungen  der  zdduiendcn  KOnste 
y  5invi  alt«  Sezesjionsvorredit.  In 
Deutschland  ist  München  voran- 
gegangen.  Paris  hatte  alt  FrOln 
dk^k  jahnuntcrnchiniiin  Kia  j^BUmt 
r/Jf^  "  owr"',  London  idn  „Wüte 
"  <  ^  anii  black";  als  mm  18  9(1  die 
MOnchner  Sezession  ihr  erstes  Luitrum  schloss  und 
du  Mutterhaus  verliest,  dt  konnte  man  als  ein 
vricfatigei  Ergebnis  aUgenwioefer  Bilaat  fieststcUen, 
da«  dnrch  die  Scicsiioa  eine  RnnstObiing,  die  im 
Deutschland  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nie- 
mals gut  beraten  war.  Irisch  wieder  auflebte:  die 
Zcicbcnkunst.  Hier  ward  eins  der  segensreichsten 
Rctnltue  gdMwgen*  deren  das  inicmationale 
Scwsiionswcica  lidi  ffllunen  durfte.  Das  leine 
Kabincr  der  „graphischen  Künste"  'dieser  Name 
war  ein  Topf,  in  den  alles  geworben  wurde) 
hat  in  jedem  Jahr,  vornehmlich  aus  Paris  einen 
groneo  Reicbtnm  an  Blittem  gel>nicbt,  die  eioer- 

I 


seitt  wie  Flugsamen  die  Einflüne  des  reizenden 
Jajunismus,  der  herben  pr'.iralFacIitisLhen  Schöne 
und  des  grillig- kranklichen  Aubrey  Beardsley- 
Rokokos  herüber-  und  weitertrugen,  andererseits 
—  und  dkt  war  wichtiger  —  in  idd^gkriifugca 
Z^ugnuien  dantdhen,  was  der  ImncanonisnnN  und 
seine,  wie  die  Goncourtt  sagten,  niebendige  Linie", 
für  die  grOndlicheUingestaltung des Bcgritifs Zeichen- 
kunst  gethan  iutten.  Diese  Kunst  bÄrte  auF,  nur 
Stiefkind  su  sein.  Dresden  niaint  die  glUcklicbe 
mOncliencr  Gepflogenheit  ab  ein  ZogitOck  seiner 
internationalen  Ausstellungen  auf  (der  dresdener 
Kunstbetrieb  besteht,  seit  Gotthard  Kuchis  ge- 
segnetem Eingang  Uberhaupt  im  Fortspinnen,  im 
Befestigen  des  Gcaclunacks  Anderer);  aber  auch  hier 
wird  diu  grapliisciie  Kabtnet  immerlun  noch  ab 

Annex,  .iK  BL-plcitL-rscheiniinj;  behandele  VOR  dcT 
man  Notiz  nehmen  kann  oder  auch  nicllt. 

Berlin  nun,  die  energische  Erfflllerin  des  se- 
zcssionistischcn  Gedankens,  macht  reinen  Tisch: 
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man  veranttaliet  eigene,  selbttändige  AuuieUungen 
der  „leichnendcn  Kantte".  LiebentwOfdige  KOnst- 

Icrkjpricc  steckte  die  Grenzen ichrwcit, nun  ttopftc 
alle«  in  die  Sammliutg,  wai  die  findigen  Hinde 
nur  erraffen  können :  Studien,  Skiizen,  Radierungen» 
Lithogiaphien,  heUojgraphixlie  Rqproduktwnai, 
ScbOofchriftlichet,  PaiteUe,  GoaaclieMdwn  —  ein 
„Salun"  vu  ^russ,  datt  Jeder  teinen  Spc/ialialon 
darin  erleben  konnte.  Und  das  Schönste  war,  dass 
neb  duGcODli  iiicr  aus  frflher  verachteten  Dingen 
mummwiimtc.  »WerkitattdesKamtlen" — «heu! 

im  ISssig-launigen  Spiel  der  Kiffte  die  Per- 
sönlichkeit hervorbringt,  im  ersten  Anlauf,  was 
tie  sich  erobert  auf  den  ersten  Anhieb,  ist  doch  nur 
Nebenwerk,  Mittel  lum  Zweck  seiner  grossen, 
nindcn,  (etügea  Sachcni  das  soll  der  KfliHtlcr  für 
rieh  bdialtcn,  m  Ktncn  Mappen  vcndilietKn  .... 
Mit  dem  Impressionismus  kamen  dann  die  Zeiten 
herauf,  da  die  schwärmende  Studie  mehr  inter- 
essierte als  das  endlich  gewonnene,  der  reifen 
Wirkung  mgefUhite  Bild.  In  diesen  Studien  kooiiu 
in  hüiiereni  Grade  et¥ns  Brlcblei  und  Auigdcbtet 
sein  aU  juf  der  aii'^gefilhrtcn  I^inwand.  Vor 
zwanzig  Jahren  liabc  ich  meine  Sammlung  damit 
begründet,  dass  ich  lauter  Studien  kanitei  die 
Menschen,  die  su  mir  kanten,  sagten  nur  ins  Ge- 
sicht, dass  idi  nicht  bei  Tröste  ad.  Ich  aber  ¥rar 
giOcklicli  T'rbcr  meine  malerische  ..Vi^tct-k jtten"- 
Schale  i  über  diese  schönen,  schunincrnücn,  unaut- 


filligen  Dinge,  die  ohne  Auaitcllungsgedanken  ent- 
standen waren,  diese  kleinen  Wunderwerke  einer 

grosKn  unbcwussten  Stunde.  Am  hirbigcn  Abglanz 
haben  wir  das  Leben  i  hier  hatte  sich  mit  rascher, 
Starker  Faktur  die  Hand  nachschaffender  Künstler- 
mcnschen  in*  Leben  der  Natur  hineingescbricbca. 

Die  Künstler  wuastcn  lange,  dass  in  ihren 
Mappen,  in  den  Winkeln  und  Kästen  ihrer  Arbeits- 
stätten ihr  Wichtigstes  urtd  Bestes  verborgen  lag. 
Etwas,  das  Erzeuger  und  Erzeugtes  zugleich  war. 
Wie  man  Ober  einem  Brunnen  hingt  und  pUScdich 
sein  Antlitz  erblickt  in  kristallener  Klanirit,  to 
lagen  sie  wohl  (fbcr  diesen  stillen  Tiefen,  den 
„Urborn  der  Schöpfung",  und  landen  da  die  Phy- 
aogpKMnie  ihres  Wesens  unmittelbarer  und  einpräg- 
semer  wieder  als  in  den  grossen  Werken,  die  die 
ykk  bewunderte.  Es  ist  der  SchUpfcrgcnuss  in 
Einsamkeit.  Wenn  der  Künstler  nur  von  „des  Aus- 
tormens  Seligkeit"  erlUllt  und  mit  keiner  Faser 
des  Seins  einem  Andern  tribiupHu  l.tig  lu. 

In  der  modernen  Zeichenkunu  koiuentricn 
mh  diese  egoistisclie  Art  des  KOnstlersäns.  Auf 

dem  Weg  über  die  Malerei  ist  sie  so  geworden,  * 
svie  sie  ist.  Und  in  den  Zeichnungen  eines  Max 
Liebermann  wiederum,  in  diesem  einfach  abge- 
stuften Spiel  von  Schwan  und  Weiss,  steckt  mehr 
nulerucher  Geist  und  Gehalt  ab  in  hundert  au*- 
koloricrtcn  Bildern,  die  die  Wandfläclien  umercr 
Ausstellungen  und  Museen  bedecken. 
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Zuerst  war  so  eine  sezcssionistischc  Ausstellung 
der  „zeichnenden  KUnste"  wie  eine  lustige  Olla 
potrida,  woraus  Jeder  den  Bissen  sich  holen  konnte, 
der  ihm  am  schmackhattcstcn  vorkam.  Mit  der 
Zeit  aber  hat  man  sich  erfreuliche  Beschränkungen 
auferlegt.  Man  hat  das  unmittelbare  Verh'ältnis 
des  Künstlers  zur  Natur  lebhafter  und  entschiedener 
zum  Darbietungsmassstab  gemacht,  und  jetu  in  der 
vierten  Unternehmung,  die  sich  nicht  im  Sezessions- 
gebäude, sondern  in  den  kleineren  und  vertrau- 
licheren Räumlichkeiten  des  Salon  Paul  Cassirer 
aufgethan  hat,  ist  man  dem  Ideal  um  ein  sehr  Bedeu- 
tendes näher  gerückt :  die  Gleichwertigkeit  der  zeich- 
nenden mit  der  malenden  Kunst  aufzuzeigen,  in  dem 
man  einerseits  ein  vorbereitendes  stimmungshaftcs 
Studienmaterial,  andererseits  das  Zeichnerische  sam- 
melt, das  ein  eigenes  Leben  führt.  Das  rein  Graphische 
tritt  wesentlich  zurOck;  der  falsche  Ton  des  Illustra- 
tiven (d.  h.  einer  Sache,dienichi  in  sich  selbst  Element 


kflnsilerischer  Freude  ist,  sondern  etwas  anderes 
mit  Linie  oder  mit  Linie  und  Farbe  umschreiben 
soll,  was  ebensogut  durch  Worte  geschehen  könnte, 
—  ich  denke  an  die  Skarbina-Naturen)  ist  bis  auf 
ein  weniges  unterdrückt;  diese  erläuternden  und 
beschreibenden  Blätter  werfen  natürlich  populäre 
Nahrung  ab,  deren  auch  eine  sehr  vorgesciirittene 
Kunstunternehmung  nicht  völlig  entraten  kann.  So 
befriedigt  ein  witziger  Kopf  wie  der  Berliner  Zille, 
dessen  Hand,  mag  sie  nun  den  GritTel  fdhren  oder 
farbige  Pointen  aufsetzen,  ziemlich  roh  dahinfährt, 
die  Neugierde  nach  dem  Dasein  vorstädtischer 
Dirnen  und  Bassermänner,  nach  den  Tingeltangcl- 
lustbarkeiten  und  Sonntagsscherbeleien  der  Bann- 
meile. Einer  der  restlos  sagt,  was  er  zu  sagen  hat. 
Es  sind  chansons  rosscs,  in  die  Anschauung  trans- 
poniert. ZUles  Spezialität  ist  die  tragiko-groteske 
Linie  proletarischer  Schwangerschaft.  Der  ab- 
gearbeitete Körper  erscheint  in  einer  seltsam-melan- 


L.  COklNTII.  m»  tATm 


dioluchen  Funn  der  Ausrenkung.  Hier  ist  der 
KOnstlcr  ein  wenig  mehr  als  nur  der  amOsantc 
SiMenauiiciduicr :  ctw»  von  der  emtm,  crdfaaftcn 
MciHcfaenbctrachtung  einet  Kfillet  und  Dtumier 

KUmincrt  durch,  etwas  von  ihrer  wiindcrvolien 
idllcn  soiiilcn  Empürthcic.  Ich  inuss  hier  den 
Namen  Slevogc  hiiueticn,  wegen  des  lutälligen 
Utenrneben  Unterton«.  Die  Fedencicbnung  »Die 
MVhwe"  kannte  gewm  dicr  luf  einer  |ener  phan- 
tastisch-humoristischen Eingebungen  bemlicn,  wie 
sie  dem  trockenen  berliner  Spicssbürgcr  /.illc,  dem 
CS  in  den  „Geheimnissen"  von  Berlin  N.  s<>  kanni- 
balixh  wohl  ist,  kaum  luzutrauen  wSrcn.  Aber 


üchliesslicb  ist  dieses  Kindchen  einer  I  euftlslaune 
doch  nur  durch  ein  vielvcrbreitetes  V'olksiiedmotiv 
zur  Welt  cckoainKn,  durch  den  Freudcniaag  der 
Frau,  die  Mi  RraaUieit  und  Tod  de*  ichltninen 

Eheherrn  den  Himmel  offen  ^ieht:  „Moil  OMn  CIt 
bicn- malade,  bicn  m  Uade  u.  s.  w." 

Zeichnerische  Handfertigkeit  ist  bei  Vielen, 
Originalität  des  (cichneriicbcn  Erfassens  ist  immer 
bei  Wtnigen  nur  gewesen.  Orlik  nebt  unsem  ph« 
Pissarro,  den  weisen  Patriarchen  der  Manetschulc, 
als  vcritablcn  Japaner  —  spielerische  Maske,  sehr 
geschickt,  doch  Manier;  Kandinsky  nimmt  alle 
Kräh  zusammen,  seinen  Aubrcy  ficardsIcy-Stil  aus 
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dem  kränklich  Cerebralen  ins  Derbsinnliche  zu  ziehen; 
I^onard  tritt  als  ein  kleiner  hüchst  manierlicher 
Degas  oder  Lautrcc  auf;  Käte  Kollwitz  setzt  ihr 
heiliges  Revolutionspathos  fort  und  sucht  durch 
Studien  am  weiblichen  Modell  akademisch  in 
Übung  zu  bleiben:  eine,  wie  aus  der  vierten  Di- 
mension geisternde  melancholische  Frauenmaske  in 
Eugene  Carricres  Art,  zeigt,  dass  pariser  Reisen  nicht 
ohne  Eindruck  auf  sie  geblieben  sind.  Das  sind  einige 
Typen  von  anerworbener  Fähigkeit;  sie  wären 
leicht  zu  vermehren:  man  kann  bei  ihrer  Betrach- 
tung sich  ästhetisch  gereizt  fUhlen,  aber  man  kann 
dabei  künstlerisch  nicht  glOcklich  werden  („man 
kann  dabei  nicht  singen,  dabei  nicht  frühlich  sein"). 
Indessen,  da  die  Gruppe  der  Aussteller  diesmal 
leichter  zu  {ibcnchaucn  ist,  so  treten  auch  Die  ein- 
leuchtender und  stärker  hervor,  auf  die  es  schliesslich 
ankommt :  die  Traditionslüsen,  Die,  die  im  eigenen 
Namen  antreten,  etwas  ganz  Natürliches  und  Hin- 
faches .uissprcchen  mdsscn,  das  nur  so  und  nicht 
anders  ausgesprochen  werden  kann.  Urnen  diCIckt 
die  Natur  sich  ein,  wu  sie  gehen  und  stehen;  nichts 
tritt  zwischen  sie  und  die  Natur. 

Liebcrmann  und  van  Gogh.  Jener  scheint  in  den 
Ausdrucksmitteln  „geistreicher"  als  dieser.  Doch 
nicht  um  die  paar  Finessen  handelt  es  sich,  um  die 
im  Lauf  der  Jahre  besser  und  besser  funktionieren- 
den Bewältigungs-,  Vereinfachungsmethoden,  son- 
dern umdie  ursprüngliche  Leidcnschaft,die  im  Innern 
glüht  und  unbewuMt  zum  Werke  treibt.  Und  diese 
Leidenschaft  ist  in  der  reifen  KUiutlerorganisatiun 


Liebermanns,  die,  von  Schicksals  wegen, 
den  Kreis  ihres  Könnens  ganz  durch- 
laufen durfte,  nicht  schwächer  als  in 
der  vonWahnundTodesangst  gerüttelten 
undgeschiittelten,  fieberhaft  von  Arbeit 
zu  Arbeit  gejagten  Neurasthenikcrver- 
fassung  van  Goghs.  Beide  nUtzcn 
die  Zeichenkunst,  um  in  möglichst 
gedrungener  Schrift  ihrer  Naturempfin- 
dung, Dem,  was  sie  selbst  in  der  Na- 
tur erleben,  Ausdruck  zu  leihen,  ohne 
(in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle)  an  das  künftige  Schicksal  Dessen 
zu  denken,  was  im  schiinen  Augen- 
blick ihr  Zeichnen  ihnen  ausdrucks- 
voll und  charaktervoll  abwirft.  Das 
Enchaffenc  kann  als  Vorstudie  in 
einem  grösseren  Ganzen  aufgehen, 
oder  es  kann  fUr  sich  bestehen  blei- 
ben als  ein  aufrichtiges  Dokument  des 
im  verkürzten  Verfahren  gewonnenen  Verhält- 
nisses zur  Natur.  W^ie  die  Eindrücke  erreicht 
werden:  bei  Liebcrmann  diese  kosmische  Poesie  des 
Windes,  diese  zögernden  Dämmerungen,  dieser  man 
möchte  sagen:  Salzgeschmack  der  Meeresniede- 
rungen, die  Bewegung  und  Erregung  in  Baum 
und  Busch,  die  melancholische  Sehnsucht,  die 
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(Iber  der  Ebene  mit  dem  tiefen  Horizonte  liegt, 
die  warme  Heimlichkeit  des  bürgerlichen  Gärt- 
chens;  bei  van  Gogh:  die  Hofliiung  auf- 
brechender Acker,  der  Ilciligenschein  des  Morgens, 
der  die  erwachende  Stadt  jungträulich  verklärt, 
die  fast  hörbare  Stille  weitgestteckten,  vieigeglieder- 
ten  Ackerlandes,  die  glänzende  Feuchtigkeit  des 
Elements  in  einem  Gewässer,  die  faullenzerische 
Rohcmestimmung  eines  Vorstadtcafcs,  die  gobelin- 
faafte  Gebrochenheit  einer  von  der  Natur  dekora- 
tiv erdachten  romantischen  Felslandschaft,  der  breit- 
auiladende  Prismenschimmer  hochstehender  Sannen 
'.' j  —  wie  solche  Eindrücke  erreicht  und  vermittelt  wer- 
den, durch  einen  einfachen  und  sparsamen  Wechsel 
von  Schwarz  und  Weiss,  das  ist  im  letzten  Grunde 
ein  Geheimnis.  Nie  wollen  diese  KUnsilcr  die  Natur 
gleichsam  nur  tlbcrwindcn,  in  belanglosen  Einzel- 
heiten fassen;  sie  wollen  sie  sich  zu  eigen  machen, 
ganz  in  ihr  KunstgefiJhl  einsenken,  uns  Dos  voll 
eindrücken,  was  sie  selbst  im  gegebenen  Augen- 
blick vor  dem  Naturausschnitt  empfunden  haben. 
Es  ist  das  naive  Herausstellen  des  ersten  künstle- 
rischen Erregungsmoment«. 

Liebermann  interessieren  vor  allem  die  atmo- 
sphärischen Probleme;  die  Farbenwerte  der  Natur 
fuhrt  er  auf  ein  Licht-  und  Schattenspiel  zurück. 
Er  hat  selbst  einmal  von  der  „Hieroglyphenschrift 
der  Zeichnung"  gesprochen.  Damit  hat  er  das  An- 
deutende, Übersetzende,  Auslassende  seiner  Zeichen- 
kunst gestreift,  das  Konzentriertsein  auf  einen 
ktinstlerischen  Zweck,  nach  dessen  Erfüllung  und 
Vollendung  ihn  die  Details  des  Naturbildes  nichts 
weiter  angeben.  Aber  das  Wort  enthält  zugleich 
einen  Appell  an  die  mitschaffende  anschauende 
Phantasie  des  Betrachters:  „Hier  fordert  man  euch 
auf  zu  eigenem  Dichten,  von  euch  verlangt  man 
eine  Welt  zur  Welt",  wie  Goethe  vom  alten  im- 
provisierten Theater  Shakespeares  tagt.  Vincent  van 
Gugh  wird  nicht  allein  von  dem  wirklichen  Spiel 
des  Lichtes  und  der  Luft  angezogen,  von  der  Gegen- 
sätzlichkeit heller  und  dunkler  Partien:  er  hat  eine 
Linienführung,  deren  kräftig-sorglose  Naivität  und 
klare  Vibration  äusserst  bestechend  sind.  Er  macht 
nie  den  Versuch,  mit  dem  Finger  Schatten  zu  wischen. 
Mit  einer  dicken  breiten  Gänsekiel-  oder  Rohr- 
kielfeder arbeitend,  lässt  er  seine  Linien  weiter 
oder  enger,  voller  oder  schriller  schwingen.  Diese 
lineare  Ausdrucksfähigkeit  und  Rhythmik  ist  das 
Merkwürdigste,  was  m.in  sehen  kann.  Bald  ist  eine 
ganz  neo-impressionistische  Wirkung  des  Male- 
rischen erreicht,  bald  wird  die  Erinnerung  an  herbe 
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und  tnwgt  GtOae,  dk  Holncbnin-Urkreft  ikcr 

Renaissanccmeister  aufgerufen. 

So  reitend  man  die  leichnerische  Fornuuche 
der  Plaitikernaturcn,  dieses  fijchigc  Spiel  gestalten- 
der Kraft,  bei  Klinger  und  Gaul  und  Lederer,  vor 
allen  aber  bei  dem  Framoien  MaUlol,  finden  au^, 
der  mit  teinem  holden  Frauentypus  einer  primitiven 
Wildheit  Gauguin  bildhauerisch  erfflilt;  so  hoch 
man  den  tiiihlichcti  Elan  Corinths  einschätzen  iii-ij;  . 
detten  raitloser  Wirklichkeitttinn  so  viele  tiscn  im 


Fdicr  bat;  so  gern  man  du  idyUbche  Leitmotiv  der 

summarischen  Naturaufnahmen  Leistilcom  in  sieb 
aufnimmt;  so  wenig  man  abgeneigt  ist,  vor  der 
unerschrockenen  sexuellen  Phantastik  des  wcit- 
östlichen  Satansknaben  Pascin  einen  Standpunkt 
jenseits  von  Gut  und  Böse  aufzusuchen:  i*t 
künstlerische  Grundwesen,  das  dieser  AusateUpn|{ 
in  unserem  Gedächtnis  Dauer  leiht,  ruht  auf  jenen 
staikcn  Zeugnissen  einer  persiinlichen  BcKcnncr- 
schaft:  Liebermann  und  van  Gogh  sind  Saateniäer. 
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VOM  SITTENGESETZ  DER  SCHÖNHEIT 


ELLEN  KEY 


eheimiüivoU  wie  der  ichafiemic 
Kunsttrieb  in,  sind  auch  seine 

\^'irkiingen.    Dass  diese  auf 
.  I    ! i    Icjicn  Altenttufen  und 
■fW\\^Wf\\:'  verschiedenen  Bildungs- 

/ B  1^  1,  "  pr.if<gn  variieren,  ist  leicht 
■  ^ — ^  I  erklärlich;  aber  warum  der 
Eine  durch  einen  Tonfall  eine  Strophe,  eine  Linie, 
einen  seligen  Schmerz  erlebt,  den  der  Andere, 
tür  Schönheit  ebenso  Empfindliche  nicht  cm- 


pfiodctt  warum  dasselbe  Werk  hier  eine  ent- 
gegengesetzte GefUhlsverbindung  hervorruft  wie 
dort:  das  ist  ein  Mysterium,  dessen  Unachen  im 

unbewussten,  ererbten  Seelenleben  liegen  mögen. 

Wie  dem  auch  sei:  wenn  wir  Schönheit  zu 
begreifen  suchen,  dDrftn  sich  unsere  Urteile  nicht 
auf  irgend  welche,  von  innen  oder  umea  herbei- 
geholten GrOnde  stOtzen ,  die  nicht  in  dem  W^ke 
selbst  liegen.  Du  magst  die  Architektur  ..gefrorene 
Musik*'  nennen,  die  Abendröte  ein  Roscnlcld  und 
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4a»  Rcnbcanddidit  eine  Predigt  lAv  die  Freude 
«B  Gntoa.  Aber  dn  «rd«^  auf  am  Jucht  mit 
den  GtBcralba»  brat,  den  die  AbokbrOl«  ludit 
duck  Gartenkunst  und  das  Reaibrandtlicbt  niicht 
dvidl  Menschenliebe  geschaflFen  wird. 

Die  Gegenwart  sieht  den  Zusammenhang 
swikImb  den  vcnchiedeiKn  Gebieten  der  Natur 
tiefer  ib  die  Rimuiittk.  Sie  Terrnengt  dcdialb 
nicht  die  Formen  in  jener  '•■•üViitlichcn  Weise, 
die  das  romantische  Abbild  der  Natur  charakteri- 
siert. Die  neuromantischen  Versuche,  die  Grenzen 
twiscben  den  KOoitcn  »i£tuheben,  werden  Von 
dem  Wirklichkeitiann  der  Gegenweit  zorOck- 
gcvvtc-;n.  Wir  verlangen,  Jass  das  Werk  durch 
seine  eigenen  Bildungsgesetze  seine  Schönheit  er- 
ringe; wir  beurteilen  es  allein  nach  dei  Macht 
tciner  Ausdrucksmittel  und  nach  der  Gewissen- 
befd^it,  dem  Genie,  womit  dioe  angewandt  sind. 

Dass  der  edelste  Lebensinhalt  ein  Werk  noch 
nicht  stark  machen  kann,  sieht  man  auf  anderen 
Gebieten  völlig  ein.  Niemand  glaubt,  der  Beweis 
des  Gelehrten  sei  richtig,  wenn  dieser  ein  Ehren- 
mann ist,  und  weil  er  als  solcher  gewissenhaft  in 
seioen  Bcweiien  lein  muM.  Niemand  meint,  das 
die  Ernte  reicblidi  atuftllt,  weil  der  Landmaim 
die  Seinen  geliebt  hat.  Aber  von  gewiwcn  Seiten 
wird  verlangt,  ein  Werk  solle  gute  Kunst  heisscn, 
weil  der  KQtntkr  darin  ebe  edle  soüale  Anschau- 
mig  «der  «in  wamai  Gttttü  warn  Anidnick  p> 
bracht  bat.  VfM  dai  VMk  in  «itcr  Unie  nadi 
der  Art  der  Ausführung  beurteilt,  dann  huldigt 
der  Kritiker  —  so  hel»t  es  • —  der  Icbcnsabge- 
wandtcn  Lehre  von  der  „Kunst  um  der  Kunst 
willen".  Bedenkliche  daliei  ia^  da»  die  ao 
Klagenden  tmnSkn  tdbat  KDtiitler  »nd.  Kfinitler 
freilich  ohne  eine  ihrem  Willen  entsprechende 
Macht,  in  der  Kunst  gilt  jedoch  der  „gute  Wille" 
nichts.  Die  Kunst  ist  in  ihrer  Sittlichkeit  strenger 
als  die  Moral.  Der  abcneugteiie  VerkOtider  de* 
Satiet  l'art  pour  l'art,  Spinoiai  grosaer  Schiller 
Flaubert,  legte  Summen  von  ethischem  Ernst  in 
seine  wunderbare  Stilkunst.  Aber  nach  der  Wert- 
norm  der  ethisiercndcn  Ästhetik  ist  ein  Flaubert 
ainenloe,  wahrend  nt«n  ein  kleinei  Fdulcin,  das 
etwa*  Ober  Meniciienlicbe  lusammenreiint,  eihaio- 
Udii 


im  Lebenakampf  haben  sich  die  zweckmäsiig- 
«tca»  mt  indet«»  Vfonen  kbenataiididttten  Foimen 
durchgeielit.  Sie  und  ftr  lua  dann  die  fCbUntn 


geworden.  Die  evolutionistische  Anschauung  vom 
Ursprang^  der  Schönheit  bcaiiaiBt  ielat  auch  deren 
Lehre.  Audi  in  der  Ästhetik  bedient  man  sich 

immer  rnchr  der  naturwissenschaftlichen  Methode: 
maji  untersucht  die  Erscheinungen  und  erforscht 
ihre  Ursachen  und  Entstchungsgesetze,  während  die 
ältere  Ästhetik  Schönbeitwesctie  aniwellte.  Ge- 
wiss findet  auch  die  neue  Aathelik»  dasi  die  Ent- 
$tehungsgcset7c  in  vielen  Punkten  dieselben  Be- 
dingungen tüf  das  Kunstwerk  schaffen  wie  es  hüber 
die  Schtinheitsgesetie  thatcn;  aber  wenn  auch  die 
neue  and  die  alte  SchSnheitslehre  iiun  Teil  parallel 
gehen,  ao  nnd  doch  ihre  Ansgangsponkte  und 
Endriele  ganz  verschieden. 

Die  alte  Ästhetik  hing  mit  einer  Psycholc^ie 
des  Idealismus  zusammen,  die  in  der  Seele  eine  ein- 
heitliche, unteilbare  und  unsterbliche  Substanz  sieht, 
woraus  Eaipfindmigen,  Gefilhle,  Gedanken  und 
Willensregungen  ausgehen,  die  sich  auf  das  Gött- 
liche, Wahre,  Schöne  und  Gute  richten  und  davon 
erlüllt  werden  können.  Darum  konnte  man  für  das 
Schöne  ein  Ideal  auhtellcn,  das  für  unverünndcrlich 
galt.  Das  Schöne  sollte  „die  Vollkommenheit  in 
der  Form  der  Aoschanung«,  oder  „der  vollkommene 
Ausdruck  der  ewigen  Idee**,  oder  „der  Abglanz 
der  überirdischen  Schönheil"  sein.  Der  Kunst- 
richter hatte  zu  entscheiden,  inwieweit  das  Werk 
diesen  Anforderungen  genflgtc.  Aber  dabei  be- 
gaben aich  eigcacainliGbe  Dii^e.  Daa  Wbk,  daa 
der  Ästhetiker  mit  dreisfig  Jahren  TerwarF,  duldete 
er  mit  fönfunddrcissig;  mit  vienig  Jahren  gab  er 
zu,  dass  CS  nicht  ganz  der  Schünhcic  entbehre  und 
mit  fUnfundvienig  betonte  er  dessen  bahnbrechende 
Bedeutung  6k  dk  Kvnst.  Die  göttliche  Idee  cr^ 
wies  sich,  mit  ebem  yvbtt,  alt  unbesHIndig. 

Oder  vielleicht  w.ir,  was  die  Kunstrichtcr  crgrilFp 
gai  nicht  die  Verwirklichung  der  „göttlichen  Idee**, 
sondern  die  t  ulic  an  Üben» Bew^WIgi  Gcfllhl,  & 
ihnen  im  Werk  b^e^tc,  dU,  wo  sie  in 
wohnlicher  Pom  anfttat,  narnt  abitiesi  nnd 
erst  allmählich  siegte.  Das  Denken  suchte  die 
Ursachen  der  Schönheit  Ober  der  Welt  der  Er- 
fährung, aber  die  Sinne  fanden  das  Schöne  inner- 
halb d^ier  Welt.  So  machten  die  idealen  Gesichte 
punkte  nnbewissst  }ene  MVkndlungen  durch,  denen 
alles  in  dieser  Welt  der  ewigen  Bewegung  unter- 
worfen ist;  dann  wenigstens,  wenn  der  Schönheits- 
sinn kräftig  genug  war,  «ick  lebendig  au  ent- 
wickeln. 

DieWbtnneile  dca  neuen  Sithetiicimi  Denkcaa 
cnupringni  der  Gewinhät,  dasa  «mate  SchBidiieits- 
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empHndungen  ohne  Metaphysik  erklärt  werden 
können.  Man  untersucht  jetzt  die  physiologischen 
und  psychologischen  Gesetze,  denen  die  unser  Leben 
steigernde  Kraft  der  Kumt  unterworfen  ist.  Nicht 
die  Methode  der  dialektischen,  sundern  die  der  in- 
duktiven Psychologie  kommt  jetzt  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  zur  Anwendung.  Die  Kuiut  als 
eine  Form  menschlicher  Kraftentwicklung,  die 
Schönheit  als  ein  Ziel  menschlichen  Strebens,  als 
ein  Mittel  zur  Erreichung  menschlichen  GlUcks: 
das  ist  die  neue  Anschauung,  die  sich  als  ausser- 
ordentlich fruchtbar  erwiesen  hat.  Man  weiss  z.  B., 
dass  auch  in  der  Kunst  die  vollkommenste  Be- 
wegung die  ist,die  mit  grösster  Kraftersparnis  höchste 
Wirkung  erreicht.  Man  kann  so  ein  Lebensgesetz 
nach  dem  anderen  beobachten,  und  man  wird  in 
den  künstlerischen  Lcbensäusserungen  stets  das  ihm 
entsprechende  Kunstgesetz  finden. 

Was  die  Entstehung  des  Kunsttriebes  betriH't, 
so  hat  die  folgende  Ansidit  grossen  Anschluss  ge- 


wonnen: Selbstcmpfindung  ist  die  höchste  Lust. 
Je  reicher  unser  Bcwusstsein  von  uru  selbst  ist,  je 
voller  wir  uns  in  uru  selbst  verwirklicht  fOhlen, 
desto  mehr  Lust  empfinden  wir.  Und  die««  Lust 
will  ausgedrOckt  werden.  Ein  Mittel  dazu  ist  die 
Kunst.  Der  Kunsttrieb  ist  im  Innersten  das  Bedtirf- 
nu,  Widerhall  fUr  ein  Übermächtiges  Gefühl  zu 
wecken.  Er  erreicht  sein  Ziel  durch  Auswahl,  Ver- 
einfachung, Über-  und  Unterordnung,  durch  den 
Rhythmus  und  die  Symmetrie,  durch  harmonische 
Ausgleichung  und  Entgegenstellung,  wodurch,  be- 
wusst  oder  unbewusst,  die  Ausdrucksfähigkeit  ge- 
steigert wird.  Die  Auslösung  der  Energie,  die  das 
Kunstwerk  beim  Zuschauer  oder  Zuhörer  hervor- 
ruft, erzeugt  eine  ästhetische  Lust,  deren  Stärke 
genau  im  Verhältnis  zu  den  Kräften  steht,  die  in 
Bewegung  gesetzt  werden. 

Der  ethisierende  Ästhetiker  verlangt,  dass  der 
Künstler  selbst  eine  sittliche  Charakterrichtung 
habe,  die  nach  sittlichen  Bewertungen  auswählt 
und  abgrenzt;  der  ästhetische  Ethiker  verlangt  hin- 
gegen, dass  der  Künstler  einheitlichen  Charakter 
in  seiner  Kunst  zeige.  Dass  er  das  Gleichgültige 
und  Zufällige  ausscheide,  dass  er  auswähle  und  ab- 
grenze, nicht  nach  ethischen  Gesichtspunkten, 
sondern  geleitet  von  künstlerischen  Gestaltungs- 
gesetzcn,  die  die  höchste  krafimitteilende  Macht 
im  Leben  der  Gegenwart  und  Zukunft  ver- 
bürgen. Wenn  dies  geschehen  ist,  dann  ist  das 
Werk  selbst  eine  grosse  notwendige  Form  de» 
Lebens  geworden;  dann  ist  es  als  eine  neue  Kraft 
in  die  aufsteigende  Bewegung  des  Lebens  ein- 
getreten. 

Die  Welt  liegt  vor  dem  Künstler  wie  vor  ihrem 
Schöpfer,  sagt  Goethe.  Und  der  Künstler  zeigt  sich 
als  ein  grosser,  unparteiischer,  alles  liebender  Gott, 
wenn  er  den  „irdischen  Staub"  wählt,  woraus  er 
Menschen  schaffen  will.  Mag  aus  dem  Staub  ein 
Jesus  oder  ein  Satan  werden:  er  besitzt  in  gleichem 
Grade  sein  Vaterherz.  Denn  er  sieht  aus  dem  „Ge- 
sichtspunkt der  Ewigkeit":  das  Böse  im  Guten, 
das  Gute  im  Bösen,  das  Ganze  im  Einen,  das  Eine 
im  Ganzen.  Für  den  echten  Künstler  ist  die  Welt 
beseelte  Sinnlichkeit  oder  versinnlichte  Seele.  Da- 
rum giebt  der  Künstler  in  seinen  Werken  die  höchste 
Offenbarung  über  den  „Weg  des  Heils"  für  die 
noch  unter  den  Leiden  des  Dualismus  schmachtende 
Menschheit. 

Was  bedeutet  das:  SchönheitsgefUhl  haben: 
Dass  die  Dinge  durch  die  Sinne  zur  Seele  sprechen; 
dass  Augen,  Ohren  und  alle  Sinne  Gefühle  und  Ge- 
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danken  erwecken.  Die  meisten  Menschen,  die  von 
Schönheit  sprechen,  haben  jene  oberAächliche  An- 
schauung, die  sich  in  Redewendungen  wie  diesen  aus- 
druckt: die  SchUnheit  verhält  sich  zum  Leben  wie  die 
Kletterrosen  zum  Gebäude.  Aber  wer  die  Schönheit 
so  sieht,  dem  bedeutet  sie  auch  nicht  viel.  Wo  sie 
etwas  bedeutet,  da  ist  sie  nicht  ein  Zierrat,  der  sein 
oder  nicht  sein  kann ;  da  ist  sie  vielmehr  organisch 
eins  mit  dem  ganzen  Leben  und  bestimmt  bis  in 
jede  Einzelheit  seine  Gestaltung.  Ist  schon  Sinn- 
lichkeit die  Grundbedingung  für  den  GenuM  jeder 
Art  von  Schönheit,  so  ist  sie  am  allerunentbehr- 
lichstcn  fttr  den  Schöpfer  der  Schönheit,  der  bis  in 
jede  Fiber  „sinnlich"  ist.  Das  Herz  des  KOnstlers 
mag  ewige  Ideen  anbeten.  Aber  seine  Hände 
müssen  den  Ton  und  die  Farbe  und  die  Saiten  an- 
beten, wenn  es  ihm  gelingen  soll,  bei  Anderen  An- 
dacht ni  erwecken.  Er  mag  alle  ewigen  Ideen 
leugnen,  und  er  wird  doch  ewige  Werke  schaffen, 
wenn  das  Leben  ihn  mit  der  Macht  des  sinnlichen 
Fuhlens  gebenedeit  hat.  „Der  KOnstler  denkt  die 
Dinge  zu  Ende",  and  zwar  ebenso  logisch  wie  in 
einer  philosophischen  Schlussfolgerungsketie.  Aber 
er  beweist  sie  durch  sinnliche  Notwendigkeit. 

Der  Lcbcnsgläubigc  weist  die  idealistische  Ge- 
setzgebung auf  dem  Gebiet  des  Schönen  ebenso  ent- 
schieden zurtick  wie  auf  dem  des  Wahren  und  Guten. 
Er  drückt  überall  —  so  auch  in  der  Schönheit  — 
seine  Frömmigkeit  durch  den  Eifer  aus,  womit  er 
die  organisierenden  Kräfte  des  Lebens  erforscht, 
durch  die  Ehrfurcht,  womit  er  sie  betrachtet.  Er 
glaubt  nicht,  dass  seine  Erkenntnis,  warum  das  eine 
Kunstwerk  bedeutungsvoller  ist  als  das  andere,  ihn 
zu  entscheiden  berechtigt,  wie  oder  was  der 
Kflnstler  schaffen  soll.  Um  so  weniger  glaubt  er 
es,  als  er  zurückblickend  einsieht,  dass  die  Kunst- 
lehre, die  den  Idealinhalt  der  Kunst  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Produktionskraft  bestimmte,  stets  eine 
Dccadence  der  Kunst  herbeigeführt  hat,  während 
die  Freiheit  —  die  zugestandene  oder  die  von  den 
Künstlern  erzwungene  —  immer  die  enggezogenen 
Grenzen  des  Allgemeingültigen  erweitert  und  den 
Lebenswett  der  Kunst  gesteigert  hat. 


Man  kann  die  Leerheit  des  Geredes  vom  „All- 
gcmeinmenschlithen"  als  Norm  in  der  Kunst  gut 
beweisen,  indem  man  in  bestimmten  Fallen  daran 
erinnert,  dass  die  Kunst  die  Entdecketin  von  Werten 
gewesen  ist,  die  dann  als  „allgemeinmenschlich" 


erkannt  worden  sind.  Wer  erinnert  sich  nicht,  mit 
welchem  Eifer  die  „allgemeingültige"  Meinung 
verfochten  wurde,  dass  der  Arbeiter  nicht  in  die 
Kunst  gehöre!  Bauern  in  Sonntagsiracht  —  gern; 
aber  was  konnte  die  Kunst  der  Hässlichkeit  und 
Düsterkeit  der  Arbeit  abgewinnen?  Die  Kunst 
sollte  durch  Bilder  der  Schönheit  und  Harmonie 
erfreuen,  die  Kunst  sollte  ....  ja,  mag  jeder  selbst 
die  Kurbel  zu  dieser  abgespielten  Leier  drehen! 
Und  heute?  wer  möchte  die  Arbeiter  noch  aus  der 
Kunst  entfernen!  Wir  wären  dann  gezwungen, 
einige  der  herrlichsten  Werke  der  Gegenwart  zu 
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vernichten.  In  der  Landschaftskunst  wiederholt 
sich  ganz  dasselbe.  Frdher  war  nur  der  blaue 
Himmel  schün,  und  allein  die  Holländer  mit  ihrem 
schon  im  iicbzehnten  Jahrhundert  wunderbar  regen 
Gefühl  ftlr  Stimmungen,  malten  trübes  Wetter.  Die 
Wolken,  die  noch  auf  den  schünstcn  Werken  der 
italienischen  Renaissance  regungslos  dastehen  wie 
aus  Alabaster,  werden  erst  im  holländischen  Land- 
schaftsbild bewegt,  von  Sonne  durchKhimmert, 
vom  Wind  autgelöst.  Allmählich  haben  wir  ge- 
lernt, |cde  .Schattierung  von  Grau  tu  lieben,  das 
heisst  gerade  die  Himmelsfarbe,  die  die  „allgeme'ui- 
mensdilichen"  GcfUhle  einmal  aus  der  Kunst  ver- 
bannten. Was  man  noch  zu  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  Landschaftsschünhcit  nannte,  darüber 
belehrt  eine  Kunstkritik,  inderdemKUnstlcr  „ange- 
nehme" Landschaften  empfohlen  werden,  während 
„Unwetter,  Blit/c  und  Alpen'-  aus  der  Kunst  ver- 
wiesen wurden.   Im  neunzehnten  Jahrhundert  er- 


hält man  durch  einen  Aufsatz  von  L.  de  Geer  einen 
Hinblick  in  die  Norm  der  Zeit  fUr  Schönheit  der 
Landschaft.  Aber  wie  begrenzt  wirkt  jetzt  dies« 
Bewertung!  In  der  Landschaft  wie  im  MenKhen- 
leben  sdieint  uns  jetzt  die  Eigenart,  die  Einheit- 
lichkeit, das  in  sich  selbst  Abgeschlossene  und 
Machtvolle  Khün.  Die  Kiefcrnhalde  und  der  Sand- 
strand, die  Heide  und  das  Hochgcbirgsplatcau,  der 
Sumpf  und  die  Ebene,  die  .Schären  mit  ihren  Zwerg- 
tannen: all  dies  ist  erst  durch  die  Kunst  den 
Memchen  teuer  geworden.  Jetzt  wollen  sie  nicht 
mehr  die  Stufte  entbehren,  die  sie  frClher  mit  dem 
Anspruch  zurückwiesen,  dass  die  „harmon'uche" 
oder  ,^ieroische"  Landschaft  der  Gegenstand  der 
Kunst  sei,  nicht  die  einsame  und  einförmige. 
Die  moderne  Landschaftskunst  vermeidet  eigent- 
lich nur  das  in  seiner  Umgebung  Unfertige  oder 
seiner  Umgebung  nicht  Angepasstc,  weil  dies  ge- 
wöhnlich das  Charakterlose  ist.   Allem  anderen 


hat  si«  einen  SchBnheitswcrt  abgewannen  und 
damit  die  Schdniietlsftaidie  m  der  Netor  tewetKU 

fach  gesteigert. 

Wir  wissen  wohl,  da«  in  der  Natur  der  Kampf 
herrscht,  dass  die  Ruhe,  die  wir  dort  cmptindcn, 
auf  unserer  Blindheit  beruht.  Aber  noch  fOhJen 
wir  mcht  dieQjial  dcrNitur»  noch  kfinneii  wir  lun 
erquickt  fttUen,  wenn  ^mi  von  den  Leiden  dei 
Menschenlebens  lur  Natur  rtUclitcn.  Und  wir 
können  diese  Erquickung  heute  fast  aus  jeder  Form 
schiipfen,  in  der  die  Natur  uns  begegnet.  Dass 
wir  diese  Möglichkeit  emugen  Juden»  kämmt  da- 
her, dass  Dichtungen  und  Kumt  in  die  Natnr  dn- 
gedningcn  sind,  mit  der  vollkommensten  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Formeln  des  nAllgetnein- 
menschlichen".  In  jeder  Zeit  geht  iD  dcr  kOikttle- 
ibche  SckOnheitiiiiin  ab  Pfadfinder  voiaii,  wahrend 
andcndn  die  \<^nadiaft  und  da*  Dcoken  der 
Kunst  buchstäblich  in  die  Hände  arbeitaa. 

Was  liegt  in  der  Kunst  der  Gegenwart  inVoT- 

Elcich  m  der  frOberer  Zeiten ;  Die  Antwort  iit 
lieht.  In  ihr  die  wachsende  Übcneogu^g 
der  Mcmcfaheit  von  der  Mannigfaltigketttind  fin- 
hcit  des  Lebens,  vom  Lebenssteigernden  im  K.impf 
unu  Dasein,  von  der  unablässigen  Organisierung 


durch  allen  WechKl.  Der  Schönheitssinn  der  Gcgei^ 
wait  findet  im  Werden  eine  Lust,  die  der  ScbSiH 
hätsiinn  frtthercr  Zeiten  nur  in  der  Jiamuiniiciien 
VoUenduag  fiuid. 

Der  neue  Mensch  liebt  die  Knntt  mit  derselben 
uneigennOtzigen  Liebe,  die  Spinoia  Gott  entgegen- 
brachte. Und  so  vs'ird  sein  Denken  grösser,  seine 
Phantasie  reicher,  sein  GefUhl  tiefer  als  bei  Dem, 
der  der  Kunst  mit  iigendwelcher  Nebenabsicht 
nahi^  mag  »e  Mich  von  rdmtcr  Art  «ön.  Wer  von 
der  SchSnbeit  der  Kumt  oder  der  Natur  augen- 
blickliche, unmittelbare  und  bewusste  Hilfe  bei 
einem  Schmerz  oder  einer  Pflichterfüllung  verlangt, 
wird  enttäuscht.  Wer  aber  der  Schönheit  wnUtth» 
lof  naht,  erlangt  unbewunt  eiiiöhte  Starke^  adneo 
Scfamert  tn  Iragni  und  leine  Pffiijht  sn  erMlea. 
nie  Schönheit,  die  dies  bewirkt,  ist  nicht  jene,  die 
irgend  eine  „allgemeinincnschliche,  ethische  Wahr- 
heit** mitteilt.  Sie  ist  fielleicht  nur  in  der  Nar- 
liam  in  deinem  Giitchen;  vicUeicfat  nnd  a  die 
Sterne  Uber  deinem  Hanae.  Oder  ••  iit  «■  MiMc 
der  Kunst,  lieblich  ei»f«ch  Wie  die  Ntf^M  oder 
unergründlich  wie  die  SttnCi. 
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E  I  N  F.  NATIONALE  GALERIE 


|S  ixh  vor  wenigen  )ahren  härte  der 
BerlinerGalerie  tfir  moderncKunst 
ein  tc«(e«  Programm  nicht  gegeben 
werden  können.  Er«  die  Jahr- 
hundert Ausstellung  hat  geieigt, 
wie  die  nationale  Kunstentwicke- 
lung  des  let/tcn  Jahrhundert^  im  Museum  rein  und 
bleibend  veranschaulicht  werden  kann.  Oder  sie 
hat  doch  lur  Gewissheit  gemacht,  was  vorher  ein 
nur  teilweise  verbdrgtcr  Instinkt  war.  Niemals  vor- 
her ist  das  Material  so  anschaulich  beisammen  ge- 
wesen und  nie  konnte  es  vorher  nach  lebendigen 
ästhetischen  Ideen  so  klar  geordnet  werden.  Es 


kam  Einem  in  dieser  unvergcsslichen  Autstellung 
zu  Bewussisein,  dass  dem  Ideal  einer  modernen 
Galeric,  die  das  Wort  national  mit  Recht  f(ir  sich 
in  Anspruch  nehmen  darf,  nur  nahezukommen  ist, 
wenn  der  alten,  verwirrenden  Frage:  historisch  oder 
ästhetisch?  entschlossen  die  Entscheidung  gesucht 
wird. 

Beide  Worte  werden  in  der  Regel  zu  eng  be- 
griffen. Historisch  heisst  sehr  Vielen  nur  das  nackte 
Nacheinander  der  Thatsachcn.  Diese  meinen,  die 
Kunstgeschichte  hätte  jedes  Geschehnis,  das  einmal 
einer  Gegenwart  etwas  bedeutet  hat,  in  i'etmaneni 
lu  erklären,  auch  wenn  es  ohne  tieferen  Hinfluss 
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auf  die  Entwickelung  geblieben  ist.  Darum 
konnte  es  Mancher  nicht  verwinden,  dass  Cornelius, 
Kaulbadi  und  Makart  die  ]ahrhundertau»teliung 
nicht  präsidierten.  Mit  dem  Ausdruck  ästhetisch 
wird  andererseits  gern  der  Regrilf  gedankenloser 
künstlerischer  Genusssucht  verbunden  i  und  dcKh 
wird  das  Wort  keineswegs  durch  den  Hinweis  auf 
die  Reizempfindungen  erschöpft.  Kant  hat  die  Be- 
obachtung mitgeteilt,  dass  das  EntzUcken  am  Nach- 
tigallensang sofort  erlischt,  wenn  der  Hörer  er- 
Pährt,  dau  das  Flöten,  Trillern  und  Schluchzen 
mittels  der  Vogelpfeife  hervorgebracht  wird.  Der 
Philosoph  nennt  das  so  zur  Anschauung  kommende 
Ingredienz  des  Genusses  das  intellektuelle  Interesse 
am  Schönen.  Kin  solches  Interesse  ist  Bestandteil 
jeder  gerade  gewachsenen  Ästhetik,  denn  es  macht 
die  Formreize  erst  geistig  vorstcllbar  und  erhebt  die 
mathematisch  erklärbaren  Lustempfindungen  zur 
Höhe  von  I^bcnsglcichnissen.  Nun  leuchtet  es  ohne 


weiteres  ein,  dass  sich  um  die  reinsten  und  höchsten 
Formwertc  auch  die  klarsten  und  beziehungsreich- 
sten Gedanken  und  Ideen  (intellektuellen  Interessen) 
gruppieren  mtissen,  weil  Beides  notwendig  in 
Wechselwirkung  steht.  Es  ist  eine  oft  erprobte  Er- 
fahrung, dass  ein  altes  Kunstwerk  uns  um  so  mehr 
von  Zeit,  Stil  und  hlstorisdier  Stimmung  mitteilt, 
je  höher  es  künstlerisch  rangiert.  Nichts  zieht  so 
sehr  lebendige  Gegenwart  an  wie  das  bleibend 
Schöne,  nichts  ist  mehr  auf  Wirklichkeit  ange- 
wiesen als  das  Ewige.  In  guten  Kunstwerken 
wittert  das  intellektuelle  Interesse  darum  den  zeu- 
genden und  gebärenden  Geist  der  Geschichte;  das 
schlechte  Werk  aber  erinnert  an  das  Zufällige  der 
Zeiten,  das  den  Registrator  interessiert. 

Die  tiefer  dringende  Ästhetik  ist  es  also,  die 
im  eigentlichen  Sinne  historisch  anschaut.  In  den 
Museen  fOr  alte  Kunst  weiss  man  das  längst;  fUr 
moderne  Sammlungen  will  m.in  das  Prinzip  selt- 
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samerweise  aber  nicht  gelten  lauen.  Der  Grund 
mag  in  der  unsicheren  Wertung  moderner  Kunst 
zu  suchen  sein.  Wahrscheinlich  hätte  um  1 700  ein 
Galeriedirektor  in  Holland  Rembrandts  Bilder  als 
historisch  unwichtig  lurflckgewiescn.  Um  so  wert- 
voller ist  CS,  dass  Hugo  von  Tschudi  nun  in  seiner 
Berliner  Nationalgalcrie  einer  reifen  ästhetischen 
Betrachtungsweise  zum  Sieg  verholfen  und  damit 
ein  Beispiel  gegeben  hat,  das  früher  oder  später  zur 
Nachfolge  zwingen  wird.  Ihm  ist  die  Jahrhunderc- 
ausstellung  eine  Art  Generalprobe  gewesen.  Ge- 
stützt auf  die  dort  gesammelten  Hrfahrungen  hat 
er  es  bei  der  Neuordnung  seiner  Cialeric  nun  ver- 
sucht, die  im  Ästhetischen  sich  selbst  registrierende 
Linie  historischer  Notwendigkeit  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Das  ist  ihm  gelungen,  wie  es  kaum 
zu  erhoffen  war.  Seine  Arbeit  ist  nur  mit  der 
Lichtwarks  zu  vergleichen.  Wo  dieser  aber  natur- 
gemäss  auf  das  Lokale  den  grössten  Nachdruck 
legen  muss,  erwächst  dem  Berliner  Galcricleiter 


die  weitere  Aulgabe,  allgemeine  nationale  Ent- 
Wickelungen  zu  zeigen. 

Die  ideale  Galerie  hat  Tschudi  natflrlich  nicht 
plötzlich  schaffen  können;  sie  wird  Oberhaupt 
kaum  jemals  möglich  sein.  Ein  stetes  Hindernis 
ist  das  unzweckmässige  Gebäude,  das  durch  die 
artistische  Laune  eines  königlichen  Dilettanten  in 
der  Anlage  verdorben  worden  ist  und  eine  Ent- 
laltung  im  grössten  Stil  darum  nicht  zulässt.  Und 
dann  kann  eine  Galerie  niemals  ganz  ihre  Ent- 
stehungsweise verläugncn.  Das  heisst:  den  Zufall 
der  Geburt.  Es  sammeln  sich  irgendwo  im  Privat- 
besitz eine  Anzahl  von  Bildern  an.  Eines  Tags 
werden  sie  dem  Staat  vermacht  und  in  ein  beson- 
deres Gebäude  gebracht;  damit  ist  dann  der  Grund- 
stein einer  Galerie  gcschalfen.  Die  ersten  Bedin- 
gungen kann  eine  Sammlung  so  wenig  ganz  ver- 
winden, wie  das  Individuum  Jugendeindrücke. 
Kommt  (Iber  den  halb  zufälligen,  planlos  ver- 
mehrten Besitz  dann  ein  organisierender  Wille,  so 
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sieht  er  sich  austentand«,  das  Unbeträchtliche  plötz- 
lich zu  verwerfen  und  die  grossen  LOcken  mit  den 
verftlgbaren  Mitteln  zu  fallen.  Die  Berliner  Ga- 
lerie ist  aus  der  Sammlung  Wagener  entstanden 
und  durch  Schenkungen  vermehrt  worden;  das 
Haui  ist  in  der  Hauptsache  fOr  Cornelius  gebaut 
und  zur  Verherrlichung  des  preussischen  Ruhms  in 
Schlachtenbildern  und  Ftlrrtenporträts  bestimmt 
worden.  Um  so  erstaunlicher  ist  die  mutige  Kon- 
se(]uenz,  womit  Tschudi  aufgeräumt,  umgestellt 
und  Planmässigkeit  in  den  Wirrwarr  gebracht  hat. 
Erstaunlich,  weil  die  That  unter  den  Augen  ner- 
vöser Behörden  und  im 
Jahrzehnt  der  Siegesallee 
ausgeführt  werden  konn- 
te. Es  ist  scheinbar  aus- 
giebig von  dem  Recht 
Gebrauch  gemacht  wor- 
den, überflüssige  Bilder 
an  die  Provinimuseen  ab- 
zugeben ;  und  wenn  davon 
auch  die  Provinz  in  vielen 
Fällen  nicht  erbaut  sein 
mag,  so  ist  es  doch  in  der 
Kunst  wenigstens  not- 
wendig, da»  Zentralisa- 
tion erstrebt  wird.  Was 
an  Schlachtenbildern  und 
von  der  historisch  patrio- 
tischen Kunstparade  (Ibrig 
geblieben  ist,  soll  in  dem 
ersten  der  jetzt  noch  ver- 
schlossenen Corneliussäle 
vereinigt  und  so,  durch 
Trennung  von  der  gu- 
ten Malerei,  nach  Kräf- 
ten isoliert,  durch  die 
Gegenwart  der  grossen 
Menzels  doch  aber  auch 
würdig  abgerundet  wer- 
den. Bis  zu  dem  Zeit- 
punkt, wo  auch  dieser 
Zopf  abgeschnitten  wer- 
den kann. 

Zur  Zeit  Jordans  hing 
Böcklins  „Insel  der  Se- 
ligen" einsam  zwischen 
den  braven  Genauig- 
keiten von  Knaus,  wie 

ein  absonderliches  Phä-   

nomen,    das    dem    be-     fkits  von  im 


rflhmten  „gesunden  Menschenverstand"  die  här- 
testen Nüsse  zu  knacken  gab.  Noch  kurz  vor 
der  Jahrhundertausstellung  wirkte  der  Bücklin- 
raum  wie  ein  Extrakabinet  für  Esoteriker.  Jetzt 
endlich  wird  der  Zusammenhang  gezeigt.  Schöne, 
charakteristische  Bilder  von  Marees,  dem  Naza- 
rener  mit  den  Gauguin-,  Cezanne-  und  Maillol- 
triebcn,  und  glückliche  Neuerwerbungen  von 
Werken  Feuerbachs  weisen  nun  auf  das  verwandte 
Wollen  dieser  drei  Stilsucher  und  auf  ihre  subjek- 
tiven Determinationen  innerhalb  des  Gemeinsamen. 
Durch   dieses  Nebeneinander  wird   die  grosse 
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Entwickiungjkurve  angedeutet,  die  Ober  Gendli, 
Schwind,  Cornelius  und  Koch  rtickwiirts  zu  den 
Vätern  der  Nazarenenchule  und  zu  Runges  dunkles 
Ahnen  tUhrt,  die  Linie,  die  sich  ununterbrochen 
von  Veit  und  Overbeck  bis  Klinger  durch  das 
deutsche  Geistesleben  zieht  und  auch  in  der  Skulp- 
tur Schadows  genialisches  Fühlen  mit  HLldebrands 
formaler  Meisterschaft,  mit  MailloU  modernem, 
durch  den  Impressionismus  gegangenen  Klassizismus 
verbindet.  Freilich  ist  diese  Hntwickclung  in  der 
Nationalgalerie  nur  angedeutet.  Die  Anlage  der 
Räume  verbietet  es,  den  historischen  Gedanken  als 


Ganzes  im  grossen  Zuge  aufzurollen.  Die  Bilder 
der  Cata  Bartholdy  mllssen  ihren  Platz  behalten  und 
die  Corneliussäle  sind  nicht  zu  umgehen.  Somit 
ist  wesentliches  Material  schon  Ober  drei  Stock- 
werke verteilt.  Erst  in  dem  neuen  Haus,  das  immer 
dringender  gelordert  werden  muss,  werden  sich 
/luammenhänge  im  grossen  Stil  darstellen  lassen. 

Wäre  der  „Entwickelungsstrang"  der  Roman- 
tik aber  prinzipiell  wenigstens  in  einer  Galeric  dar- 
stellbar, weil  denelbc  abstrakte  Slilgedanke  allen 
Künstlern  wie  eine  Fahne  voranlcuchtcte  und  Rom 
für  die  ganze  Schule  von  je  eine  Art  von  Stütz- 
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ponkt  war,  so  spottet  die  ni  andern  Zielen  strebende 
Wirklichl^eitskumt  des  19.  Jahrhunderts  durch- 
aus einer  so  Ubersichtlichen,  eindeutigen  Eintei- 
lung. Denn  ihre  Werke  gruppieren  sich  natur- 
getnäss  weniger  sichtbar  um  eine  Idee,  obgleich 
eine  solche  auch  hier  vorhanden  ist;  sie  beziehen 
sich  vielmehr  unmittelbarer  auf  die  abgeschilderten 
Wirklichkeiten  und  durch  diese  stoffliche  Viel- 
fältigkeit wird  dann  unter  den  KUnstlern  die  Varie- 
tätbildung begünstigt.  Der  Galcriclcitcr  wird  der 
Mannigfaltigkeit  nur  Herr  durch  örtliches  Zu- 
sammenfassen der  Encheinungen ,  oder  durch 
Gruppierung  nach  Schulen.  Es  bt  Tschudi  aus- 
gezeichnet gelungen,  das  bunte  Vielerlei  mittels 
dieses  Prinzips  einheitlich  zu  organisieren.  Überall 
sptirt  man  die  leitende  Absicht,  mit  Kunstwerken 
den  Geist  der  Geschichte  zu  erklären,  das  Histo- 
rische durch  Ästhetik  lebendig  zu  deuten. 

Diskutierbar  ist  eigentlich  nur  die  Anordnung 
der  Berliner  Kunst.  Tschudi  hat  die  Lehren  der 
lokalen  Entwicklung  vor  den  alldeutschen  In- 
teressen vielleicht  zu  weit  zurücktreten  lassen.  Ur- 
sache dazu  ist  wohl  die  verwunderliche  Thatsache 
geworden,  dassCbodowiecki  in  derNationalgalcrie 
als  Maler  überhaupt  nicht  vertreten  ist.  Und  doch 
gehört  er  dahin,  nicht  ins  Kaiser  Friedrich-Mu- 


seum. Krtigcn  Bilder  hängen  im  Kabinct  der 
Berliner  Maler,  Menzel  hat  eigene  Räume  und 
Liebermann  ist  im  Erdgeschoss  der  modernen  Schule 
eingeordnet.  So  kommt  es  nicht  zur  Anschauung, 
oder  doch  nur  in  der  graphisdien  Abteilung,  wie 
unmittelbar  Krüger  aus  Chodowieckt,  Menzel  aus 
Krüger  und  Liebermann  in  vielen  Punkten  aus 
Menzel  hervorgegangen  ist.  Diese  Erkenntnis  ist 
aber,  als  ein  Schuifall  der  Geschichte,  besonders 
lehrreich,  weil  jeder  dieser  Künstler  immer  eine 
ganze  Generation  repräsentiert. 

Am  vollständigsten  von  diesen  Berlinern  bt 
Menzel  vertreten.  Wie  es  billig  ist.  Die  Neu- 
erwerbungen konnten  nicht  glücklicher  sein.  Nur 
in  der  Nationalgalerie  kann  man  in  Zukunft  Menzel 
studieren.  Im  einzelnen  kann  dieses  Mal  von  den 
neu  erworbenen  Bildern  nicht  gesprochen  werden; 
dazu  bedürfte  es  einer  Abhandlung  für  sich.  Lieber- 
manns Kollektion  ist  etwas  gewaltsam  durch  eine 
Landschaft  aus  dem  letzten  Jahre  ergänzt  worden. 
Die  freie  imd  leuchtende  Malerei  steht  freilich  merk- 
würdig genug  unter  den  graudunkeln,  mühsamen 
Bildern  der  Frühzeit.  Es  fehlen  einige  Werke  aus 
den  neunziger  Jahren,  um  den  Übergang  herzu- 
stellen. Krüger  endlich  ist  uns  in  der  Jahrhundcrt- 
ausstellung  so  vollständig  gezeigt  worden,  dass  sich 
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in  Minem  Kabinet  der  Wunsch  nach  einem  seiner 
Hauptbildcr,  etwa  nach  dem  Mädchen  im  karriertcn 
Kleid  nicht  beschwichtigen  lassen  will. 

In  den  Räumen  der  Städte  und  Landbeiirke 
finden  sich  überall  wesentliche  Werke  der  nicht 
äuxserlich,  sondern  innerlich  richtunggebenden 
Künstler.  Nur  Hamburg  ist  leider  gar  nicht  ver- 
treten. Lichtwark  hält  seinen  Besit7  anscheinend 
sehr  fest.    Und  doch  könnte  auch  ilir  ihn  ein 


ben  aus  dem  Lebenswerk  Schwinds  und  der  nau- 
rcnisch  strenge  Porträtkopf  eines  unbekannten 
Meisten  veranschaulichen  den  Geist  der  Wiener 
Schule  in  eindrucksvollster  Weite.  Weimar  wird 
wUrdig  vertreten  durch  den  einfach  kräftigen 
Cicichcn-Russwurm  und  durch  den  Idylliker  mit 
den  Impressionistenaugen,  den  unglücklichen  PFad- 
sucher  Buchholz;  die  Frankfurter  Gegend  durch 
fiausmann,  den  Emil  Schaefler  neulich  in  einem 
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Austausch  vorteilhaft  werden.  Dresden  wird  un- 
Ubertreä^lich  repräsentiert  durch  Rayskis  bestes 
Bild,  das  Porträt  des  jungen  Grafen  Einsiedel,  von 
dem  MOller-Kaboth  hier  neulich  nicht  zuviel  ge- 
rühmt hat,  und  durch  ein  schönes  Ensemble  von 
Werken  des  zugewanderten  Caspar  David  Friedrich. 
Einige  der  meisterlichsten  Werke  Waldmtillers,  ein 
gutes  Architekturbild  von  R.  von  Alt,  die  bekannte 
liebliche  Idylle  Erasmus  Engerts,  ein  eindrucksvolles 
Kindcrportfät  von  Steinle,  glücklich  gewählte  Pro- 


klugen und  feinen  Buch  unserer  hervlichen  Sym- 
pathie gerettet  hat  *,  durch  Dressler  und  vor  allem 
durch  den  am  Beispiel  der  Fontainebicauer  zu  be- 
scheidener aber  sicherer  Mei$tcrsch.ift  gereiften 
Landschafter  Bumitz;  und  der  bedenkliche  Akade- 
mieruf Düsseldorfs  endlich  wird  in  gemütlicher 
Weise  rehabilitiert  durch  die  llogarthsche  Laune 
1  lasenclevers,  durch  Beispiele  einer  tUchtigen  male- 

■»al.    JuUuk  ttard,  BctUu. 


ZOO 


THOMAS  COVTURF.,  «T.IBUCHER  KOIV 


Digitized  by  Google 


CHAtl-ES  H  HVCH,  BI.UMENSTlLLKStN 

rischen  Selbstbefreiung  von  G.  von  Bochmann, 
durch  die  soliden  Haiidwerkitugenden  in  der  Por- 
triitmalerei  Julius  Hübners,  durch  die  schlichten 
Qualitäten  von  Knaus  und  durch  ein  Bildnis  Peter 
Jarnsens,  das  viel  mehr  verspricht  als  der  im  Histo- 
riographischen  Untergegangene  gehalten  hat.  An 
Hausmanns  Schicksal  erinnert  die  Art  des  Couture- 
schUlers  Henneberg,  der  mit  pikanten  Skizien  (Iber 
seine  „Jagd  nach  dem  Glück"  aussöhnt  In  der 
Berliner  Abteilung  halten  Bennewitz  von  Loefen, 
Krüger,  Eduard  Gärtner,  Friedrich  Kraus  mit  einer 
tut  wienerisch  anmutenden  „W'äKherin"  und  der 
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mehr  alldeutsche  Gussow  das  Niveau.  Daneben 
hat  Blechen,  dieses  Opfer  der  Theatermalerei,  der 
aber  hier  und  dort  durch  starke  Impressions- 
kraft fesselt,  sein  eigenes  Kabinet  behalten. 
Die  Mtinchener  Kunst  endlich,  nicht  die  akade- 
misch repräsentative,  sondern  die  autodidaktisch 
lebensvolle,  wird  sehr  glflcklich  vertreten  durch 
das  schönste,  ganz  constablehaft  luftige  Bild 
Spitzwegs,  das  „Damenbad  in  Dieppe"  und 
durch  ein  gross  vereinfachtes  Selbstbildnis  des 
zu  Unrecht  so  lange  vergessenen  Wilhelm  von 
Kobcll. 
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In  diesen  Städtekabineten  ist  die  Entwickelung 
durchweg  bis  zu  dem  Zeitpunkt  dargestellt,  wo 
der  firanzüsische  Einfluis  mächtig  auf  die  deutsche 
Malerei  zu  wirken  begann.  Die  Werke  der  folgenden 
Periode,  also  der  eigentlich  modernen  Malerei,  sind 
im  Erdgeschoss  zu  sehen.  Linter  den  Neuerwer- 
bungen für  diese  Gruppe  ist  zuerst  das  mit  unend- 
lich zartem  Gefühl  für  Materie  und  tiefer  Psycho- 
logie gemalte  Bildnis  des  Btirgermeisters  Klein  von 
Leibi  zu  nennen.  Ein  bedeutender  Gewinn  ist 
das  kindlich  hold  empfundene  Mädchenbild  von 
Uhdc,  das  zu  den  gUlcklichsten  Schöpfungen 
dieses  Meisters  gehört,  der  in  jedem  Werk  von 
neuem  um  seine  Position  ringen  muss,  weil  ihm 
eine  natürliche  Fdile  sinnlicher  Ansch.iuung  ver- 
sagt ist.  Zu  den  fast  Cczannisch  starken  Äpfel-  und 
Hummerstillebcn  von  Schuch  ist  ein  Rlumensttick 
von  gleicher  Qualität  gekommen;  sehr  würdig  ist 
Diez  mit  einem  „toten  Reh",  einem  Bild,  dasTrilb- 
nersche  Tonschönheit  aufweist,  vertreten;  von 
Defregger  ist  die  Landschaft  angekauft,  die  in  der 


Jahrhundertausstellung  von  einer  frtihen,  rein 
malerischen  Periode  dieses  Künstlers  zeugte;  und 
Werke  von  Th.  Alt,  Spcrl  und  Victor  Müller  vari- 
ieren den  bedeutenden  Stilgedanken  derLciblschulc 
in  der  lebendigsten  Weise. 

Diese  Darstellung  der  Zeitenergien,  die  im  i  y, 
Jahrhundert  eine  Wirkliciikeitskunst  hervorgebracht 
und  cnt^^'ickelt  haben,  wCIrde  unvotbtändig  sein, 
wenn  die  Säle  mit  den  Bildern  der  Franzosen  fehlten. 
Die  Gegenwart  solcher  Bilder  in  dieser  wahrhaft  na- 
tionalen Galerie  ist  logisch  und  konsequent.  Wo  die 
geschichtliche  Notwendigkeit  des  Jahrhunderts  an 
Kunstobjekten  demonstriert  werden  soll,  kann  es 
ohne  Daumier,  Courbct,  Manet  und  Cczanne  kaum 
geschehen.  Denn  nur  der  französischen  Kunst  sind 
in  den  entscheidenden  Jahrzehnten  Reinkulturen 
gelungen,  während  in  Deutschland  gewisse  irritie- 
rende Vermischungen  niemals  g.inz  vermieden  wer- 
den konnten.  Die  kleine  Sammlung  meist  geschenk- 
ter Bilder,  die  sich  früher  in  einem  ungünstigen 
Raum  fast  verstecken  musste,  ist,  wieder  durch 
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Schenkung  (in  Parenthese:  eine  beichämende  Situa- 
tion ;  wann  endlich  wird  ein  Fond  lür  ausländiKhe 
Kunst  in  Prcusscn  zur  Vcrfdgung  sein!),  um  pracht- 
volle Werke  vermehrt  worden  und  breitet  sich  nun 
stattlich  in  den  schönen  Räumen  aus,  die  während 
der  Jahrhundertausstcllung  den  Hamburgern  ein- 
geräumt waren.  Es  sei  ein  dunkler  Monct  aus  dem 
Jahre  i8ö6  erwähnt,  der  das  gleich  meisterhafte 
Bild  aus  dem  Jahre  1 8  80  so  ergänzt,  dass  nun  zwei 
Perioden  nicht  nur  Monets,  sondern  der  ganzen 
französischen  Malerei  dargestellt  erscheinen.  Eine 
andere  Entwickelungslinie  wird  durch  das  Familien- 
bild  Renoin  illustriert.  Eine  Linie,  die  auf  dem 
schmalen  HUhcnkamm  differenzierter  Anschauungs- 
kultur dahinläuft.  Wieder  eine  andere  Seite 
moderner  französbcher  Kunstanscfaauung  repräsen- 
tieren die  beiden  monumentalen  Stilleben  von  Cc- 
zannc.  Weiter  rückwärts,  in  die  Region  des  schon 
klassisch  Gewordenen,  führen  vorbildliche  Werke 
von  Courbet.  Eine  seltene  Überraschung  hat  Tschudi 
uns  mit  dem  linienstarken  Don  Quichotte  Daumicn 
gemacht;  zugleich  hat  er  uns  Patin-Latour  nahe 
gebracht  und  mit  einem  äusserst  pikanten  Kopf 
von  Couture  an  diesen  wie  es  scheint  etwas  unter- 
schätzten Künstler,  als  an  den  Lehrer  vieler  Meister, 
als  an  den  Beeinflusser  auch  unseres  Feuerbach 
geistreich  erinnert. 

Die  Sammlung  der  Handzeichnungen  ist  fast 


noch  schöner  als  die  der  Bilder.  Dieselben  grossen 
Züge  der  Jahrhundertentwickelung  lassen  sich  darin 
noch  einmal,  aber  übersichtlicher  und  konzentrierter 
verfolgen.  Erleichtert  wird  dieses  Studium  durch  die 
Einrichtung  eines  Raumes,  wo  man  sich  die  Schätze 
aus  den  Schränken  bequem  vorlegen  lassen  kann. 

Unberührt  geblieben  von  der  durchgreifenden 
Reorganisation  ist  noch  die  Skulpturenabteilung. 
Sie  in  demselben  Geiste  umzugestalten,  wird  wahr- 
scheinlich die  nächste  Arbeit  Tschudis  sein.  Eine 
schwierige  Aufgabe!  Denn  es  fehlt  durchaus  ein 
ausreichendes  Material;  Schadow,  Hildebrand, 
Gaul,  Rodin:  das  ut,  abgesehen  von  einer  guten 
Sammlung  von  Klcinplastik,  alles.  Und  die  Räume 
sind  so  unglücklich  angelegt,  dass  es  ohne  Um- 
bauten kaum  abgehen  wird.  Die  Bronzebildwerke 
sollen  im  Sommer  in  den  Vorhof  gestellt  werden. 
Das  ist  eine  kluge  Absicht;  doch  mOsste  ihr  eigent- 
lich eine  Umgestaltung  der  Gartenanlagen  vorher- 
gehen. Eine  schöne  Aufgabe  für  Peter  Behreiu. 

Alles  in  allem:  Hugo  von  Tschudi  darf  sich 
seiner  Leistung  als  einer  nationalen  Tat  von  nicht 
geringer  Tragweite  rühmen  und  er  kann  vornehm 
schweigend  auf  das  schon  Geleistete  verweisen, 
wetm  verärgerte  Kunstprofessoren  in  konservativen 
Zeitschriften  ihn  und  sein  ruhiges,  zielsicheres  Stre- 
ben, mit  einer  grotesken  Verbeugung  gegen  die  Di- 
oskuren  Thode  und  Thoma,  zu  verkleinern  suchen. 
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•  KUNSTSCHULEN 


I  f.^.  ^^tfa "  erneuerte  Kunstgewerbe  in 
B^"^  WtiöMi  Jahren  errungen  hat,  liegt 

n^^^j^^U  heute  vor  aller  Augen,  Als  unser 
BS^Wk^  lfl  Markt  in  Gctahr  war,  der  Kuntt- 
H^^^^g^B  Industrie  vom  Ausland  entrissen  III 
werden,  als  die  SchApfunnkriliw  der  archiliklo- 
m(ciwn  KQnite  und  acs  Htndwcrks  ganz  veiriegt 
ichienen,  haben  moderne  KünstlerRettung  gebracht. 

Überall  in  Deutschland  hat  man  sich  bemüht, 
aos  der  sich  darbietenden  neuen  Knft  Voi^ 
teile  idealer  oder  matdiellcr  Matt»  m  gevrinnca. 
In  MBndicn,  Damutadt,  DüncMorf,  Weimar, 
Dresden,  Leipzig,  Krefeld,  Wen  und  in  vielen 
andern  Städten  giebt  es  längst  staatlich  unterstützte 
Kolonien  gewerblich  ichaflvndcr  Kflnstirr  Mur 
die  Rciduhanplatadt  beteiligle  lich  bisher  nicht. 
Im  Rcsch  und  in  Premsen  ist  man  sät  Jahren  be- 
strebt, das  kunstgewerbliche  Unterrichtswesen  zu 
reformieren ;  nur  die  Berliner  KunstgewerbcKhulc 
—  die  nicht,  wie  die  flbrigen  preussischen  gewerb- 
lichen Unteiricbttatittalten,  dem  Handekminbtcr 
«nd  aoottt  auch  nicht  den  Dcoenrat  des  ^OckHcfa 
reorganisierenden  Miithcsius  untersteht,  sondern 
dem  Kultusminister  —  hat  sich  ganz  teilnahmlus 
gegenüber  den  neuen  Knilten  verhalten.  Was 
Wunder,  dats  nun,  wo  endlich  die  Bernfiii^  eines 
modacnco  KBnstlert  nun  Leiter  dieser  wichtigen 
Anstalt  durch  Bodes  Tniri.uive  gelungen  ist,  längst 
begrabene  Hoffnungen  nnt  jäher  Hchigkeit  wieder 
erwachen.  Aber  je  hüber  die  Erwartungen  sich 
spannen,  wie  Bruno  Faul  die  ihm  anveruautc  Auf- 


gabe iKoen  wird,  desto  deutlichcf  stellt  sich  Einem 
avch  das  verwickelte  Problem  des  Kunstnnter- 

richts  wieder  dar.  Daftir  dass  Bruno  Paul  ein  ttlch- 
tigcr  Künstler  ist,  liegen  Beweise  vor ;  die  wichti- 
gere Frage  ist  aber,  ob  er  ein  Organisator  ist»  Es 
sind  in  dem  Berliner  Institut  gründliche  Rcfötuicn 
voRnnehmen:  Wbkitbtemmtcnklit,  Sdiflkrbe- 
schr'inkung,  Siclltnng  dca  Lchrermaterials,  einheit- 
liche GnindsStte  nnd  Betonung  des  Architektur- 
gedankens. Die  zu  leistende  Arbeit  gleicht  im 
Kleinen  der,  die  von  Herrn  Dembuig  io  der  Kolo- 
nialverwaltni^  erwartet  wird. 

Darum  ist  es  gerade  jetzt  von  dnppehem  Inter- 
esse, Meinungen  und  hrUhrungen  hervorragender 
KUnitlcr  lu  hören,  die,  alle  mehr  oder  weniger  im 
G^ensats  zu  den  akademischen  Untcrrichtsprin- 
zipien,  erfolgreich  schon  fbr  eine  lebci;oi^;c  Er- 
neuerung der  Kunstcrzichr.np  gewirkt  haben.  Die 
private  Initiative  dieser  Männer  bat  in  Deutschland 
viel  gesunde  Bewegung  geschaffen,  ihre  Hoffnungen 
und  Enttäuscbuqgen  «iiid  gleich  lehrreich  fOr  All«, 
denen  das  Problem  des  Kmistnnteirichls  am  Hcnm 
liegt.  Dass  alle  diese  päd:igof;isch  wirkenden  KOnstler 
unakademisch  und  autodidaktisch  vorgeben,  sollte 
den  Staatsmann  von  einer  sehr  ernsten  PrllFimg 
ihrer  Forderungen  und  Meinungen  nicht  abhalten. 
Denn  alle  lebendige  Kvltvrlcnft  gebt  beute  wieder 
einm.il  aus  dem  gross  wollenden  Laiensinn  hervor, 
wie  es  nach  immer  in  den  entscheidenden  Augen- 
bJickco  der  Gescfaichte  der  Fall  war. 
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ie  heutige  KniH^ewerbeKhule  hat 
den  Fimlerangen  dei  Handwerks 

rjch  ästhetischen  Direktiven  uni 
den  Bcdiiilnisscn  der  Industrie  n^ch 
kOnttlerbdicn  Impulsen  gerecht  zu 
werden.  Beide  Aa%abealub«a  das  Ziel,  nklit  immer 
aber  den  gemeimam.  Die  DlbieldorAr  Sdiole 
sucht  eine  Vermittclung,  indem  sie  auf  die  geistigen 
Gnindprinupien  aller  turmscharfcnden  Arbeit  zu- 
rückgeht und  die  Gcstalcungsprinzipien  mehr  im 
kOnadcrisch  Spontanen,  in  den  inneren  Geaeticn  der 
AMchaunn^,  ab  dirdct  im  Medianiadien  der  VArke 
wurrcln  lässt.  Dem  Arbeitenden  soll  in  den  Grenzen 
seiner  Begabung  die  Fähigkeit  gegeben  werden, 
aus  dem  kOrutlerischen  Gesetzmässigkeitsbewustt- 
icin  heraus  die  mannigfachen  und  nicht  immer 
voll  definierten  Bedingungen  von  Technik  und 
Material  zu  meistern.  Die  Schule  hat  zu  diesem 
Zweck  eine  Methode  künstlerischer  Erziehung  or- 
gjiiiich  auszubilden  versucht,  die  den  Schüler  zu- 
nächst durch  unmittelbare  Anschauung  in  den 
vollen  Besitz  der  Sachvorstellungen  brii^,  die  das 
Material  fUr  kflnstlcriscbe  Verarbeitung  sind,  sofort 
aber  in  systematischer  Stufenfolge  zu  Darstellungt- 
formen  führt,  in  Jcin;:i  hoh'jrc,  künstlerisch  still 
äercndc  Anschauungsgesetzc  eintreten.  Für  die  bild- 
nerisch danteUendc  Arbeit  ist  dieser  prim^ire,  zu 
entwickelnde  Vontellmgiinhalt,  die  Anschauung 
der  Natur;  fOr  die  technisch  konsttuktiveThätigkeit 
die  Kenntnis  von  Material,  Technik  Itnd  Funktion. 
Priniipiell  geht  der  Schüler  von  der  einfachen  Im- 
pression aus  und  bemächtigt  sich  dieser  durch  Dar- 
ateUu^g.  Der  Eindruck  wird  entweder  farbig  mit 
allen  iU>tBirangen  in  Öl,  Aquarell,  oder  in  rdchcr 
Licht-  und  Schatterunodellierung  mit  Kohle  wieder- 
gegeben. Sodann  wird  diese  impressionistische  Studie 
in  verschieden  charaluerisierte  und  determbierte 
DanteUnngitttBn  Bbetttagien.  Der  Schaler  wird  dasu 
gelotet,  ans  der  Summe  der  Tmpteisionsfaktoren 
eine  einheitliche,  gesetzlich  bedingte  Auslese  iv. 
treffen.  Vereinfachung  der  Licht-  und  Schatten- 
grade  filhrt  zum  Spiel  reiner  Schwarz- Weisswerte 
und  weist  auf  die  Graphik,  «uf  den  Uolaichmit, 
die  Uthographie.  Redtttiening  der  ftrb^en  Er- 
scheinung auf  zwei  oder  drei  Farben  leitcr  libcr 
zum  Plakat,  zur  farbigen  Lithographie  undlilustru- 
tion.  Auf  einer  dritten  Stufe  wird  der  Kontur,  die 
leiae  Linie,  aU  die  schwierigste,  abstrakte  Fotnor 
beieicfanung  ausgelöst.  Jedes  Stndieimbjdct  wird 
sofort  Ausgangspunkt  einer  selbständigen  kompo- 
sitorischen Übung.   PHanze,  Tier  und  endlich  der 


bewi^  Akt  werden  nach  dieser  Methode  ttndkit 
«md  das  impressiooiitiidie  Etletois  wird  immer 

zum  Ausgang  für  stilbicrte  Form. 

Bei  tektonischen  Aufgaben  tritt  an  Stelle  zeich- 
nenKher  Detailbeobachtnngen  das  Studium  der 
Konttmktion,  Fmktion  und  Technik  in  vcnchio- 
denen  Materialien.  Dieses  Stndinm  wird  aoeh  luar 

dann  sofcirt  in  scibvcandige  Entwürfe  von  Geritten, 
Möbeln  und  Inneneinrichtungen  umgesetzt.  In  den 
Fachklasscn  diflficrenziert  sich  diese  Methodik  auf  be- 
stimmte Arbeitsgebiete.  Da  alle  SchOler  doit  fiach- 
mSoig  ausgebildet  sind  «nd.  in  den  VorUasaen  Na^ 
turauffassung  einerseits,  Materialbchandlung  und 
Technik  andcncits  gewonnen  haben,  kann  ein 
freieres  künstlerisches  Schalten  mit  den  Sachvor- 
stcllungcn  eintreten.  Es  haben  dcnffiemäss  die  Wcrk- 
itiitten,  die  an  der  Aaitik  baichen,  raneÄhnlidikeit 
mit  beruflichen  Betrieben,  sie  dienen  nur  kOnstle- 
rischer  Pädagogik.  Die  EntwOrfe  werden  ausge- 
führt, um  die  Wirkung  zu  zeigen,  die  Übung  aber 
nur  fortgesetzt,  bis  Technik  und  Material  verstan- 
den sind.  Dann  tritt  sofort  kotwtittktives  Zeichnen 
ein,  und  die  Übungen  sind  so  gehalten,  dass  der 
Schuler  das  aus  einer  bestimmten  Technik  ge- 
wonnene prinzipielle  Gefühl  für  Gesetzmässigkeit 
auch  bei  anderen  Übungen  im  Wege  der  geistigen 
Analogie  arnzuwendcn  vermag.  Die  so  erzogenen 
Einzelanschauungen  werden  bei  architektonischen 
Aufgaben  in  höchster  Organbation  gesetzmässig 
zusjmmcngcf,issr.  Dem  architcktonucher.  F.ich- 
unterricht  legt  die  Anstalt  darum  giüsste  Bedeutung 
bei.  Bildhauer,  Dekorationsmaler  und  Zeichner 
empüuigenin  besonderen  Standen  architektonischen 
Mebennnterricht.  Dort  werden  die  SefaBler  ange- 
leitet, architektonisch,  d.  h.  vom  Ganzen  aus  zu 
denken.  Einen  ThürgrifF  für  sich  zu  bilden,  macht 
Schwierigkeit;  ist  die  ThOr  aber  konstruiert,  ergiebt 
sich  seine  Form  von  aelbab  So  «rvmtet  die  Amtalt 
von  einer  Anadehnm^  nnd  büenrivieiung  da  irclu- 
tcktonischcn  Unterrichtes  auf  allen  Gebieten  eine 
Steigerung  und  Vertiefung  des  künstlerischen  Geistes. 


Lothar  und  Gertrud  von  Kiinowski's  Schule 
tür  Rhythmus  in  Zeichnung  und  Malerei  wurde 
190z  in  Manchen  gegrOndet,  verweilte  15)04  in 
Rom  und  setzte  ihre  Studien  vom  Olttober  dieses 
Jahres  ab  in  Berlin  fort. 

!">ic  Sch'.ilc  srrcht  diirchgrcirrr.dc  Reform  eines 
allseitig  als  unuiüglich  crkaiuiien  Kunstuntcrrichis 
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an.  Siegr0nd«tädi'ncnliert4iue*iifditinHlr- 

liches  Syitem  der  Seibitkoirekuir.  enrwickelt  die 
Studien  in  handwerklich  klaren  Stuten,  Übt  selb- 
ständige, d.  h.  rhythmische  Handschrift  mit  GriäTel 
and  Pinid  nnd  tteigot  die  Strenge  de*  Studinini, 
di«  Lcxh^eit  des  Kitwcrfcm  imd  d»  Gcdlctil- 

tät  für  Naturcindruckc. 

E*  ui  Aufgabe  da  Lehrers,  die  Eigenart  seiner 
SchOler  lu  finden,  ijhlrciche  Priniipien  der  Selbst- 
korrelunr  zu  erfinden  und  zu  Funktionen  des 
Schiifent»  ntdicn,  m  dats  junge  Ktfmilcr  unbeug- 
sam werden  im  Selbstformen  ihrer  Persönlichkeit 
und  ihre  kOMtleriichcn  Absichten  gegen  jedermann 
•ttfrccbt  eriMittn.  indem  de  lernen  tu  -mmm,  was 
lie  wollen. 

Wir  Sachen  die  Frtsche  moderner  Failiwerte 

nicht  durch  ewij^es  Übcim.ilen,  sondern  durch  sorg- 
fähige Vorbereitung.  W'it  durchtJ>tcn  Haltc}nmkte 
der  Formen,  Schatten  und  Farbfläthcn  iint  Rolile, 
Aqunell  und  Tempcn  so  lange,  bis  der  Farbwert 
itdier  dort  au%eMtit  wird,  woÜn  er  gchdrt.  Kein 
Anfänger  wird  lur  Primainalerei  gezwungen,  son- 
dern es  wild  iiiii  gelehrt,  sie  iut  abgekOntten  Wegen 
zu  finden 

Nicht  photographisches  Nachbilden,  sondern 
spielend  Iciehte,  aber  deMlicbeGriAbfwadi^  nicht 

willkürliches  Stilisieren,  sondern  starkes  ZusammeiH 
fassen  mir  leisen  Mitteln  wirklich  gesuchter  Formen 
und  Farben  streben  wir  an,  nicht  criwiingcnes  Aus- 
ftObren  aller  Einielheiten,  sondern  Autwahl  solcher, 
dk  die  KSrpcinMSsen  und  Rachen  rhfthmiadi 
betonen. 

Ertute  Arbeit  muis  leicht  von  starten  gehen, 
wenn  sie  den  Namen  Kunst  verdienen  soll.  Zeicri- 
nen  kann  ein  Schreiben  sein,  ähnlich  den  Notizen, 
die  Corot  von  Landschafcen,  Midielangelo  von 
nackten  KSrpem,  ]aptner  von  Blüten  und  VOgeln, 
Marc'es  von  Hinfallen  der  Phantasie  niederschrieben: 
a' ,  it  y  il  i  cn  Extrakt  .iinfilhrlicncr  N'aturstiidicn, 
die  pUnmä^sig  nur  das  Merkbare  suchen,  nämlich 
Das,  was  jede  folgende  Aibcit  leichter  niMhc  d* 
die  vorhergehende.  — 

Die  Schule  stellte  in  MQndtcn,  Breslau  und 
Leipzig  vierhundert  Schtilcrarhcitcn  aus  und  bewies 
durch  den  Verkauf  solcher  Arbeiten  im  Werte  von 
)ooo  Mark,  dats  fireJer  Broterwerb  fOt  sehr  junge 
KOnstlcr  ral^di  ist. 

Lothar  von  Kunowiki. 


Kunst  gedeiht,  solange  sie  nicht  gelehrt  tinnL 

Wie  Wald  und  Wese  im  Frflhjahr,  so  wuchs 
die  deutsche  Musik  hundert  Jahre  lang.  Dann 
kamen  untere  trefflichen  Konservatorien,  wo  man 
die  Schüler  alles,  auch  das  Komponieren,  auch  das 
«Mdodicnerfinden"  tehrt.  Wo  tilnmt  und  jubdt 
jetzt  noch  Einer  in  Tönen!  Die  Polytechniken  ver- 
schatten  ahnungilos  tint  ihrem  Stillehrwesen  hun- 
dert Keime.  Im  Sturme  und  Drange,  von  Goethe 
bis  Ibsen,  wuchs  untere  Dichtung  Jetit  sdireibt 
alles;  der  kritische  Geist  ist  onhctmlich  entwickelt, 
keine  Schriftstellerseele  itf  mehr  unbewusst,  also 
auch  nicht  schOpfenKh.  Die  letzte  malerische  Phase 
Europ.is,  der  Impressionismus,  ist  auf  dem  besten 
Wege,  unertrüglich  zu  werden,  seil  er  von  hundert 
Kritikern  Hunderten  von  jungen  Maiein  mit  ver- 
heerendem Erfolge  als  das  Einzigrichtige,  statt  eben 
nur  als  eine  Phase  gepredigt  worden  ist.  Und  in 
der  letzten  schöpferischen  Bewegung  unserer  Zeit, 
in  der  neuen  angewandten  Kunu  —  deren  gua 
verbimicndc  Kraft  von  einem  Mdnen  HSuMein 
Geister  ausging,  die  ausnahmslos  Autodidakten  sind 
—  droben  «hon  von  allen  Seiten  die  Gctahren, 
die  in  allem  schulmassigcn  Beibringen,  m  allem 
Entwerfen  nach  vorher  festgelegten  Prinzipten,  in 
allem  Einflutte  der  Kritik,  die  nach  Doktrinen  wv 
teilt,  lauem.  Entweder  haben  die  neuen  Lehrer 
nicht  PenSnIichkeit:  dann  wird  der  Unterricht  nach 
einem  „Prinzip"  erteilt,  oder  sie  haben  starke  Per- 
sönlichkeit: dann  werden  die  Schüler  lauter  kleine 
A's  oder  B'i. 

Gelehrt  werden  können  im  Kunstbetriebe  stets 
nur  die  notwendigen  Vorbedingungen  des  „Aiu- 
fCIhrcn-Körmetu".  In  der  Musik  Harmonie  und 
Kontrapunkt,  das  Beherrschen  eines  Instruments^ 
in  der  Architektur  das  praktische  Bauen,  Statik 
und  Konstruktiomleiir«;  in  der  bildenden  Kumt  das 
sachliche  Zeichnen  und  Modellieren;  in  der  an- 
gewandten Kunst  das  eigentliche  Handwerk,  das 
sadiliche  Entwerten,  Werkstatt-  und  Wohnung»- 
praxis.  Dieses  kann  und  soll  in  Schulen  gelehrt 
wad«D}  je  intensiver,  desto  besser.  Technik  gedeiht 
in  Lehre  und  Tradition.  Alles  dbrige  Oberlatte 
man  der  Begabung,  dem  Triebe,  dem  iinbewussten 
Suchen  und  Erfinden  der  Jugend.  Anschauungsma- 
terial, Vorbilder  aus  allen  Zeiten,  von  allen  Völkern, 
so  viel  man  wiU,  Aber  kein  Bciciuicn  damit,  kein 
kOnstßches  Antreiben  tum  Produrieren.  Nidiis 
lässt  man  mehr  natflriich  werden;  alles  soll  gemacht 
werden.  Wir  erleben  ja  eine  wahre  Hysterie  von 
KunsteinehungsvoiKUi^en,  von  Anleitungen  zum 
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KunstgenuM;  die  Kunst  im  Leben  des  Vulkc5,  die 
Kunst  im  Leben  des  Kindes,  die  Kunst  im  Leben  der 
Dienstboten  u.s.w.  Wir  sehen  Hundertc  vonLehreni 
und  Beamten,  knnkan  chroniicher  Syitematitis,  nch 
mit  bekligeiuwcctcm  Eifer  in  die  neneitc  pidago- 
gische  Welle  stiinen.  Und  überall  sehen  wir  schon 
die  kllmmerlichen  FrOchtchen  ihrer  braven  Be- 
mühungen. Mache  nur  so  weiter,  süsse*  Volk  der 
Didaktomancn,  verseuche  nur  weiter  deine  Volkso 
•ehnU»  und  Hochichakn  mit  „Kunstuntcirfdit". 
Dir  wird  noch  einmal  vor  deiner  OberlehrergOit- 
lidikdt  bange  werden !  Doch  es  giebt  noch  einen 
Gott.  Dieser  Gott  heisst  Reaktion.  Unsere  neue 
angewandte  Kunst  war  eine  solche  Reaktion.  Man 
hQte  sie  und  beschOtie  sie,  denn  sie  ut  der  Anfang, 
der  Keim  der  neuen  freien  Kunst  der  Zukunft.  Beim 
Erschaffen,  beim  Erlinden  heisst  es:  weg  mit  dem 
„ordentlidicn",  „planniissigen"  Unterricht!  So 
allein  wird  die  Bahn  ttei  für  die  Kunst,  für  das 
Schöpferische.  So  allein  auch  wird  die  Bahn  firei 
für  die  einzige  Art  der  kanttlcrischen  bcüaämaam, 
die  nicht  veihlngnlivoll  iit.  Wb  cia  Attcrer  tnwt 
nach  irgend  einer  einheitlichenMuiier  unterrichtet, 
soodern  durch  die  blosse  Kraft  und  LcbcnsfUlle 
taoet  y^HBt  die  unterschiedliche  Eigenart  der 
JOMtMii  weckt»  da  wirkt  er  nicht  alt  PiXceplor, 
sondern  als  Femwntator,  als  Katatysator.  Nur  dt« 
Freude  an  der  eigenen  Art  anderer,  die  Liebe  zu 
einem  jungen  Menschenkinde,  nie  aber  das  spezifisch 
deanche  Gespenst,  die  blosse  didaktische  Erkenntnis, 
kaaaai  «in  nUntenidun  in  der  Knnit"  noch 
«AtadinJdigcii.  Wer  aiwr  kann  Liebe  und  Frende 
in  ein  SyMn  buinigen} 

Hermann  Obrist. 


Idi  habe  etwa  ftatafiebn  Jahre  lang  eine  Lehr- 

thStigkcit  auf  ktinstlerischem  (Jebiet  ausgeübt,  sie 
aber  seit  einigen  Jahren  vollständig  aul-gcgcbcn. 
Wenn  ich  etwas  über  me'me  Erhhrungcn  bei  dieser 
Lchrthätigkeit  iuitero  loll,  m  itt  es  vielleicht  am 
einfädntcn,  die  Gribide  tn  befcbreiben,  wetbaJb 
idi  diese  Lehrthätigkcit  aufgegeben  habe. 

Ich  sah  lange  Zeit  das  Hauptziel  meines  künst- 
lerischen Unterrichtes  darin,  in  den  Schülern  ein 
genauet  Veisiändnit  fOr  die  Form  der  Ertdicinnng 
tn  wecken  und  ne  im  ffbrigen  im  privaten  Ver- 
kchr  lind  durch  Vorträge  ganz  im  allgemeinen  für 
die  Aufgaben  und  Ziele  der  bildenden  Kunst  zu 
interessieren.  Das  erste  betonte  ich  deshalb  so 
stark,  weil  ich  nh,  dan  die  Schaler  sich  immer 


weniger  mit  dem  Problem  der  Form  abgaben  und 
daduich  eine  Verwilderung  der  Formensprache  ent- 
stand, die  auch  durch  die  Beschäftigung  mit  kolo- 
riitiKticni  oder  allgemein  maleriichcn  Problemen 
nicht  mehr  aufgehalten  werden  konnte.  Ich^aube 
die  allgemeine  Ratlosigkeit  und  Unlust,  die  man 
so  häutig  bei  Studierenden  findet,  vielfach  auf 
diesen  Mangel,  den  man  also  im  speziellen  wohl 
den  Mu^d  an  licherem  zeichnerischen  Können 
nennen  kam,  mOckfilhrcn  zu  sollen.  Es  scheint 
mir,  dass  ein  intemiva  Ringen  um  zeichnerischen 
Ausdruck  eine  charakterstärkende  Wirkung  hat; 
denn  das  wiikliih  exakte  Festlegen  der  Form  er- 
fordert eine  ausserordentliche  Energiebetbätigung, 
die  den  Willen  zu  weiteren  kCinstlerischen  Auf- 
gaben stärkt;  auch  geben  Aufgaben  der  Fom»> 
bcwältigung  dem  Anfänger  die  beste  Sicherheit 
Uber  das  V\u  inui  Wie. 

Da  meine  eigenen  Arbeiten  sich  immer  mehr 
auf  das  Gebiet  der  angewandten  Kunst  und  der 
Architektur  veiKhobcn,  Itouite  ci  nicht  atubleäben, 
da»  ich  meinen  Unterficht  auch  auf  dies  Gebiet 
der  Kunst  erstreckte,  ja  schliesslich  allein  darauf 
konzentrierte.  Aber  ich  sah  sehr  bald,  dass  eine 
aiMgedchntc  eigne  praktische  Bethätigung  sich  mit 
arcfaitektoniicher  LehrthMtigkeit  nicht  verliindcii 
liest.  Einen  Anfänger  in  Perspektive  imd  Kon- 
struktionszeichnungen zu  unterrichten,  dazu  war 
mir  meine  Zeit  zu  schade.  Deiui  das  lässt  sich  sehr 
wohl  im  Elementarunterricht  einer  jeden  tOchtigca 
Faduchule  crleraien.  Der  Foi^geechrittene  kinn 
jedoch  kaum  mehr  durdtUnlcnicht  gcftrdcrt  wer- 
den, sondern  lernt  wohl  am  meisten  bei  der  Be- 
wältigung von  praktischen  Aufgaben,  die  man  ihm 
mehr  oder  weniger  zur  Beubeitnng  Obcrlässt.  Aber 
auch  dazu  blieb  mir  inimer  wcnber  Zeit.  Da  iiH 
xwiadien  meine  Bureaus,  unter  mm  Namen:  Saa- 
Icrkcr  \Vcrkstätten,  G.  m.  b.  1 1.  in  Saaleck,  b.  K&sen 
die  Form  einer  Bau-  und  Mübcltirma  angenommen 
hatten,  versuchte  ich  solche  Siteren  Schüler  als  Vo- 
lontXre  in  den  Bureaus  weiter  n  fotdem»  machte 
jedoch  dabei  keine  guten  Erfähnmgen.  Der  Be- 
trieb eines  Bureaus  ist  eine  ernsthafte  Sache  in  der 
Jeder  an  seinem  Posten  die  volle  Verantwortung 
für  sein  Thun  Übernehmen  muss.  Das  will  ein  Vo- 
lontiu  natürlich  niemals,  sondern  er  will  meistens 
akadeniadie  Freihat  genietsen  und  wird  dadurch 
unfehlbar  zu  einem  schlimmen  Stiirenfried  des  ge- 
schäftlichen Betriebes.  Er  bleibt  es  auch,  wenn  er 
wie  jeder  andere  Angestellte  Pflichten  und  Lasten 
Übernimmt,  ohne  eine  befriedigende  Arbeit  zu 
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kiilni.  Ubcraimint  er  aber  alle  PUkhteii  uml 
teiltet  etwa^  ao  j^cbt  er  eine  Aibeittlciituiig  wie 

jeder  jndcre  Angestelltci  und  diese  lunn  man  dann 
wieder  nicht  ohne  Entschädigung  hinnehmen. 
Sobald  diese  in  Form  eines  testen  Gehaltes  eintritt, 
i«t  natOriich  von  einem  ScbulveHiSltiiis  nicht  omIu 
die  Rede,  Mmdem  der  BctreSende  iit  dann  eben, 
wie  jeder  AnJere,  ein  Angestellter  der  Firma.  Wo- 
bei dcf  rcciitc  Klann  an  der  richtigen  Stelle  in- 
dessen meist  mehr  lernt,  als  bei  eigentlichem  Unter- 
richt. Ich  glaube,  dan  lich  auch  bei  dicMm  Ver- 
liilütiui  Tide  TOD  ihnen  dvrchaut  al*  meine  Schaler 
bekennen  und  das  Gelernte  nigchen  werden;  nur 
ist  es  eben  nicht  mehr  m  der  Furm  einer  Schule 

piiclKhm 

Paul  Schultze-Naumburg. 

Dielndiutrk  verlangt  rasche,  geschickte,  in  den 
StUarten  bewanderte  Zeichner;  im  Interesse  der 
Kunst  müssen  wir  Zeichner  heranbilden  mit  bieg- 
samer Phantasie,  mit  sicherem  Auge  und  leben- 
diger Empfindung  tOr  Schönheit.  Geschicklichkeit 
gehört  nicht  in  die  Schule,  sie  kommt  in  der  Praxis 
von  selbst.  Aber  nur  in  der  Schule  ist  Muv'^e  und 
Möglichkeit,  den  Form-  und  Faibtinn  so  zu  stählen, 
den  keine  Hast  und  Not  der  Praxis  ihn  lerstören 

kann.  Ehrfurcht,  Genaui^eit  und  £tnn  im  Sehen 
tmd  2eklMicn  in  da*  Zid.  Kunftgewerisc  vcrlai^t 

erfindendes,  nicht  dji >tcIlenJcs  Zeichnen.  D)!  ziel- 
lose Pflanzenzeichnen,  das  mit  einem  venweiteltcn 


Spmi^  in  pobcm  Stiliiiem  endet,  iit  ohne  Wte^ 
cbenao  dai  dilettantiache  Aktttidmcn.  Das  Natur* 

Studium  muss  sich  auf  ganz  einfache  Pnrinen 
beschränken:  Blattränder,  Rippen,  Dornen,  auf 
begrenzte  Einzelheiten,  deren  Charakter  und  Schön- 
heit nch  mit  ciniadicn  Mitteln  vollhommen  ^en 
Hat.  Dann  werden  auf  aokhen  Fonnen  durch 
planraässiges  Verändern  lange  R-ilicr,  .crwjnJtef 
Formen  gewonnen,  Formsammlungen  angelegt.  Es 
zeigt  sich,  dass  es  nur  eine  bestimmte  Anzahl 
Formatten  giebt,  und  dan  {ede  ihr  Bildung»*  und 
Wurkungtgetetz  hat.  Daraus  wird  klar,  welche 
Formen  man  vereinigen,  neben-  und  (ibercininder- 
legcn  kann.  Damit  sind  die  (jcsetie  des  Formb.ius 
gewonnen.  Von  Anfang  an  wud  gcieichnet  und 
modelliert.  Von  Material  und  Technik  wird  zu- 
nScfaat  abgcichen.  Ent  musi  die  Phantasie  cmarkt 
sein,  ehe  sie  auch  in  den  Festdn  der  Technik,  auch 
in  geometrischer  Bindung  sich  bewegen  kann.  Erst 
muss  die  Bewegung  des  Ornaments  bcgrittcn  sein, 
che  das  leise  Leben  architektomscher  Formen  ver- 
ständlich werden  kann.  Diese  allgemeine  Lehre 
erfordeit  mindestens  ein  Jahr.  Dann  gliedert  sich 
der  Unterricht  in  drei  Gruppen:  Flächenkunst: 
Tapeten,  Stoffe,  Teppiche;  rjuinlitiie  Kunst:  (je- 
fässe,  Beleuchtungskörper;  Möbel.  Lintiihrung  ui 
die  Techniken,  z,  B.  Schaft-  und  Bildwcbcrci,  Jac- 
iluardmafchinc.Pationietung,Teppkhwebcieä.  Ali 
vierte  Gntppe  woden  lich  tpliter  Vortn^vdhcn 
Bbcr  Ardutdctttr  aMcUkiMn. 

August  Eoddl. 
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Fritter  machte «lerLandidnifK im  Summer  nur  '.f  Ire 
Snxlien.  DerWinterwtrdteeifentBche AH'citv/cit ,  ibnn 
komponierte  er  seine  ,^3der".  Heute  ist  es  andcrv  Der 
Moderne  malt  vor  der  Natur  seine  Bilder  tix  unJ  fertig. 
Die  Studie  wird  nun  zum  BUd  (das  BOd  nicht  oft  auch 
dadurch  zur  Studier),  der  Winter  zur  Ferienzeit,  zur 
nSaiton",  wo  das  Geschaffene  mit  mehr  oder  wen^er 
nnfcem  faelbckifiiidiea  Zwang  vtclcanft  wii4.  Narti^ 
lieh  Uaifat  Maler  im  Shumt  aach  mdit  in  Bailint 
er  dtit  inalaBd  in  HoUaa^  aa  6»  Osnccv  in  der  Marie 
odar  in  Norwegen.  Wir  sdien  !n  den  Winterauntel- 
luigen  den  Badesrrand,  llifenmulcri,  K'icfcrnforsre  oJei' 
dUnischc  LinJhiuicr.  NicmiJ«  liic  Spicc  l>ci  Siraliu  dJer 
den  Anlulicr  Rangieibahntiot.  I  cliiei! 

Ulrich  llubner  hat  in  Jcr  travemündener  Gegend 
«inen  arbeitsreichen  und  glücklichen  Sommer  verlebt, 
denen  Ergebnisse  bei  Paul  Cassirer  ausgcatcUt  waren. 
Früher  dachte  man  vor  «einen  Arbeiten  snentaalManct 
nnd  dann  anHfflweri  iacitdenlctmianuntanlUbntr 
und  dam  aa  SUay.  Br  iic  innigar,  intfanar  gewondan; 
und  anch  (cüisr.  Bne  lain  SOididikeit  war  von  lalier 
bencilcbtr,  Lust,  den  wabrenlbn  pikant  zu  maelien. 
Sie  ist  noch  jetzt  nicht  abgestreift.  Mjn  erinnert  sich 
an  Hans  Hcrrmann ,  der  frisch  begann  uml  iiunicriert 
endigte,  ilübncr  wird  sich  vor  dcni  I  emniincn  in 
seiner  Art  zu  hüten  haben,  damit  er  koiiie4uenc  ent- 
wickeln kann,  »as  seine  Bilder  von  Jahr  su^lir  er- 
freulicher macht:  den  Sinn  für  klare  Natur. 
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Neben  Uenkminn  k:m  klie  Zierlichkeit  Hübners  frei- 
lich hesor'.ilci i  stark  zur  (ji-lrung.  Nicht,  dass  Beckmann 
sehi  r.nili  \i.'arc.  Aber  er  thut  doch  so,  weil  vich  das  Kraft- 
genialische heute  für  junge  Propheten  einmal  gehört. 
Ein  starkes  Talent;  das  stärkste  im  ganzen  Nachwuchs. 
Ohne  dass  doch  eine  bedeutende  liniwickclung  schon 
verbürgt  wSre.  Seine  Rohciren  kunncn  so  gut  die  der 
Flagaljalwe  lain  wie  die  einet  jungen  HcUeni  seina 
awaamdandiclW  Empfindang  für  dai  MwikaBich« 
narndtBahar  Oyaaais  in  alleren  Bildern  (nlmge  Mb- 
ner  am  Meer")  «md  eine  nerkwürdige  insdnkii««  Mal- 
fahigkcicin  den  letzten  Arbeiten  (,,Bildni$derSchwe$ter", 
zwei  Stilleben  u.  s.  w.)  können  so  gut  auf  Naturkraft 
lieruhen  wie  aut  Rctlcxencrgic.  Der  genialste  Musiker 
beginnt  in  derSpiaciic  der  von  ihm  bewunderten  IVleister 
zu  srammeltii  aber  auch  eine  glücklich  ot;pniiiarte 
Musikantennatur  vermag  mit  Münch,  Marpes,  Gauguin, 
Ozanne,  van  Gogh,  Trübner,  Ludwig  von  Hof  mann  und 
Signurelli  tchon  etwai  tu  beginnen.  Dictet  vwlkinitfite 
AvflhmnMn  bei  einem  Mdit  wül  niakc  imIk  gefaBcn. 
Es  sieht  etwas  Btteimfiicli  am.  Ba  VU  «i«  „Kreu- 
zigung" erscheint  wie  ein  Produkt  de«  Anntellungv 
fiebcrsi  gemacht  „pour  ■  parL-:  bonrgeuls  '.  1  rcilich 
kann  dergleichen  auch  na;>.ilii.lie\  C.ai  unt;\;.'ri.-Jukt  sein. 
Alles  in  allcrn  ni.i:i  karni  c%  r-.ithi  -.iJUcrlaNScn ,  viel 
Gutes  s'on  Beckmann  zu  erhotVen .  Jn<;i  ^tehi  hart  neben 
dieser  Hoffnung  ein  Zweifel,  üas  \  l  t  j^;nn gen  einer  Pro- 
pheiidaiig  kann  man  ndi  und  dem  PuUiknm  tut  in 
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«•iniycfi  (ihren  micficn,  \>  cii;i  ud\  dte  GeuTCr  der  Linie 
und  der  Farbe  nicht  mehr  «u  tturtnii«l>  um  diete  mutige 
diid  fttiliek  tiicb  rfMkiidffiilMe  Seilt  imtran. 

• 

Hei  kellet  un-l  Kciacr  vi'urdt  di^  'roTcn^tciikmil 
Barrliiilirmci  n»cli  cuttnal  entiiullc.  Richtig  enrhulli,  mit 
Otgel,  (Ihor  und  Soloirimme,  mit  vfu  Grünem  und 
ihrincuciiweref  Feicriiebkctt.  In  Gegenwarr  zweier 
lebendiger  BuCcUcmeil.  Der  Referent  des  „Lokal- 
Aiiiic)||eii'*  wer  fint  htnemam.  Sh><F  für  WedcUnd 
oder  TL  Tb.  Herne  ANciR  dieiei  Kid«  der  .^efWerte 
KkUtttCi",  «an  dem  ntir  tetendea  Flflneni  enühk 
wini,  der  tieftt«  Sehmert  um  üeti  TM  der  Gtron  habe 

ihn  dies  Dcnktnil  >cfi»tren  bsNen,  \te!ir  vor  dem  eigenen 
Wcik  und  eine  unsichrbjrc  Snmnie  singt;  „Du^  die  ich 
;l  geliebt,  kclire  mir  /uriicl^"  Am  Arm  tn'irt  der 
Kiinsilct  eine  )Uiige  Gäiiiii,  „eine  UciKiidc,  tir^lücnüe, 
jimge  Schönheit"  (Lok.-Anx.).  Neuberliner  GeschmacV ' 
Bariiiolome  gilt  fiir  tief,  weil  er,  ali  ein  libmier 
AlUdeaiiker,  den  Eindruck  eine«  Freien  macht  vmA 

dodk  die  lieliea  ein«  Minel  «m  den  GlMpden  bcmit. 
Er  weiM  den  Fnutideib  fldbct  euf  dcnlKnf  nimlbd« 
nock  eik  ttppig  KhnMidielflder  Erodk  i»  «mUdden. 
$e  wird  dSeter  |ieriier  Siodtng,  dieser  gcsdnckic  Thee- 

traliker  vom  Stamme  Begat'  tum  Hern«  de«  pot^amer 
Vietteh,  da<  »ich  Ober  Bega«  «elb»t  docli  hoch  erhal»en 
dvinkt.  Die  licidon  bcrlir.er  HürgcrmeiJter,  die  bei  diejer 
hvc  o'dock  art  anweiend  gewesen  sind,  tollten  die 
Lehre  nutzen  und  Keller  und  Reiner  die  ütganitation 
fnetlkiier  Ffimenempfänge  übertragen.  Dieie  Ver- 
wiiUieher  cioci  „Getamtkunitwerkei"  u-ürden  Dinge 
«nmn«,  wwon  die  brave  EhrenpfercenplMUKiiia  nidit 
einmelnntiuenveimig. 

« 

In  dem  Aitikd  „PeulC^xtnne"  v«nTli<odore  Duret, 
im  Deaembeiliefr,  ilnd  fitl^ende  Dradk-  und  Übcr- 

Wfenei  der  Arbeit  wcgm,  »udiilcklich  beiiditigt  werden 

wllen;  i)  Cezanne  benichre  nicht  die  Schweizer  Aka- 
demie in  Paris,  londern  die  icidsniie  Suisse.  SMi»e  ist 
Ligenname;  i)  Graf  Dtiria  aioask  ciiic  uidicigc  Samm- 
lung der  Meister  von  ill)ui  ;)  nicht  Guillaumin,  Cc- 
xanncf  alter  Bekannter  aus  der  acadcmieSuissCi  war  Jury- 
mii||ind  des  Sbloni  von  tStt,  «ondein  CnOlemer. 

* 

Etn^Zeinmfen  von  Ruf  haben  unsere  Notiz  über 
Alfted  Menel  mit  ttraJbnder  Miene  korrigietT.  Es 
wire  noch  nicht  soweit.  Richtig,  Aber  wir  wieder- 
Imlen:  wenn  die  geplanten  Mmeunubauicn  zur  Ava* 
litfanuig  gelangen,  woran  wohl  niehr  sw  «weifein  in« 
soll  Mesiel  *ie  bauen. 


Figcfirlich  schade.  Der  reinlidie  Gegensatz  von  Hof- 
kuiisi  u:-d  liürgerlicher  „Rinnsteinkunsl"  wird  dadurch 
vcru  ivi  fit.  Scheinbar.  Fast  so  schade,  als  wenn  I  ielier- 
mann  der  Posren  eines  Akademicdirekrors  aiigeboecn 
und  von  ihm  angenommen  würde.  Eine  Hypothese, 
die  nicht  lo  paradox  ist,  wie  sie  dem  entcn  Blick  scheint. 

* 

Die  RviWh*  XwimniRdhw^  die  raf  dem  Rfictt» 
weg  von  Fiti*  in  Berlin  Station  gemacht  bar,  wer 

lehrreicher  tut  den  GeKhichtsfrcund ,  alt  genussvoll 
liir  den  Kunstfreund.  Dieser  musste  enttauscht  «ein, 
weil  er,  verlUI'.rt  liurch  dir  (jenijlisclie  Literatur  und 
die  niehf  ?«  s  erj^cssenden  Proi>en  l  im  r  lebendig  natio- 
nalen und  sehr  iiuHlenicn  Schauspiflkuns: .  Überrasch- 
ungen auch  von  der  Malerei  erwartet  und  sich  neuer 
Entdeckungen  ecken  gefreut  hatte,  dann  aber  nur  mehr 
oder  weniger  getreue  Spiegdiingen  des  earopdüscben 
Kaxurgeisici  zu  sehen  bekun,  Ewopa  teheint  Är  Rua^ 
land  eineGe£dir  ui  sdn.  Der  Kopf  diese«  RicNweichi 
ragr  boicliend  tn  die  alten  enroiiliidien  Kultnren  hin' 
ein ;  der  gewaltige  Leib  steckt  tief  im  Auatischen.  So 
kommt  CS,  dass  der  Geist  immer  sehr  willig  und  das  Fleisch 
sehr  ichwach  ist.  \^  ic  die  Russen  sich  el>cii  jeut  mit 
libcralischcn  Staatsidcca  l.uropas  (»olitiscii  tu  erdrosseln 
drohen,  so  hat  die  Ausstellung  bewiesen,  dats  auch  in 
der  Malerei  der  bequeme  westliche  Einfluss  die  natio- 
nale Kraft  wohl  angeregt  aber  nie  zur  Selbstbesinnung 
gcbraclu  bat.  Zudem  lind  die  Russen  kein  MalnrvoUt. 
Docb  sind  sie  auch  in  der  Malecei  rckb  an  geicbmeidigen 
und  aunetordemiidi  temperamentvtiH  anemptindcnden 
Ne^abfflungttalenicn.  Die  tUMiiche  itblerbcgabmig  ist 
Irlich)  sie  hat  Weibertugenden  und  Weiberlaster. 
Unter  den  wechselnden  Gewändern  europäischer  StiU 
tnrtncn  rej;t  iicl>  d.is  N'niniden-  und  Kosakeütcniiierj- 
mcut,  djs  testen  UeMt/  tjsr  ssie  eine  Last  enijilinvie! 

Das  1  intjUsmor  tur  den  l\uni|ijtsnius  Mldcre  die 
Regicruiigs/eir  I'cters  .les  Grossen,  der  auf  Grund 
seiner  liiten  Zivilisic:  unysideen  rutsitche  Maler  ins  Aus- 
bnd  sandte,  damit  tic  dort  lernten,  wie  er  selbst  gelernt 
hatte.  Die  petenbnrger  AkademicgiUndung  unter 
KatheriJM  IL  brachte  dann  eine  ganie  Schar  von 
Fransoien  und  Italienern  In  die  Residens  und  es  wurde 
auch  in  der  Kunsr  djs  —  etwas  deutsch  detemiiderte 
-  Französische  die  Umgangssprache  der  hfihercn  Stünde, 
/ii  einer  lebendigen  Durchdringung  der  romanischen 
U.ir.  L  kkulnir  mit  heimischen  Llemenren,  wie  sie  in 
DenrsrliljnJ,  hngland  odr-.-  Osterreich  zu  so  rei^vnllen 
Bildungen  geführt  bat,  ist  es  in  Russland  scheinbar  nur 
hier  und  da  in  der  Architektur  gekommen-  Dfotdcnr» 
Tollsten  Schulet  des  Westens  verlernten  ci,  Rueien  zu 
sein;  wie  ödi,  tum  Beispiel,  die  besten  VM»  Lewilcbys 
von  denen  Gnfh  oder  irgend  etnei  FemexlMlIcn  priiw 
zipiell  kaum  untendieiden.  Finlieh  stehen  sie  Idtr  und 
da  auch  quatttittr  den  betten  Leiinngen  Grafs  tädbt 
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mcb.  Die  eiitidiMdan«Malerkiilnix  der  Boiowikowiky 
odtrDroilHn  anMnt  imwtMiulicfcmii  d«r  nadaMln 

St  Modefle,  niebr  dvrch  tine  wididgaStflninnEt.  IVme- 

dem  wurde,  dank  der  uiliden  internationalen  Kunstkon- 
vcntion,  auch  in  Rvisvhnd  von  Matern  und  Bildhauern 
des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  Niveau  geschaffen,  du  dort 
int  heute  noch  nicht  wieder  erreicht  worden  ist. 

Die  Zeit  der  bürgerlichen  Romantik,  die  in  der 
Literatur  Byrontche  Gestalten  und  «starke  poetische 
Temperamente  wie  Putdikin  und  Lermontow  hervor- 
ftlmdit  hat,  wird  in  dieser  AiHHelliiag  npciseacieit 
dudi  dM  «nMdliclMn  BtflUow,  mu  putm  Kttmer, 
den  die  Erinnerung  an  wtinn  SMMdMMnlHa  niclK 
sympathischer  macht.  Vom  {hm  sm  Moderne  (Wirre  In 
dieser  AussiclUmj;  kaum  ein  vchnuler  Weg.  Es  mus» 
auch  heiweilclt  ^iciJcn,  <ib  in  Rvuslanil  Werke  vcr- 
tn)r(;fn  Nim!,  ille  eiiiL'ii  m  j;inischcn  Zusjmmenhang  nach- 
weisen. Denn  die  neuere  Maltrci  siehr  aus,  als  hatte 
tie  sich  traditinnslos  aus  dem  Mtli:'.  cuivickelt. 

Ruslaiid  ist  fllMr  Nacht  modern  geworden.  Liltra- 
mndani.  Wum  toii'l  nicht  aus  der  Politik  und  Litera- 
tur wfilsnn,  gpdh*  ta  not  dieier  täadicb  verwilderte, 
aa««iiiiehirillUilicheImpcaiäaniMMi*enigC|eii.  Hinter 
vielen  Bildern  werden  Gestalten  ant  DoetnfewiUje 
Romanen  sichtbar,  wnrzetlose  Seelen,  deren  Wilfens- 
instinkten  nicht  Thatkraft  gc>e11t  ist  und  die  sich  mit 
s'crrwcifeltcr  Dreistigkeit  jeder  „Richtung"  dvi  Mjlercl 
hingeben.  PinscStVcche,  dekorative  Riesen^;,  nilioll^riien, 
im  Siil  der  Leute  von  der  (^Scholle*' ;  neoimpressiunisti- 
sdiet  Fatbengetuplei  dem  man  die  Luit  am  pamMen 
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Getchaaiewaaaiehti  ftladieGai^nins,  vtnGogKLiiAeiw 
maimi»  Sevagn»  Zocb^  ftbdie  LaiHoae,  Baerdiieyi, 
VaikMoos  und  Ludwig  von  HofiMHun.  IM  t»  atchr 
sdhit  niclit  |ro»en  Eindmdk,  wenn  in  diceer  Tteod»» 

kunst  ein  echteres  Talent,  wie  das  Serows,  auftaucht. 
Es  giebt  Praeraffaelitismus ,  Jjpanismus,  Symbolismus, 
kurz,  alle  hmen  unserer  Tage.  Alles  durcheinander  und 
alles  tendenziös  übertrieben.  Weltanschauungskunst! 

Und  durch  diesen  Graus  hüpfen  dann,  grazil 
und  ruigcniefThaft  geistreich,  europäisch  fein  kulti- 
vierte Talciite,  ivie  Bermis  und  Somow  ra  ttcarpiiu 
«ikber.  Kluge  ReAexgeicbOpfie.  Ertdinniugan  einer 
duMiichen  FrObiek,  die  tintcbend  mflden  ^ülagan 
gMdimt  n«v0tt  InAriAMn,  denen  da*  Gta^OM  gia« 
teil  und  dat  Groieike  gnadOa  fBilt,  denen  licli  dämm 
jeder  echte  AnKhauungswntt  nMhr  oder  weniger  zun 
kunstgewerblichen  Schmucitwert  degradiert.  Immer» 
liin:  aussei  III  Jcntlichc  F.i  schcliiungc;i-  Alici  nirgends 
spurt  man  die  drundlagc  einer  stillen  Heiinattliebe,  die 
an  den  Wirklichkeiten  xu  erstarken  strebt,  idtfends  ilt 
eindeutige  Gettihltkraft.  In  der  Skulptur  so  wenig  wie 
in  der  Malerei  In  der  Plastik  herrscht  die  asiatische 
FiatttuplMUUaitik  neben  dem  internationalen  Rodin- 
Kimma,  das  allen  Slaven  w  gut  Hegt. 

Welche  Fülle  von  Temperament  im  rnnbchen  Volkl 
Aber  immer  noch  gelten  die  grollenden  Worte  Raso- 
mlchiiis  im  „Raskolnikoss"  ..Arbeitstuchtigkoir  lliegr 
nicht  umsonst  Sdm  llimriiel  henb.  Wir  brauchen  iicKrli 
zwei  lahrhumlcrte,  um  in  jeder  Hetiehung  erzogen  7.U 
sein."  Es  wäre  lächerlich,  einem  ganzen  Volke,  das 
lein  Sddeksal  auch  in  der  Kmm  am  erfidlen  Ini^  eine 
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Zentur  tu  erteilen.  Al>cr  un'>  Uinn  Jir  Lehre  nilnen     Pa.iK  \  »-  Aagtftt  dflStchr  «nUkommMi  ytliaiMn  wCr- 

Oiese  venwcifelte  MuJernirat  wird  in  mindiem  Punkt    den  mu)i. 

vam  »HjtriHwmJcft Splegd  ommr eifeacn  S^nridicii.  • 


2xm  Spitfd  ndi  tokher  SdiwichcB,  wie  «c  nch 
wieder  ia  dm  BiMem  der  Wm^weder  tidgcn,  die  bd 
Guifin  TU  tehen  waren.  JXvm  Maler  bew-nwn  in  ihren 

Un7ul:iiiglic''ilifltcii  eine  $<ltcnc  EinnuirigVci: .  die 
Fehler  treten  bei  ilmen  ftmilicnhifV  jnt.  Man  »nmuir 
die  ganze  Gruppe,  t'rci  (.i  ttiVitj  Kflltr,  :iK  vmii 
Stamme  Z«v!ehan5  bexeiclmcn,  ab  Uualisten,  «si«,  dem 
traurigen  Albertus  ^nlich,  zuiichen  zwei  Idealen 
tdimnkeii  und  beide  dabei  verlieren.  Einefseits  be- 
iflbit  rieb  ibre  LuidscbafttlninK  mit  der  Haiden  oder 
4e>  ipüeen  Thomt;  tnderertcin  inScbwa  tie  et  den 
Impmdoniifen  gÜdi  rhitn.  See  die  «nd  nchr  oder 
wcmger  philitrerhaFr,  sind  nicht  wegen  einer  bedeuten- 
den Eigenart  auf«  Land  geflohen,  sondern  aus  beh.'l^■- 
Iklit-i:;  Ruhcl'C'iurtni'i. 

\'nr  ilcn  I)ildc:ii  \on  Mn Jci^uhn  gliiibt  mm  den 
bekannten  taralcii  ülick  j\>  schiii,  wumir  jMali-c  uher- 
legcn  die  Narur  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  musrern. 
Seine  Valeacs  tind  nur  ungefihr  richtig,  sind  nicht  ge- 
üüMt,  nid»  »rgflUiif  (eteben  und  mdit  icin  (Cmiidni 
danun  i|r  in  wincn  Biidcni  nicnieli  die  Atmo^häre  die* 
luntRclbeic»  Lebens.  Bei  Vogefcr  ist  der  nnfttaiffiicb 
eelkteAffMrautMinfd  an  Vertiefung  7u  cinernmdial- 
digen,  aber  doch  verstimmenden  AfTckratirtu  Ljf.i  i>i  ilen, 
zu  einer  gezierten  licrztidtkeit,  die  sich  dw  Bicder- 
mcifi  I  f>ckes  bedient.  In  seinen  Bildern  ist  eine  selt- 
sjmtr.  nicht  durchaus  unsympathische  Geckerci.  Ein 
Sal(in.Ki:|Au  t'Jer,  Der  reifste  und  gewissenhafteste 
umer  den  ktdonisten  ist  Mackensen.  Aber  er  er- 
sdi'ipft  sein  Talent  in  unmöglichen  Aufgaben.  Dieses 
Mal  an  einem  neigen  Bild  «ChrianM.  den  Landkuten 
predigend".  Zendmitte  mn  die  Ldmrand  feicbkict, 
M  kömiie  man  M  Büdec  imm  nadien.  Die  eigen' 
tttmndie  ipiritudle  TVodcenheit  «etner  Maleret  bKebe 

freilich  auch  dann  besrciit-n  Un.i  ilnc'i  krinntt  Mackt-incn 
vielleicht  ein  zweiter  Kakkrcuth  wcratii,  wcr.r.  er  sicii 
zu  thun  entschlösse,  was  Uhdc  that,  uK  ci  dlt  sozialen 
Religionsgedanken  und  die  Chiutusidcc  aui  sidi  beruhen 
licss  und  Maitdetien  idnelVehier  im  tonnigen  Gatten 
malte. 


Di*  Symptome  mehren  «ich,  dast  Btdin  der 
architelnOMiKlien  Bewc(;iing  gewonnen  werben  soll. 

Die  iMunchener  „Werkstatten  für  Hand  aci  UVnnw  ■ 
werden  ihren  Betrieb  bedeutend  erweitern  uinl  I  lulin 
in  Bremen,  Hamburg  urul  licii  L-iin  icliicii.  Su  'utten 
wir  ichun  ein  mittelbares  Resultat  der  ficrufung  Uruoo 


Eine  amüsante  Ausstellung  „Alt-Berlin"  war  im 
Kupfcittiddubinet  »  aeben.  Kniiedefiidwi  bot  sie 
trcnigi  aber  tie  Ktoi«  dd  tdne  Pimdtnm  Gcgenttlnd- 
liehen  auv  Bcmctkeenratt  waren  «wd  Radierangen 

Menzels,  wovon  dai  sdtenete  Blatt  Ker  reproduziert 
wird.  Alt-Berlin  u'icj  MijJc.  Hcrt  BiciScrm/c:  !i  :  c% 
entdeckt.  Nu»,  («Je  Mndc  In:  i-.idt  ihr  tiuiei  uiiJ 
bnngc  nach  einer  Seite  tt■e^i);^tcn^  immer  Berelt.'ictuag. 
Das  konnte  man  auch  in  einer  anderen  Veranstaltung 
erfahren,  die  „Berlin  zur  Biedermeierzeit  bis  iDjo" 
Ucn.  Eine  etwas  planlose  aber  im  ganzen  doch  an- 
sdnadiche  Vereinigung  von  Karikaturen  und  Zeichnun- 
fen  von  Schtadnr.  Otftbeck,  Sebadow,  Kiilger,  Heie> 
mann.  Scho^  wid  enderen,  gab  lafar  glüddiEli  cnie 
Idee  von  den  Milieu,  worin  der  Junge  Menxd  greet 
^'i-u'r>rden  ist.  Von  Mentet  selbtr  waren  einige  kttitBdic 
nn,l  einige  sehr  schlimmi;  niaitcr  juvj;e4iellr.  Deutlicher 
als  (cmal».  vnrfier  wurrfr  ;mch  >:ie  'IViulitinn  deutlich,  wo- 
raus die  Karikjtnr  des  ,, Kladderadatsch"  liervtirpegangCB 
isr.  In  diesem  Witzblare  allein  erscheint  die  tpezifitdl 
berlinische  Art  heute  noch  erhalten  und  foitgeieRI. 
Betdiimend  wirkte  et  auf  den  Hendgen,  zn  taben, 
weldie  popdxre  Portritkultnr  die  fomilienUattliilio* 
giaplicn  in  der  Mttte  de«  Jalithondertt  xu  erringen 
Wanten;  wie  armtelig  erwbdnt  umere  Pbotngrapheo- 
gei  diiddidilttit  dagegen ' 

» 

Eiitem  für  die  Kunstbcwertung  unserer  Tage  sehr 
bezeichnen4<-Ti  Kulhütausch  haben  wir  in  den  letzten 
WtKhen  zusehenfkönnen.  Franz  Servaes,  ein  im  Ge- 
dankenkreis der  Neuromantik  Heimischer,  ein  Bewun- 
derer Böcklint,  Seginrinis  und  Klingers,  dem 
Giaeiet  BflcbUnanalyse  gar  nicht  gefallen  wollte, 
in»  «TbgK.daaa  «r  befan  OmdibÜNeni  detgCMScnBHciiei 
Uber  Schwind,  da«  die  Deutiebe  Verlagttnttalt  lieravs- 

gcgcbcn  hat,  "-uini  Anliück  >;es  Cesamtwcikes  dieses 
Meisters  tcinvcr  C}.it  iU*.lit  n'nrdc''-  ist:  uml  Hans  Rosen- 
hagen, diT  -lic  Wrl-iniptcr  I.ifl'cc nianns,  dci  Sezession 
und  des  impresstonismus,  vexcitligte  den  .,vielteurcn 
Meister  Schwind"  dann,  ebenfalls  im  „Tag",  gegen  solche 
Diskreditierung.  Man  wird  gut  thun,  diese  amüsante 
Konttweise  auf  ein  Zurückschwingen  derEmprtndungen 
am  lange  und  tcndenzvoll  nadi  einer  Seite  gettdgeiten 
Olieneugungcu  anztuehcn,  auf  eine  Art  Beaktinn  biet 
und  dotc  Und  die  Wahrhdt  etwa  in  der  Milte  iuclm 
mttsfen.  Da  dieser  Kampf  mit  vertauschten  WalÜtn  von 
.■v.c'  Sil  chatakttn  nilcn  Pers6nlichkeiten  ausgcfochten 
vvird,  wirkt  er  symptomatisd».  Mecamorphoxn  dieser 
Art  i>r  heute  Jeder  aitigetetztf  der  etebriicb  mitsidi 
selbst  meint. 


tennta  jataMAMo,  aOMrras  nenv  antAicroNWciitt»«  am  t4.  )uioml  aiisoiuue  jw  »irnmaM  reuHtiaa  NBimtaimM«M>citTwaeN 

TaaANTWOkTUen  rtn  Oia  RBMXTION;   IIKt'^u   C*.yi-I.lf  ,   HIHIN;   :N    ö>IKi  i.ij<  II   INi.m.N:   HUGO    HEI.LCII,  wtaM  t 

OenkL'i'KT  IN  tun  ii»riJix  vtiN  w.  nnifjui IN  zn  isiry  <>, 


JMHKCANG  V.  HEFT  VI 


MARZ  1907 


KUiNST  UND  KÜNSTLER 

MONATSSCHRIFT  FÜR  BILDENDE  KUNST  UND  KUNSTGEWERBE 

PIIII  VtEKTELJAHIlUCH  M  «.— ,  III  DlSUvTU  ZLSENDLNC  IM  ISI-ASDE  M  I  f,  IS  DAS  Al'UJlSD  U.  M« 

VERLAG  VON  BRUNO  CASSIRER.  BERLIN  W.,  DERFFLINGERSTR.  iS 

GUCHArrsS!  EIXE  rCt  OBSTEAIIEICH-DN'CAIIN  ^  irccO  heller  kUE,  WIEN  I,  BAl'ERSMAitKr  I. 

INHALTSVERZEICHNIS  HEFT  VI 


AUFSATZE 
Kirl  Schcffler,  BQhncnkurst  —  Mit  Beiti'igcn 
von  Piui  Ernst,  Gordon Craig, Max  Martcr- 
»tcig,  Peter   Behrens,  Adulphe  Appia, 
George  Moore,  C.  Ricketts    .    .        •  ^'7 
Robert  Walter,  das  Theater,  ein  Traum  .  • 
Chronik:  Ausstellungen  ctc  

ABBILDUNGEN 
K.  Walser,  Entwurf  iüi  „Runieo  und  Julia" 

(farbig)  ^2  1 1^ 

C.  F.  Schinkel,  5  Theaterdekorationen  ii)t/i:i 
A.  Golovin,  Entwurf  für  „Die  Frau  vom  Meer"  2 :  \ 
C  E.  Blechen,  Theaterdekorationen  .  1  2^/t  i  5 
Karl  Walser,  Figurine  für  „Figaros  Hochieit" 

(farbig)  zwischen  12  4/1 15 

— ,  Skiue  tOr  „Hotfmanns  ErzälJungen"  117 
— ,  Gassenjungen  aus  „Carmen"  .  .  .228 
— ,  Damen  in  Seide  aus  „Carmen"  .  •  >  ^  9 
E.  Orlik,  Radierung  m  ,, Michael  Kramer"  2}0 
L.  von  Hofmann,  Entwurf  fi.'r  „Aglavatnc  und 

Selisette"  2  j  1 

Deutsches  Theater,  Sienerie  aus  „Minna  von 

Barnhelm"  252 


Max  Kruse,  BOiuicnbild  der  Salome   .    .    •  1}) 
Max  Reinhardt,  BOhncnbild  aus  dem  Sommer- 
nachtstraum  t)} 

E.  Münch,  Entwurf  fOr  „die  Gespenster"     .  1)5 

L.  von  Hofmann,  Figurine  n6 

K.  Walser,  Figurine  fUr  „Figaros  Hochzeit"  i]7 
A.  Appia,  Entwurf  für  „die  WalkCIre**  2)8/1)9 
L.  Corinih,  Figurine  fUr  „Hamlet"  .  .  •240 
— ,  Figurine  lür  „Minna  von  Bamhelm"  .  24t 
M.  Slcvogt,   Figurinen   für  „die  lustigen 

Weiber"  241/14) 

Karl  Walser,  Figurinen  fOr  Nestroy  (drei- 
farbig)  2 wischen  242/14) 

A.Menicl,  Hulitchnitt  fOr  den  „zerbrochenen 

Krug««      .    .   • 

K.  Walser,  Figur'men  fUr  „Figaros  Hochzeit"  1 4  J 

und  148 

— ,  Entwurf  für  „Figaros  Hochieit"  .  .  .  14Ä 
— ,  Entwurf  Itlr  die  Kronprätendenten  .  .  147 
A.  Roller,  Entwurf  ftlr  „Ödipus  und  die 

Sphinx**  ijo 

K.  Walser,  Figurine  fOr  „Figaros  Hochieit«  .  iji 
—  .Deckenmalerei  „die  Dichtung"  .    .  .154 


Pelikan-Farben 

Günther  Wigner'!  Kt'n»tl er -Wasserfarben 


übain  a  hib«a   

BroKlittno,  todi  Umt  Pilikm-  I  cujpeitfttbcD,  fnat 

GDnther  Wagner,  Hannover  u.  Wien 


VINCENZ  VAN  GOGH 

BRIEFE 

Mit  10  Abbildungen.    Gebunden  M.  )  60 


„Der  Hauptwert  der  Briefe  liejt  darin,  daß 
ve  uns  diete  merkwürJige  Pertönlicitkeit  an- 
vchaulich  machen,  und  dann  darin,  daß  sie  einen 
tiefen  Blick  er^fTncn  in  den  inneren  Kampf 
eine«  modernen  Malers,  der  sich  nicht  mit  den 
landläufigen  Ideen  lufiieden  gibt,  sondern  über 
sie  hinaus  »ill  Mögen  unsere  Künstler 
dies  Buch  mit  der  ernstesten  Aufmerk- 
samkeit lesen;  es  gibt  wenige  unter  ihnen, 
denen  es  nicht  eine  eindringliche  und  höchst 
ernste  Mahnung  sein  kann!"  (A.  Drtfdacr.) 
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n  ricr  ;lc;]tschcn  Thc.itcr- 
gcKhiclitc  »ind  .illc  wichtigen 
Enc Wickel  utigiphascn  an  Na* 
inen  bedeutender  Btihnenlet- 
tcr  gcknflpft.  Kirofine  N«a> 
bei,  l  tidn  ig  Schröder,  Laube, 
Herzog  (jcoi  g  von  Meiningen ; 
--Ujeder dieser  Mamen  bcicichnct 
eine  Etappe.  Wie  es  scheint,  wird  auch  der  Name 
Max  Reinhardt  in  diesqn  Sinne  dnst  der  BOhnoi- 
gcschicbte  ang«h0rcn.  Denn  auch  seine  Tbätigkeit 
ist  eine  Verwirklichung  allgemeiner  Zeittendenien; 
mit  seinem  Namen  ist  heute  sclion  die  Vorstellung 
jener  Bestrebungen  untrcnnbai  vctknüph,  die  auf 
eine  Bereicherung  and  Veredlung  der  Bahnenoptik 
zielen.  Eine  Betrachtung  des  Weges  dieses  leiden- 
scbaftiich  experimentierenden  Tbcatermannes  gicbt 
darum  Aufschluss  über  die  ganic  Bewegung. 

Reinhardt  hat  als  Sprungbrett  die  Überbcettl- 


modc  benutzt.  Ilciirc  i;r  711  erkennen,  dass  diese 
Mode  ein  tiiihcr,  unsicherer  Stilversuch  war.  Man 
kann  nicht  an  das  Cabaret  denken,  ohne  dass 
Namen  und  Encheinungtn  wie  Yvcttc  GuUbert,  Ari- 
itide  Bmant  und  die  bedeutenden  Boh tmt gestalten 
des  M'intnurtrc  'fliciulig  werden.  Und  wer  diese 
Namen  nennt,  denkt  zugleich  an  LautrecundSteinlen, 
I.candre  und  Willette,  Beardsley  und  Th.  Heine,  an 
die  grosae  Schar  begeisterter  Graphiker,  die  aus  der 
piydiologttdihinwebendcaGrimasieeinbedcutony- 
schweres  Omimenr  machten.  Das  deutsche  Über- 
brettl war  nur  im  ]aiu7chnt  des  Simpliiissimus  und 
der  neuen  kunstgewerblichen  Bestrebungen  mög* 
lieh.  Hier  wie  dort  war  der  gleiche  Drang,  sociales 
Pathoi  in  ddcontiTe  StiUbrra  m  cwingen.  Nicht 
zuPjllig  spielte  Wohogen  in  einem  Haus,  das 
EndcUs  spirituelle  tektonischc  Phantast  ik  geschmückt 
hatte;  nicht  nur  der  Mode  wegen  winden  Wiener 
Mübel  auf  die  Bühne  gestelit  und  die  Sängerin 
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grässlichcrStrassendimcnlicdcr  im  eleganten  Kilnsc- 
lerklcid  vor  einen  kostbaren  Vorhang  plaziert.  Das 
Streben  nach  einem  psychologisch  fundierten  Stil 
der  Erscheinung  lag  allen  Vcruichcn  gleichmässig 
zu  Grunde.  Was  dem  modernen  Plakatieichner 
dunkel  vorschwebte :  Freskowirkung ;  wasder  Kunst- 
gewcrbler  instinktiv  suchte,  wenn  er  seine  ab- 
strakten, symbolisch  gemeinten  Linienornamente 
erfand :  den  neuen  Architekturstil  —  danach  tasteten 
auch  die  am  Überbrettl  sich  zuerst  versuchenden 
neuen  Regisscurtcmperamcnte. 

Aus  der  szenischen  Det.iilarabeske  ist  dann  ein 
umfassender  Reformversuch,  aus  dem  Cabarct  ein 
Kleines  Theater  und  aus  diesem  ein  Deutsches 
Theater  geworden.  Die  kurzen  Liedchen  wurden 
verdrängt  durch  Wildes  phantastische  Rokoko- 
dramatik,  durch  Gorkis  dramatisierte  slavischc 
Seelenlyrik,  durch  Hofmannstliah  modern  sensi- 
bilisierte Klassik  und  durch  Maeterlincks  Deter- 
minationsromantik. Durch  Dichtungen  also,  die, 
jede  in  ihrer  besonderen  Art,  einen  dekorativen 
szenischen  Stil  lordern,  weil  in  ihnen  die  Lebens- 


und Schicksalsstimmungen  mehr  malerisch  als 
poetisch  gesehen  sind  und  weil  ihre  Schöpfer 
mehr  durch  eine  bedeutungsvolle,  lyrisch  verknüpfte 
Rildcrfolge  zu  wirken  suchen,  als  durch  jene 
Charaktere  erschati'ende  Handlung,  die  sich  auf 
den  „über  ein  paar  Tonnen  gelegten  Brettern" 
wirkungsvoll  noch  darstellen  lässt.  Diese  Drama- 
tik bot  dem  rctormUlsternen  Bühnenleiter  gute 
Gelegenheit  vom  dekorativen  Detail  zum  Studium 
des  Ganzen  Uberzugehen  und  an  Shakespeare,  als 
an  den  stillen  Beherrscher  unseres  Theaters,  die 
gewonnenen  Lehren  dann  zu  erproben.  In  dem 
Augenblick  freilich,  wo  <dic  neue  Idee  auf  die 
Inszenierung  des  „Sommernachtsiraums",  des 
„Wintermärchens",  des  „Kaufmanns  von  Venedig" 
angewandt  wurde,  zeigte  sie  sich  auch  in  ihrer 
ganzen  Vielgcstaltigkeit.  Die  Dekorationsgedanken 
erwiesen  sich  als  Teile  einet  umfassenden  Retorm- 
insiinktes. 

Das  Rewusstsein  hicrfOr  scheint  Reinhardt 
keineswegs  abzugehen.  Der  Kern  Dessen,  was  er 
und  die  ihm  gleich  Strebenden  wollen  und  was  als 
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Ausscattungsmante  vielfach  getndelt  wird,  ist  das 
Gegenteil  eines  Ausscattungsgcdankens.  Im  Grunde 
handelt  c*  sich  um  einen  ernschatten  Vcr- 
»uch,  in  natOrlicher  Weise  Das  tu  verwirklichen, 
was  vor  ein  paar  Jahrzehnten  das  MCInchcncr  Hot- 
theater tastend  schon  probierte,  als  CS  die  historische 
Shakespearebuhne  zu  rekonstruieren  sudae  und 
was  auch  Laubes  „ästhetischem  Spartanertum*' 
dunkel  vorgeschwebt  haben  nnag.  Das  Ziel:  die 
vollständige  Bildwerdung  innerer  poetischer  Lebens- 
vorgänge, der  restlose  Gleichklang  von  Sinn  und 
Ausdruck,  von  Idee  und  Erscheinung  —  ist  durch 
Restitution  des  Primitiven  aber  nicht  zu  erreichen. 
Ein  Volk,  das  die  bewusste  KQmmerlichkeit  der 
Laubeschen  Inszenierung  fflr  die  philologisch  sich 
rechtfertigende  Pracht  und  Buntheit  der  Meininger 
hingegeben  hat,  ist  zum  kahlen  Nichts  niemals 
zurucktulenken.  Es  liegt  im  Wesen  des  Menschen, 
immer  das  Komplizierteste  zu  geben  und  zu  tordern. 
In  jeder  Zeit  ist  das  Mögliche  an  Ausscaitungs- 
raftinement  erstrebt  worden;  wahrscheinlich  so- 
gar im  Griechischen  Theater.  Wenn  die  Menge  — 
der  eigentliche  Dirckioi  jeder  Schaubtihne     ,  eine 


Reform  sanktionieren  soll,  muss  eine  Steigerung, 
eine  RafHnierung  dargeboten  werden.  Auch  dann 
noch,  wenn  das  heimliche  Ziel  dicker  Reform  Ver> 
einfachung  ist.  Diesem  Doppelsinn  der  Aufgabe 
unterliegen  leicht  die  tüchtigsten  Versuche.  Der 
moderne  Theaterbesucher  hat  soviele  szenische 
Täuschungen  und  Naturalismen,  soviel  effektvolle 
Gegenständlichkeit  bereits  genossen,  dass  ihm,  im 
Zeitalter  der  Popularität  Bücklins  und  des  Herrn 
Biedermeier,  die  Stiluterung  als  eine  Steigerung 
erscheint.  In  dieser  Stilisierung  liegt  aber,  neben 
einem  gesunden,  aufs  Architektonische  gerichteten 
Instinkt,  eine  grössere  Gefahr,  als  im  Ausstattungs- 
naturalismus der  letzten  Jahrzehnte.  Man  denkt 
wieder  an  das  moderne  Kunstgewerbe.  Wie  dieses 
zur  Monumentalbaukunst  stiebt  und  doch  in  den 
Niederungen  profaner  Gewerbearbeit  testgehalten 
wird  und  wie  durch  diesen  inneren  Widerstreit  die 
„Auswüchse'-  entstehen,  so  geräth  die  ßdhncn- 
retorm,  während  sie  letzten  Endes  klassische  Ver- 
einfachung anstrebt,  leicht  in  ein  romantisches 
Ausstattungswesen  und  ins  äusserlich  Dekorations- 
mässige. 
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Wort  und  Bild. 


Wenn  bleibende  Resultate,  gcwiHcrmasscn  hin- 
ter dem  Rflckcn  und  doch  unter  dem  Beifall  des 
Publikumt,  geschaffen  werden  sullcn,  ist  der  Frage: 
Wort  oder  Bild,  vor  allem  eine  Antwort  lu  Hnden. 
Da?s  der  erste  Mifcr  das  Bildhattc  Übersteigert,  darf 
nicht  Wunder  nehmen;  und  es  ist  auch  erklär- 
lich, wenn  es  mit  dem  Schein  tiefer  Gründlich- 
keit geschieht.  Heute  ist  es  Brauch,  dass  Re- 
formatoren jeder  Art  tendenzvoll  zu  den  letzten 
Quellen  hinabsteigen,  um  dem  neuen  Wollen  Be- 
gründung zu  suchen.  Die  Rildhaucr  blicken 
nach  Ägypten  oder  zur  Gotik  zurück;  die  Maler 
denken  m  die  Frühitaliener  oder  an  das  alte  Japan. 
Die  Philosophen  erinnern  an  die  tierische  .Ab- 
stammung und  biologische  Determination  des 
Menschen.  Das  Gewordene  gilt  wenig;  die  Über- 
kultivierten sehnen  sich,  halb  inbrünstig,  halb 
blasiert,  allerorten  nach  dem  Ursvcltlichcn.  Auch 


die  Btihnenreformatoren  bleiben  nicht  zurück.  Der 
Engländer  Craig,  einer  der  ersten  Apostel  der  neuen 
Theateridee,  weist  darauf  hin,  dass  das  Drama  aus 
dem  Tanz,  der  Ausdrucksgebärdc  und  dem  musi- 
kalischen Rhythmus  hervorgegangen  ist.  Er  folgert 
aus  dem  Umstände,  dass  der  „Tänzer  der  Vater  des 
Dramatikers"  war,  irrtümlich,  der  Sohn  müsse 
vom  Vater  abhängig  bleiben.  In  dem  Augen- 
blick, als  der  Tänzer  die  Bühne  betrat,  musste  er 
Schauspieler  werden;  als  die  Pantomime  zum 
Drama  wurde,  musste  das  Wort  die  stumme  Ge- 
bärdensprache so  sicher  überwinden,  wie  die  Er- 
kenntnis stets  über  das  Instinktive  siegt.  Alles 
Unbewusstc  drängt  unaufhaltsam  zum  Bcwusstsein. 
Darum  kann  das  Wortdrama,  wie  es  im  Laufe  der 
Zeit  geworden  ist,  nicht  ignoriert  werden.  Craig 
irrt  im  wesentlichsten  Punkte,  wenn  er  das  Wort 
des  Dramas  —  des  Meisterwerks  natürlich  — 
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als  einen  mit  Bewegung,  Linie,  Farbe  und  Rhyth- 
mus im  gleichen  Range  stehenden  Teil  der  Btlhnen- 
kunst  betrachtet.  Gewinnt  diese  Meinung  an 
Boden,  so  muss  die  Reform  notwendig  in  äusscr- 
lichcr  Ausstattungssucht  enden.  Es  entsteht  dann 
ein  „Gesamtkunstwerk",  worin  eine  Kunstart  die 
andere  immer  an  der  Hüherentwickelung  verhin- 
dert; dasTheater  erlebt  eineVerkunstgewerblichung. 
Nicht  zufällig  ist  dieser  Hinweis  auf  Tani,  Rhyth- 
mus und  Pantomime  von  einem  Engländer  ausge- 
gangen. Die  englische  BOhne  hat  viel  früher  als  die 
kontinentale,  trotz  schlechter  Leistungen  im  eigent- 
lich Dramatischen,  oder  gerade  deswegen,  die  Aus- 
stattungskOnste  üppig  entwickelt.  Schon  um  1850 
hat  Charles  Kcan  drüben  begonnen,  was  in  den 
achtziger  Jahren  die  Meininger  bei  uns  einführten. 
Im  Künstlerischen  sind  die  Engländer  nie  sehr 
produktiv  gewesen;  desto  mehr  aber  in  allen  an- 
gewandten Künsten.  Daher  auch  der  schnelle  Er- 
folg Craigs,  des  Zöglings  Irvings,  des  Schülers  der 
kunstgewerblichen  Praralfaelitenschulc.  Soll  diese 


englische  Reformidee,  die  so  respektlos  mit  dem 
Wort  umgeht,  von  den  Deutschen  fruchtbar  genutzt 
werden,  so  mUssen  diese  damit  verfahren,  wie  die 
kontinentalen  Führer  des  Kunstgewerbes  mit  den 
englischen  Anregungen  der  Morrisschule  verfahren 
sind:  sie  müssen  den  dekorativen  Instinkt,  der  so 
leicht  auf  Abwege  gerät,  bewusst  im  Sinne  einer 
dramatischen  Stilidee  kultivieren. 

Craig  geht  so  weit,  zu  erklären:  „Hamlet  ist 
nicht  zum  Sehen  geschrieben,  sondern  zum  Hören. 
Hamlet  und  andere  moderne  Stücke  sind  eben  da, 
damit  sie  gelesen  werden.  Dass  sie  in  Shakespeares 
Tagen  gegeben  worden  sind,  beweist  nichts."  Diese 
Auffassung  führt  zur  Feerie,  zur  Veroperung,  zum 
Ballett.  Hat  schon  dahin  geführt.  Denn  nur  die 
Verstiegenheit  mag  mit  Craig  argumentieren,  die 
rechten  Dramen  würden  schon  gedichtet  werden, 
wenn  eine  BOhnenoptik,  wie  er  sie  versteht,  ent- 
wickeltwäre. Craigs  Anregungen  können  zu  Hilfen 
für  eine  ernsthafte  Reform  nur  werden,  wenn  das 
Wort  nicht  den  andern  Bühncnmittcln  gleichgestellt 
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wird,  sundern  wenn  gerade  aus  ihm  heraiu  (aus 
dem  Wort  der  Dichtung,  nicht  aus  der  szenischen 
Anleitung  des  Dichters^  das  optisch  Notwendige 
hergeleitet  wird.  Die  Ausstattung  soll  auf  dem 
modernen  Theater  durchaus  der  Dichtung  wegen 
da  sein,  nicht  aber  die  Dichtung  eines  szenischen 
„Gesamikunstwerkes"  wegen. 

Dieses  vorausgesetzt,  ist  es  allerdings  von 
grüssicr  \Mchtigkeit,  dass  das  arg  misshandelte  Auge 
im  Theater  wieder  zu  kultivierten  Genüssen  kommt. 
Die  radikalsten  Forderungen  sind  willkommen  zu 
hcisscn,  wenn  sie  die  Dichtung  als  die  einzige  Kraft- 
quelle anerkennen.  Was  das  Sehen  im  Theater  be- 
deutet, haben  wir  erfahren,  als  die  Russen  und  vor- 
her die  Japaner  ihre  Künste  zeigten.  Man  verstand 
kein  Wort,  war  kaum  orientiert  (Iber  die  Hand- 
lung und  fohlte  sich  doch  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Augenblick  gefesselt,  durch  das  Leben,  gebildet 
aus  Mienenspiel,  Autdtucksbewcgung.  Linie,  Form 
und  Farbe.  Freilich  hörte  man  immerhin  psycho- 
logisch gefärbte  Laute.  Was  die  Russen  und  Japaner 
uns  zeigten,  waren  daneben  freilich  nicht  Tragödien 
grossen  Stils,  sondern  Schauspiele.  Die  Betonung 
auf  die  erste  Silbe  gelegt.  Zum  Tragischen  gehört 


notwendig  die  dramatisch  steigernde  Logik  der 
Wechselrcde.  Die  Tragödie  ist  gebaut  aus  Wort 
und  Antwort,  die  sich  in  einander  verschränken  und 
so  die  Treppe  zur  Katjstrophe  bauen.  Eine  Vor- 
stellung des  Sophokleischcn  Ödipus  im  Urtext  wäre 
f  Ur  Jeden,  der  die  Sprache  nicht  versteht  und  nichts 
von  der  Fabel  des  StOckes  weiss,  tötlich  lang- 
weilig. 

Einen  Beitrag  zum  Verständnis  dieser  Fragen 
giebt  im  Fulgcnden  der  Dramatiker  Paul  hrnst, 
der  als  Führer  der  neuklassischcn  Schule  in 
Deutschland  .tngcsptochen  werden  kann.  Er  schreibt 
uns: 

W'^  liraiiiiiüschf  und  thfatraliscbe 
tj^y  frohem,  ist  aucl<  lias  der  Ausstattung^ 
"rrlTTv  ^.^^  Standpunkt  der  Wirkung  aus  zu 
hrtrad'ten.  Z'jL-ri  Arten  von  Wirkungen  kann 
man  ;or  allem  unterscheiden:  Liitrrhaliung,  /.er- 
itreuun^,  l  'ergnügen;  und  hrsehiittetun^,  hrlvhung, 
Konzentration.  Stellt  Man  steh  tien  abstrakten  /.u- 
sihüuer  vor,  der  heute  ohne  alle  l'eraustetzungeu 
ms  Itvater  gebt,  um  vergnügt;  und  morgen,  um 
erschüttert  zu  werde f,  so  vtrd  ihm  der  abstrakte 
Iheaterdireklor  \}fute  ein  Schauspiel  mit  einer  jür  die 
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Sel.<ituipifhxirkiittg  angmettfnfn  Autttattung;  und  spreehtn,  genügt  es  —  »  braucht  et  autb  dem  Reg'is- 

morgen  eine  l'ragödie  mit  einer  für  die  tragische  seur  nicht  auf  das  Wort  beim  Scbausfiieler  anzukommen, 

Wirkung  angemessenen  Ausstattung  vorsetzen.  er  kann  selbst  mit  falschen  Betonungen  no(b  seine 

Halten  wir  die  beiden  grossen  verschiedenartigen  Wirkung  erzielen. 
Wirkungen  feit  {vir  -xerden  gut  thun,  sie  sehr  fest  Der  Tragödiendicbter  macht  sein  Werk  starr  und 
zu  halten,  denn  die  herrschende  Auffassung  selbst  einfarbig,  vermeidet  allet,  was  ablenkt,  icill  die  Auf- 
der  Jüngsten  Allzujüngsten  ahnt  nichts  von  dieser  merksamkeit  kunstgemass  spannen,  bis  sie  auf  einem 
Verschiedenheit'';,  so  haben  wir  sofort  die  Richtpunkte  einzigen  Punkt  steht;  er  wünscht  sich  möglichst  vorn 
für  die  Ausstattung.  Der  Scbauspieldichter  wacht  sein  Leben  zu  entfernen,  um  störende  Assoziationen  im 
Werk  reich,  bunt,  mannigfaltig,  webt  viel  Lyrik  ein  Zuscijauer  zu  vermeiden;  er  sucht  blos  Typen  zu 
und  gestaltet  verschiedenartige,  interessante  Cbarak-  geben,  verwendet  die  Lyrik  nur  sparsam  an  bestimmten 
tere;  so  lenkt  er  vom  Einen  aufs  Andere  ab,  er-  Stellen,  die  hervorgel?cben  werden  sollen;  kurz,  er 
götzt,  zerstreut  und  unterhält.  Der  Regisseur  wird  strebt  denjenigen  Ixchsten  Grad  von  Abstraktion  an, 
ihm  in  diesen  Tendenzen  folgen;  wird  durch  bunte,  der  gerade  noch  möglich  ist,  wenn  seine  Tiguren  sym- 
mannigfaltige,  zerstreuende  Dekorationen,  Lichteffekte,  patbiscbe  He  fühle  im  Zuschauer  erzeugen  sollen.  Der 
Tarbenwirkungen,  gutgeschuite  Statisten  und  anderes  Regisseur  hat  ihm  nadrzugelien,  indem  auch  er  ver- 
nnch  weiter  zerstreuen  und  untersten.  Die  letzte  einfacht  und  abstrakt  macht.  Werden  abstrakte  Leiden- 
Konsequenz  wäre,  wenn  das  Ganze  unter  eine  leichte,  schaften  von  typischen  Menschen  geäussert,  um  eine 
freundliche  Musik  gesetzt  würde.  Der  Zuschauer  er-  tragische  Erschütterung  zu  erzeugen,  so  ist  auch  ein 
freute  sich  dann  eine  Sekunde  lang  an  der  Dichtung,  abstrakter  Hintergrund,  etwa  aus  einem  einfarbigen 
eine  andere  Sekunde  an  den  Dekorationen,  und  die  Stoff,  sind  entsprechende  allgemeine  Kostüme  notwen- 
dritte  an  der  Musik.  Wir  hätten  das  WagnerscU  (Je-  dig.  Wünscbenrxert  wäre  ein  feiner  Tarbengerchmack, 
sanitkunstwerk,  dessen  Idee  nur  darin  falid)  ist,  dait  der  diese  Dinge  für  dat  Bewusstsein  in  den  Hinter- 
Wagner es  nicht  auf  Unterhaltung,  sondern  auf  Erbau-  grund  treten  und  unbewusst  sie  doch  mit  wirken  lätst. 
ungberecbnelbat.  Wie  es  dem  Dichter  bei  dieser  Art  nicht  Dem  entsprechend  wird  der  Regisseur  vornehmlieh 
auf'  einzelne  Worte,  Bilder  und  Gedanken  anzukommen  darauj  sehen,  Wort  und  Gedanken  des  Dichters  heraus- 
braucht —  wenn  die  Perionen  nur  ungefähr  ihrem  zubringen,  und  er  kann  (theoretisch)  so  weit  gelten, 
Charakter  gemäss  und  dramatisch  vorwärts  treibend  dass  er  vem  Schauspieler  nur  eine  schöne  Deklamation 
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verlangt.  Orr  von  /im  Drutschrn  mit  grxohnlfm 
llothmut  misrcerstandene  franzüsische  Stil  bat  hier 
seine  Grinde  und  teilte  Berechtigung.  (^Dat  von  der 
't'ragüdie  Gesagte  gilt  auch  von  der  grossen  Komödie, 
die  Jreilich  dem  heutigen  llreaterbesuiber  noch  unver- 
ständlicher sein  muss  -xie  jene.  : 

Iis  möge  noch  ausdtUcklich  hervorgehoben  •xeriirn: 
die  banalen  Theaterstücke  für  die  grosse  Menge  VL-crden 
hier  überbaufit  nicht  betrachtet,  nur  die  in  jeder  Ricl>- 
tung  höchsten. 

F.s  ist  klar:  die  beiden  ll'irkungen  sind  so  ver- 
schieden, dasi  es  nur  die  Zußtlligkrit  der  historischen 
Fnrxicklung  erklärt,  -xie  beide  von  derselben  Sthau- 
bühne  mit  denselben  Schauspielern  erstrebt  -xen/en. 
Hätten  -xir  eine  organisch  ent-xickelte  Kultur,  so  'xJre 
die  Tragödie  eine  Sache  der  Religion;  statt  der  sonn- 
täglichen .Salbadereien  ungebildeter  Prediger  und  des 
misstönenden  Gesanges  der  gelang'xeilten  Gemeinde 
-xiirde  ein  frommes  Gemüt  durch  religiöse  Kunst- 
werke erschüttert  und  rrlyoben.  Denn  die  Tragik  ist 
Religion:  freilich  aurchaus  nicht  christlicl>e.  Wie  dre 
Dinge  auf  unserer  gegeirxiirtigen  Huhne  und  in  un- 


serer dramatischen  Literatur  aber  liegen,  erscheint  die 
grosse  Tragödie  immer  als  ein  Kompromiss  mit  dem 
Schauspiel;  und  so  kann  man  eigentlich  auch  nichts 
Fmsthaftes  über  die  Ausstattungsfrage  sagen.  Diese 
ist  lediglich  Sache  des  haltlos  hin  und  her  sch-xankenden 
Zeitgeschmacks.  Abgesehen  von  diesem  ist  auiscblag- 
geltend  die  t'erfasiung,  in  -xelcher  die  /.utciNiuer  dai 
Tlteater  besuclnn:  nach  einem  Tag  mühevoller  Arl>eit 
um  die  banalsten  viirtschaftlicben  Interessen.  So  -xird 
im  allgemeinen  die  Tendenz,  auf  Zerstreuung  immer  die 
lierrschemle  sein  und  dem  entsprechend  üppige  dekorative 
Ausstattung  gefordert  -xerden.  Ts  ist  psyclrologisibklar: 
'xie  jedes  blosse  Amüsement  seine  Bedeutsamkeif  durch 
einfache  U'iederho/ung  verliert  und  also  zur  Steigerung 
treibt,  so  muss  auch  in  der  Ausstattung  immer  ge- 
steigert 'xerden.  Das  gebt  indessen  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkt.  Hier  findet  dann  ein  Umschlag  statt, 
entweder  in  Sensation  und  Bluff,  -xie  in  Ijtiidon,  dessen 
Kultur  "xohl  Oberhaupt  vorbildlich  für  uns  ist;  oder 
man  versucht  es  einmal  mit  ilem  Gegenteil,  mit  der 
extremsten  l'in/acl'heif.  Satürlich  nicht  aus  einer  Stil- 
erkeiintnis  heraus,  ilie  im  letzten  Gra4le  eine  sittliche 
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Frkfnutnit  ist,  sondern  aus  lifnsflhen  Gründen,  U'*- 
mm  der  Konfektionjr  elna  seinen  Kunden  flötziith 
nach  einer  französhcben  Mode  den  englischen  Schnitt 
vurlegt." 

Immerhin  muM  bei  solcher  prinzipiell  diircham 
tiber/cugenden  Unterscheidung  heriiclisichtigt 
werden,  da»  beide  Elemente,  das  des  Schauspiels 
und  der  Tragü<lic  sehr  oft,  wenn  auch  nicht  rein, 
in  einem  Werk  enthalten  sind.  Zum  Beispiel  in  den 


Stncken  Shakespeares  gerade,  die  Reinhardt  bevor- 
zugt. Und  da>6  eine  Ketuiiii  wühl  oder  übel  vun 
gegebenen  Zuständen  ausgehen  muss.  Darum  scheint 
CS  uncriässlich,  die  Bildung  typischer  GrundzOge, 
allgemeiner  Priniipien  zu  versuchen,  woraus  sowohl 
das  niununientjl  Hintache  der  Tragüdie  wie  das 
heiler  Dekorative  des  Schauspiels  entwickelt  werden 
kann.  Vor  allem  aber  handelt  es  sich  um  das  Wie 
der  Verwirklichung. 


wai.»:r.  «kizze  ruii  „iiorrMAXNS  Fiit(HirNa>:rr" 
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Der  Regisseur. 


Ah  der  zur  Erfindung  der  szenischen  Raum- 
disposition und  BUhnerutimmung  Geeignete  wird 
neuerdings  allgemein  der  Regisseur  bezeichnet. 
Nicht  der  Regie  führende  Schauspieler,  der  bisher 
als  Leiter  fungierte,  sundern  ein  Univcrtalisc,  der 
ebenso  Beziehungen  zur  bildenden  Kunst  und 
Bühnentechnik,  wie  zur  Poesie  und  Schauspielkunst 
hat.  Über  ihn  lässt  Craig  in  seinem  Buch  „Die 
Kunst  des  Theaters"'  einen  „Eingeweihten"  mit 
einem  Zuschauer  folgendermassen  sprechen: 

*  Hvriiiaiiii  Spauuia,  if>%. 


■fOsrn-  f.inge'j:eibie:  „Er  {der  Regisseur')  liest  unn 
n§\F-J  J iliegiinzr  lütrhr,  den  Hlrflhmus  und  die 
llfiirgung  tirr  Sticl'e  z-u  sehen.  F r  legt  tLinn  das 
Stillt  au/  einige  Zeit  fort.  Aach  iier  zweiten  lAtiiir 
■a:ird  er  finden,  dass  seine  entsibeidenden  Eindrucke  rine 
klare  und  unverkennbare  Kest'jtigung  erlMitcn,  und 
dtiss  einige  von  leinen  l-iiidrüiken,  die  -j:eniger  positiv 
ZL-areii,  ganz  •.ersilrj.-uudcn  sind.  Er  'xird  sich  das 
ildiin  merken.  Jetzt  nun  wird  er  moglicherzirise  an- 
fangen, die  Linien  und  iarben  zu  suggerieren  für  die 
Szenen,  die  in  seinem  (Jeiste  entitanden  lind,  aber 
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Sts  "wird  viellfiebt  autb  erst  spater  tintreten, 
'jienn  er  das  Stä(k  mindestens  ein  Dutzend  Mal 
gelesen  hat. 

Der  Zuschauer:  Aber  ieh  habe  doch  gedacht,  dass 
der  Regisseur  immer  diesen  Teil  des  StUtkes,  iiie  Deko- 
rationsentxür/e,  dem  Dekorationsmaler  Überüsst? 

E. :  Ja,  das  thut  er  geviühnlicb,  aber  es  ist  der 
erste  Fehlgriff  des  modernen  Theaters. 

Z.:  Alst,  der  Regisseur  ruft  nicht  einen  Deko- 


Arbeit  rede,  so  meine  ich  geschickte  Arbeitskraft  det 
Arbeiters,  So  zum  Beispiel  das  Ausmalen  der  grossen 
Flüchen  Lein-xand  für  die  Szenen  und  das  Ausarbeiten 
der  Kostüme. 

Z :  Sie  Vierden  mir  doch  jetzt  nicht  sagen,  dass 
der  Regisseur  sogar  seine  eigene  Szene  malen  soll,  und 
seine  eigenen  Kostüme  ausschneiden  und  zusammen- 
nähen muss. 

M  .■  Nein,  ich  ^-xilJ  nicht  tage»,  dost  er  das  in 


ralionsmaler  berein,  um  die  Szenen  zu  ent-xerfen, 
sondern  er  ent-jiirft  sie  selbst? 

F..:  Natürlich.  Und  bedenken  Sie  bitte,  dass  er 
sich  nicht  nur  hinsetzt  und  einen  hübschen  oder  histo- 
risd'  genauen  Enrxurf  zeichnet  mit  genug  1  huren  und 
Fenstern,  an  gut  aussehenden  Plätzen,  sondern  er 
sucht  zuerst  bestimmte  Farben  aus,  die  in  Harmonie 
mit  dem  Gefühl  des  Stückes  stehen,  'xobei  er  jede 
andere  Farbe,  die  nicht  in  das  Gefühl  des  Stückes 
passt,  auischliesst.  Dann  erst  ist  alles  vorbereitet,  und 
Me  "wirkliclfe  Arbeit  kann  beginnen. 

Z.:  Was  für  'wirkliche  Arbeit^  F.s  scijeint  mir 
doch,  als  ob  der  Regisseur  sci/on  eine  ganz*  Menge 
-xirklither  Arbeit  getban  hat. 

E,:  Nun  ja,  vielleicht }  aber  die  Schvcierigkeiten 
haben  eben  erst  angefangen.  Wenn  ich  von  -xirkliclter 


jedem  Fall  und  in  jedem  Stück  thun  soll,  aber  ich  be- 
haupte, er  muss  es  einmal  zu  einer  Zeit  in  seinen 
I^hrjahren  gethan  haben,  oder  er  muss  die  tecbnitcben 
Gesichtspunkte  dieses  sehr  komplizierten  Gevierbes 
sehr  (ingehend  studiert  haben.  Dann  'xird  er  die  ge- 
schickten Ge-xerbsarbeiter  in  ihren  verschiedenen  Ab- 
teilungen anleiten  können.  Und  jetzt,  da  nun  das 
wirkliche  Machen  der  Szenerie  und  der  Kostüme  an- 
gefangen hat,  -xerden  die  verschiedenen  Rollen  an  die 
Schauspieler  verteilt,  die  die  Worte  ihrer  Rollen  lernen, 
ehe  eine  einzige  Probe  anfängt.  Dies,  'xie  .'iie  viel- 
leicht -xissen,  ist  jetzt  nicht  Sitte,  aber  diirauf  sollte 
von  einem  Regisseur,  -xie  ich  ihn  beschrieben  habe,  ge- 
achtet 'xerden.  In  der  Zwischenzeit  sind  dann  Szenen 
und  Kostüme  heinalre  fertig.  Ich  vcill  Ihnen  nicht 
sagen,  'xieviel  interessante  aber  schwere  Arlieit  ge- 


mmbl  Verden  muss,  bis  dti  StSct  rarxeit  xorhereitet 
itt,  aher  wmn  einmal  Se  Szenen  auf'  der  Hübne  sind 
und  die  Sdhiusfieirr  Se  KoslSme  anhaben,  so  fangen 
Se  Scbnierigl-eiten  der  Arbeit  erst  -d-irkii(l>  an. 

Z.:  Ist  denn  des  Regisseurs  Arbeit  noch  nitbt  zu 
Ende' 

F..:  Zu  tndr,  -xas  denken  Sie? 

Z.:  Sun,  ich  dachte  eben,  dass  die  Szene  und  ilie 
Kostüme  bereit  sind  und  nun  die  Sthauspieler  und  Se 
Schauspielerinnen  das  Uhrige  thjtrn. 

F.  -  Sein,  die  interessanteste  Arbeit  des  Regisseurs 
fingt  jetzt  an.  Seine  Szenerie  steht  und  seine  Cha- 
raktere sind  bekleidet.  Kurz,  er  bat  eine  Art  '/'raum- 


einen besonderen  Weg  ausgedad't  hit,  -jcie  die  Szenerie 
gemalt  und  'sie  die  Figuren  kostümiert  sein  sollen. 
Wenn  das  Wort  „Harmonie"  für  ihn  gar  keine  He- 
deutung  bat,  -jcUrde  er  es  natürlich  dem  ersten  besten 
Menschen  überlassen. 

Sie  sind  erstaunt,  dass  ilas  Spiel,  das  Irisst  das 
Sprechen  und  die  Bewgung  der  Schauspielers  nicht 
diesem  selbst  überlassen  wird.  Alfer  bedenken  Sie  ein- 
mal f  ür  einen  Moment  die  Art  dieser  .irbeit.  H  ünlen 
Sie  •j:ollen,  dass,  'Jias  schon  zu  einem  ganz  geeinigten 
.Cluster  zusammengenachsen  ist,  plötzlich  durch  eine 
Zuthat  ion  etxas  Formlosem  aufs  Geratrxobl  ver- 
dorben Verden  soll' 
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bild  vor  sieb.  Er  räumt  die  Ruhne  —  behält  nur 
einen,  zw«  oder  mehrere  der  Charaktere,  itie  das  Stück 
einleiten,  und  er  macht  sich  an  den  Plan,  v:ie  diese 
Figuren  und  die  Szene  beleuchtet  Verden  soll? 

Z.:  Was,  ist  nicht  iliese  Rrancl.v  der  Diskretion 
des  FlektrizJtJtsmeisters  und  seiner  Leute  überlassen ' 

F.:  Wie  sie  es  ausführen,  kommt  auf  sie  seihst 
an.  Aber  die  Art,  in  der  sie  es  ausf  ühren,  ist  die 
Sache  des  Regisseurs.  Da  dieser  Mann  ein  .Vlann  von 
Intelligenz  und  üesihicklithkeit  ist,  hat  er  sich  auch 
einen  besonderen  Weg  ausgedacht,  vie  er  die  Szene 
seines  Slüikes  beleuchten  vird,  gerade  so,  vie  er  sich 


Z.:  Wie  meinen  Sie  das?  Ich  verstehe,  'xat  Sie 
andeuten,  aber  können  Sie  mir  nicht  zeigen,  "xie  eigent- 
lich der  Scl^auspieler  das  ganze  .Muster  venlerhen  kann  ? 

F. :  L'nbevusst  verdirbt  er  es,  muss  ich  hinzu- 
setzen, ich  will  durchaus  nicht  sagen,  dass  et  sein 
Wunsch  ist,  ausser  Harmonie  zu  sein  mit  seiner  Cnt' 
gehung;  aber  er  thut  dies  durch  reine  i  nschuld.  Einige 
Schauspieler  haben  darin  die  richtigen  Instinkte,  und 
einige  haben  gar  keine.  Aber  logardie,  deren  Instinkte 
am  sch.trfsten  sind,  können  niibt  im  ganzm  Atuster 
bleiben,  können  nicht  in  Harmonie  sein,  ohne  die  An- 
gaben des  Regisseurs  zu  befolgen. 


Z.:  Dann  frluuben  Sie  also  nicht  einmal  dem 
ersten  Schauspieler  ixkr  der  ersten  Sciyauspielerin,  dats 
sie  sich  be-jcegt  und  handelt,  uv>  ihre  Instinkte  und 
ihre  yernun/t  ihr  eingehen ' 

F.. :  Nein,  vielmehr  müssen  sie  die  ersten  sein,  die 
die  Angaben  des  Regisseurs  befoJgen.  Zu  oft  -xerden 
sie  ikr  Mittelpunkt  des  Musters  und  iler  Hauptpunkt 
des  emotionellen  Enfxurfes." 

Craig  steht  mit  dieser  Formulierung,  die  in 
vielen  Punkten  Richtiges  sagt,  nicht  allein.  Die 
ganie  Reformbewegung  ist  auf  die  Voraussetzung 
eines  solchen  Regisseurtyps  gegründet.  Aber  es 
wird  eine  an  sich  gesunde  Idee  wieder  übertrieben 


Und  es  ist  priniipiell  nicht  viel  gewonnen,  wenn 
er  sich  erprobter  Ktlnstler  statt  des  Gewerbsmannes 
bedient.  Sicht  er  sich  auch  oft  gefördert  durch 
die  feinere  Intclligenr  und  Bildungskraft  des  Künst- 
lers, so  sieht  er  sich  andererseits  durch  dessen  aus- 
geprägteren Subjektivismus  auch  gehemmt. 

Nicht  ein  Schöpfer  kann  der  Regisseur  sein, 
wie  Craig  es  will,  sondern  nur  ein  Synthetiker  aus 
zweiter  Hand.  Gewinnt  er  aus  der  Lektüre  eine 
„Stimmung"  und  folgt  er  nur  dem  Wunsche,  sie 
zu  verkörpern,  so  muss  er  entgleisen,  weil  die  wich- 
tigsten Faktoren,  die  Schauspieler,  nicht  totes  Ma- 
terial sind.  Auch  von  diesen  wird  immer  eine  eigene 
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und  ad  absurdum  geführt.  Man  hat  recht,  mehr 
vom  Regisseur  zu  verlangen  als  bisher;  fordert  man 
aber  zuviel,  so  vertreibt  man  die  eine  Unzulänglich- 
keit durch  eine  andere.  Es  giebt  nirgend  eine 
künstlerisch  empfindende  Persönlichkeit,  die  Schau- 
spieler, Buhnentechniker,  Literat,  Maler,  Architekt, 
Dekorateur  und  Zuschauer  in  einer  Person  sein 
könnte.  Oder  doch  nur  unter  den  „verkannten 
Genies".  Eine  Regisseurbegabung  wie  die  Rein- 
hardts ist  sehr  selten.  Dennoch  versagt  auch  sie 
oft  in  drastischer  Weise.  Überall  ist  Reinhardt  auf 
Helfer  angewiesen,  vor  allem  auf  den  Theatermaler. 


Willensbewegung  ausgehen  und  so  werden  auf  der 
Bühne  immer  zwei  Stimmungen  entstehen,  die  nur  in 
Momenten  ineinander  aufgehen  können:  die  vor- 
gedachte des  Regisseurs  und  die  vom  Moment  ge- 
borene, die  sich  aus  dem  Spiel  der  Akteurs  ergiebt. 

Wie  das  Wort  einerseits  richtunggebend  für 
das  Bühnenbild  sein  soll,  so  muss  es  auch  die 
Person  des  Schauspielers  werden.  Stimmung  darf 
nicht  vorgekaut,  nicht  fertig  serviert  werden,  darf 
auf  der  Bühne  nichts  Unbewegliches,  sondern  muss 
etwas  wechselvoll  Bewegtes  sein;  sie  muss  sich  im 
Zuschauer  organisch  bilden.     Das  gesdiieht  nur. 


wenn  der  Schauspieler  ihr  vumehuuter  Träger 
ist.  Ein  paar  Beispiele  fOt  viele.  In  einem  elen- 
den Btihnenmilieu  sah  ich  vor  vielen  Jahren  Clara 
Ziegler  alt  Medea.  Bei  der  bekannten  Stelle: 
„Jason,  ich  weiss  ein  Lied*'  wusste  sie,  durch  eine 
lebendig  beherrschende  plastiKhe  Pose  auf  einer 
Treppe,  diesem  dramatischen  Gipfelpunkt  einen 
solchen  Nachdruck  tu  geben,  dass  es  wie  Fanfaren- 
ton aus  der  Stimmung  hervorbrach.  Das  Bild  hat 
sich  mir  bis  heute  unverwischbar  eingeprägt.  Die 
Schauspielerin  war  Trägerin  der  Stimmung.  In 
Reinhardts  Theater  hat  der  Regisseur  in  der  ersten 
Siene  des  zweiten  Aktes  des  „Wmtermärchens"  ein 
gutes  szenisches  Gesamtbild  gcschaticn.  Man  dachte 
davor  an  Burne  Jones;  die  Biihnenkultur  stand 
hoch  flbcr  der,  die  der  Clara  Ziegicr  damals  ein 
Milieu  bereitet  hatte.    Aber  der  Blick  haftete 


nicht  auf  Leontes  und  nicht  auf  Hermtone,  weilte 
also  nicht  im  Mittelpunkt  des  dramatischen  Intcr- 
esiei.  Er  schweifte  zu  einer  geistreich  gesetzten 
Nebengruppe  von  Holdamen.  Hier  war  das  Auge 
gefesselt,  dort  der  Geist:  die  Akzente  waren  falsch 
verlegt.  Nicht  zufallig.  Solches  geschieht  immer, 
wo  der  Regisseur  von  einer  starren  BUdidee  ausgeht 
und  nicht  vom  Schauspieler.  Em  Bild,  das  auf  der 
Bahne  wirken  soll,  darf  nicht  ständig  dem  Zu- 
schauer vor  Augen  sein.  Der  bedeutende  optische 
Moment  muss  aus  dem  bedeutend  Neutralen  auf- 
blitzen und  verlöschen,  wie  die  dramatische  Situa- 
tion es  fordert.  Das  geschieht,  wenn  der  Schauspieler 
aus  der  Tiefe  psychischen  Erlebens  das  Bildhafte 
schafft  und  wenn  der  Regisseur  der  so  entstehen- 
den Erscheinung,  durch  Kflnste  des  Raumes  und  des 
Lichtes  eine  erhöhende  Folie  zu  schaffen  weiss. 
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Bahnenarchitektur. 


<^^«rurch  Künste  des  Raumes  und  des  Lichtes. 
f'r^  Bisher  hat  sich  der  Theatermaler  um  per- 
■Ms^-i  spektivische  Täuschung  benitlht,  hat  Säulen- 
hallen, Strassen  und  weite  Blicke  ins  Land  zu 
geben  versucht  und  doch  nie  künstlerisch  Raum- 
gefühl erzeugen  können,  weil  in  dem  Augen- 
blick, wu  der  Schauspieler  die  BQhne  betritt,  der 
Grundfehler  peinlich  fühlbar  wird,  Verliihrt  vom 
Verlangen  der  Menge  nach  Deutlichkeit  und 
Gegenständlichkeit  und  auch  oh  von  den  Vor- 


schriften der  Dichter,  giebt  der  Maler  im  kleinen 
BUhnenausKhnitt  immer  zuviel  und  so  ist  eine 
Konvention  entstanden,  der  sich  selbst  feinsinnige, 
moderne  Künstler  nicht  plötzlich  entziehen  können. 
Auf  Schritt  und  Tritt  wird  die  RaumempHn- 
dung  vergewaltigt.  Felsen,  die  aul  der  Iceren 
Buhne  hundert  Meter  hoch  wirken,  schrumpfen 
zu  einer  I  löhe  von  zehn  Metern  zusammen,  sobald 
der  Akteur  auftritt;  oder  es  wirken  die  Schau- 
spieler vorn  an  der  Rampe  richtig  und  im  Hinter- 
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grund  wie  Riesen,  weil  die  Malerei  die  Tiefen- 
vorttcllungen  fähdit. 

Wenn  auch  das  Bcwusstsein  det  Pübliicums 
die  perspektivische  Täuschung  Fordert,  so  verlangt 
der  Instinkt  stets  doch  Befriedigung  des  einge- 
borenen Raumgefühls.  Denn  dieses  ist  lilr  die  Er- 
scheinung, was  der  Grundbass  fUr  die  Melodie,  die 
Architektur  für  die  Statue  ist.  ]eder  Regisseur  sollte 
Hildebrands  „Problem  der  Form"  kennen  und  die 
Gesetze  der  Flächen-  und  Tiefenvorstellungen  stu- 
dieren. Reinhardt  hat  die  stärksten  Wirkungen  in 
Szenen  erreicht,  wo  er  vor  hoch  herabfallenden  Vor- 
hängen spielen  lässt.  Das  Auge  fühlte  sich  dann  an- 
geregt durch  die  Musik  reiner  Verhältnisse  und 
beruhigt  durch  die  Neutralität  des  räumlichen  Ein- 
drucks. Aber  soldie  Wirkungen  gehören  heute  zu 
den  Ausnahmen.  Sie  wären  leicht  zu  vervielfachen, 
wenn  der  Bühnenkünstler  von  lebendigen  Raumein- 
drdcken  vor  der  Natur  ausginge.  Trüge  er  im 
Gebte  den  Buhnenausschnitt  mit  sich  herum:  wie- 
viel Monumentales,  raumhaft  Musikalisches  und 
doch  Darstcllungsfähigcs  und  Neutrales  sähe  er 
nicht  uberall  in  der  Natur!  Räumliche  Notwendig- 
keit und  Gesetzlichkeit.  Wo  die  auf  der  Bühne 
hergestellt  ist,  darf  das  Einzelne  gern  unvollkommen 
sein;  die  Illusion  steht  dann  auf  einer  Grundmauer. 
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Es  giebt  nicht  nur  „geforderte  Farben" ;  das  Auge 
fordert  auch  spontan  ein  Räumliches.  Wer  ihm 
dieses  vorenthält,  oder  eine  falsche  Grösse  an  Stelle 
der  instinktiv  geforderten  setzt,  bringt  das  Thealer 
um  sehr  suggestive  WirkungsmUglichkeitcn. 

Nicht  der  malerische  Gedanke  soll  also  im 
Theater  herrschen,  sondern  vor  allem  der  architek- 
tonische. Ihn  zu  verwirklichen  dient,  unter  anderem, 
das  Mittel,  den  BUhncnausKhnitt  beliebig  zu  vcr- 
grö»ern  oder  zu  verkleinern.  Reinhardt  bedient 
sich  hierzu  seitlicher  Pilaster,  worauf  ein  Archi- 
trav  ruht,  das  herabgelassen  werden  kann.  Doch 
könnte  dieses  Mittel  viel  intensiver  ausgenutzt 
werden  als  es  geschieht.  Sodann  ist  es  nötig,  dass 
der  nach  hinten  schräg  ansteigende  Biihnenboden 
zugunsten  der  horizontalen  Fläche  aufgegeben 
wird.  Ein  anderes  Mittel  ist  der  Ersatz  der  Pro- 
spektmalcrei  durch  plastische  Dekorationsstücke. 
Doch  ist  diese  Plastik  nur  wertvoll,  wenn  sie  einer 
Stilisierung  des  Raunigcdankcns  dient,  wenn  alle 
gegenständlichen  Übertreibungen  vermieden  wer- 
den. Auch  hat  die  Plastik  nur  Sinn,  wenn  sie 
die  Perspektive  für  sich  selbst  sorgen  lässt;  zu 
Verkehrtcrem  als  jede  Malerei  noch  führt  sie 
wenn  auch  sie  nach  hinten  penpektivisch  ver- 
kleinert wird. 
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Iminer  aber  gilt  et,  mit  der  Gestalt  des  Schau- 
spielen, alt  mit  der  ersten  gegebenen  Grösse  zu 
rechnen.  Die  Plastik  des  Akteurs  muss  der  natür- 
liche Kern  jedes  Bahncnbildet  sein.  Die  Musik 
der  plastbchen  Gebärde  und  das  Musikalische  des 
architektonisch  gegliederten  Raumes  antworten 
einander  und  werden  zur  Einheit.  Aber  nur  dann, 
wenn  der  Regisseur  von  der  lebendigen,  psycho- 
logisch entstandenen  Ausdrucksbewegung  auszu- 
gehen weiss.  Es  muss  ihm  so  wichtig  sein,  wie 
dem  Schauspieler  selbst,  dasi  die  körperliche  Bered- 
samkeit nicht  nach  einem  alten  oder  neuen  Schema 
einstudiert  wird,  sondern  dass  die  stilkräftige  Er- 


spielen lassen.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  auf 
dem  Theater  nicht  eine  Stileinheit  soll  herrschen 
können,  wie  etwa  in  Rembrandts  Bildern  Ana- 
chronismen, die  bei  Rembrandt  lobenswert  sind, 
weil  sie  erst  die  Synthese  ermöglichen,  sind  auch 
auK  dem  Theater  erlaubt.  Erreicht  werden  kann 
ein  solches  Ziel  nur  durch  neue  lebeiuvolle  De- 
korationskonventinnen.  Da  ihre  Bildung  aber 
ohne  bedeutende  Vereinfachung  nicht  möglich  ist, 
wUrde  sich  die  Menge  gewiss  widersetzen ,  wenn 
et  nicht  ein  vortretf  lichcs  Mittel  gäbe,  das  eines 
bereidiemden  Effektes  stets  sicher  ist  und  doch 
kunstgemäss  angewandt  werden  kann:  das  Licht. 
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scheinung  aus  kunstgcmäss  gebändigter  Leiden- 
schaft des  GeiUhls  hervorgeht.  Der  5>chauspieler 
mag,  wie  Goethe  es  forderte,  beim  Bildhauer  in 
die  Lehre  gehen,  bei  Phydias  oder  Rodin ;  was  er 
dann  aber  giebt,  muss  vom  Moment  erschaffen  sein. 

Alle  diese  Forderungen,  die  schon  in  der  mcH 
dernen  Rcformidec  beschlossen  liegen  und  nicht 
willkürlich  sind,  drängen  zweifellos  zur  Einfach- 
heit. Ohne  Vereinfachung  ist  keine  Typenbildung 
denkbar.  Und  ohne  Dckoraiionstypen,  die  auch 
die  Provinzbdhne  noch  mit  Glück  anwenden  kann, 
giebt  es  keine  umfassende  Reform.  Man  kann  so 
weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  sich  mit  zwei 
Dutzend  Dekorationen  sämtliche  grossen  Tragödien 


Dass  diese  Ideen  nicht  auf  Theorie  beruhen, 
sondern  auf  Forderungen  sinnlicher  Anschauung, 
beweist  folgende  Gedankenbegegnung  mit  einem 
unserer  besten  Theaterkenncr  und  erfahrensten 
Büfanenpraktiker.  Max  Martensteig,  der  Direktor 
der  Kölner  Stadttheatcr  rcsOmicrt  folgendermassen: 
'Ö^jTtf/  A  aller  au/'etie  l'rrltsseruiig  lits  ßuhnrnbltdri 
rm3w  gf'^l'f^ff"  Bestrrhufigen,  die  mit  Hilfe  biltkn- 
J^^'  der  Künstler  und  tüihtiger  moderner  Tethniker 
zur  n?at  Verden  sollen,  hei f st  „nattirti(l>e  Raumpro- 
portionnlitaf'i  und  djs  Q  naturgemäste  Udit-j;irkung. 

Dem  Prinzipienstreit,  ob  -xir  überhaupt  einer 
lllusionsbühne  bedürfen,  otler  uns  besser  mit  dem  ganz 
neutralen,  lon  irppiihfii  uiubangenen  Sebauplatz  Cor- 
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aeiües  begnügen,  balle  ieb  zu  Gunsten  tkr  läus  'mts- 
bUbnt  für  entschieden.  Aus  ztvei  Gründen:  vieil  beim 
Drama  der  letzten  beiden  Jahrhunderte  der  Dichter 
cüe  lUusionsbübne,  d  h.  das  naturgemässe  Milieu 
voraussetzte  ( f.essing-Goetbe-Schiüer-K/rist-Hebbe/) ; 
undweitikr  Il/usionshungerbeutiger  Kulturmenschen  ein 
Resultat  psychophysiologischer  IVeiterenfjuicktlung  ist. 

Alle,  stumpfen  Sinnen  l'ängit  zur  Gewohnheit 
geu-ordenen  (WsUndignngen  der  Tbeaterbildnerei  haben 
ihren  Ursprung  in  dem  an  sich  unmöglichen  Bestreben 
der  seit  drei  Jahrhunderten  sieghaft  sich  behauptenden 
Renaissancebühne:  ein  mSglidist  viel  umfassendes, 
reicl>es  Bild  der  Natur  (oder  der  Architekturj,  im 
Sinne  der  Vedutenmalerei,  im  engen  Bühnen- 
rahmen  einzufangen.  Von  allen  Geschmacks  fragen 
abgesehen,  musste  sich  hieraus  fast  immer  ein  Verstoss 
gegen  Se  l-ogik  der  Sinne  ergeben:  der  Mensch,  im 
körperlichen  Bezug  für  die  Welt  der  Sinne  unbedingt  das 
Mast  aller  Dinge,  bewegte  sich  in  dieser  durch  per- 
spektivische Kunststücke  konzentrierten  Satur  VKe 
Gulliver  im  Milieu  Liliputs. 

Die  Herstellung  der  -wichtigen  Proportionalität 
zwischen  Mensch  und  Vm-jcelt  ist  der  unangreifbar 
gesunde  Grundzug  in  Gordon  Craigs  sonst  reichlich 
phantastischer  Reformschrift.  Schade,  dass  Craig,  der 
Scylla  Tradition  aurreicbend,  der  Charybdis  Veber- 
treivung  in  die  Scheren  gerät:  statt  Gullivers  in  den 
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Strassen  Liliputs,  zeigt  er  —  in  leineH  Pizzen  — 
Ijliputaner  in  einer  Vmvelt  von  Rieten. 

Anstelle  aller  Theorieaber  lieber  ein  Jedem  verständ- 
liches Beispiel:  man  denke  sich  höchstens  fünfzehn 
Meter  vor  der  Portalfront  der  Rheimser  Kathedrale 
unseren  Bühnenrahmen  errichtet  und  sich  selbst  als 
Zuschauer  wieder  zehn  Meter  entfernt  vor  diesem 
sitzend.  Genau  soviel,  wie  wir  von  diesem  Standort, 
durch  das  feste  Hindernis  des  Bühnenrahmens  nach 
allen  Dimensionen  hin  beschränkt,  von  dem  gotischen 
Riesenbau  sehen  würden,  genau  soviel  nur  darf  die 
Bühnendekoration  darstellen,  wenn  sie  der  Logik  der 
Sinne  gerecht  werden  will.  Und  nur  so  wird  eine  zu- 
gleich künstlerische  Illusionswirkung  für  die  Krönungs- 
szene in  Schillers  Jungfrau  zustande  kommen:  Se 
Majestät  eines  ehrfurchtgebietenden  Kulturdenkmals 
als  Milieu.  Jede  andere  Visung  dieser  Aufgabe,  auch 
die  berühmte  der  Meininger,  ist  schlechtes  Puppenspiel, 

Raumkunst  solcher  Art  künftig  auf  unseren 
Bühnen  zu  pflegen,  steht  nichts  im  Wege}  sie  pasit 
sich,  aus  deren  Notwendigkeit  diktiert,  unseren 
Bühnenhäusern  leicht  an.  Anders  steht  c6e  gleich 
bedeutsam  trage  der  wichtigen,  zur  Kunstwirkung  zu 
erhebenden  Behandlung  des  Uchtes.  Hier  lautet  die 
erste  Forderung:  Entfernung  der  Fussrampe;  die 
nächste:  F.rmöglichung  der  Luftperspektive  durch 
Verwendung  plastischer  oder  doch  freistehender,  siU 
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bourttrnartiger  l\ekota{  'mnen  hu  I  'onirr-  unti  Mittrl- 
gruml;  eine  fernere:  Er-weiterung  des  Cifsubltfetdes 
nach  den  Seiten  bin,  -j:o  eine  entsprechend  intensiv  be- 
leycblbare  Luffxand  natürliche  Horizonte  vortäuschen 
muss.  Hier  müssen  die  Theaterbaumeister  der  Zu- 
kunft helfen.  Diese  Herren  sollten  nicht  aü  ihren 
Witz  auf  Vassaden-  und  t'oyerkunststiickcben  ver- 
Sih-j:enden;  nichtiger  ist,  dass  sie  uns  richtig  organi- 
sierte Hkhnenhjuser  schaffen,  in  denen  nicht  mehr, 
•wie  im  Saaltheater  der  Renaissancemode,  aus  der  Sot 
eine  schlichte  Tugend  gemacht  vcerdrn  muss,  in  denen 
Logik  und  Phantasie  vielmehr  den  fruchtbaren  Bund 
tchtiessen  können.  Und  sie  dürften  nicht  zu  bequem 
sein,  ihren  Bauherren,  den  StadrcHlem,  klar  zu 
machen,  dass  die  Bühne  der  ■wichtigste  Raum  eines 
'Jheaterbaues  ist." 

Du  Gewicht  dieser  Meinung  eines  praktiKhen 
Theatermannes  wird  in  der  nachdrücklichsten  Weise 
unicntUtU  durch  die  Skiue  eines  Programms,  das 
Peter  Behrens,  der  Direktor  der  Dilucldorkr  Kunst- 
gewerbeschule uns  lur  Verfügung  stellt.  Seine 
Sieinung  ist  um  so  wertvoller,  weil  er  als  Archi- 
tekt   im  wesentlichen  xu  denselben  Resultaten 
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kommt  wie  der  Dramatiker  und  der  Regisseur. 
Er  hat  lu  einer  Zeit,  ab  von  BQhnenretlirm  kaum 
schon  die  Rede  war,  den  Plan  eines  Theaters  von 
nahezu  antiker  Form  erdacht  und  er  erweitert 
in  den  hier  ausgesprochenen  Grundsätten  zum 
entenmal  das  Problem  der  Bühne  zu  einem  Problem 
des  Theaterbaues.  Im  besonderen  ist  er  jetzt  mit 
der  Inszenierung  des  „Hamlet"  für  das  Dumont- 
theater  beschäftigt. 

ine  Reform  der  heutigen  Bühne,  mit  Rücksicht 
lo-xold  auf  das  endliche  grosse  Ziel  als  auf  die 
nächsten  künitlerisdien  Bedürfnisse,  ist  nur  auf 
ürund  architektonischer  Auffassung  möglich.  Das 
Theater  soll  unter  allen  Umständen  ein  Haus,  ein  archi- 
tektonisch gegliedertes  Ganzes  sein,  dessen  ebenfalls  nur 
architektonisch  zu  betonendes  Zentrum  die  Bühne  ist. 
Heute  ist  es  anders:  die  Bühne  ist  ein  Ijuh,  ein  Sicbts, 
•worin  ettvas  fremdes  vorgebt,  etxas  unserm  ivm 
Hause  erweckten  Raumgef  ühl  Entgegengesetztes.  Wir 
müssen  heute  das  Bühnenbild  denken,  können  es  nicht 
natürlich  sinnlich  empfinden.  Die  Bühne  darf  nichts 
sein  als  das  Podium  des  Hauses,  bestimmt  für  den 
l  'ortrag,  f  ür  den  Schauspieler. 

Die  erste  Forderung  ist,  dass  der  Zusammenhang 
lüeses  Podiums  mit  dem  Zuschauerraum  architektonisch 
anschaulich  gemacht  vcird.  Ausbildung  des  Prosze- 
niums, das  unten  durch  vorgelagerte  Stufen,  an  den 
Seiten  und  an  der  Decke  durch  entiprechende  Bau- 
gliedfr  den  L'eliergang  zur  eigentlichen  Bühne  herzu- 
stellen hat  und  das  bei  I  'erdunkelung  des  Zuschauer- 
raums durch  eine  zvceckmiissig  augebrachte  Beleuch- 
tung bell  zu  erkalten  ist.  Die  Bühne  wird  durch  das 
Proszenium  gevtissermassen  in  den  Zuschauerraum 
hineingeschoben. 

Die  Seiten  der  Bühne  sind  aus  architektonischen 
Gründen  abzuschliessen.  Da  das  Stück  in  der  Regel 
das  seitliche  Auf-  und  Abtreten  der  Schauspieler  ver- 
langt, ergiebt  sich  das  Motiv  aus  diesen  beiden  Be- 
dingungen: Portalanhitektur.  Auch  die  Rückvand 
der  Bühne  verlangt  eine  Behandlung,  die  auf  den 
geschlossenen  Raum  bitrweist.  Einmal  aut  Gründen 
des  sinnlichen  Raumgefühls;  sodann  aber,  -weil  alle 
Bühnrnkunit  ihrem  ganzen  Wesen  nach  auf  Relief- 
■wirkung  angepriesen  ist.  Dieser  Grundsatz  hat  seine 
Gültigkeit  seit  den  Tagen  des  griechischen  Theaters 
immer  vcieder  erwiesen,  venu  auch  die  Aeigung,  an- 
itclte  der  Reliefwirkung  die  Tiefetnfirkung  zu  setzen, 
zu  gewissen  Zeiten  ilas  L'ehergewicht  gewinnt.  Das 
eigentliche  optische  Element  der  dramatischen  Kunst 
bleibt  das  Relirf  '.  Dieses  vergingt  id>er  entsMeden 
einen  Hintergrund,  mit  dem  zusammen  es  zur  Ein- 
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bth  Vierden  kann.  Und  dazu  taugt  nur  der  räum- 
gliederitde  architektonische  Hintergrund 

Selbst  wo  ei»  landschaftlicher  Hintergrund  er- 
forderlich ist,  •j:oUen  tsiir  nicht  vergessen,  dass  wir 
in  einem  Hause  sind,  dass  alles  Spiel,  Gleichnis  ist. 
triebt  Täuschung  ist  der  Zweck  des  Theaters  —  oder 
soll  es  doch  nicht  sein.  Es  viird  ja  auch  nicljt  wirk- 
lich gemordet.  Es  ist  unkUnstlerisch,  der  Natur  mäg- 
licbsi  nahe  kommen  zu  wollen;  Beschränkung,  Bedeu- 
tung ist  durchaus  geboten.  Wie  ein  dunkler  Stoff, 
'jcorauj  StemenbiUer  eingewebt  sind,  künstlerisclter 
wirkt  als  ein  Himmel,  der  durch  das  Sterngefunkel 
verdeckter  elektrischer  Hirnen  vorgestellt  wird,  so 
wird  die  nur  gobelinartig  oder  einfarbig  angedeutete 
Landschaft  dem  einl)eitlicl>eH  (iesamtbilde  am  besten 
dienen.  Auch  der  Stil  der  Bühne  liegt  in  der  Be- 
grenzung; der  Stil  des  Bühnenbildes  fordert  dieselbe 
Abstraktion  wie  der  des  Dramas.  Was  der  l^ers  in 
der  Dichtung,  ist  das  Architektonische  in  der  szenischen 
Erscheinung. 

Eine  ruhige  Handlung,  worin  die  Rede  vorherrscht, 
wird  durch  Verkleinerung  des  Biihnenausschnittes, 
bewirkt  durch  Bauglieder,  architektonisch  unterstützt. 
Die  wirkungsvolle  Gruppenbildung  hängt  vom  For- 
mat des  Rahmens  ab.  Es  bleibt  dem  künstlerischen 
Sin»  des  Regisseurs  überlassen,  zu  bestimmen,  wo 
eine  breite  niedrige  Oeffnung  und  wo  eine  hohe 
und  schmale  dem  Rbythsnus  der  Handlung  ent- 
spricht. Nach  hinten  aber  sollte  sich  die  Bühne 
stets  dunb  Stufen  oder  Terrassen  höber  auf- 
bauen. AuJ  Requisiten  ist  soweit  wie  möglich  zu 
verzichten.  Sind  sie  nötig,  so  seien  sie  künstlerisch 
mit  dem  Ganzen  im  Einklang.  Beim  Kostüm  darf 
auf  die  Zufälligkeiten  der  Zeit  und  der  Naturwahr- 
beit  nur  bedingt  Wert  gelegt  werden.  Das  Kleid  soll 
den  Schauspieler  charakterisieren  helfen  und  ihn  schön 
sein  lassen,  nichts  anderes. 

Alles  im  Theater  muss  darauf  zielen,  Se  Kunst 
des  Schauspielers  hervozubeben,  sie  zu  unterstützen 
und  zu  steigern.  Wenn  dem  Schauspieler  ein  Reich 
der  Bretter  geschaffen  wird,  das  die  IVelt  bedeutet. 


x.  wiiLs&it,  piGuiiNr  rOx  „riGAXos  HocHtirr" 

nicht  sein  will,  so  wird  er  nicht  zögern,  alle  Stim- 
mung in  das  Wort,  in  die  Bewegung  zu  legen  und 
wir  werden  dem  Stil  der  Bühne  nälter  gekommen 
sfin.  Es  wird  sich  empfehlen,  die  {■''ersuche  mit 
klassischen  Stücken  zu  beginnen,  da  in  modernen 
naturalistischen  Stücken  die  Requisiten  und  Milieu- 
äusserlicbkeiten  sozusagen  mitspielen.  Versuche  in 
der  angedeuteten  Richtung  aber  sollten  schon  darum 
von  den  Theaterleitern  gemacht  werden,  weil  sie  ilem 
jetzt  geltenden  Modus  gegenüber  den  viel  geringeren 
Kostenaufwand  erfordern.  Denn  diese  Bühnenarchi- 
tekturen sind,  mit  geringf  ügigen  Aenderungen,  für 
viele  Stücke  verwendbar." 


Das  Lichr, 


Bisher  war  da»  Licht  wenig  mehr  aU  ein  gemalt  worden.  In  einem  sehr  lesenswerten,  von 
Beicuchtungsmittcl.  Sonnen-  und  Mondschein-  Elsa  Bruckmann  ausgcieichnet  übersetiten  Buch* 
cffckte:  das  war  eigentlich  alles.    Eine  gestallende    spricht  Adolphe  Appia  (Iber  dicKn  Gegenstand: 

Rolle  hat  es  kaum  schon  gespielt.    Es  ist  meistens  MliiMmikimdaieltuJailKniug.  V«rl>BMiutilil.Bn«;kmMm. 
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vtiirr  I  baHathe,  elait  unsere  Biibnenwalerei  auf 
ff  II  k  reihten  l'lächen  aufgetragen  virä,  vibrenti 
^  ^  Licht  nur  Hann gfititltendvirken  kann,  wenn  et 
auf  piastischf  Körper  fjllt,  entsteigt  ein  fast  unKsharer 
Konflikt  zr-iiistben  diesen  beiden  h'aktoren  der  Inszenie- 
rung. Weit  entfernt,  dass  Beleuchtung  und  Malerei 
auf  senkrechten  l-'Ucben  tich  gegenteilig  unterstützen, 
darf  man  im  Gegenteil  behaupten,  dass  sie  direkt  ein- 
ander ausscbliessen.  Denn  die  Aufstellung  der  auf 
senkrechter  lyiirxand gemalten  Dekorationen  erfordert, 
dost  die  Beleuchtung  sich  einzig  in  ihren  Dienst  begiebt, 
damit  die  Malereien  deutlich  erkennbar  ■werden.  Diese 
Aufgabe  hat  aber  mit  der  gestaltenden  Rolle  des  Uchtes 
nichts  gemein;  ja,  sie  -Mderspricht  ihr  sogar.  A'«» 
aber  tritt  mitten  in  das  unbelebte  Bild  hinein  der  leben- 
dige Darsteller.'  Sobald  er  auf  der  Bühne  erscheint, 
sinkt  plötzlich  die  Bedeutung  der  Malerei  hinter  der 
der  Beleuchtung  und  der  Dekorationsaufstellung 
fühlbar  zurück.  Denn  die  lebendige  menschliche  Ge- 
stalt kann  mit  den  Gegenständen,  die  nicht  u'irklicb 
vorhanilen,  sondern  nur  auf  der  Leiimand  dargestellt 
sind,  keinerlei  unmittelbare  Berührung  haben. 

Eine  steile  Wand  in  einer  heroiscl>en  Landschaft 
"wirkt  für  sich  allein,  als  Malerei,  vollkommen  täuschend; 
sobald  jedoch  der  Darsteller  mit  ihr  in  Berührung  tritt, 
•wird  sie  zu  einem  von  sanft  ansteigenden  t'usswgen 
und  bequemen  Stufen  durchschnittenen,  künstlicL-rn 
Hügel,  ■wie  man  deren  in  unseren  öffentlichen  Park- 
anlagen errichtet.  Der  Darsteller  mag  dann  noch  so 
scInuuHgvolle  Dinge  singen,  Dinge,  die  in  noch  so  un- 
mittelbarem Zusammenhang  stehen,  mit  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  den  er  —  nach  unserer  l'oraus- 
Setzung  —  unter  seinen  Füssen  hat;  er  bleibt  nichts- 


destoweniger auf  seinem  betjuetiien  l'usspfad,  auf 
•welchem  er  sich  in  ganz  unnützer  Weise  so  heftig  ge- 
bärdet. Dieses  wilde  Gebaren  zu  begreifen,  müssen 
■wir  unsern  Blick  auf  denjenigen  Teil  der  Dekorationen 
richten,  in  ■welchem  der  Darsteller  sich  nicht  befindet. 

Ein  andermal  ersciMpft  der  Maler  alle  Mittel  der 
Perspekt  'me  und  der  Farben,  um  einen  schönen  Gegen- 
satz von  IJcht  und  Schatten  berxorzurufen :  z.  B.  eine 
dunkle  Galerie  und  an  deren  Enden  einen  sonnigen 
Lichtblick  ins  Freie;  oder  die  Ecke  eines  Kirchenschiffes, 
in  -welchem  die  dämmerigen  .Architekturen  sich  gegen 
entfernt  glänzende  Fensterscheiben  abzeichnen;  oder 
eine  armselige  Bodenkammer,  durch  dir  ein  Sonnen- 
strahl gleitet;  den  Hof  einer  Herberge,  der  in  kühlen 
Schalten  getaucht  liegt,  indes  der  kelle  Tag  die  oberen 
StockrA'erke  des  Gebäudes  beleuchtet  u.  s.  w.  u.  s.  ■w. 
Indem  sich  nun  der  Darsteller  i-or  diesen  bemalten 
Lein^wandfljcben  hin  und  her  bewegt,  zerstört  er  deren 
Wirkung,  da  er  immer  vom  gleichen  Ijcbt  beleuchtet 
•xird,  oh  er  sich  nun  in  dem  ah  dunkel  oder  dem  als 
hell  angenommenen  Baume  befindet. 

AuJ  unserer  tyeutigen  Bühne  wird  die  Beleuchtung 
gleichzeitig  in  vierfacher  Weise  bewerkstelligt.  Da 
sind-  I.  die  Sofften,  d  h.  fest  initallierte  Lichtkörper, 
■welche  die  gemalten  Dekorationen  zu  erhellen  haben, 
und  welche  von  den  Kulissen  und  vom  Bübnenbeden 
aus  durch  die  dem  gleichen  Z-wecke  dienenden,  etwas 
beweglicheren  Rampenlichter  unterstützt  werden;  i.  die 
eigentliche  „Rampe",  diese  merkwürdige  Missgeburt 
unserer  Ihealer,  der  es  oldiegt,  die  Dekorationen  und 
die  Darsteller  von  vorne  und  von  unten  zu  beleuchten; 
j.  die  vollkommen  bewegbaren  Apparate,  •womit  man 
Strahlen  in  bestimmter  Richtung  oder  verschieden- 


A.  AITU,  rjrrwiiiir  rü«  „Die  wai.kc  rk" 


artige  Projftihnf»  erzif/ti  4.  endlich  Se  Trans- 
parentbeleucbtuttg,  d.  b.  derjenige  Teil  der  Beleuchtung, 
der  ge-xisse  durchsichtige  Partien  der  Dekorationen  zur 
Geltung  bringt,  indem  das  Licht  von  räck'x'arls  auf 
die  lytnwand  fallt. 

Datt  diese  verschiedenen  Beleuchtungsquellen  bar- 
mottittfj  zusammen-wirken,  ist  offenbar  sehr  scirxierig, 
so  scirwierig,  dats  es  einfach  unmöglich  ist .  .  .  . 

Auf  uniern  jetzigen  Bühnen  entwickelt  die  Be- 
leuchtung keine  eigentliche,  keine  gestaltende  Thätig- 
keit;  ihr  einziger  Zweck  ist,  die  Dekorationsmalereien 
gut  ersichtlich  zu  machen.  An  diesem  allgemeinen 
Licht  hat  der  Darsteller  teil,  und  damit  er  von  allen 
Seilen  beleuchtet  sei,  fügt  man  das  sogenannte  Rampen- 
licht hinzu. 

Der  vernichtende  Einfluss  der  Ramfie  erstreckt 
sich  auf  alle  praktikabeln  Gegenstände,  die  sich  auf 
der  Bühne  befinden,  d.  b.  auf  alles,  -was  in  direkte  Be- 
rührung mit  dem  Darsteller  tritt,  und  trennt  ihn  hier- 
durch endgültig  von  den  fiktiven  Malereien. 

Bei  einem  solchen  Stand  der  Dinge  viäre  es  läclier- 
licb,  von  der  Bescbaffenliert  der  Schatten  sprechen  zu 
■wollen.  Und  doch  giebt  es  keine  Plastik  ohne  Schatten, 
gleichviel  ob  belebter  oder  unbelebter  Gegenstände. 
H'o  kein  Schatten  itt,  da  ist  auch  kein  Licht.  Denn 
Licht  bei s st  nicht  die  „Möglichkeit  zu  sehen",  ebenso- 
■wenig  -wie  Musik  mit  Schall  gleichbedeutend  ist ...  . 

Was  in  der  Partitur  die  Musik,  das  ist  im  Reiche 
der  Darstellung  das  Liebt:  das  Ausdruckselement,  im 
Gegensatz  zum  Elemente  des  andeutend  orientierenden 
Zeichens.  Das  IJcbt  kann,  gleich  der  Musik,  nur  das 
auldrücken,  -xas  dem  „inneren  Wesen  aller  Erschei- 
nung" angehört. 


yor  allem  beMrfen  beide  gleichermassen  eines 
Objektes,  d  b.  einer  zufälligen  äusseren  Erscheinung, 
an  -welcher  ihre  Gestaltungskraft  sich  zu  bethätigen 
vermag.  Der  Musik  schafft  der  Dichter  dies  Ob- 
jekt; dem  Lichte  —  mittels  der  Aufstellung  — 
der  Darsteller.  Zinischen  Muiik  und  Licht  be- 
steht ein  gebeimnisvoüer  Zusammenhang,  wie  es 
H.  S.  Cbamberlain  so  tdmn  ausspricht:  „Apollo 
war  nicht  Gott  des  Gesanges  allein,  sondern  auch  det 
Lichtes"  .... 

In  der  Tbat:  Licht  wirkt  niemals  naturalistisch 
im  niederen  Sinne.  Es  verklärt.  Appia  hat  Übrigens 
seine  Reformvorschläge,  wie  man  hürt  mit  Glück, 
in  einem  Privattheater  in  Paris,  mit  Hilfe  Fortunys 
bereits  verwirklicht. 

Denkt  man  den  Möglichkeiten  nach,  die  ein 
künstlerisch  gestaltendes  Bühnenlicht  hervoriurufen 
vermag,  so  nennt  man  unwillkOriich  den  Namen 
Rembrandt.  Nicht  an  ScheinwerfereflFektc  darf 
man  denken,  sondern  an  die  gerade  in  den  letzten 
Jahrichntcn  so  klar  erkannten  raumgestaltenden, 
stimmunggebenden  und  zusammenfassenden  Eigen- 
schaften des  Lichts.  An  eine  Helle,  die  von 
Schatten  lebt,  an  ein  Licht,  das  durch  Glanz  und 
Halbdunkel  eine  kosmische  Lebensatmosphärc 
schafft.  Nicht  mit  Farben  sollte  auf  dem  Theater 
gemalt  werden,  sondern  mit  Licht.  Eine  Bedingung 
dafOr  ist  eben  die  Einführung  plastischer  Deko- 
rationen und  eindrucksvoller  Raumgliederungen. 
Ob  das  Rampenlicht  durchaus  lu  entbehren  ist, 
mtlsscn  Versuche  lehren.  In  der  Natur  reflektiert 
der  Erdboden  das  Licht,  so  dass  im  Gesicht  nie 
tote  Schwärzen  entstehen;  um  diesem  Umstand  auf 
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der  Bohne  zu  begegnen,  werden  Hilfsmittel  nötig 
leJit,  Die  nächsten  Jahre  werden  wahrscheinlich 
den  Lichtverjuchen  gchUren.  Fortunys  neues 
System  wird  (etit  in  Berlin  im  Küniglichen  Schau- 
spielhaui  ausprobiert.  Es  beruht  aut  dem  Prinzip 
reflektierter  Strahlung,  wobei  das  Licht  beliebig 
gefSrbt,  bewegt,  konzentriert  und  nuanciert  wer- 
den kann.  Irrtümer  werden  ja  wahrscheinlich  noch 
genug  zu  aberwinden  sein;  aber  es  ist  nicht  phan- 
tastisch, anzunehmen,  dats  aus  diesen  technischen 
und  wissenschaftlichen  Versuchen  bleibende  Grund- 
sätze abgeleitet  werden. 

Die  Kulissen  und  Soffiten  fallen  bei  der  plasti- 
schen Dekoration  fort.  Um  einen  Hintergrund  zu 
schaffen,  der  gleichmässig  Seiten  und  Grund  der 
Bühne  abschliesst,  baut  man  jetzt  im  Halbkreis  eine 
hohe  Wand,  deren  vorn  und  hinten  fortlaufend 
bespannte  Rietenfläche  die  moderne  Drehbühne  zur 
Hälfte  umgiebt  und  seitwärts,  wie  eine  Wandel- 
dekoration, als  Riemen  ohne  Ende  bewegt  werden 
kann.  Diese  Anordnung  bedingt  dann  freilich 
auch  die  plastische  Dekoration.  Im  übrigen  bringt 
jedes  jähr  Neuerungen  und  endgditige  Formen 
sind  noch  nirgends  geKhafFen.  Sicher  scheint 
nur,  dass  Raum  und  Licht  vor  allem  die  künst- 
lerisch gestaltenden  Faktoren  der  Zukunft  sein 
werden. 


Symbolismus. 


Inzwischen  erfreuen  uns  die  Maler  oft  mit 
feinen  Einfällen  und  geistreichen  Leistungen.  In 
Wahrheit  sind  sie  in  den  letzten  Jahren  etwas  zu 
sehr  die  Herren  der  Szene  geworden,  da  sie  mehr 
Persünlichkeit  in  die  Wagschale  zu  legen  haben  als 
die  meisten  Regisseure  und  Direktoren.  Ihre  Ar- 
beiten bedeuten  einen  entschiedenen  Fortschritt. 
Aber  das  Theater  als  Ganzes,  die  Schauspielkunst 
und  Dramatik  können  doch  nicht  mit  ungeteilter 
Freude  auf  diese  KUnstlerthätigkeit  blicken.  Es  ist 
wie  eine  Vergeltung.  Vor  einigen  Jahrzehnten 
war  das  Theater  in  verderblicher  Weise  eine  An- 
regerin  der  Malkunst.  Man  braucht  nur  an  einen 
Namen  wie  Piloty  zu  denken;  jetzt  ist  die  Malerei 
zur  Herrschaft  gelangt  und  sie  gewinnt  ihrerseits 
zu  starken  Einfluss  auf  die  Bühnenkunst.  Et  mag 
scheinen,  als  wäre  es  nicht  Aufgabe  einer  Zeit- 
schrift, die  der  Bildenden  Kunst  dient,  diese  Vor- 
herrschaft der  Malerei  einschränken  zu  helfen.  Es 


scheint  nur  so.  Man  dient  jeder  Kunst  am  besten, 
wenn  man  sich  bemüht,  auf  ihre  natürlichen 
Grenzen,  auf  ihre  eigentliche  Kraft  hinzuweisen. 

Eine  Folge  der  Vorherrschaft  der  Malerei  ist 
die  oft  rauschartige  Übersteigerung  dekorativer 
Farbigkeit.  Nur  relativ  selten  wird  Farben- 
psychologie getrieben,  nur  selten  von  der  neu- 
tralen Natuntimmung  Ausgang  genommen.  Die 
Romantik  der  Szene  verlockt  oh  zu  den  gewagtesten 
Stilisierungen.  Sehr  ergötzlich  weiss  der  unsern 
Lesern  bekannte  Engländer  George  Moore  den  Ein- 
druck zu  schildern,  den  eine  prächtig  schwelgende 
Inszenierung  im  Theater  Bcerbohm-Trees  auf  ihn 
gemacht  hat: 

fig  (h  babf  mir  ,Was  ihr  voilf  bei  Trt(  angaebtn  — 
1'  (in  klein* t  Stück,  das  man  -ocie  eine  Phottgraphie 
vergrossert  hatte,  hii  ttie  Konturen  irrvisebt 
waren  unti  keine  Spur  von  Komposition  mehr  übrig  blieb. 
Man  spielte  es  in  einer  grasgrünen  Landschaft  voller 
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Rbodoikttdreii.    Sun  ist  Rot  die  sdrwierigste  l-arbe, 
die  es  'überhaupt  auf  Her  Palette  giebt  —  kaum  ein 
Maler  -xeiss  efxai  retbtei  damit  anzufangen ;  die  Art 
und  Weite,  "xie  der  Kutissenmalfr  das  Rot  verwendet 
halte,  kam  mir  vor,  als  ob  jemand  einen  Topf 
baiinisbeergelee  in  einen  Eimer  grüner  Erbten  stbütten 
■jiollte.  Meistenteils  musste  ich  mit  gesMossenen  Augen 
datitzen.    Nirgends  u-ar  ein  Schatten  xm  erblicken, 
denn  von  beiden  Seiten  fiel  Drumimndscbes  Licht  auf 
den  sthauderbaften  Gemüsegarten.    Tree  hat  einmal 
meine  Ansicht  über  die  Theatertiialerei  im  aligemeinen 
angefochten}  ich  fragte  ihn  da,  wie  lange  er  einen 
guten  Turner  ansehen  könne.    Tree  ~xar  ein  vienig 
vor  den   Kopf  gestossen; 
ich  sagte  deshalb:  ,Na,  ich 
dächte,  einen  Turner  kann 
tnan  etwa  vier  oder  fünf 
Minuten  betrachten.'  Da- 
mit war  er  einverstanden. 
Danach  fragte  ich  ihn: 

,  Wie  lange  können  Sie  einen  - 
Veronese  antehen  ?'  Er  aö-  tr'A^f*' 
gerte'xxieder.  ,Sa,  Veronese 
bat  auf  einer  grosseren 
Ltinvcand  gemalf —  sagte 
ich  — ,  jalso  sechs  Minu- 
ten ßr  Veronese.'  Dann 
fragte  ich  ihn:  ,Und  uvV  f 
steht's  mit  Tintoretto^  Der  \  . 

hat  noch  grössere  Bilder 
gemacht.'  TreeantvMrtete: 
,'Tintoretto  —  etwa  sieben 
Minuten.'  Ich  -war  das 
zufrieden.  ,Also,  Tree"  — 
sagte  ich  —  ,Sie  haben 
zugegeben,  dass  man  ein 
Meisterwerk  nur  sieben  Mi- 
nuten auf  einmal  betrach- 
ten kann,  und  trotzdem  ver- 
langen Sie  von  mir,  dass 
icb/hre  scbeusslicbe,  in  Kalk- 
liebt  getauchte  Tbeaterkleck- 
serei  zwei  Stunden  ansehen 

sott.  Hat  das  Sinn  und  Verstand^  Ich  weiss  nicht, 
ob  Mr.  Tree  bit  zum  heutigen  Tag  eine  Antwort  auf 
meine  trage  gefunden  hat;  damals  lautite  er  sicher 
keine." 

Eine  andere  Konsequenz  der  malerischen  Aus- 
schliesslichkeit istdic  Symbolisierungsiust.  Es  wirkt 
wie  eine  krasse  Unmöglichkeit,  wenn  der  Maler 
im  Winternlärchen  der  l'oesic  der  Schälerszene  mit 
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einer  Landschaft  im  Bücklinstil  gerecht  zu  werden 
glaubt;  und  es  beleidigt  geradezu,  wenn  in  dem- 
selben Stück  LconiC5  ein  KostCim  erhält,  dessen 
Farbe  seine  eifenUchtige  dtistere  GcmUtsart  sym- 
bolisieren soll.  Was  der  Maler  so  giebt,  ist  schon 
eine  Ausdeutung  Dessen,  was  fflr  sich  auszudeuten 
der  Zuschauer  gekommen  ist.  Mit  dem  Stück  wird 
eine  begriffliche  Auttassung  davon  zugleich  dar- 
geboten. Die  Erklärung  ist  früher  da  als  die  An- 
schauung. Hier  spOrt  man  den  EinHuss  des  eng- 
lischen Pantomimen-  und  Melodramenstils.  Wie 
konsequent  in  England  dieses  Prinzip  durchgeftlhrt 
wird,  davon  zeugt  ein  Brief,  worin  der  englische 
Maler  Ricketts  uns  Uber 
seine  Thätigkeit  als  Bdh- 
nenkünstler  orientiert.  Er 
schreibt: 

or  einigen  Jahren 
bat  mich  mein  Freund 
Oscar  Wilde,  einen 
Entwurf  der  BUhnenein- 
richtung  für  ,Salome'  zu 
machen.  Er  war  mit  mir 
einer  .Meinung,  dass  die  mei- 
sten Tltrateraußtihrungen 
durch  zu  ausdruckslosen  Re- 
alismus verdorben  würden 
und  für  ,Salome'  eine  Art 
von  Symbolismus  nötig  sei; 
oder  —  um  seine  eigenen 
Worte  zu  gebrauchen — dass 
die  Dekorationen  eine  Har- 
monie symbolischer  Farben 
sein  müssten.  Merodes  sollte 
in  Gold  gekleidet  werden, 
Salome  in  Schwarz  oder  Sil- 
ber (den  Farben  der  Sacht), 
oder  vielleicht  in  Grün,  wie 
eine  merkwürdige  giftige 
Eidechse.  Die  Soldaten  soll- 
ten in  Bronze  erscheinen, 
die  Kömer  in  Purpur,  die 
Juden  in  Gelb  und  die 
Szenerie  sollte  eine  Harmonie  in  Blau  und  Gold  sein. 
Ich  zitiere  das  meist  in  den  Worten,  womit  Oscar 
Wilde  mir  die  Anregungen  gab.  Einige  Jahre  später, 
als  ich  dazu  kam,  Salome  einzurichten,  hatte  ich  nur 
ein  kleines  'Iheater  ohne  'Tiefe  und  ohne  moderne  Be- 
leuchtung zur  Verfügung.  Der  frülxre  Entwurf 
wurde  darum  zu  kompliziert  und  ich  verwandelte  ihn 
in  eine  reine  Harmonie  in  Blau.   Ich  beleuchtete  die 
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Szene  bauptsäcbliib  von  hmten  ilurcb  vtriUekte  btaue 
und  f^raur  Luhter,  kleidete  die  Juden  und  die  Soldaten 
in  Blau,  Grün  und  Sclrxarz,  Herodes  erhielt  ein  Kottiim 
von  sthxarzem  und  goldenem  Grxebe,  Salome  eines 
in  Silber,  Blau  und  ürSn  und  dai  der  Herodiat  war 
blau  und  grün  icbatiiert  und  mit  Orange  gestreift. 

Was  die  prinzipiellen  t  ragen  betrifft,  so  glaube 
ich,  dass  die  Kleider  auf  der  Bübne  grösser  in  form 
und  Wurf  sein  sollten,  als  sie  gev.'öhnlich  sind.  Mtntel 
und  Stbleppen  der  Salome  und  Herodias  varen  l-*nger, 
als  ich  es  je  auf  der  Bübne  sab.  leb  machte  auf  den 
Kleidern  auch jreie»  Gebrauch  von  grossen  st  hablonierten 
Mustern,  die  Sphinxe,  Krallentiere,  Seraphine  u.  s.  "j;. 
darstellten.  Purpurne  Kosttime  'xurden  mit  Adlern 
geschmückt  und  mit  tüllungen,  viorin  der  Rauh 
üanymeds,  die  Geburt  iler  Venus  u.  s.  u".  s«  sehen 
■waren.    Viele  von  diesen  Gnxeben  waren  aus  schil- 


lerndem .yfaterial  und  es  u-urde  ein  Massiger  Gebrauch 
von  grossen  Edelsteinen  gematbt." 

Weiter  kann  man  nicht  gehen.  Solche  lebende 
Büderpracht  tütet  aber  den  dramatischen  Lebent- 
nerv. Hier  liegt  ein  Ubcrieugcndcr  Beweis,  dass 
wir  nicht  so  sehr  Bohnenmaler  brauchen  als  BUhncn- 
architekten 

Das  darf  uns  die  Freude  am  Gelungenen  natür- 
lich nicht  beeinträchtigen.  Walser»  geistreiches 
Talent  bat  in  den  letzten  Jahren  viel  Erfreuliches 
geschaffen.  Durch  die  graziöse  Biedermeiernuance 
beschränkt  er  sich  heilich  selbst  die  Möglich' 
kciten.  Phantastische,  lustspiclartigc  Wirkungen 
gelingen  ihm  am  besten.  Vorzüglich  traf  er 
den  Ton  in  „fiuftmanns  Erzählungen".  UnOber- 
trefflich  könnte  er  Kotzebue  inszenieren,  Reimund 
und  CJutikow,  Lotczing,  Flotow,  Ottenbach  und 
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Juhann  Strauss.  Ein  Operettencalent  feinster  und 
cdchtcr  Art.  Orlik  ist  bei  weitem  nicht  so  ein- 
heitlich; ihm  gelingen  nur  einzelne  Teile,  über- 
raschend charakteristisch  und  bühnengemäss  hat 
das  relativ  Wenige  gewirkt,  das  Corinth  fOr 
Reinhardt  entworfen  hat,  und  recht  glücklich  ist 
auch  Sievogt  gewesen.  Wo  ihr  KUnstlersinn  das 
Rechte  getroffen  hat,  haben  sie  alle  es  verstanden, 
vom  Schauspieler  aus  zu  denken.  Das  ist  der  einzige 


Weg.  Auch  für  die  Erfindung  wirkungsvoller 
Kostüme.  Nirgend  ist  die  Illustration  proble- 
matischer als  dort,  wo  es  sich  um  Figurinen  handelt. 
Der  Maler,  der  dem  Schauspieler  ein  rotes  und  ein 
blaues  Trikotbein  gicbt,  mag  eine  sehr  witzige  Skizze 
liefern;  wenn  der  Akteur  in  diesem  Anzug  aber 
pathetische  Verse  sprechen  soll  —  in  Reinhardts 
„Kaufmann  von  Venedig*'  war  es  so  — ,  wird  er 
peinlich  wie  ein  ernster  Hanswurst. 


Zieht  man  die  Summe,  so  bleiben  bedeutende 
Einzel-  und  Gesamtleistungen,  trotz  alles  Proble- 
matuchen,  zu  konstatieren.  Und  ein  noch  bedeu- 
tenderes Wullen.  Da  das  Theater  in  allen  seinen 
Entwickclungswegcn  letzten  Endes  soziologisch  zu 
betrachten  ist,  so  wird  das  vielseitige  Streben,  werden 


die  auffälligen  Begegnungen  verschieden  strebender 
Individuen  zu  bemerkenswerten  Symptomen.  Was 
uns  in  den  letzten  Jahren  geboten  wurden  ist, 
muss  in  vielen  Fällen  äusserlichc  Ausstattung  genannt 
werden;  aber  es  weist  entschieden  auch  auf  einen 
Stilgedanken.  Es  zeigt  sich  von  ferne  die  Müglich- 
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keic  ein«  Dancellungitiii  der  TragUdie ,  der  nicht 
mehr  dem  AmQsemenC  mUdcr  Grotsstädtcr  dient, 
sondern  eine  Kuitform  ist;  lu  einer  Entwickelung, 
die  die  grosse  Tragüdie  vom  Schauspiel,  den 
höheren  Theaterstil  von  der  verfeinerten  Varictc- 
kunst  zu  trennen  weiss.  In  jeder  Epoche  werden 
die  Werke  der  grossen  Dramatiker  neu  entdeckt 
und  im  Zeitgeschmack  dargestellt.  Die  heutige 
Darstcllungsidce  zielt  letzten  Endes  auf  eine  voll- 
kommene Transtiguracion  der  zeitlichen  drama- 
tischen Idee  in  ein  Gebilde  aus  Raum-  und  Licht- 
werten.   Gelingt  es,  eine  Konvention  in  diesem 


Sinne  zu  bilden,  so  wird  auch  ein  Massstab 
gegeben  sein,  der  die  Dichtwerke  ohne  weitetet 
kritisiert.  Dramen  von  Shakespeare,  Schiller, 
Kleist,  Hebbel  und  Ibsen  fordern  einen  Stil  des 
architektonisch  geglicderCen  Raumes,  des  maleriscii 
verklärenden  Lichts;  Produkte  niederen  Grades 
aber  werden  der  bedeutenden  szenischen  Form 
stets  grotesk  erliegen,  wie  der  unzufriedene 
Schuster  im  arabischen  Märchen  den  äusseren 
Zeichen  der  KönigswCIrde  unrühmlich  erlag. 
Dem  Schuster  ist  eben  nur  der  Platz  vor  seinen 
Leisten  gemäss. 
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DAS  THEATER«  EIN  TRAUM 


ROBERT  WALSER 


'g 


^  Theater  gleicht  einem  Traum.  Im 
^  griechiKlienmi^c(«iMkr»gewcwnMiai 
'  iintcm  ist  von  «mm  dadibcdcdcten, 

dunkeln  Hans  geheimnisvol!  '.inc!  frcin.1- 
eingcsclilo»eii.  Man  tritt  hinein,  tritt  lucli 


Nach  den  udilicli  prinzipiellen  Fr^ineningcn  mag  das 
(icgcDwünigi!  mehr  zu  tcinem  Kcd»  luirameu  iiml  ciuc  Pluuu- 
üe  nitlluunnioi  «ein,  wurin  Oer  RonuQcicr  Bolwft  WW»cr  die 
Ifcisinkh-iifaiiiuaiBclie  lUuttncarenkiuiit  scina  ünulcn  'm  der 


ein  paar  Stuodcn  wie  aui  einem  merkwUnligen 
Schlaf  wieder  li«na^  an  die  NatuTt  in  da*  wirk- 
tiche  Leben  und  itt  dann  den  Tnnm  entflohen. 

Im  Traum  haben  die  Bilder,  die  Einem  vor  dem 
Auge  entstehen  —  es  mag  das  Auge  der £»eele  sein — , 

/.willin^gcUt,  dem  ronuiuitchen  Eiprit  da  Malen  mii  cbco- 
ülb  ruuuntiKli  Kinvalaiileai  Cnric  die  Anaoiplilln  a> 
whiffen  «udK,  wuiia  db  KuBS  dei  nllliimiiUliiinmin  Mwvm- 
dig  enchebtt. 

a  Redl 


»4J 


Digitized  by  G()t)<^le 


4 


K.  WALSW,  ntTWVHF  n  II  „Mi.MlO*  HOCIUWI" 

etwas  Scharfes,  Fcttgczeichnctev  Raumhih  na- 
türliche Perspektiven,  einen  realen  Erdboden, 
frische  Luft  giebt  es  da  nicht.  Man  atmet  Scblaf- 
stubcnluft,  während  man  Uber  Berge  schreitet,  wie 
der  Mann  mit  den  Siebenmeilenstiefeln.  Es  ist  alles 
verkleinert,  aber  auch  verschrecklicht  im  Traum; 
ein  Gesicht  hat  meistens  einen  erschütternd  be- 
stimmten Ausdruck:  furchtbar  süss,  wenn  es  ein 
süsses  und  wohlwollendes,  furchtbar  abstossend, 
wenn  es  ein  Furcht  und  Entsetien  einflössendes  ist. 
Im  Traum  haben  wir  die  ideale  dramatische  Ver- 
kürzung. Seine  Stimmen  sind  von  einer  entzücken- 
den Schmiegsamkeit,  seine  Sprache  ist  beredsam  und 
luglcich  besonnen;  seine  Bilder  haben  den  Zauber 
des  Hinreissenden  und  Unvcrgcsslichen,  weil  sie 
Oberwirklich,  zugleich  wahr  und  unnatürlich  sind. 
Die  Farben  dieser  Bilder  sind  scharf  und  weich  zu- 
gleich, sie  schneiden  mit  ihrer  Schärfe  ins  Auge 
wie  geschlifiene  Messer  in  Apfel  und  sind  einen 
Moment  nachher  schon  wieder  zerflossen,  so  dass 
man  oh,  träumend  sogar,  bedauert,  dieses  und  jenes. 


so  schnell  verschwinden  zu  sehen.  Unser  Theater 
gleicht  einem  Traum,  und  es  hat  alle  Ursache,  ihm 
noch  ähnlicher  zu  werden.  In  Deutschland  will 
alles  umwoben  und  umschlossen  sein,  alles  will  ein 
Dach  haben.  Die  armen,  pompösen  Bildhauerwerke 
in  unseren  Gärten  sogar  sind  Träume;  aber  in  der 
Regel  erfrorene.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  wie 
schlecht  uns  Ulfentlichc  Monumente  gelingen.  Wir 
sind  talentlos  in  der  luftumHossenen  Freiheit.  Wir 
treten  lieber  in  ein  liebes,  traumhaft  seltsames  Haus, 
wo  uns  unsere  wahre  Luft  und  Natur  entgegen- 
kommen. Warum  gelingen  uns  die  Weihnachtsleste 
so  schön,  warum  sind  wir  glticklich,  in  einer 
warmen  Stube  zu  sitzen  und  es  draussen  in  der 
Strasse  schneien,  winden,  wettern  oder  regnen  zu 
sehen  ?  Wir  sind  so  gern  in  dunkeln,  nachdenk- 
lichen Löchern.  Nicht  diese  Vorliebe  ist  eine 
Schwäche;  unsere  Schwäche  besieht  vielmehr  darin, 
uns  solcher  Vorliebe  lu  schämen. 

Sind  nicht  auch  die  Dichtungen  Träume,  und 
ist  denn  die  offene  ßdhne  etwas  anderes,  als  ihr 
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grossgeöffntter,  wie  im  Schlaf  sprechender  Mund? 
Während  des  anstrengenden  Tage«  treiben  wir  in 
den  Strassen  und  Lokalen  unsere  Geschäfte  und  nOti- 
lichen  Absichten  vor  uns  her,  und  dann  finden  wir 
uns  in  den  engen  Sitzreihen,  wie  in  engen  Betten, 
zum  Schauen  und  Hören  ein;  der  Vorhang,  die 
Lippe  des  Mundes,  springt  auf  und  es  brUllt,  zischt, 
züngelt  und  lächelt  uns  befremdend  und  zugleich 
herzensvertraulich  an;  es  setzt  uns  in  eine  Erregung, 
deren  wir  uns  nicht  bemeistern  mögen  und  können, 
es  macht  uns  krOmmen  vor  Lachen  oder  erbeben 
Vor  innerlichem  Weinen.  Die  Bilder  (Hammen  und 
brennen  vor  den  Augen,  die  Figuren  des  StUckes 
bewegen  sich  übernatürlich  gross,  wie  nie  gesehene 
Gestalten,  vor  uns.  Das  Schlafzimmer  ist  dunkel, 
nur  der  ofRsne  Traum  glänzt  in  dem  starken  Licht, 
blendend,  redend,  dass  es  Einen  zwingt,  mit  offenem 
Munde  dazusitzen. 

Wie  melodiös  sind  Farben  im  Traum!  Sie 
scheinen  Gesichter  zu  werden  und  plötzlich  droht, 
schluchzt,  singt  oder  lächelt  eine  Farbe;  ein  Fluss 
wird  zu  einem  Pferd  und  das  Pferd  will  mit  seinen 
behutien  Füssen  eine  enge  Treppe  emporsteigen, 
der  Reiter  zwingt  es,  man  verfolgt  ihn,  man  will 
ihm  das  Herz  aus  dem  Leib  reisten,  man  kommt 
näher,  aus  der  Ferne  sieht  man  die  Mörder  her- 
stilrmen,  namenlose  Angst  packt  Einen  an  —  der  Vor- 
hang sinkt.  Ein  Erdbeben  ist  auf  einem  städtischen 


Platz,  die  Häuser  sinken  schräg  nach  vorn,  die  Luft 
ist  wie  mit  Blut  bespritzt,  feurig-rote  Wunden 
hängen  (iberall;  Menschen  schiessen  ihre  Gewehre 
ab,  sie  wollen  mit  der  Natur  im  Mord  wetteifern; 
dazu  ist  der  Himmel  von  einem  sttssen  Hellblau, 
aber  er  liegt  ganz  kindlich  Uber  den  Häusern,  wie 
ein  gemalter  Himmel.  Das  Bluten  ist  wie  Werfen 
mit  kleinen  Rosen ;  die  Häuser  fallen  immer  und 
stehen  doch  und  es  ist  immer  ein  entsetzliches 
Geschrei  und  BOchsengeknall  und  ist  doch  keines. 
O,  wie  der  Traum  göttlich  schauspielert!  Er  giebt 
vom  Entsetzlichen  das  unanfechtbar  reine  Bild  wie 
vom  süssen.  Beklemmenden,  Wehmutvollen  oder 
Erinnerungsbangen.  Zu  den  Empfindungen,  Per- 
sonen und  Tönen  malt  er  sofort  Schauplätze,  zu  dem 
süssen  Geplauder  einer  edlen  Frau  deren  Gesicht, 
zu  den  Schlangen  die  seltsamen  Kräuter,  worunter 
sie  grauenhaft  hervorkriechen,  zu  dem  Geschrei  von 
Ertrinkenden  die  schwermutvolle  abendliche  Fluts- 
und Uferlandschaft,  zum  Lächeln  den  Mund,  der 
es  ausdrückt. 

Aus  dunkelgrünen  Gebüschen  hängen  weisse 
Antlitze  hervor,  eine  Bitte,  eine  Klage  oder  einen 
Hass  in  den  schrecklich  klaren  Augen.  Manchmal 
sehen  wir  nur  Züge,  Linien,  manchmal  nur  Augen; 
dann  kommen  die  blassen  Züge  und  umrahmen  die 
Augen,  dann  die  wilden,  schwarzen  Haarwellen 
und  begraben  das  Gesicht;  dann  ist  es  wiederum 


IL  WALSt»,  tNTWlRF  riR  ..Dir  UiO!<rilAT>:NI>tNTI'..N" 


»47 


Digitized  by  Gc 


nur  noch  eine  Stimme,  dann  geht  eine  Thdr  auf; 
et  itiinen  zweie  herein,  man  will  erwaclien,  aber 
unerbittlich  dauert  dai  Hereinstünen  turt.  Momente 
giebt  c(  im  Traum,  deren  Erinnerung  wir  im  Leben 
nie  vergessen  können. 

So  wirkt  auch  das  Theater  mit  seinen  Gestalten, 
Worten,  Lauten,  Geräuschen  und  Farben.  Wer 
mächte  XU  einer  holdseligen  Liebessiene  den  Qppig 
verwachsenen  Garten  vermissen,  zu  einem  Mord 
die  dunkle  Wand  der  Gasse,  zu  einem  Schrei  das 
Fenster,  durch  welches  er  ausgcstossen  werden  kann, 
zum  Fenster  die  zärtlich  und  frauenhaft  weisse 
Gardine,  die  es  verfenstert  und  verzaubert  und 
wieder  vernatUrlichtr  Schneelandschaften,  nächt- 
liche, liegen  auf  der  Rflhne,  dass  man  glauben  sollte, 
sie  erstrecken  und  dehnen  sich  meilenweit;  ein 
Eisenbahntug  mit  rütlich  schimmernden  Waggun- 


fenstern  zieht  vortlber,  ganz  langsam,  als  zöge  und 
winde  er  sich  m  weiter  Ferne,  wo  das  Schnelle 
dem  Auge  nicht  schnell  entfliehen  will.  Ferne  und 
Nähe  sind  im  Theater  dicht  nebeneinander.  Zwei 
Schurken  HUstern  immer  zu  laut;  der  edle  Herr  hört 
alles  und  er  stellt  sich  doch  ahnungslos.  Das  ist  das 
Traumhafte,  das  wahre  Unwahre,  das  Ergreifende 
und  zu  guter  Letzt  das  Schöne  Wie  schön  ist  es, 
wenn  zwei  Kerle  laut  brüllend  miteinander  riUstern, 
während  des  Andern  Gesichtszuge  sagen:  wie  still 
ist  es  rings  umher! 

Solches  ähnelt  den  grausigen  und  schönen  Ge- 
sichten im  Traum.  Die  BUfane  setzt  alles  daran,  zu 
erschrecken;  sie  thut  gut  daran,  das  zu  beabsich- 
tigen, und  wir  thun  gut,  das  Etwas  in  uns  zu  hüten, 
das  unsden  Genuss  und  denSchauderdieses  Schreckens 
noch  empfinden  lässt. 
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Unter  de»  neueren  deurvdien  Kflnsdem  hat  Corinth 
am  meUten  natürliche  Lebensfülle.  Ow  iHlMtitche  Ge- 
tiUiicl  der  BwJetnen  Theegeielhcheft  abeuBni  er  diciit 
nm  leinen  techfrohea  Lelie«Ged; 

HiaMilitthet  Betigen  

Belm  Gesang;  und  Glase  VMu 

Auf  den  Tisch  zu  schlagen." 
Er  hat,  unter  lauter  NcrvOsen,  gemilden  Lebens- 
appetit;  betrachtet  dxs  Dasein  in  heiler  Garganiualaune 
wie  einen  saftigen  Braten  und  beistt  hinein,  dats  der 
üaft  ihm  am  Mund  hcrabtäuft.  So  malt  er  sich  dann, 
mit  spottendem  Wohlgefallen  an  der  eigenen  Un- 
gcsdibdubeit.  Eine  Figur  wie  «m  4cn  üencn  Jalucn 
4c*  ideiedlnditditti  «Udnudat  eher,  o  weht  im 
weiddtt  Bedin  emei«  Thge  «wpihMt,  in  «in  MiUca, 
iu  GaBüidit  enegt  und  «e  bemfüche  PelmiFItiiiie 
Iddit  int  Mepliistoplielitche  ffbencMagen  macbt. 

Girimli  malt  in  diesem  Zurieipalt  gemSelbtibekennt- 
nisse.  Er  licht  es,  Jas  Prctnierenpublikum  der  Aus- 
stellungen durch  seine  Konles'sionen  7U  provozieren; 
und  beweist  damit  sehr  lu^tii;  innere  AMi;i:;yij;keii. 
Seine  Lage  kenne  er  und  sagt:  nun  gerade'  H  ie  tliese 
Lege  ist,  kennyi'i^lniei  gvt  die  ArT,  wie  man  utier  ihn 

ipriidit.  Der  Name  Liebeimm  wini  mit  ungehaltener 


Ehrerbietung,  mit  gereiiter  Weirschatxung  genannt; 
von  Corinth  spricht  nun  mit  naclisichtigem  Staunen  und 
mit  Uelievall  tdimunidnder  Bcwimdemnf.  Man  liebt 
am,  wie  atweFriisKMmr  gdicbi  wucdet  erttiitaM  ctne 
Netw  wie  Baigir  denken,  der  a«di  ^'Sß''^  KbwMh 
und  itailt  war  durcfi  maitig  ttronende  »imlicUicit. 

Anlan  /u  s  'lc'R'r  Betrachtung  gab  die  Fcbruaraut- 
stellung  ha  l'iui  Casiirer.  Cnrinth  hatte  dort  Bilder  aus- 
gestellt,die  vielleicht  dasRcifste  sinJ.waser  je  j>nKiii7iert 
hat.  Selten  nur  hat  er  seine  reichen  Gaben  w  lu  nutzen 
gewussr,  dass  Meisterliches  entstand;  sein  Schlächter- 
laden aber  ist  nun  ein  in  setner  Art  voUkommenet 
Werk.  Leibi  hatte  es  kaum  so  wahr  und  edel,  so  hol» 
llndilch  modero,  w  im  mwalleoiAtelierfenich  aalen 
fcHmea»  Und  Lt^cmann  wiid  nid«  nniUn  lAinen, 
Mf  dieses  WMc  ni  Uiclkn,  wie  SofaiMi  auf  die  Zeich, 
nungen  seines  Sdifilen  bfickt«.  Kaum  weniger  vollendet 
ist  lüs  Bild  „Beim  Wein",  das  eine  tehr  gewagte  Situatinn 
durch  männliche  Charme,  lärtliche  Natnilidikeit  nnd 
eine  haAsselige  Rnmamik  miv  nnd  nmdmidig  zu 
machen  weiss. 

Die  übrigen  Bilder  sind  problematischer.  Dem  CbCT' 
kühnen  Versuch,  eine  elegant  in  Kot  und  etwas  GrSn 
gekleidete  Frau  zu  malen,  die  ihre  Kdcke  hoch,  sehr 
hodi  nimmt,  um  ein  Stnmffband  zu  binden  tmd  dabei 
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alle  hieben  Sachen  tehen  lätsr,  iir  Corinth  nicht  ge- 
wachten.  Ein  Fragonarii  würe  dazu  nötig,  ein  Goya 
oder  Degai.  Bei  Corinth  ist  der  pikante  Stoff  nicht  rest- 
loi  in  Form  aufgegangen;  et  bleibt  ein  sehr  deutlicher 
Erdenrest.  Eine  erstaunlich  heruntergcmaltc  Eindeutig- 
keit von  kühner  Anlage.  Uas  Bild  „Beim  Wein"  er- 
innert dagegen  aii  den  Geist,  der  in  Goethes  „Romischen 
Elegien"  herrscht.  Auch  vor  Bildern  wie  „Mars  und 
Venus"  oder  ,,Das  Harem"  ist  dieses  Schwanken 
zwischen  dem  Edlen  und  Gemeinen  wahrzunehmen. 
Man  denkt  an  Übergangsgcsclxipfe  mir  Fittigen  und 
Reptilschwanz.  Ein  grosses  Lebenswerk  wird  Corinth 
nicht  hinterlassen;  aber  manches  schone  Bild  von  ihm 
wird  bleiben,  der  Kunst  unserer  Tage  zum  Ruhm. 
Wir  wollen  es  dabei  bewenden  lassen,  ihn  nehmen 
wie  er  ist  und  mit  heiterem  Beifall  nicht  zurückhalten, 
wenn  er  in  seinem  Lcbenslied  unbekümmert  fort- 
fiÜirt: 

„Wundert  euch,  ihr  Freunde,  nicht, 
Wie  ich  mich  geberde; 
Wirklich  ist  es  allerliebst 
Auf  der  lieben  Erde." 

* 

Resultate  eines  erfreulichen  Strebens  zeigten  in 
derselben  Ausstellung  der  Bildhauer  Kolbe  und  der 
,Maler  Paul  Uaum.  Kolbe  schwankt  Freilich  noch  zwischen 
den  Stilen,  wie  das  bei  einem  grundlich  suchenden 
jungen  Bildhauer  in  unseren  Tagen  kaum  anders  sein 
kann.  Auch  seine  Arbeit  leidet  darunter,  duss  Salon  und 


Atelier  heute  zwei  Welten  sind,  die  nur  gewaltsam,  etwa 
in  der  Art  Rodins  oder  auch  Coiinrhs,  vereinigt  werden 
können,  wozu  s'iel  rücksichtslose  Temperamentskraft  ge- 
hört. Kolbe  sieht  die  Natur  noch  wie  aus  der  Entfernung ; 
wie  von  der  Stube  aus,  durch  die  Fensterscheiben.  Aber 
er  sieht  sie  fein,  lebendig  und  mit  hingegebenem  Eifer. 
Er  hat  bedeutende  natürliche  Hilfsiguellen  in  seinem 
Talent  und  verdient  entschiedenes  Interesse  in  einer 
Zeit,  die  Lederer  als  grossen  Künstler  proklamiert. 

Paul  Baum  fahrt  fort,  ein  vorgebddctes  System  zu 
benutzen,  um  zarte  Landschaftsemplindungen  aus« 
zudrücken.  Lehrreich  ist  es  zu  sehen,  wie  dieses  System 
ihm  einerseits  hiltr,  die  Eindrücke  zu  stilisieren  und  wie 
es  andererseits  auch  der  Unmittelbarkeit  im  Wege  ist. 
Baum  ist  eine  jener  soliden  Begabungen,  die  nie  etwas 
verderben,  aber  nie  auch  durch  das  Ausserordentliche 
uberraschen.  Wir  haben  uns  seiner  fein  gepflegten 
lljndwerkstugenden  durchaus  tu  freuen. 

• 

Auch  mit  der  modernen  Romantik  Moniicellis,  die 
aus  dem  Wald  von  Fontainebleau  stammt  und  zu 
Watteau  liebevoll  zurückweist,  hat  der  Salon  Paul  Cas- 
sircr  uns  bekannt  gemacht.  Es  waren  neunzehn  Bilder 
dieses  Triumers  aus  der  traumabgewandten  Zeit  des 
zweiten  Kaiserreichs  vereinigt;  drei  oder  vier  hätten 
mehr  gewirkt.  Traume  sagen  nur  einzeln  etwas,  nicht 
in  Massen.  Meier-(>raefe,  der  den  Künstler  sehr  hoch 
cinschat/t,  schrieb  in  seiner  .Jintwickelungsgeschichte" 
unter  andcrm  folgende  Satze;  „Monticcili  gehörte  zu 


»5» 


den  KüiKilem,  vtm  Jenen  man  fite  glauben  mödite,  dass 
ihnen  die  Armuc  nötig  sei,  um  zu  schaffen  ....  Er  hat 
in  der  glinzendtten  Zeit  «einer  Laufbahn,  von  1870  bis 
188a  in  der  schlimmsten  Lage  gelebt  und  ist  wahr- 
scheinlich einer  der  glücklichsten  Menschen  gewesen. 
Er  verkaufte  im  Alter  seine  Bilder  zu  denselben  Preisen, 
die  Uiaz  in  seinerJugend  erzielt  hatte;  ein  bis  zwei  Louis 
war  die  Taxe.  Er  ist  damit  reicher  als  irgend  ein  Carolas 
Duran  gewesen.  Sein  Oeuvre  zählt  nach  vielen  Tau- 
senden. Seine  Zeit  hat  er  genau  berechnet,  als  er  nicht 
ohne  Stolz  sagte:  „Je  peins  pour  danstrente  ans."  Aber 
noch  bevor  der  Amateur  sich  seiner  besann,  entdeckten 
ihn  in  Schottland  und  Frankreich  die  Künstler.  Am 
tiefsten  fasste  ihn  der  HoUindcr,  der,  wie  schliesslich 
Monticelli,  das  ewige  Licht  mit  der  Umnaclirung  des 
Geistes  zahlte:  Vincent  van  Gogh." 

* 

Ihne  hat  mit  den  neuen  Räumen  der  Akademie  der 
Künste,  im  umgebauten  ArnimKhen  Palais  bewiesen, 
datt  er  Ausstellungssiile  bauen  kann,  die  gutes  Licht 
haben.  Nach  den  Proben  im  Kaiser-Friedrich-Museum 
hatte  das  Niemand  für  möglich  gehalten. 

Das  neue  Haus  wurde  mit  einer  Mitgliedetautttel- 
lung  von  erfreulicher  mittlerer  Güte  erölTnef.  Alte, 
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aber  eben  darum  auch  bewahrte  Bilder.  Ein  paar  wür- 
dige Gaste:  Zorn,  Israels,  Rodin,  Lagae;  Vertreter  des 
Soliden:  Graf  ilarrach,  liildebrand,  Köpping,  Tuaitlon, 
Gaul,  O.  II.  Engel;  eine  wertvolle  neue  Plastik  von 
Klinger;  und  als  Trumpf:  den  Häuptling  der  .Sezession 
in  den  heiligen  Hallen  der  Akademie.  Wie  tont  es  doch 
Peer  Gynt  ins  Ohr?  „Der  grosse  Krumme  siegt  all- 
mählich." 


Eine  Ausstellung  von  Lcnbachs  Werken  fordert 
immer  zu  heilsamer  Bescheidenheit  auf.  Es  kann  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  diese  historisch  gewordene  Kunst 
zu  kritisieren;  die  Zeit  hat  bereits  das  Ridiieramt  über- 
nommen. Doch  ist  es  gut,  sich  zu  erinnern,  wie  hoch 
die  Begeisterung  selbst  der  ruhigsten  Kentter  vor  diesen 
geistreichen  BcijriS'skünsten  einst  schwärmte,  daran  zu 
denken,  dass  die  nun  langsam  vergilbenden,  scharfen 
Schriftzüge  eines  prachtvoll  associierenden  Verstandes 
für  die  bedeutende  Handschrift  des  Genies  genommen 
wurde.  Bei  Gurlitt  war  in  diesen  Wochen  Gelegenheit, 
vor  Werken  Lenbachs,  über  die  Autosuggestionen  nach- 
xudenken,  die  auf  private  und  allgemeine  Urteilsbildung 
Einflust  gewinnen.  Und  Schlüsse  auf  gegenwärtige  Zu- 
stünde zu  ziehen.  Hüten  wir  uns,  dass  die  Zeit,  die 
unbarmherzig  einst  unser  Thun  und  Lassen  kritisieren 
wird,  uns^Ubcrklugen  nicht  gerade  dorttriiFt,  wo  wir  am 
stärksten  zu  sein  glauben.  Zur  Wahrheit  des  Bleibenden 
verhelfe  uns  der  Genius  der  Einfalt. 


Durdi  die  Verlegung  der  Unterrichtsanstali  hat  da« 
Berliner  Kunstgewerbe-Museum  bedeutenden  Raum  ge- 
wonnen. Der  Sammlung  kommt  diese  Ausdehnung 
zugute,  wenn  auch  die  kleinen  Museen  in  der  Regel 
den  grossen  vorzuziehen  sind.  In  diesem  Fall  lasst  sich 
Kants  Wort  anwenden,  dass  „manches  Buch  viel  kUrzer 
sein  würde,  wenn  es  nidu  so  kurz  wäre".  Die  früher 
zusammengedrängten  Schätze  der  Sammlung  sind  durch 
die  Erweiterung  und  durch  geistreidie  Anordnung  über- 
sichtlicher geworden. 

Nicht  einzusehen  ist  es,  warum  nicht  in  einem 
Kunstgewerbemuseum  die  Deckenmalereien  und  Wand- 
dekorationen auch  als  Ausstellungsobjekte  behandelt 
werden.  Die  Plafonds  in  den  neuen  Räumen  sind  Thaten 
eines  besseren  Malermeistergesdimacks.  Wenn  sie  teil- 
weise von  Schülern  der  Unterrichtsanstalr  ausgeführt 
sein  sollten,  war  es  freilich  hohe  Zeit,  dass  Bnmo  Paul 
kam. 

* 

Wunderliche  Emplindungcn  erregte  im  Kunst- 
gewerbe-.Museum  eine  Ausstellung,  die  die  Ergebnisse  des 
verbesserten  Zeichenunterrichts  in  den  pteus'^ischen 
höheren  Schulen  bekannt  machte.    Das  pädagogische 


Fazic  nvinj;t  /u  st ji kern  Kctpcki.  Jie  Leivtuiiiicii  unter- 
«cheiiien  «ich  nidit  wesemlicit  von  <ien  .Scliuler^trbdten 
unterer  Gewerbe-  und  Kunstiehulen.  Man  tiehc  wieder 
nnmal.  wie  viele«  im  Künttleritdien  lehr*  und  lernb«f 
itt.  /ii  reiner  Befriedigung  kam  man  aber  nidw« 
vor  dietcm  frisdi-fromm-fioben  Spiel  mir  4er  Kmat, 
Wer  gemibtt  EnelMimHigcn  4et  Meiern,  die  «ch 
«efbsr  Zweck  leSn  teilen,  aaf  iben  KanMfehili  m 
prüfen,  —  and  wie  enden  hAnnte  mm  de  «mchaucnt 

—  ■ivliJ  in  Jicscn  ScFiutcrirliciren  Javtin  nicists  finden. 
Llicn  Ja.  u  i>  die  RvTiincr  und  ScViindincr,  die  Sthülcr- 
r'.iicn  dct  Seltkrj  .mt  hnren,  beginnt  das  Gebiet  drr 
Kuiiit.  Aber  t.ilU  dem  Betrachter  zur  rechten  /eil 
ein,  daM  Kunttwerte  gar  nicht  crttrcbt  uerden.  Oer 
Proipefcc  sagt,  da«  Zeichnen  und  Milen  <ii1lc  ein  Er- 
lidnMgtinitiel  «ein.  Itin  Mittel  wozu  .Nicht  zu  be- 
•imauen  Zwcdccn;  d««  tllfcmcine  BiUtungtaiveui  «oU 
gehoben  werden. 

El  iv  sehr  bedenklich,  ctwai  vom  KOnHtcrisdicn 
Unrrcnnbarc«  m  xum  Micrel  immeriiin  proUemarWclwr 
Abtichtcn  zu  macben.  Moderne  AüfkUrtingtwut'  Man 
denke  (ich,  der  Schuler  wiirde  mit  allen  philuKiphitclien 
S\\!cinfii  bekannt  gtni.icliT  urul  aiitget'irdrrt,  sclh't  tu 
philuKiphieren.  Nicht  um  den  eingeborenen  rciigimen 
Sinn  ru  verlieren  —  bewahre;  nur  um  „denken  zu 
lernen".  Die»«  Mittel,  das  Gehirn  geschmeidig  zu 
machen,  würdedenScbüler  aber  unfehlbar  zum  Atheinen 
maefaen.  DtiheimiiHBiOeniHiilcrtantCB.  DicAibeitt- 
mitMl  hBchmo  llUhm  Mid  gefAdieh  mid  zwei» 
sdmeid^  in  den  Kjtndini  Unicirer.  Daran  tOtet  andi 
dicie  „SahlelKe'*  mittels  dt»  Kniistterisdien  in  sehr  vielen 
Füllen  die  wahre  Liebe  zur  Kunst  und  vernichtet  die 
Ehrfurcht  vor  den  Mysterien  des  genialen  Schaff'ent. 
"^  e  ciyieht  »ystematisdi  den  iudiercn  D  Ititir.tiMnus; 
eisnckr  die  Unschuld  der  Amcbauung,  um  an  ihre  Stelle 
die  iliibbildung  /u  setzen.  In  der  KuMr  giebt  es  nur 
ein  Alle«  oder  Nichts. 

Moderne  Aufklürungswut!  Unsere  Kinder  werden 
gefithtiich  klug.  Sie  raicheti,  xeicbnen  und  malen  drauf 
Im,  du«  es  eine  An  hsr.  Zum  IHl  ecstaunGdi  geschickt. 
Sie  laufen  In  alle  SeunkMMMSttelliuigen  md  da*, 
pelitte,  arrangieren  eteli  Stilleben  aus  allem  Encich* 
beien,  schrecken  vor  luchts  zurück  —  das  wahre  Kenn* 
zeichen  des  Dilettanten  —  und  eignen  sich  im  Umsehen 
eine  ..fliTte"  Tcthiii»  Soga"  Keoimpressior:i5tischc* 
u  issen  vir  aut^nirreiter-.  I>Ancbcn  lernen  ^ie  nncli  mn- 
dellATcn,  iclinit7cn,  rivchlcrn,  pappen,  ja  '^'.n  sclinei- 
detn.  Herr  Mikrokosmos  svird  zur  Hiat;  erglctciic  tVci- 
Itdi  veizwdfclt  dem  alriunchcnhaftcn  Homunkulus, 
den  Faustens  Famulus,  der  trockene  Schleicher  der  Bil- 
dnngf  chemisch  erzeugt.  Nun  fehlt  es  nur  noch,  dass 
Miseren  Kindern  im  sehnten  Jahr  die  GesdUecho» 
bewchnngnn  AlfnnTlidi  denonstrietr  und  im  twAifcen 
alte  GesdUcchnlcmnkfaeiten  anschaulich  tur  Kenntnis 
gcbncht  werden,  dass  sie  musikalische  Komposttions- 
Übungen  treiben,  frei  nach  Miss  Duncan  barfnsstanxen 


lernen  und  Theaterstücke  ^LlirciMn,  iliu  \ic  m-1Um  d.inn 
aufiuhren.  Denn  sprechen,  denken,  h»ren  und  sich 
bewegen  lernen,  ist  ebenso  wichrig  svie  sehen  lernen. 
Alsdann  wird  das  kommende  (ieschlechr  das  Leben 
schon  anders  anpacken  als  wir.  Den  Teufel  auch! 

Die  Situation  ist  nicht  beneidenswert  für  den 
„Theoteiikei".  Diese  nach  einer  Richinng  srirkUdi 
auitetordemlkhcn  Eqehnitse  des  veifaetserten  Zeicheiw 
ttnternchres  liebten  vor  «ner  Augen;  wer  trotrdem  in 
Skepsis ver!iat  rt,  »  ird  ni  den  ,,Dc.:nkteuret'."  cen  oi  fen. 
Die  Zeit  ^^  ird  rlcliten  ,  diese  Li/iehung>tt  ur  inui^  aus. 
tol-en.  Sie  4^  ird  auch  (nires  im  Gefolge  haben,  wird  aus 
den  Deutschen  Lngläridcr  machen.  Das  heisit:  wird  die 
Deutschen  praktischer,  entschlossener,  weniger  ehr- 
furchrsvotl  und  dafür  intellektuell  hochmütig  und 
scibstgcwisser  michcn,  und  sie  so  befähigen,  ihren 
äunercn  Vorteil  besser  als  lüsher  wabrxanehmen.  Die 
Vorteile  imd  Nachteile  eine*  «mftsscnden  nationalen 
Dilenaniismus  werden  «ch  aeigen.  Wer  darin  ein 
Ziel,  würdig  der  VoHeibraft  sehen  kann,  der  |ubcle  mit 
den  \Vrwaltung»männern  und  '/eltKenlelircn,  die  sich 
jetzt  im  Ruhm  ihres  geglückten  Ji^oj^iscfien  Experi- 
mer:rc\  visnnei-..  Al>er  er  er. karte  ficht  melir,  seinen 
Sohn  vor  der  Sixiiniscocn  .Viadoniia  in  sciiunc  Bcgcisrc- 
rung  geraten  zu  sehen;  der  Sekundaner  wird  ihm  viel- 
mehr auseinandersetzen,  dass  RafFaels  Mysterium  „fein 
gezeichnet  aber  schlecht  gemalt«*  ist. 

Doch  diese  Fragen  lassen  sich  so  schnell  nicht  a^ 
thnn.  Sie  sollen  idchsrens  eingehender  hespnchen 
werden, 

* 

Die  Architektenvereine  beginnen  endlich  sich  mit 
Bebaijunuvjihnen  liir  die  wcitcic  L  ::^j;cbiiin;  der  Haupt- 
Stadt  VtU  lieschiltigtri.  .\ucl1  (,ijt'  l'osadiiw  sky,  unter 
den  Offiziellen  der  llLij;\tc  Si>/ijl;>(iliiiki  i ,  lentste  neu- 
lich im  „Vaterlandischen  Bauvercin"  gute  VVone  über 
die  Notwendigkeit,  die  Mfehnwngsfrsgen  der  Grossstadt 
planmissig  zu  beaiheiien,  s«  ugen.  Über  Rede  und 
Pkn  g^  et  naittilkh  idigend  fchen  hinaus;  e«  bfinnca 
Jahre  vergehen,  bernr  an  pcakiiiche  Arbeit  nur  m 
dmiken  ist.  Und  dann  wird  Ünertetaliehc*  ber^  vora 
Zufäll  des  Augenblicksbedürfeisses  verdorben  Worden 
sein.  Die  AuFgabe,  der  ein  genialer  Organisator  noch 
niclir  erstanden  ist,  steht  an  Grei'.ie  viml  Be.ietitung  den 
Külunisierungsarbelten  des  Alten  1  iir7en  nicht  nach; 
Me  vcjie  w'.uüi^ei  de^  kai^erlictiuii  I.'ir|rei7es  al>.  da', 
umfangreichste  Kunsnnteressc.  Der  Siaatsrcgicrung 
fehlt  es  an  grossem  L'herblick  und  schöpferischem 
Willen.  Die  kommunalen  Vcrhiitnisse  könnten  in  Berlin 
und  in  den  VoiMten  nicht  kleinlicher  und  verwirrter 
seiui  darum  ist  von  den  Gemeinden  noch  weniger  au 
hoffen.  Zun  Überfluss  leben  Kegiemng  und  Gemeinde- 
vetwaltungen  immer  wie  Hund  undKaneniitaimwdef. 
Man  sdie  nur,  wie  die  Grotssndt  arwdmtt.  Wie 
sie  will  und  kann  —  niebc  wie  sie  solL  In  den  Bau« 
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bmMiis  wird  allein  4a«  Uneriimtielie  geilian  t  Skrtnea, 

Pläne,  Vororte,  BebauungtpUne  werden  am  Zeichen- 
tisch entworfen  unJ  an  der  Borte  betchlo^ten.  Di«  Bau- 
polizei kcimmr  iN  ()rj;ani\.Ttorin  riclit  in  I  rage;  alt 
KonrrolUiciidrde  bure:i;iir;iriw:ti.    Der  Baminter- 

nchmer,  der  Sirohminii  der  flaiikc:i,  die  Terrjinsjevell- 
schafren ;  das  sind  die  Herrtcher  über  die  «uiialen  Kultur- 
imatesten  einer  Zweimillionengemeinde.  Der  ftt/ß, 
wmn  cigentiich  ein  Heer  von  akademiidieii  Builtceiiimi 
cmgan  wird,  br  eine  mickliende  Amwon  nkfat  n 

Die  Aufgab«,  auf  deren  LOtoitg  die  2eit  iddcn* 
Kittfiliidi  dringt,  benelit  daiin,  da«  die  Grotsstadr- 
iMvBlkeniDg  an  eine  weit  geno;  geßittte  Peripherie, 
vor  allem  aber  aufs  Land  Mnausgrzwungen  wird.  Die 
Ciry  fürs  Geschift,  fiür  die  Warenhäuser,  Kontors,  Fa- 
briken und  ofFcnrlichcn  Gebäude;  t'iit  acht  oder  zehn 
Stunden  Arbeit;  das  Land  zum  Wohnen,  zum  eigent- 
lichen Leben.  Landgebieie  ring*  um  Berlin,  die  bb  m 
fünfzig  Kilometer  entfernt  sein  därüen,  wiren  oiC 
vorausschauender  Intelligenz  als  grone  VocOCK  (llUt 
eigenen  Sehnten,  Tilcaiefn.  ■Sporipliaefi  «.  *.  w.)  an- 
ndegen,  aii  Gartemid»  für  umÄngicidw,  der  Seib«e> 
Tenndtwig&iitafeG«neinden.  Nicht  alt  Meine  Philister- 
edtchen.  Mit  Mug  lehrVnkenden,  sachlich  fördernden, 
künsrlcf Isclt  ^'eisenden  B jubcMl:iirmic;itt:n  u':iren  vor- 
bedachte, g:os<;  di<i[)oiiii.'r:e  Auliijjen  dem  l'rivatunter- 
nchmcrtnm  tu  überlassen.  Scdiiel^hahnen  hatten  die 
Verbindung  hciiu^tellen.  Das  ülkt  iit  nicht  utopisch; 
konnte  morgen  begonnen  werden.  Längst  könnte  die  ge- 
nossenschaftlich organi<^:erte  ßlne-kanlage  von  Etagen- 
häusern (mit  GartenlHjf,  geiiitfin«men  Küchen,  TUnt^ 
Fest-,  SpieltSlcA  n,  t.  w.)  TbaiMdie  lein,  Ungar  wiren 
waUleile  Lmdbainanlafen  grottan  StSi  entiiandcn, 
Bngtt  iidflnteii  wir  Heer  d«  SchieiMlf  «»Giiiiairadt" 
sein  nnd  niciit  daronrer  Leidende,  wenn  die  latenten 
Notwendigkeiten,  die  «Iberall  lieimlidt  schon  als  Hau- 
meister  thätig  sind,  erkannt  und  mit  grusicui  Sinn 
organisatoriscli  aiisgenutzt  würden.  Von  einer  Zentral- 
stelle aus,  die  den  Blick  mfi  Gan^e  ermöglicht.  Aber 
die  ungeheure  l  eii;hcit  dc^  Icbejidcii  Gescltlechrs  wagl 
CS  nicht,  :ms  der  allgenieinca  Not  eine  gemeinnützige 
r.,|:eisJ  ni  m  achen,  ts  ist  schon  viel,  wenn  ein  ge- 
KJieitet  Miniiier  einmal  aagr,  wu  die  Spanen  vonaUea 
ddieai  pfeilvn;  wenn  die  Ardiitcinenvweiiie  ddk  w 
Theodm  iuidrttnanweii%iwmimfSgiffiHb  Ujiddedi 
iumdäv  4»  lieh  «m  Ldiensiragen.  um  Genudbetr  und 
Lebentform  der  künftigen  Geschlediter.  Unsere  Kolo- 
nien liegen  nicht  nur  in  Ost-  und  Südwestafrika^  sie 
li^ea  auch  ver  den  Tbnren  Bedii» 

Für  eine  geistreiche  Aniirlieve  hatte  der  Zut'all  bei 
Schulte  gesotgt.  Es  waren  Bilder  des  ausgezeichneten 
Budtlfimders  E.  R.  Wei»  auigcstelic.  die  den  Orna- 
mendker  in  einem  Streben  begriffen  zeigen,  mir  Hilft 


und  im  Sinne  TrSbnerr  tur  reinen  Malerei  su  gelangen. 

L'nd  es  hingen  daneben  Arheiren  von  Albert  Lamm, 
der  als  Maler  von  Dill  und  Trühner  herkommt  und  von 
dtirr  jin  das  KunsTgesierblicl-e  /n  gesiinnen  siicfit. 
Dicstf  [»fuien  Wcüe.  de^en  etr.er  /n  lrüS>nt-r  mnfutirt, 
siAlirend  der  -iiderc  \  <t;  ihm  au  ge^it,  ucisen  anf  das- 
selbe Kiemen-  in  der  Kunst  Trubners:  auf  das  Kuntr- 
gewerbUche.  Inre  cssuit  wird  es  in  der  Folgetein,  Wer 
XU  reineren  Rasultatcn  gelangt,  Wei»  oder  Lamnai 
dean  ei  wM  danir  anift  dnepriinipielle  Annrorc  dar- 
auf gegeben  sein,  ob  ei  dem  Omamentiker  bener  ge- 
lingt, Maler  zu  werden,  «der  ob  der  Ubier  kkbter  taut 
Omamentiker  wird.  Dos  erste  ist  scheinbar  sehr  schwer. 
Wer  eine  attsgeschriebene  Handschtifr  im  Ornamentalen 
har,  s'.ird  dem  Linicndrimg  nicht  Iclc!it  auch  dort  wi.!cr- 
stehi'ii,  wo  dieser  nichts  7u  thun  hat.  Die  v  ortrciFlic.'ien 
Stilleben  von  Wei^s  vilikcn  denn  auch  minier  cm  uenij; 
wie  vergrässcrte  Exlibris.  Und  die  Porträts  geben 
Formen,  aber  wenig  Seele.  Das  llofFnungsvolle  in  Weiss 
ist  sein  Zug  zum  Monumenralcn.  Ihm  müssien  Winde 
anvcrt nur  werden,  damit  datGroaie  feiner  Handschnft 
tkh  cniiäliea  inna.  Von  Lamm  dagegen  iit  aodi  nkht 
viel  XU  sagen.  Bei  ihm  icheini  weniger  Naturtalent  zu 
sein,  als  kluge  Kunsietniicht.  Dieser  Maler  «cbiieb  vor 
bald  f&nfrehn  Jahren  in  Rosenhagent  nnvetgetsencm 
„Atelier"  talentvolle  Autsit/e  dhi-r  alles  was  da  malte 
und  zeichnete.  Waruts  icine  Bilder  vor«  einem  Fünf- 
undi.wanzigjährigen,  so  müstte  man  stark  aufmerken. 
Da  sie  aber  von  einem  Intellektuellen  sind,  dessen  Ge- 
fühl längst  vom  Verstand  entjungfert  worden  ist,  inter- 
essieren weniger  die  Bilder  an  sich,  als  vielmehr  der 
Umstand,  dass  dieser  ernstmeinende  Vielemptinder 
(Chlietslicfa  Tnibner  als  Vorbäd  gewählt  hat  und  oben- 
dt^a  in  den  Zug  des  KnnsigeweriM*  faereingeriatea  wird. 

* 

Einen  j;rossen  Künstler  hat  Bcriui  als  Gast  gesehen: 
den  Schnee.  £r  schuf  la-dcutendc  Atcliitckturbilder 
und  malte  mächtige  Srinimungcn  Tic-r  im  Weiss,  dessen 
Massen  sich  mit  sveichen,  charakteristisch  gleichartigen 
Formen  über  alle  Gegenstände  legten,  versank  der 
frechste  Architektenwitz.  Es  gab  für  ein  paar  Tage 
nur  einen  Stil  in  der  Stadt  der  tausend  Stile.  Und  mit 
Weiss  und  Grau,  nie  Licht,  Reflea  und  OjimmenM 
scbnf  der  Winrer  eine  groew  fcosmiicbe  Wetiecidta» 
mang,  worin  aHe  ErKheimmge»  aeimm  itaaaahafr  und 
sugictch  auch  selnam  witlcliai  vor  den  Bilde  traten.  — 
Icli  fürchte,  es  ist  unmodern  zu  hoffen,  dass  unsere 
Maler  dem  bei  uns  seltenen  Phänomen  künsderlsdieii 
Gewinn  abgerungen  haben. 

« 

llerrWi]  hfl  m  Sc  httl  er  man  n  schreibt  uns:  Dieerste 
(irapliische  Ausstellung  des  Deutschen  Künstlerbundea 
wurde  in  der  Guienberghalle  de*  Buchgew erbemuseunu 
am  9.  Februar  eräffiier.  Dr.  Veldunann  batome,  dait 
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■1er  Buchgeu'crbcv  crem  mit  dem  KunstlerbunJe  vereint 
eine  Probe  luf  dem  (äebier  der  Teicbncndcn  und  ver- 
>ielfilrigcndcn  Künste  {jcben  wolle,  in  Anwendung  jut' 
buchpewcrbliche  Ziele  und  Zwecke.  In  Abwetenheit 
dev Vorsitzenden  dunkre  Klinker  im  N'amen  de\Kun<tler- 
bundes  und  vcrkünJi'te,  liiw  der  Prri«  der\  ilb  Kimuni- 
Stifrung  von  der  Jury  cinvf  Immig  Itju  K^thc  Kollwit/, 
Berlin  zuerkannt  \ri. 

Dicic  itcllt  ihre  7um  Teil  bekannten  Grib- 
trichelbUtter  und  Steindrucke  aui;  die  Folge  von  14 
Radierungen  au\  di-m  Stoffgebiet  der  unteren  llundctt- 
tauscnd  stehen  auf  einer  Stufe,  die  lU  Urkunden 
menschlicher  Not  dauernde  Wertung  beanspruchen 
dürfen.  Zeitliche  Dokumente  im  Stoff,  erheben  sie  sich 
in  der  Ausdrucksform  7U  einer  zeitlosen  Gültigkeit. 

Stuck  hat  seine  „Sinnlichkeit"  zur  Abss'ecbslung 
radiert,  doch  ss'itkt  dies  .Motiv  der  zwischen  den  sfrntzen- 
den  Schenkeln  des  Weibes  sich  durchringelnden  Schlange 
gezeichnet  r uch  weniger  günstig  als  gemalt,  weil  ohne 
l  arbe  die  Stimmung  zu  einer  blossen  „Frzjhlung"  er- 
nüchtert ss'ird.  Besser  wirken  die  beiden  bocksbeinernen 
mit  den  Köpfen  gegen  einander  rennenden  Satyrn. 
Carl  Walser  bringt  seine  Rokukopikanterien,  sehr  sauber 
und  etwas  vom  sündigen  Atem  Aubrcy  Beardsleys  an- 
gehaucht. Doch  ist  weniger  Gift  darin.  Am  feinsten 
in  Zeichnung  und  Charakteristik  wirkt  die  sitzende 
Ninon  de  rtnchn. 

Julie  Wolfthiirn  hat  zwei  gute  llandzcichnungen 
mit  Buntstift  auf  dunkelm  Papicrgtund  geschickt. 
L'berbaupt  sind  diesmal  die  Frauen  nicht  minder- 
wertig und  können  sich  neben  den  Männern  behaupten, 
wie  Margarete  llavemann  und  Dora  Hitz.  Ich  möchte 
aber  eine  Nomenklatur  zu  geben  vermeiden.  Der  her- 
vorragende Zug  der  Ausstellung  ist  das  Vorherrschen 
des  auf  breite  Wirkungen  zielenden  farbigen  Stein- 
drucks und  Holzschnittes.  E.  R.  Weiss  und  mehrere 
Atunchencr,  sowie  Edward  Münch  leisten  jetzt  eben- 
falls im  Holzschnitt  Ciutes.  Fin  homo  nnvus  debü- 
tiert, Emil  Nolde,  von  dem,  ebenso  wie  von  Laage, 
bei  günstigen  Bedingungen  eine  Fntwickelung  tu  er- 
warten ist. 


„Skizzen  aus  Spanien  und  Paris"  von  Roderich 
von  Hngelhardt,  Verlag  von  Bruno  Cassirer,  Berlin. 

Kunst  in  einem  fremden  Lande  verstehen  und  ge- 
niessen,  das  heisst  nicht,  von  Büchern  herkommen.  Es 
helsst,  mit  eigenen  Sinnen  die  Bewegungen  des  Lebens 
nachfühlen.  Die  Kunst  ist  nichts  anderes  als  dal 
Resultat  der  Lebensbewegung.  In  dem  vorliegenden 
Buche  dürfen  wir  einen  Reisenden  bcgrussen,  der 
dem  nachzuspüren  gesucht  hat.  Fr  hat  sich  vom  unter- 
würfigen Autoritätsglauben  frelgemacJit,  Aber  er  hat 
dabei  nicht  falsche  Hrarenslonen.  „Meine  Feder  gehört 
nicht  der  Zunft  und  wendet  sidi  an  Nichnünfiige", 
und  er  macht  sich  auf  den  Weg,  „Kunst  nicht  nur  mit 
den  Augen  und  Sinnen  zu  geniessen",  sondern  „mit  der 
Seele  zu  erleben". 

Nach  der  „asthetiscjien  Unkultur  einer  dynastisch 
aufgebauschten  Kunst"  in  Berlin,  führt  der  Reisende 
mit  einer  wahren  Schonheitv-  und  Cenussfreude  beim 
F.intritt  in  Frankreich  und  Spanien  in  sein  eigentliches 
Frleben  ein.  Seine  Darstellung  wird  temperamentvoll 
und  farbenreich.  Man  erlebt  mit  ihm.  Graf  Schack, 
Baedeker,  Muther  und  Izracis  im  Reiseranzen,  aber 
trotzdem  eigene  Eindrücke,  die  Prüfung  auf  dai  Eigene 
hin.  Bei  der  Alhambra  das  Geständnis;  „.Man  sollte 
eigentlich  immer  unvorbereitet,  unprapariert  auf  Reiten 
gehen,  Natur  und  Kunst  zuetst  als  etwas  Frisches, 
Neues  auf  sich  wirken  lassen,  tntdeckerfreuden  ge- 
niessen und  dann  erst  an  der  Hand  bevsahrter  Führer 
die  Aufschriften  all  der  gewonnenen  Lindrücke  fest- 
stellen." Der  Monserrat,  Tarragona  und  Valencia,  Cor- 
doba  und  Granada,  Sevilla,  Madrid  und  Toledo  und  der 
Flskorial  werden  geschildert.  Die  Natur  nimmt  einen 
breiten  Raum  dabei  ein.  In  Paris  tritt  sie  vor  der 
Kunst  zurück.  Man  findet  ein  paar  diskutable  Sitte, 
die  zu  Austinandersetzungen  Anlass  geben  konnten. 
Sie  machen  die  Lektüre  nur  interessanter.  Man  fühlt 
»ich  durch  sie  einem  lebendigen  Menschen  gegenüber. 
Und  ausserdem  sind  es  ja  gerade  die  Auseinander- 
setzungen, die  unsere  Erkenntnis  bereichern,  unsere 
Erkenntnis  und  das  eigene  Denken,  mehr  noch  als  die 
Zustimmungen.  Audi  diesen  Wert  hat  dies  freudige 
und  freimütige  Buch.  Wilhelm  lldzamer. 


FÜ.NKir.ll  /«nil'i»*;.  ll-lf.4  Ht»  r.  l:»:l>»K1IijN-SniH  ss  am  Zl.  ll|li.lHK.  m  -USHF.  «SI  VII  U.-tllvrrJ»  H\I-/.  MUXilHNHUNDIKISIEKJt 
VEKA.STWUKTLICII   lÜH    IIIE   HEtlAKtlU^:    IIIlU.'S.I    C,S>s;Kr.K,    UlkU.>;     IN   ö>rrKktirll-U.Ni;AXS:    HL'liU    IILLLt«,    SVIEM  I. 

  lir.nurjiT  1.1  luv.  utn/.i\  viih  sv.  nti-'-.ri in  zu  uiiv ü 


Heft  VII 


9 


3^ 


'.ASSIRER,  BERLIN 


Einiclheft  i>50 


JAHRGANG  V.HEFTVU 


KUNST  UND  KÜNSTLER 


MONxrsscHiurr  für  bildende  kunst  und  kunstcbweme 

miS  VtLKiH  1.1HII1  K  n  M  5  _.  Bll  niri  kTf  It  /fSINDUKC  IM  isi  ASDE  M.  «f..  IS  DAJ  AOILAKO  M.  M« 

VERLAG  VON  BRUNO  CASSIRKR,  BERLIN  \V.,  DERfFUNGERSTR.  i6 

GUCHÄTTSriftU  fc  Fi  r  (HyrtKiMi  H-V.-<t(.AIiN   tli  CU  litaJ.tJi  k  CIE,  WIENI.  BAUERNMAUCT  |. 

INHALTSVt.RZlJUlNIS  HEFT  Vll 

AUFSÄTZE  ^ 
A.  W,  Heymel,   du  liihographische  Werk 

Henri  de  Toulouse-Ltutrca  .  .  .  .1)7 
J.  M«kc-Giadc,  nni«  Antikca  in  Rom  .  .  176 
H.  RoMiih^.  Kul  BhcUmJi  .  .  .  .  ttj 
Chronk  .  tft 

ABPlLDUN'fiFN 

H.  de  Touloute-Laucrec,  MUe  Elsa  (farbig)  tj6 

— ,  ThecictiBde  in  Englttid.    .....  tft 

— >  der  Jock^   »59 

^,  Thcatertettd  für     Carndfit  rwahiiK  i6o 

,  Loge  in  der  Oper  i6i 

— ,  Frl.  Pou-Ve«  ,    ,  161 

• — ,  Rose  Caron  im  ^aust"    ...        .  »65 

— ,  Mephistophelc*  bimI  Marthe    ....  16^ 
— ,  B^e^nung  in  Mowlill  rougc  C£ub^  . 

— ,  Selbitkarikarur       ...        ...  »öj 

— BucJ  c  kc  fut  y^ibm  itUndotf.  .  i6i 
—,  die  Schlafend«   167 


H.  d«  Toulouse  Laittrsc.  wciblidicr  Akt    .  i6t 

—,  Plak  ir  /II  !  Attbe  169 

— ,  der  fapagei  ....170 

— ,  Yvene  Guilbert  .  t7t 

— ,  die  ScUiinchahlSurcrin  171 

— ,  Bucbdeckel  tu  „Babylonc  d'Alkiiii(gnc^.  (71 

— ,  Mena    tJS 

-~,  Menu  »74 

— ,  Vignette  177 

Der  Diicobolo  des  Castel  Poniano  (ei^iut^  178 
»       »        M     „       „  (nicht  ergfait)  »79 
Die  Niobidc  der  Pin  o  Commcrcüle,  Kopf.  i%o 

Der  Diicobolo  Lanctilotti  181 

„        „        Furtwinglers  i8t 

I>ie  Niobide  der  Banco  Commeicial«,  Kopf  i  % ) 
«       »     „  ..    »dtallidig  184 

Carl Buchholr,Fhringu^.(i:(Vr Wie« (Aquarell)  »87 

— ,  Tauwetter  in  Otyervvcimar  tK8 

— ,  aufxiehendes  Gewitter  %%^ 

—,  Abend  im  Webicht  (Aquarell)    .    .  .191 


ROBLRi  WALSER:  GESCHWISTER  TANNER 

Ein  Roman.  .Mic  Umschlag  von  Karl  Walser 
Ptreia  M.  4.50,  geb.  M.  6^,  in  Leder  M.  jk— 

Neue  Freie  Preise,  Wien:  Dieser  stülc  Roman  war  mir  zunächst  dadurch  wert,  dast  eritirgcods 
nbcrrumpelt,  erregt,  erhitzt;  er  hielt  mich  in  ruhiger,  gleichsam  ithwebender  und  heiterer  Stimmung 
fest  Die  Geschichte  der  „Geschwister  Tanncr**  ist  ein  junges  Buch,  und  es  blüht  darin  viel  edle  Jugend. 
Der  schlichte,  schöne  Roman  gehOrt  gewiss  seinem  ganzen  sinnvollen  Geiste  nack  n  den  wenigen 
wirklich  schönen  BUchem  dieser  letzten,  kaum  fracbtröchca  Jahre.  Sagen  wif  ci  auc  äncm  Wict: 
dkie«  V/itk  verkündigt  einen  wahrhaften,  des  Aufmerkens  werten  Dichter  von  Traumes  Gnaden. 
Es  ist  nicht  bloss  ein  deutKhcs  Buch,  weil  darin,  wie  auf  Bildern  Thomas,  unsere  ganze  Landschaft, 
Wald  und  Wiese  und  Quell  h^mlkh  lebt,  sondern  weil  hier  wieder  einmal  die  biidkräf  tige  Sprache 
 -•  Mditcr  (Snt 


Neue  Rundschau:  Es  umfängt  uns  Morgenlicht,  kühne  Herzlichkeit  und  ein  Frohlocken  vüÜ 
tiefer,  alle  Elemente  begierig  trinkender  Atemzüge  in  der  suchenden  Jugcndgeidüchte  Simon 
Tanners,  die  der  Scliweizer  Robert  Walser  erzählt.  Gute  Ahnen  hat  sie,  Simpliztw^  den  Eichen- 
docftcbcn  TaugenkhUa  den  gyOata  Ucinrich.  Nicht  ak  Iztcrariiche  Dmcodaa  iit  da*  gcnönt. 
Mildern  im  Sfaine  blitlivcfwandter  Wiederkunft.  IMet  Buch,  in  seiner  Fflhrung  von  der  Nitvittt 
des  Marchens  —  „mit  süsseji  Frauenbildern,  wie  die  bittere  Erde  sie  nicht  tragt*'  — ,  ist  voll 
Rasse,  Natur  und  „innerer  Figur".  AUe  Sinne  wodcn  aufgethan,  und  die  Erde  wird  fOr  den 
Wandenr  tS^Sdt  ia  Stauicn  neii  gaborai. 


VERLAG  VON  BRUNO  CASSIRER  IN  BERUN  W. 
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DAS    L  I  r  H  O  G  R  A  P  H  1  S  C  H  E    W  F.  R  K 
U£NR1  DE  TOULOUSE-LAUTRECS 


A.  W.  HEYMEL 


L  BfaniraphiKhH 


u  letiM  IWbit  Ober  den  Mtler 

I.jutrcc  ist  noch  nicht  gesprochen. 
Seitdem  Durand  Ruel  kurz  nach 
dem  Tode  des  KOmdcnÖite  reich- 
haltige AusstcUong  gcnuchc  hat, 
tind  die  Bilder  schwer  zugäng- 
lich. Si,.  sii  o,  bei  I  I  icrcc.s  Verwandten  und  bei 
Amateuren  wie  versteckt.  Einige  sieht  man  bei  den 
Kunsthändlern  der  Rae  Lafitte;  manche  mögen  noch 
dort  in  den  Kellern  liegen.  Andere  sind  an  zugäng- 
lichen, aber  dem  gesitteten  Bflrger  nicht  immer 
sympathischen  Orten.  t"ii;c  retrospektive  Aus- 
ttcUung,  die  einmal  kommen  muss,  wird  erweisen, 
ob  wir  Recht  hahen.  wenn  wir  ia  Lnatnc  um 


itt  tiSrkf  tcn  molcriichcn  Temperamente  im  letilCB 

Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  sehen,  luul 
wird  vielleicht  Die  Oberzeugen,  die  allzu  akade- 
misch in  den  Dokumenten  dieses  Malgenies  nur  die 
Anlage  bewundern  wollen.  LAUtrcolithographbclics 
Werk  aber,  das  als  seine  grSsste  Lebtung  angesehen 
wird,  liegt  geschlossen  vor  und  ist  in  diesen  Wochen 
im  Kunstsalon  von  GurlitC  in  Berlin  ausgestellt. 

Das  Leben  Henris  de  Toulottse•Lalltrec-Moafi^ 
der  im  Jahre  i%6^  zu  Albi  als  Sohn  einer  sehr  alten 
französischen  Grafcnfamilic  geboren  wurde,  ist 
an  äuiseren  Geschehnissen  i.i-'.  .inii.  In  frühester 
Kindheit  tritt  das  Schicksal,  wie  bcwusst,  uktlos  an 
ihn  bioao;  a  aencU9igt  dem  kloaeB  Jungen  beide 
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BötM»  lÜKt  Um  mkftippcln  und  iwingt  ilin  mh 
ncli  n  veriimerlidMiu 

Meier-Graefe  hat  in  seiner  Eiitwkkluiigs- 
gcsdiichte  der  modernen  Malerei  Jict«  l'fubkm 
zu  unabcrtreSlichcr  Lebendigkeit  herausgearbeitet. 
El  tiiait  och  wohl  jikhl  vkl  gnindiittUcb  N«ti«s 
Ober  «lieicn  Fill  eina  iniKrai  Zwangcf  tur  Kumt 
sagen.  Man  stelle  skh  Jlc  seclkchen  Leiden  cinci 
Menschen  vor,  der,  n)ir  den  auf  Ltcbc  und  Spurt 
getkbteten  Instinkten  eines  Junkers  ausgestattet, 
vcfuiteilt  vmrdc^  umdiAnt  kuröerlkli  nnthitig  und 
unUefcentwanlig  ni  leben.  Und  «loch  wurde  gende 
die  Briitaütlit  vicllciclit,  womit  dem  jungen  Aristo- 
kraten der  äussere  Glanz  des  Lebens  genommen 
wurde,  die  Ureachc  zur  Entfaltung  seines  Genies. 
Jedenfalls  ist  allei  die*  von  seinem  Werke  nicht  zu 
trennen. 

Man  muss  daran  denken,  djbs  ein  vornehmer 
Krti|^l,  von  d<;r  InbruaM  cmcs  rassenhaft  ge- 
ltä|erten  Lebenshungers  verzehrt,  .uisgcschlossen 
von  den  Tafclfrcuden  de»  mondainen  IXucins,  sieb 


als  Lctucc  seines  Siaouna  daran  nucfat»  mit  Fintel 
und  Zdchemttft  das  Leben  sdner  WUliladtn  über- 

Iii-fern,  die  ihn,  wie  die  eigetW  MnttCT»  OUt  M  olt 
vcrljclitc  und  verachtete. 

Mit  verliebtem  Hass  und  cynischer  Liebe 
diduMe  er  sdtw  Kooiposiiioocn  »uf  den  Stein, 
warf  sie  auf  das  Papier  und  —  ich  kann  nicht 
anders  —  sthmis^  sie  geradem  auf  die  Leinwand. 

Die  ersten  künstlerischen  Anregungen  erhielt 
der  kleine  Lautrec  durch  seinen  Vater,  der,  als 
ein  passionicftet  Spottman,  Tiere  dilettantisch 
modolicrte. 

Der  jOngiing  lernte,  wenn  nun  es  so  nennen 
will,  nacheinander  bei  Pruiceteau,  Bonnat,  Connon 
und  Cabanell.  Anregungen  erhielt  er  vor  allem 
frOh  durch  Forain,  der  ein  Fortritt  von  Lautrccs 
Vater  gemalt  hatte  Auch  Daumier  teilte  und  be- 
cinriiKste  ihn,  besondcn  nach  der  humoriatiachcn 
Seite. 

Sein  Meister  aber  war  Dcgas.  Ja,  man  kann  sagen, 
da»  Lantfcc  unmittelbar  dessen  Fonscticr  ist.  Es 
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gicbt  Gravüren  von  Degas  aus  den  secbsiigcr  Jahren, 
die  den  ganzen  Lautrcc  ahnen  lasten.  Trotzdem 
blich  Degas  mehr  Zeichner;  er  bemüht  sich  um 
eine  neue  Anatomie,  die  vor  allem  die  Eicwegung 
ins  Auge  fasst.  Lautrec  dagegen  ist,  was  i\it  den 
ersten  Augenblick  befremdlich  erscheinen  mag,  viel 
mehr  Maler,  auch  in  seinen  Lithographien.  Denn 
er  rechnet  ebenso  sehr  mit  der  Fläche,  wie  der  Ingres- 
schQler  Degas  mit  dem  Umriss.  Bei  diesem  Qber- 
wicgt  das  Menschentum  das  Künstlerische;  Lautrcc 
dagegen  ist  viel  mehr  Naturkind,  gesünder,  einheit- 
licher, stürmischer.  Er  äussert  sich  künstlerisch 
ohne  Bewusstsein,  während  Degas  eines  der  stärksten 
Kulturprodukte  aller  Zeiten,  immer  bewusst  bleibt. 
Und  so  ist  Lautrec,  trotzdem  er  viel  mehr  Maler  ist, 
schneller  zum  Monumentalen  gekommen  als  Degas. 


Denn  schliesslich  kann  man  nur  monu- 
mental werden,  wenn  man  sich  ganz  mit 
den  dargestellten  Dingen  identifiziert,  sie 
als '  durchaus  natürlich  ansieht.  Dieses 
aber  waren  für  Lautrec  die  Typen  des 
Montmartre  und  der  Sportplätze,  alle 
diese  Träger  des  Kleides  und  der  Geilen 
einer  neuen  Zeit.  Degas'  Monumentalität 
beruht  dort,  wo  man  sie  konstatieren 
möchte,  in  seinem  unerreichten  Artisten- 
tum,  dem  bewusst  mit  Linien  und  Flächen 
das  Unmöglichste  gelang.  Seine  Figuren 
haben    etwas   Krampfhaftes    und  Ver- 
renktes. Er  scheint  sie  nicht  um  ihrer 
selber  willen  zu  lieben,  braucht  sie  aber 
und  vergewaltigt  sie  förmlich  zu  seinen 
artistischen  Zwecken,  während  Lautrec 
viel  mehr  auf  die  einzelne  Persönlich- 
keit   eingeht,  sie    bis    zur  Karikatur 
steigert,   das   im    letzten   Sinne  Cha- 
rakteristische   herausholt    und    so  das 
eigenste  Wesen  des  Individuums  giebt.    Darum  wirkt  er  in 
den  outriertestcn  Dingen  viel  Oberzeugender  als  Degas,  weil 
er  mit  dem  ihm  natürlichen  und  eigentümlichen  Enthusias- 
mus arbeitet.    Lautrec  ist  wohl  der  kleinere  Mensch,  aber 
seine  Seele  ist  der  grössere  Menschheitsspiegel.    Man  kann 
sich  die  moderne  Kunst  ohne  Degas  denken,  weil  dieser  mehr 
auf  sich  selbst  beruht  und  weil  er  nur  im  Artistischen  un- 
erreichbar  ist;    aber  man  kann  sich  die  Zeit  nach  Degai 
absolut  nicht  ohne  Lautrec  denken,  die  ihm  so  viel  ver- 
dankt und  die  sich  in  manchem  jüngeren  Talente  jetzt  schon 
Uber  ihn  hinaus  entwickelt.    Siehe  Bonnard.    Degas  aber 
liegt  beinahe  wie  ein  Hemmnis,  wie  ein  einsamer,  unüber- 
steigbarer  Granitblock   mitten    auf  der  mühseligen  Hecr- 
strassc  der  Kunst. 

Auch  die  Meister  des  japanbdien  Farbenholz- 
schnittcs,  die  zur  Zeit  der  Geburt  Lautrecs  etwa 
die  ditTerenziertesten  Pariser,  unter  der  Führung 
der  Gebrüder  Goncourt  und  des  alten  Bing  in 
einen  künstlerischen  Begeisterungstaumel  rissen, 
lernte  er  später  hauptsächlich  durch  das  Medium 
Degas  kennen  und  lieben.  Von  den  Japanern  haben 
Beide  die  ganz  neue  reizvolle  Art  den  Raum  ein- 
zuteilen und  auszuschneiden  und  die  wundervolle 
Tönung  und  Abstimmung  der  Farben ;  was  Lautrec 
besonders  bei  seinen  unübcrtroFcnen  Plakaten 
später  zugute  kam. 

Man  hat  ihn  als  Courtisanendarsteller  nicht 
mit  Unrecht  den  Utamaro  der  französischen  Litho- 
graphie genannt  und  doch  ist  man  manchmal  ver- 
sucht, wenn  schon  einmal  dem  angenehmen  Laster 


i6o 


Digitized  by  Google 


n.  DB  TonuHiu-LAirruc,  mlu.  mw-tut 


im  Vergleiches  getrünt  sein  soll,  eine  Parallele 
twischen  Uun  und  Sharaku,  wenigstens  in  den  Schau- 
uielerportriti,  zu  koniiniieren.  Denn  die  Kraft  und 
die  Ritte  der  Kolorittik  und  die  grimmig  souvcrine 
Charakterisierung  der  einzelnen  dargestellten  Typen 
mit  wenigen,  fast  verächtlich  grausamen  Strichen, 
die  wir  bei  beiden  KOmtleni  in  so  hohem  Masse 
anstaunen,  haben  einegewisM  gleichweitige  Älm- 
liebkeit. 

Dabei  interessiert  Beide  sclicinbar  nur  die  psy- 
cbologiKhc  Äusserung  der  menschlichen  Gesichter 
and  Geilen.  Durch  und  durch  psychologiach  ist 
auch  ihre  beiderseitige  Abneigung  gegen  die  Lud- 


Schaft,  die  bei  Lautrec  so  stark  war.  dass  er,  wie 
Julius  Eliai  neulich  im  „Tag**  enählt,  auf  einer 
ReiK  durch  Spanien  die  VorbSnge  vor  icioCoinid«- 
fenster  zog,  nur  um  die  G^cnd  nicht  w  mIhd. 
Es  geht  ihm  darin  wie  dem  Philosophen»  der  dk 
Psychologie  zuerst  zur  Wissenschaft  erhob:  wie 
Sokratcs,  der  von  äch  aelber  ngt,  ihn  langweile 
die  Landschaft. 

Di  wir  einmal  bei  den  Japanern  sind,  könnte 
man  die  Bcli.iuptiiiig  .lulstcllcii,  dj»  djs  stärkste 
Talent  in  der  lithographischen  Nachfolge  Lautrecs, 
im  gewissen  Sinne  sogar  sein  Übet  winder:  Bonnard, 
lieh  lu  ihm  verhSlt,  wie  der  Landschafter  Hnkuni 
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und  noch  mehr  Hiroshigc  zu  Ut^i  naro  und  dessen 
Zeitgenossen.  Das  Interesse  am  Menschen  hat  auch 
In  jener  Entwickelung  mehr  und  mehr  abgenommen, 
jeder  cinielne  Meiuch  wird  auFden  späteren  Blättern 
zum  Restandteil  und  Farbenfleck  seiner  Umgebung, 
und  diese  ihrerseits  immer  mehr  Idul  einer  pan- 
theistiKhen  Vergötterung  und  alieiniger  Gegen- 
stand der  kosmischen  und  impressionistiscnen  Dar- 
stellung. 

Aber  alle  guten  Schulen,  die  Lautrec  mit 
Nutzen  gcnoss,  verhalFcn  ihm  nicht  zur  Bedeu- 
tung; nur  die  ungeheuere  Hingebung,  womit 
er  sich  imglücklich  in  das  I^bcn  verliebte,  zei- 
tigte die  letzten  Blüten  höchster  Kultur.    Er  ver- 


liebte sich  wirklich  bedingungslos  in 
jede  lebendige  Bewegung  und  lebhafte 
Farbe.  Sein  schwärmerisches  Auge  blieb 
an  den  roten  Lipp>en  einer  Käuflichen, 
an  den  Tanzbewegungen  eines  Pferdes, 
an  den  frottierenden  Beinen  einer  Tän- 
zerin geniessend  hängen  und  aberlieferte 
den  Eindruck  später  einer  Hand,  die 
ihn  mit  unbeschreiblicher  Sicherheit  und 
Kühnheit  zum  Kunstwerk  werden  lieu. 

Die  Ausstellung  bei  Gurlitt  führt 
uns  mitten  in  das  Treiben  der  grossen 
und  kleinen  Lebcwelt  von  Paris  und  vor 
allem  in  die  Milieus,  die  dem  durch 
seine  Kriippelhaftigkcit  gesellschaftlich 
Enterbten,  dem  Bohemien  und  Dcbau- 
cheur  verwandt  oder  zugethan  waren. 
Es  sind  dies  die  Theater  und  Kabarets, 
Sportplätze,  öffentlichen  Ballokale,  Re- 
staurants, Bars,  vor  allem  der  Mont- 
martre, kurz  die  Plätze,  die  ihn  für 
Geld  duldeten  oder  als  Künstler  be- 
wunderten. 

Es  würde  zu  weit  flihren.  Über  alle 
einzelnen  Blätter  hier  zu  Khreiben,  denn 
sie  sprechen  für  sich  und  wer  frei  von 
jeder  tendenziösen  Moralitäl  und  aka- 
demischer Starrheit  ein  rein  künstle- 
riKhes  Auge  und  Wohlgefallen  an  allen 
künstlichen  und  malerischen  Gesten  und 
Schattierungen  des  heiligen  Lebens  hat, 
wird  Erleuchtungen  und  erlesene  Ge- 
nüsse finden.  Es  sind  köstliche  Ein- 
fälle und  zwingende  Dantellungen,  die, 
je  mehr  man  sich  mit  ihnen  beschäftigt, 
das  unvergleichliche  Paris,  das  sich  nicht 
langweilt,  mit  den  Augen  seines  stärksten 
Liebhabers  und  unbewusst  grausamsten  Anklägers 
sehen  lassen. 

Mancher  Kunsthändler  in  Paris  zeigt  fast  mit 
Feierlichkeit  seine  Vorräte  dieser  schwermütigen 
Balladen  und  übermütigen  Spott-  oder  Loblieder 
des  grossen  Verliebten,  der  sich  oft  genug  auf  dem 
Boden  wälzte,  weil  er  wusste,  dass  er  um  seiner 
selbst  willen  nicht  liebenswert  war.  Ein  in  seiner 
antiken  Einfachheit  unerschöpfliches,  wafuhaft 
dichterisches  Problem!  Lautrec  starb  im  Jahre  i  904 
wohl  an  den  Folgen  einer  periodischen  Trunksucht. 

Man  wird  in  Zukunf  t  diesen  Schätzen  im  ein- 
zelnen näher  zu  treten  haben.  Ein  ausführliches 
Handbuch  ist  in  Arbeit.  Zweck  dieser  Aufzeich- 


nungen  ist,  einmal  wic<ler  auf  diesen  Meister  der 
Lithographie  und  König  des  Plakates  aufmeriuain 
»1  macbcn  und  Bctncatinigm  uaangm.  Eisige 


rein  stttistiKhen  Absätie  mögen  folgen,  um  alten 
und  nawn  Frcuoden  die  Möglichkeit  näherer 
OrifiDtienuig  m  gcbcQ. 
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Soweit  sich  Jas  llthugraphische  Werk  Lautrecs 
bis  jetzt  Ubcfseikcn  kässt,  umfasst  es  mit  Buch-Illu- 
ttnlioneD  und  Plakaten  etwa  ^40  Blätter;  wobei 
IB  beimTkeo  ix,  da»  «iniciDc  Nummern  noch  tu 
streichen  sein  werden,  dt  rie  nicht  von  Lautrec 
selbst  auf  den  Stein  gezeichnet,  sondern  nach  Zeich- 
nungen maschinenmässig  reproduziert  worden  sind. 

Uns  sind  bbher  bekannt:  10  mSnnlichc  und  ^4 
weibliche  Porträts  bekannter  Persönlichkeiten, 
4  männliche  und  z  weibliche  Porträts  Unbekannter, 
t  mlnnliclM*  Doppdpottift,  t  weibliche  Ooppd- 


porträts,  14  gemischte  Doppcl  porträts,  5  Theater- 
szenen, 5  Logcndantellungen,  9  Thcacerprogrammc, 

9  Blätter,  die  das  Leben  der  Cocotten  danteltcnb 

10  Interieurs  pariser  Ballotcale»  tt  Suam  «nt 
pariser  Restaurants  und  Bars,  1  o  DanteUm^cn  des 
pariser  Stiassenlebens,  1  5  Blätter,  die  von  allerhand 
Sport  handeln,  10  Tierbilder,  9  Menüs,  8  Buch- 
umschläge, 17  Musiktitel,  etwa  zo  Lithographien, 
die  unter  die  Rubrik  „Verschiedenet"  gebracht 
werden  mOnen,  jz  Piakate  und  4 
haagende  Mappenwerit«,  nSmlidir 
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I :  dai  Album  Elles,  das  mit  der  Ticellitho- 
graphie  in  i  i  Bläitern  das  Grtscttcnleben  behandelt. 
Von  dieser  sehr  beliebten  Publikation  haben  Piper 
&  Co.,  München,  im  Jahre  i  90Ö  eine  neue  Ausgabe 
veranstaltet,  zu  der  Alfred  Fred  eine  Einleitung 
geschrieben  bat. 

i :  der  Prozess  Arton  in  4  Blättern. 

):  Portrait  d'artistcs,  enthaltend  1 )  Porträts  be- 
kannter BCihnenkOnstler. 

4:  schliesslich  gab  Lautrec  zusammen  mit  Ibcis 
ein  Mappenwerk  Cafe-Concert  heraus,  das  von 
unserem  Künstler  1 1  Darstellungen  der  Grüssen 
des  Varictctheatets  enthält. 

4  Bücher  hat  Lautrec  mit  Lithographien  ge- 
schmückt und  zwar  erschien  im  Juni  t  894,  heraus- 
gegeben von  der  Estampc  originale,  ein  Buch  über 
Yvctte  Guilbert  von  Gustave  Geft'roy,  das 
I  5  Lithographien  der  gcfcietten  Disease  enthielt, 
in  einer  Auflage  von  100  Exemplaren. 


I 


1898  erschienen  Uber  dieselbe  Künstlerin  in 
London  bei  Bliess,  Sands  Sc  Co.  9  Lithographien 
Lautrecs,  zu  denen  Arthur  Byl  den  Text  schrieb. 
Diese  Publikation  wurde  in  ^50  Abzügen  her- 
gestellt. 

In  demselben  Jahte  illustrierte  er  ein  Buch  von 
Georges  Clemenccau:  Au  Pied  Du  Sinai  mit  14 
sehr  lebendigen  Lithographien ,  von  denen  )  vom 
Verleger  nicht  angenommen  wurden.  Es  sind  dies 
die  3  Blätter  „Gottesacker  im  Mondenschein", 
„Aufgeregte  Vcnammlung"  und  „Gottesacker  bei 
Tage".  Dieses  Buch  erschien  bei  Henri  Floury 
in  einer  einmaligen  Auflage  von  380  in  der  Presse 
numerierten  Exemplaren. 

Bei  demselben  Verleger  erschienen  im  Jahre 
1899  Lustige  Tiergeschichten  von  Jules  Renard, 
„Histoires  Naturelles",  mit  z  5  Originallithogra- 
phien von  Lautrec,  in  einer  einmaligen  Auflage 
von  100  Exemplaren. 
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IV.  Einige  Lantnc- 
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Ü»  Nationalbibliodiek  in  ¥uu  boiut  den 
reichen  Nadilaii  Lantrect,  den  die  Mutter  da 

KOnstlcn  Jiciem  Institut  geschenkt  hat.  Diese 
Sammlung  itt  besorKlm  wichtig  mt  B«stimniung 
von  Zuständen.  Man  findet  dort  von  einigen 
Blliiteni  bis  in  wbn  vcnchiedcoen  Abtflgcn  und 
F«H>enf>robcn. 

Der  vcritorhcne  Doktor  H.  II.  Meier ,  Bremen 
brachte  in  DeutKhIand  cmc  ansehnlidic  Sammlung 
ctwi  i)o  mm  Teil  ichr  lettctwa  Ultient  tn^ 


die  *pXicr  wohl  in  den  Beiit»  der  Bremer 
Kunirfunc  nbcrgdicn  wird. 

Mit  grösstcm  Geschick  sammelte  Max  Lehrs 
seinerzeit  tiir  Dresden  Drucke,  Plakate  und 
Bücher  nicht  eingerechnet. 

Das  Berliner  Kupfenticbkebinet  Mlbt  bcsim 
nur  i  \  Lithographien  lunerei  KOmden. 

Der  Maler  Professor  Schllttgcn,  Münclieil  bc- 
sitit  eine  xhönc  Lautrcc-Sammlung. 

Ftmcr  «ahcB  wir  ttm  wenige»  ebcr  sehr  v«r- 


M  s  y  K 

U.  um  1TOMini>lJUIIKEC,  ItEHW 
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treffliche  Plätte:  bei  Professor  van  de  Vdde  und         Augenblicklich  ist  im  Kunstsalon  Friti  Gurlitt, 

dem  Graten  Kessler  in  Weinnar.  Berlin  eine  grössere  Sammlung  von  Lithographien 

Eilie  voROglkhe  Sammlung  der  betai  Litbo-  und  Bildern  Lautrccs  ausgestellt, 
peplii«!  in  viden  Znitibidca  mim  ooch  im  Bcnti       Et  .ist  diei  die  zweite  grauere  Lithographic- 

wMi  Leutrcci  Vetter  und  dct  FreudeH  da  Dokton  AflHtdlmv  nmerei  KOmtlen,  der  eine  Ihidklie 

T.ipir  d;  Celeyron,  der  Irgendwo  nif  dem  Lende  in  im  Okiober  1906  in  lier  brcmi^-hcn 

Frankieich  lebt,  sein.  VCnniaM  durch  Dr.  l'auh,  vurangmg. 


V.  Vom  Lanttco^Iaadel. 

Das  lithographische  Werk  Lautrccs  ist  sehr  authentisch  echten  Blättern  beim  Einkauf  geboten, 

tentreot.   Die  ZaU  der  tdnettat  von  ihm  ge»  HaupthSndler,  die  zum  Teil  neben  GoupU  und 

machten  Alnl^  der  einaefnen  BiSttcr  iit  mcht  Kldnmann  Idion  Verleger  Laotreacfaer  Aiheiten 

immer  mit  Sicherheit  festiustellcn.    Auch  sollen  waren,  sind  in  Paris  unter  andern  Ed.  Sagot.  Rue 

schon  frUher  mehr  Abzüge,  als  der  Künstler  wusste,  de  Ch^teaudun,  —  Pellet,  Rue  Le  Pelletier,  — 

gemicfat  worden  sein.   Daiu  kommt,  dass  Fäl-  Hc»clc,  Rue  Lafitte,  und  neuerdingt  L.  Hutean, 

■chiugen  anftawiieii»  teit  dai  Interene  für  Lautreci  Rue  Trutfaut.  In  I>cutschland  haben  sich  iMtoaden 

Arbdten  muner  teger  geworden  ist  tmd  vor  allem,  um  die  Veitrcttung  dieser  lithugraphien  Littanera 

seitdem  Amerikaner  kaufen.     Daher  ist  eine  ge-  und  Putze  in  MUnchcn,  ferner  Gntbicr  in  DretdcOp 

wisse  Vorsicht  und  ein  genaues  Vergleichen  mit  und  Leuwcr  in  Bremen,  verdient  gemacht. 


»77 


Digiii^oa  by  Google 


I>l>.l'0l<0t,0  IrnKTM  IVItlANO) 


NF.UE  ANTIKEN  IN  ROM 

VON 

JULIUS  M  F.  I  F.  R  -  G  R  A  i  :  F  E 


FrOhcr  waren  Ausländer  die  Entdecker  und 
Pfleger  der  Schätze  Italiens,  und  wir  verdanken 
dieser  nicht  immer  platonischen  Liebe  die  kargen 
Reste  der  Antike  in  unseren  nordischen  Galerien. 
Diese  Zeit  ist  vorbei.  Der  mächtige  Aufschwung 
Italiens  wirkt  entschieden  auf  die  Kunttwcit. 
Wenn  auch  nicht  eigentlich  auf  die  Künstler, 


so  doch  mit  Nachdruck  auf  die  Kunstgeiehrten. 
Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  sobald  der 
italienische  Kunstforschcr  mit  der  Sorgfalt  eines 
deutKhcn  Gelehrten  seinen  Beruf  betreibt,  die 
Konkurrenz  des  Ausländers  ausgeschieden  wird. 
Denn  er  bringt  Warten  mit,  denen  selbst  unsere 
seit   Wintkelmann   gezüchtete   Tradition  nicht 
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gewachsen  üt.  Vor  allem  eine  Intuition,  die  man  an 
jedem  gewöhnlichen  Marmor-Arbeiter  Italiens  be- 
wundern kann,  der,  ohne  einen  Funken  von  Wissen- 
schaft, die  erstaunlichste  Empfindung  für  das  Metier 
mitbringt  und  zuweilen  mit  sicherem  Grilf  Rekon- 
struktions-Probleme löst,  denen  die  Behutsamkeit 
des  Gelehrten  nicht  beikommt.  Dann  ist  er  am 
Plati,  sieht  Dinge,  die  selbst  dem  besten  zugereisten 
Kenner  Italiens  verschlossen  bleiben,  Hndet  Bildungs- 
bedingungen unvergleichlich  gflnstigerer  Art  als 
unsere  auf  Gipsabgüsse  angewiesenen  Studenten. 
Die  junge  Gelehrtenwclt  Italiens  hat  sich  vom 
Ausland  zeigen  lassen,  wie  es  gemacht  wird,  und 
betreibt  jetzt  aus  eigener  Initiative,  so  gut  es  der 
immer  noch  zugeknüpfte  Staatssäckel  zuläist,  die 
Forschung.  Seit  ein  paar  Dezennien  begegnen 
wir  immer  mehr  italienischen  Namen  in  der  Welt 
der  Kunstgelehrten.  F.in  Resultat  dieser  einheimi- 
schen Strümung  ist  die  Gründung  des  Museo 
Nazionale.in  den  Thermen  des  Diokletian,  am  Bahn- 
huf Rums,  das  von  recht  bescheidenen  Anfängen 
sich  in  kurzer  Zeit  zu  einem  der  ersten  Museen  der 
Welt  emporgearbeitet  hat,  mit  seinen  wenig  zahl- 
reichen aber  gewählten  Schätzen  den  Vatikan  in 
den  Hintergrund  drängt  und  am  meisten  dazu  bei- 
getragen hat, die  Überschätzungdekadentcr  Epochen 


der  Plastik  zu  Gunsten  der  reinen  griechischen 
Formen  zu  modifizieren.  An  seiner  Spitze  steht 
seit  einigen  Jahren  ein  noch  junger  Gelehrter, 
G.  E.  Rizzo,  dem  schon  manche  vortreffliche  Er- 
werbung und  zumal  manche  Verbesserung  des 
früher  Erworbenen  gelungen  ist  und  dem  wir  auch 
eine  der  beiden  Entdeckungen  verdanken,  von  denen 
hier  kurz  die  Rede  sein  soll.  Ohne  auf  ihre  wissen- 
schaftliche Bedeutung  einzugehen,  die  sicher  bald 
von  einer  besser  geeigneten  Feder  dargelegt  wer- 
den wird. 

Man  hat  vor  einigen  Monaten  im  Castello 
Porziano  bei  Ostia,  einem  Besitztum  des  KUnigs, 
den  Torso  eines  Discobolo  gefunden.  Jeder  kennt 
den  Discobolo  im  Vatikan,  aber  nicht  Jeder  mochte 
bereitwillig  glauben,  dass  diese  von  einem  Eberlein 
der  römischen  Zeit  gemachte  Kopie,  ein  berühmtes 
Werk  des  Altertums  darstelle,  eine  Nachbildung 
der  Bronze  des  Griechen  Myron.  Mir  war  von 
jeher  von  allen  schlimmen  Dingen  des  Vatikan 
dieser  marmorne  Diskuswerfer  im  Saal,  wo  die 
pläsierliche  Rokoko- Biga  steht,  eines  der  schlimm- 
sten. Eine  Karrikatur  auf  die  Kraft  und  Elastizität, 
die  da  gefeiert  werden  sollten.  Nicht  nur  die  phan- 
tastische moderne  Restauration,  die  den  rechten 
Fu»,    den  linken  Arm   und  den    so  albernen 


inücaiiai.0  «»i  unv  Kn'^i  i  ni 


ttl 


Kopf  so  vcrkciirt  wie  mijglich  angcictrt  I\it,  wjr 
daran  schuld:  auch  der  cciuc  antike  Resit,  dieser 
Torso,  der  sich  auf  den  plumpen  Baumstanun  set7t 
undBswcgut^  heuchelt.  EinacbwiuoinigciFIciKii, 
olinc  feste  Linien,  ungefähr  towtit  «oa  der  glor» 
reichen  Zeit  Myroiis  entfernt,  wie  die  Martnortatcn 
im  Tictgartcii  Bcrlim  von  der  Renaissance.  Schun 
Inge  gab  es  twei  andere  Exemplare:  das  stark 
Kstiuricm  ün  Briiiib  Miitcun  und  dai  bn  dahin 
bäte,  im  Beriti  der  Lancellotti  in  Rom,  dendben 
fürstticlicn  F-irnilie,  der  die  uns  Deutschen  teure 
Villa  Massinio  gehört.  Dieses  tUr  die  Kemitnu 
dcsOriginalientKheidende  Exemplar  ist  seit  dreissig 
jähren  so  gut  wie  verloren,  da  die  eng  mit  dem 
päpstlichen  Stuhl  verbundene  Familie  weder  In- 
ländern nuiiti  .Ausländern  die  Besichtigung  gestattet. 
Eine  miserable  Photographic,  die  hier  abgebiidct 
ist,  war  das  einzige  Dokument  Hlr  das  Vorhanden- 
sein des  Werkes.  Vor  mehreren  Jahren  entdeckte 
FiutwSnglcr  im  Gipsdepot  des  Louvrc  in  Paris  einen 
Gipsabguss  nacti  dem  Kopt  des  Discobolo-Lancel- 
lotii.  Er  brauchte  diesen  zu  seiner  bekannten 
Rekonstruktion.  Da  er  sich  aber  fOr  die  Haupt- 
sache, fOr  den  Rürper,  des  schlechten  antiken  Torso 
des  Vatikans  bediente  - —  und  fOglich  nicht  anders 
konnte  -  musste  das  Result.it  notwe:idig  des 
stilistischen  Zusammenhangs  entbehren,  wenn  auch 
die  Dispotttion  der  Figur  richtig  gctrofien  wurde. 
Diese  grosse  iJ'ckc  ir  unserer  Kenntnis  Myions  ist 
durch  Riwos  Lmdeckung  ausgefflilt.  Sein  Torso 
ist  wesentlich  älteren  Datums  als  das  txci»pl.ii  bei 
Lancellotti, «anuat  aui  der  Augustinuchen  Zeit  und 
wurde  von  oihd  Kopiitcn  gefertigt,  der,  soweit 
nberhaupt  ein  Römer  einen  Ciriechcn  verstehen,  und 
was  tut  Bionze  gedacht  war,  la  Maimor  iiich- 
bilden  konnte,  das  Original  in  idealer  Weise  wieder- 
zugeben icheinL  Der  liier  abgebildete  Tono  stellt 
den  antiken  Fund  dar,  lusammei^caetst  aus  acht- 
ichnTcilcn,  die  Ri^^o  ohne  jede  7utat  kompririr-r 
hat.  Da  die  Ausgiabung  bisher  nur  ubcrllacnln.n 
betrieben  worden  ist,  besteht  die  Hoihiung,  dass 
die  fehlenden  Teile  vielleicht  noch  gefunden 
werden.  Bcrciti  sind,  lätdcm  der  Tono  im  Atelier 

Rimlos  steht,  ein  paar  Kleinigkeiten,  zum  Unken 
l-Hss  gchülcnd,  aiii  Licht  gekommen,  .md  der  Küiiig 
hat»  soviel  ich  weiss,  die  1  rijuluns  eiccilt,  die  Aus- 
grabungen furtzusetzen.  Da  oticnbar  die  .Statue 
am  Fundort  gestanden  hat,  denn  man  hat  den  ge- 
maucrien  Sockel  ausgeprahcn,  liegt  die  Mülfnung 
auf  Eigämuug  des  Fundes  immerhin  im  Bereiche 
der  Möglichkeit.   Selbst  wenn  sie  trttgen  sollte« 
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ist  die  Entdeckung  unverlierbar.  Denn  mit  dem 
Cjetundeiicn  ist  ci  Riuo  gelungen,  die  Statue  in 
Gips  so  zu  re konstruieren,  wie  sie  aller  menicli- 
licbenBctechnuqg  nach  gewesen  ist.  DieKRekoti* 
stmktion  ist  fut  ansschliesdich  dokumentarisch 
bestimmt.  Für  den  fehlenden  Arm  mit  dem  I^iskus 
nihiii  Riuo  einen  Abguss  nach  dem  prachtvollen 
Stück  in  der  Casa  Buonarroti  in  Florenz.  Es  hat 
vkUeicht  tu  der  Statue  aus  Castel  Forziano  gchSct, 
denn  die  Muskulatur  folgt  in  allen  Einxdheiten 
dem  Stück  am  Rumpfe.  Man  ist  gegenwärtig  mit 
der  Analyse  beider  Marmorsorten  bcschittigt,  um 
auf  diesem  Wege  die  Identität  nachzuweisen.  Der 
Kopf  wurde  nach  Furtwänglers  Abguss  des  Kopfes 
des  IKscobolo  Lancellottts  geformt  und  von  Rizzo 
mit  einer  Kunst  auli:']  Jie  man  genial  nennen 
kann.*  Hier  hört  die  Gelehrtcnarbcit  auf  und  nur 
das  Auge  des  Künstlers  entscheidet.  Unsere  Photo- 
graphie zeigt  nur  die  Wahrscheinlichkeit  der  Kopf- 
stellung, nicht  die  unendlich  difierenziertcn  Be- 
ziehungen zwischen  dieser  Richtung  und  den  f-latlien 
des  Thorax,  die  selbst  eine  um  Nuancen  geänderte 
LiUsong  anaicUiesscn.  FOr  die  FOsse  wwrden  die 
ausgezeichneten  antiken  Teile  im  British  Museum 
abgegossen.  Mit  Recht  liess  Rizzu  den  traurigen 
Discoboio  des  Vatikans  gani  unberflcksichtigt. 
Rein  erfunden  ist  nur  das  kurze  leicht  berechen- 
bare Verbindungsstflck  der  rcditeti  WAdc  und  die 
Ergänzung  der  linken  Hand.  Die  Kritik  wird  sich 
wohl  nur  an  die  Bind  halten  können.  Die  Rich- 
tung war  durch  das  vorhandene  Fragment  und  die 
beiden  «Puntelli'%  die  MainwntQtzen,  eini^er- 
masien  gegeben,  auch  die  besondere  Lage  des  kIcmcD 
Fingers  und  des  Daumens.  Vielleicht  fehlt  den 
dici  aiidcicii  Fuigciii  etwas  von  dem  Nerv  des 
antiken  Ansatzes,  jedenfalls  können  die  Einwände 
nur  aus  Kleinukeitcn  bestehen.  Das  Ganze  macht 
durchaus  den  iindnick  einer  aus  einen  Guai  ent- 
Midenen  Schöpfung  und  rechtfertigt  mehr  als  alle 
anderen  Varianten  den  Ruhm,  den  dis  Diigiiial 
seit  alten  Zeiten  geniesst.  Man  kommt  vor  der 
Rekonittuktion,  die  neben  dem  Torso  in  wenigen 
Wochen  im  Musco  Narionale  aufgcstdit  weiden 

Süll,  zu  einer  vollkümniencn  V;^-^f?!hmg  des 
Myionschcn  5tii»,  dieser  nicht  leicht  prazisierbaren 
Kombination  von  Naturalismus  mit  einem  Flächen- 
schema grttsster  Ausdehnung.  Dass  der  linke  Arm 
bä  aller  Naturtreue  nüt  einer  kaum  medtbaren 
Eckigkeit  gefoirat  ist,  richtet  ihn  mit  der  PMaiaion 

*  Rinm  wurde  «m  in  dir  SunnlonK  IjwreUotti  np\iiutm, 
ab  aclne  Arf<«it  in>  «rrwitlirlnin  t<ft%  WW. 
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eines  Maichinenteils.  Der  Körper  spiegelt  in  allen 
Einzelheiten  die  Spannung  und  hat  doch  nichts  von 
der  Verzerrung  des  Discobolo-Lanccllotti,  die  frei- 
lich wohl  in  der  Photographie  viel  stärker  hervor- 
tritt als  in  der  Wirklichkeit.  Die  Üble  Weichheit 
der  Vatikanischen  Variante,  die  fast  zu  einer  gering- 
wertenden Bestimmung  des  Myronschcn  Stils  ge- 
tflhrt  hat,  ist  in  dem  neuen  Exemplar  ganz  ver- 
schwunden; und  doch  vermeidet  es  die  Eckigkeit 
der  Furtw'änglerschen  Rekonstruktion,  die  nament- 
lich in  dem  Ausschnitt  zwischen  Körper  und 
linkem  Arm  empfindlichen  Augen  störend  wird. 


Rizzo  ist  also  wohl  als  der  Entdecker  des  echten  Typus 
de«  Discobolo  zu  betrachten.  Er  arbeitet  gegenwärtig 
an  einem  Werk  über  „Myron  und  seine  Kunst", 
und  mxn  kann  holten,  dass  er  darin  auch  den  Stil 
Myrons  in  weiteren  Folgerungen  feststellen  wird. 

Der  König  schenkt  den  Discobolo  demThermen- 
Muscum.  Vielleicht  kommt  noch  in  nicht  allzu- 
ferner Zeit  ein  zweiter  Fund  viel  grösseren 
Wertes  in  die  Hände  Rizzos.  Gegen wärtig  ist  in 
einem  Zimmer  der  Ranco  Commerciale  an  der 
Piazza  Venezia  eine  wundervolle  Antike  aufgestellt. 
Ich  sah  sie  ganz  zutällig  vor  ein  paar  Monaten,  als 


ich  auf  der  Bank  zu  tun  hatte,  und  der  Übergang 
von  der  Stimmung  iwiKhcn  geschäftigen  Nfenichen 
mit  all  dem  Trara  des  Wescni  einer  grossen  Bank 
zu  der  Stille  in  diesem  Marmor  gehört  zu  den  un- 
wahrscheinlichsten Erlebnissen.  Man  hat  die  Statue 
auf  einem  Besitztum  der  Bank  in  Rom  gefunden, 
fast  vollkommen  intakt.  Es  fehlen  die  Finger  der 
einen  Hand  und  ein  Stdck  einer  Zehei  die  Nase 
ist  ein  wenig  an  der  Spitze  abgerieben.  Auch  diese 
geringen  Schäden  dOrften  erst  jetzt  entstanden  sein, 
wenigstens  sehen  die  Bnichftächen  frisch  aus.  Die 
Finger  der  lädierten  Hand  liegen  daneben.  Die 
Statue  gchUrt  zum  Niobiden-Zyklus,  hat  aber  mit 
den  schlechten  Florenzer  Gruppen  nur  den  Namen 


gemein.  Sie  ist  viel  älteren  Datums  und  nähert  sich 
dem  Typus,  der  in  der  vortrefflichen  Niobidc  der 
Sammlung  jacobsen  in  Kopenhagen  erhalten  ist.  Von 
dem  Reiz  der  reich  bewegten  Figur,  die  sich  weit  von 
der  ernsten  Eindringlichkeit  Myrons  entfernt,  geben 
die  Abbildungen  nur  einen  vagen  Begriff.  Der 
Marmor  ist  von  schönster  Patina,  die  Behandlung 
so  einfach  und  ganz  von  der  Empfindung  gezaubert, 
dass  man  mit  Sicherheit  an  ein  griechisches  Original 
glauben  darf  Die  weise  Bestimmung  des  Staates, 
dass  Werke  solchen  Grades  nicht  ausgeführt  werden 
dürfen,  veranlasst  vielleicht  die  Bank,  aus  der  Not 
eine  Tugend  zu  machen  und  die  Statue  dem  Museo 
Nazionale  zu  schenken. 
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B  >t^^r  ^  Bthnbfeclicr  wu  er  nicht 
0  ^        noch  weniger  ein  Revoltitto^ 

B  ^        <1'""  fme  thflringischc  Maler, 

H  ^       '^'^  vierzig  Jahren  miwilltg  aus 

^■^ffl^gf  dem  Leben  schied, und  denen  fdclier 
kanitlcrisdwr  Nachlau  beim  Verkauf  im  weiniaf 
rtsdien  Mmeiim  kaum  1700  Mark  brKhte.  Er 
war  nur  ein  feines  und  sehr  pertünliches  Talent, 
das  in  stiller  Andacht,  nicht  in  starker  leiden- 
schaftlicher Erregung  seine  Werke  schuf  und  durch 
die  Solide  und  AuttOhrJichkett  leincr  Arbeiten 
mcbr  an  die  bdiaglkiien  HoUSndcr  des  17.  Jahr- 
Jinnderts  als  an  die  unruhigen  und  stürmischen 
SShne  des  1  9.  Säkulums  erinnert.  Und  dennoch: 
man  wird  bei  Betrachtung  der  Landschaften  von 
Cui  Bochholz  nicht  venucht  sein,  dieaen  Maler 
einer  andern  Zdt  «imiddilca  Der  EbRnst  der 
Fontalncblcauer,  besonders  die  Einwirkung  von 
Diaz  und  Daubigny,  ist  unverkennbar;  und  da- 
neben eine  gewisse  Nenroiitiit,  die  früheren 
Jahrhunderten  fitemd  mw.  Aber  nan  thut  Buch- 
hols  Unrecht,  wenn  man  ihn  fbr  dnen  Nach- 
ahmer der  franzSsischen  Vorbilder  erklärt.  Er 
wuchs  als  Künstler  eben  in  den  Jahren  heran, 
da  die  malcriMlie  Ktthut  der  Fontaincbleancr  rieh 


in  Deutschland  ausinbreiMn  bcganii,  als  die  BUdcr 
der  Scbidcb  tmd  Lier,  der  Zimmermann  nnd 

Brendel  den  uncingeichräiikten  Beifall  des  kunst- 
freundlichen Publikums  landen.  Ausserdem  hat  es 
ihm  in  Wumar  keineswegs  an  Gelegenheit  gefehlt, 
ncfa  von  Denen  belebten  »1  itMen,  die  auch  die 
Lehrer  der  Maler  von  Barbinn  ibd:Ton 
den  alten  holländischen  Landschaftern.  Auf  jeden 
F,ill  hatte  ihm  die  Natur  die  Mittel  in  die  Wiege 
gelegt,  ein  Original  zu  werden i  und  wenn  er  von 
diesen  Mitteln  auch  nicht  Obenniang  Gebrauch 
gemacht  hat,  so  lltst  sich  snner  Kumt  ein  be- 
sonderer C}i.ir3ktcr  doch  nicht  atiitrcircn.  Im 
persönlichen  Ausdruck  sind  die  BiMer  von  Buchholz 
sogar  denen  manches  berOhmteren  Nachfolgen  der 
Fontainebleauer  Qberl^cn.  VieUeiGht  aber  war 
gerade  dieses  PenOnliche  der  Grand,  dan  lie  den 
Bcitall  des  Publikums  nicht  fanden,  vorauf  sie  na- 
zvvcifclhatt  Anspruch  gehabt  hätten. 

Eine  scheue,  in  sich  verschlossene  Natur,  hasstc 
Buchhols  alles  L4iute  und  Auldriqgliche.  jeden 
derben  Reix  und  starken  Effekt  Er  war  10  tart, 
lu  leise,  zu  fein  für  dit:  Menschen,  die  gepackt  zu 
werden  wQnschen,  wenn  sie  bewundern  sollen.  Er 
malle  die  Umgebnog  WUman,  idiBchte,  nd^ge 


I^ndtchaftcn  mit  Feldern,  die  sich  Ober  ein  leicht 
bcw^tcs  Tcrtain  ikheni  oder  Modvc  am  dem 
Fkifc«  den  Goethe  KeblC!  odcf  tui  den  WfcVidit, 

dem  Wäl  f  t  -n  Jaf  auf  dem  Wege  njcli  Tiefurt 
licgr.  Und  liebsten  während  des  Vurittihiings 
und  in  her Intltchen  Tagen,  wenn  die  Natur 
voller  sOncf  Erwartunj^  ist  oder  mit  stiUcm 
LXchcIn  nch  nin  Stencn  rOtrci.  Auch  den 
Abend  hat  er  gern  gemalt,  mit  Jrr  'tili  ;'!  l.nft,  die 
noch  erfallt  ist  von  der  satten  tichunhcit  des  Tages, 
oder  in  die,  von  Dünsten  umhüllt,  „der  bleiche 
Freund  der  Nacht**  ikh  erhebt  und  mit  matten 
Augen  durch  kahle  Zweige  oder  auf  eine  fnedUche 
Dorfttraf<iC  blickt.  Bmlilioli  schuf  in  seinen  Land- 
schaften die  enttUckendsten  lyrischen  Gedichte  voll 
dnfögcr  Stimmangi  nkht  mit  der  F.nergie  und 
Knfteiiw*RoiiHM«,nicbt  in  der  weichen,  die  Sinne 
fcetaubemdcn,  gratiOtcn  Alt  von  Corot,  londem 
mit  der  keuschen  Hingabe  eines  gefOhlvoIIen  Deut- 
schen, der  mit  seinem  ganicn  Hencn  an  der  Scholle 
hSngt,  die  ihn  gebar.  Aber  vtrie  Rousseauv  Bilder 
tragen  die  VCHi  Buchholz  den  Stempel  der  Wahrheit, 
/eigen  sie  die  nntrllgiichile  Emplüidimg  fbr  dai 
Organische  in  der  Natur;  und  gleich  den  holden 
Träufflcreien  Corots  lassen  sie  einen  Menschen 
«tkcmwo,  der  innerlich  voller  Morik  iH,  d«r  die 
Bwjnanie  all«  Seim  gefiDhlt  hat« 

WciMi  dat  Vfytt  „Hnmatdciintt**  von  wider- 
wärtigen  Spckulantei\  nicht  aufs  Unleidlichste 
entweiht  worden  wäre:  vor  den  Bildern  von 
Buchholz  dfjrtie  man  es  schon  gebrauchen.  Und 
hätte  Coutbct  sie  gdcJiea*  würde  er  tein  hait» 
Wort  ober  die  deulscben  Landidiafter:  ,JSinA  denn 
diese  Leute  nirgends  geboren:*'  wohl  kaum  ge- 
sprochen liabcn.  Aber  das  Publikum  hatte  in  dct 
Zeit,  da  der  weimariscbe  KOnstler  seine  besten 
Sachen  adinf,  fOr  dci;glcichen  kein  Auge.  Ei  wollte 
nicht  eine  gewohnte  Natur  sehen,  sondern  eine 
aiHserordcntliche.  Osw.ild  Achenbach,  dei  irc  c 
Kalckteuth,  Rameke,  Ludwig  und  Bracht  malten 
die  Lindschaften,  f(ir  die  man  sich  damals  be- 
geisterte. Um  so  stärkeren  Eindruck  machte 
Buchholz  auf  die  KOnstler.  FOr  eine  stattliche 
Zahl  von  ihnen  svuide  er  in  W'cinur  der  Füh- 
rer. Alfred  Bühm,  Paul  Baum,  Ed.  Weichberger, 
Carl  Rettich,  P.  Malier,  Adolf  Tbamm.  Paul 
Koken,  Conrad  Ahrens,  Franz  Hotfmann-Fallcn- 
leben,  Max  Merker,  Christian  Rohlfs:  sie  alle 

smd  mehr  oder  initidcr  stark  von  Buchholz  angeregt 

worden  und  haben  zum  Teil  unter  seinen  Augen 
ihre  beaten  SchSpfüngen  produiitrt.  Man  darf  aus 


dieser  Thatsache,  wofür  eine  Unmenge  Zeugnisse 
vorliegen,  ohne  Bedenken  den  Schiius  liehen,  da« 
der  KOnstler  auch  als  Mensch  sdoen  Kollegen  im- 
poniert hat,  dass  sie  in  ihm  eine  besondere  Persön- 
lichkeit erblickten.  AU  eine  sulche  offenbart  ihn 
schon  seine  frühe  künstlerische  Reife  und  die 
Eoeigie,  womit  er  sich  in  den  Bestu  der  ihm  mit 
der  Gdmit  nicht  nigefillencn  Knllur  setite. 

Denn  Karl  Ruchholz  war  ein  Rauernsohn.  Er 
wurde  in  dem  \vciii)ari»dicn  IXirtchen  Schlossvip« 
pach,  wo  sein  Vater  neben  seiner  Ackerwittschut 
einen  kleinen  Viehhaodel  betrieb,  am  t).  Febnar 
1849  geboren  und  gcnoit  köne  besiere  Sdnile 
als  andere  Dorfkindcr.  Seine  Begabung  zeigte 
sich  früh  an.  Die  bitern  glaubten  den  künstleri- 
schen Trieb,  der  in  dem  blonden,  ein  wenig 
•cJunSchtige»  Jongen  stedtte,  dadurch  am  besten 
tn  befriedigen,  da«  sie  ihn  ta  önem  Stubenmaler 
in  die  Lehre  gaben.  Als  er  drei  Jahre  lang  in  Cölleda 
als  Anstreicher  gearbeitet  hatte,  erbarmte  sich  seiner 
der  wohlhabende  Rittergutsbesitzer  Collenbusch, 
der  ihn  von  Kind  auf  katnite,  und  gab  die  Mittel, 
dastBudiliolidie  wcimariache  Kunstschule  besochen 
konnte.  Die  stand  damals  in  Blüte.  Die  Gross- 
herzogin Sophie  wandte  reiche  Mittel  darauf,  dieser 
Schu  Ic  durch  Heranriebcti  bcrvorragender  I.ehrk  rä  ftc 
Anaehen  und  Ikdeunisig  ni  vetschaA».  Buchhois 
wf  hite  die  KlasM  des  Berliner  Landsdufters  M*t 
Schmidt,  der,  obgleich  ein  Schiller  Blechens,  kio^li 
im  grossen  und  ganzen  dem  getragenen  Stil  Poussins 
und  Claude  Lorrains  ergeben  war.  Von  dieser  Voi^ 
liebe  ftr  die  romantisch  ideale  Landschaft  tibcttnig 
der  Lehrer  freiBdi  nichts  auf  den  Schüler.  Er  muss 
diesen  ahcr  a\isserordentlich  schnell  gefördert  haben; 
denn  nach  einem  anderthalbjährlichen  Unterricht 
bezieht  Buchholz  Ende  des  Jahres  1867  schon  ein 
eigenes  Atelier,  um  für  sich  zu  arbeiten.  Mit  neun- 
zehn Jahren  malt  er  bereits  ein  Bild  von  so  indi- 
i  lueller  fialtung,  wie  den  vor  kurzem  in  die 
Natiunal-Galerie  gelangten  „Frühling  in  Ehrings- 
dorf", in  dem  das  Problem  einer  Landschaftsdar- 
stellung in  voller  Tagesbeicuchtung  in  einer  reitend 
naiven,  aber  doch  hüchst  sinngemässen  Weise  ge- 
lbst erscheint,  l.s  oflenhart  sich  insofern  als  Jas  \\'eik 
eines  Anfangers,  als  alle  erdenklichen  Mittel  ge- 
hloft  sind,  um  die  Illusion  eines  strahlenden  Leni- 
tagcs  zu  geben.  Mag  jedoch  hierin  ein  Zuviel  sein: 
in  der  Art,  wie  Buchholz  sich  der  Wirklichkeit  gegen- 
über Freiheiten  erlaubt,  'clgt  sich  i^och  schon  ein 
sicherer  künstlerischer  Takt.  Et  hatsich  übrigens  das 
Recht  auf  sekbe  Freiheiten  durch  die  unglawlicfaate 
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Gedulil  erworben.  In  allen  seinen  Bildern  in  kein 
Objekt,  kein  Phänomen,  du  er  vor  der  Natur 
zeichnend  oder  malend,  nicht  in  jeder  Hinsicht 
studiert  hätte.  Nichts  schien  ihm  draussenso  neben- 
sächlich, dass  er  sich  auf  diese  Weise  nicht  Rechen- 
schaft dartiber  gegeben  hätte.  Dieser  Oberaus  ge- 
nauen Kenntnis  der  Wirklichkeit  verdanken  seine 
Bilder,  auch  die  nach  Studien  im  Atelier  gemalten, 
ihre  organische  Haltung  und  den  Ausdruck  abso- 
luter Wahrhaftigkeit,  den  man  Intimität  nennt. 
Nicht  vielen  Künstlern  ist  so  wie  Buchholz  das 
Goethesche  Wort  klargeworden:  „Die  Nachahmung 
der  Natur  durch  die  Kunst  ist  um  so  glücklicher,  je 
liefer  das  Objekt  in  den  Künstler  eingedrungen  und 
je  grUsser  und  tüchtiger  seine  Individualität  selbst 
ist.  Ehe  man  anderen  etwas  darstellt,  muss  man  den 
Gegenstand  erst  in  sich  selbst  neu  produziert  haben". 

Neben  diesem  Bestreben,  sich  die  zur  Darstellung 
nötigen  Elemente  dcrNatur  ganz  zu  eigen  zu  machen, 
war  ein  zweites  sehr  lebhaft:  sich  zu  bilden,  die 
Lücken  seiner  geistigen  Erziehung  auszufüllen.  Zu 
diesem  Zwecke  vergrub  er  sich  abends,  bei  schlech- 
tem Wetter  oder  ungünstiger  Jahreszeit  in  BUcher. 
Seine  Üteraturkenntnisse  waren  erstaunlich.  Da- 
neben bestand  eine  leidenschaftliche  Neigung  für 


Musik,  und  zwar  fUr  die  schwerste  klassische.  Er 
war  in  jedem  wichtigen  Konzert  in  Weimar  zu 
finden.  Die  Unterhaltungsmusik  floh  er  um  jeden 
Preis.  Auch  für  Geselligkeit  war  er  nicht  zn  haben. 
Möglich,  dass  er  sich  zu  Anfang  nur  seiner  Ungc- 
wandtheit  schämte;  schliesslich  wurde  ihm  das  FUr- 
sich-sein  zur  Gewohnheit.  Die  paar  Freunde,  die 
er  hatte,  kamen  ihm  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  nahe.  Er  lebte  endlich  ganz  einsam  mit 
seiner  Mutter  in  einem  Häuschen  in  Oberweimar, 
das  er  sich  erworben. 

Buchholz  hat,  weitn  man  von  kurzen  Reisen 
zum  Besuche  der  Ausstellungen  in  Dresden,  Berlin, 
München  und  einem  wenige  Tage  umfassenden  Aus- 
flug in  die  bayerischen  Alpen  absieht,  seine  Heimat 
nie  verlassen.  Denn  dass  er  hier  und  da  im  be- 
nachbarten Harz  gemalt,  ändert  an  dieser  freiwilligen 
Beschränkung  nichts.  In  seiner  künstlerischen  Ent- 
wickclung  lassen  sich  drei  Perioden  ziemlich  deut- 
lich unterKheiden,  die  jede  in  sich  so  vollkommen 
zum  Abschluss  gebracht  wurde,  dass  man  behaupten 
darf,  Buchholz  habe  sich,  trotz  aller  widrigen  Um- 
stände, völlig  ausgelebt.  Bei  seinem  Tude  hinter- 
licss  er  ein  für  seine  Bedeutung  recht  stattlich 
zeugendes  Lebenswerk. 


Buchholi  begann  mit  einer  gewtuen  Farben- 
freudigkeit.  Jener  „Frflhling  in  EhringsdorP* 
(1868  —  Ö9),  da«  Ober  den  gleichen  Ort  „Herauf- 
liebende  Gewitier*'  (187;}  und  die  Anfang  der 
aiebüger  Jahre  entstandenen  Harzlandschafcen,  deren 
wertvollste  (187^  gemalt)  ebenfalls  die  National- 
Galerie  besitit,  sind  auf  einen  warmen  Ton  gestimmt 
\md  icigen  Ichhafte  fiegcnsjtze  von  l  lell  und  Dunkel. 
Auch  lind  die  zur  Darstellung  gebrachten  Stiro- 
mungcn  bcinr  und  friedlich.  Bucbholx  offenbart 
schon  in  diesen  frOhen  Bildern  eine  bewunderungs- 
wOrdige  Fähigkeit  für  das  Zusammenbringen  der 
Pläne  und  verschnüht  von  vütiihcrein  das  wohl- 
feile Mittel  des  dunklen  Vordergrundes,  um  seinen 
Bildern  Tiefcawiikun^  tu  geben.  Dabei  liebt  er 
gerade,  Jen  Blick  tlber  weite  Flächen  211  schildern 
und  dicjcn  duich  wechselnde  Beleuchtung  einen 
lebendigeren  Charakter  lu  verleihen.  \Vc\[  diese 
siiialicb  scböoe  Art  voo  Malerei  von  niemanden  be- 
lebtet wird,  enttcbliait  nch  Buchbols — and  danut 
setil  die  zweite  Periode  ein  -  lu  einem  leichten 
romandvchcii  Einschlag  und  ru  gtü&icreu  Formjtcn. 
Zwischen  1875  und  1876  entstehen  jene  gross- 
lügigen  Dartellungcn  Mgcnumwobencr  Orte  (einer 
Htinu^  der  Wirtburg,  de«  HfirMlbetgea,  da  Kyff- 
häuscr,  der  Goldenen  A  ic  ^ic  durch  breite,  reiche 
und  interessante  malerische  hchandlung  ebeiiyu  aus- 
gezeichnet sind  wie  durch  die  geschmackvolle  Zu- 
rücklialtung,  womit  das  sagenbdte  Element  zum 
Auadmck  gebracht  iit.  Kein  deutscher  Maler  bat 

den  Zauber  der  sinkenden  Nacht  fltr  solche  Zwecke 
sinngcmUssci:  bcnutit  als  Buchhok.  Das  sind  niciit 
die  Üblichen  Wiedergaben  tchüner  Punkte  in  der 
Natur,  sondern  impoiaate  Stimmungibilder,  in 
denen  dieTbatädiliehketlen  etnebSdistbeicbeidene 
Rollen  spielen.  Ohgleich  diesen  Bcstrebimgen  nicht 
aller  Ertolg  gefehlt  hat,  wendete  steh  der  Kilnsder 
doch  wieder  mit  grosser  Inbrunst  der  einfachen  Natur 
m,  «ratin  er  lebte.  Er  entdeckt  ndas  Webicbt"  und 
wird  bis  zu  leinem  Ende  nicht  mdde,  dieiet  bunte 
Durcheinander  von  jungen  Birken  und  Buclicn,  von 
Eichen  und  Tannen  zu  malen,  vor  allem  im  Vor- 
(iOhling  und  Herbst,  wenn  der  Wald  durchsichtig 
ist  und  die  charakteristischen  Formen  der  Stämme 
und  Zweige  sprechen.  HBchit  gditreich  wreiss  er 
in  diesen  ^\V^ichtl^ilc!cr^  die  Linien  der  Kon'.po- 
sitjon  711  verbergen.  Ein  „Abend  im  Webicht"  er- 
regte 1 878  im  Pariser  Salon  sogar  die  Aufmerksam- 
keit der  franiflciicben  Kritik.  Auch  Ehringsdorf 
iwiachen  aeineit  Feldern  wird  immer  wieder  gc- 
raalL  Besonders  bemerkenswert  ist  das  i  tj6  ent- 


standene Wmtcrbild.  Im  gleichen  Jahre  schuf  der 
Künstler  das  Bild  der  „Windmahle-^'  bei  Schloss- 
vippach,  das  lu  seinen  besten  gehört,  .^uch  der 
weimarische  Park  mit  seinen  klassischen  Stätten 
und  die  Belvedere-Allee  liefeitca  dem  Maler  V«r- 
wOrfe  lu  unzähligen  Bildern. 

Aber  es  ist  seltum,  wie  in  diesen  Arbeiten 
mehr  und  mehr  eine  melancholische  Stimmung 
zum  Ausdruck  gelangt.  Hier  und  da  taucht 
noch  ein  lieblich  blaue»  FrOfaKligfbild  auf;  aber 
im  allgemeinen  bevorzugt  der  KOnstler  nach 
den  grauen  Tag  oder  den  kühlen  .\bend  und 
die  FlachLindschaK.  .\uf  der  Internationalen 
MUnchener  Ausstellung  von  187p  hatte  es  ihm 
Daabignf  anfetbaa  und  er  socble  ucb  dessen  Mo- 
tiven in  Weimars  Umgebung.  Eine  der  reizendsten 
Schttpfungcii ,  die  dabei  entstanden,  ist  das  küst» 
liehe  „Voliersroda"  ( i  8 1^  4  .  h  in  ige  Zeit  vor  seinem 
Tode  cntscblost  sich  Buchholi,  ins  L^er  der  da- 
mals vielbeftlidttcn  ncinairistcn  Qbemgclien.  Er 
kam  indessen  lu  keincir'  Resultat,  da  er  sich  im 
Laute  dc(  Jabrc  eine  Maiweisc  angcwühuc  hatte, 
die  alles  hergab,  nur  keine  blendende  Helle.  Buch- 
holi liebte  es  nimlich,  seine  Bilder  mit  dem  Spachtel 
auf  die  Leinwand  zu  bringen;  dann  n  sehlelKn  twd 
auf  dicker  llntermalung  lasierend  und  rei-hrrnf!  die 
Feinheiten  zu  geben.  Diese  Methode  crl^iart  die  er- 
staunliche Durchbildung  seiner  SchOpfiingen,  die 
zuweilen,  da  er  aus  Mangel  an  Mitteln  oft  nur 
gant  winzige  Bildchen  malte,  im  Klcinltdic  geht. 

Hatte  Buchhülz  nur  5chnn  mit  seinen  fnlheren 
Bildern  geringe  Ettolgc  gehabt,  so  blieben  diese 
noch  mehr  aus,  je  disltreter  in  der  Farbe  und 
je  trObcr  in  der  Stimmung  des  KOnitlcrs  Land- 
schaften wurden.  Am  Ende  wdHte  memand  mdir 
davon.  Wenn  der  Künstler  auch  nicht  Hunger  ge- 
litten hat  —  bei  seiner  Anspruchsloiigkcu  war 
nicht  viel  nlitig,  sein  Leben  zu  fristen  —  so  brachte 
die  dauernde  Nichtbeachtui^  seines  Sttcbens  ihn 
allnllhlig  tu  Zwdfelii,  ob  dies«  Oberhaupt  etwas 
wert  gewesen  sei,  und  sich  /u  diesen  ipinlenden 
Gedanken  im  Frühjahr  lii^  neue  Enttäuschungen 
gesellten,  machte  er  am  29.  Mai  1885)  in  seinem 
Häuschen  in  Oberweimar  dem  seiner  Meinung 
nach  iwecMosen  Daiein  mit  schnellem  Entschlnss 
ein  Ende.  Her  Tod  des  begabten  Maleis  erregte 
damals  nicht  geringes  Aufsehen,  vermochte  jcduch 
die  Mitwelt  für  sein  Werk  nicht  zu  erwärmen. 
Erst  den  Bemühungen  des  Malers  Hoffinann-Fallcrs- 
leben,  eines  Freund«  des  Verstorbenen,  ist  es 
»0  danken»  dass  vrcntgstcn*  die  G^enwan  dk 
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Leistungen  von  Buchholz  kennen  und  ihrer  B«-  Wenn  heut  auch  andere  künstlerische  Anschauungen 

deutung  nach  wCIrdigcn  lernte.  Die  nachträgliche  Gflitigkeit  haben,  so  hat  die  Gegenwart  doch  juvicl 

Anerkennung,  die  der  arme  weimarische  Maler  nun-  gesunden  historischen  Sinn,  um  zu  verkennen,  dass 

mehr  gefunden,  erscheint  durchaus  verdient.    Es  in  den  besten  Bildern  von  Ruchholz  Momente  einer 

sind  nicht  viele  deutsche  Landschafter,  die  sich  künstlerischen  Erhebung  stecken,  die  Ewigkeits- 

nebcn  diesem  innigen  und  zarten  KOnstler  halten,  wert  haben. 
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und  (las  Neue  Muteum  vorhanden  waren  und  ftellt  sich 
dum  vor,  atn  Könsder  wie  AI end  würde  «De  Er^bH 
aungihnnai  auf  dem  Hintiduid  aimiililUMii  Inbm, 
fo  Migi  tick  der  Pbantisie  ein  unendlich  rcUvollas 
Arehtiänitttitd.  Durch  diew  Voncdhing  nudir  der 
prot/igc  Rcnaisvanceka»ren  Jes  Kaiser  I'ricJnch- 
Muscunu  nun  einen  dicken  Stricli.  Trot/iicm  i»t 
\lci>cU  Aiitgil'c  nocli  intcicssjrir  genug,  ücnen,  die 
geistreiche  Archiickiurlcistungei)  lu  genieuen  ver> 
stehen,  kann  die  Are,  wie  Me^^el  die  niedrigen  neuen 
Gebäude  dem  Hause  Stülcn  und  Stracks  ai^liedera 
wird,  einen  erlesenen  Genus  bereiten.  lloffentUch  wird 
dann  auch  für  eine  Keguliernng  der  Snaste«  am  Kupfer- 
graben  geti>rgi,  dergestalt,  dan  man  vein  Katianlen- 
wildcbcn  aus  schon  einen  Blick  auf  den  Museenkom- 
plcx  gewinnt,  dass  eine  breite  Brücke  neue  bei^ueme 
'/uj;jiigc  iitFnet,  am  Kuplci graben  lUo  ein  wohl- 
geglicderter  Platz  enDtelu  und  der  meilenweit  graben- 
artige Spreemrm  erweitcit  wird.  Und  es  wird  kein 
Fehler  sein,  wenn  man  bei  der  Gelegenheit  gleich  auch 
das  Zeughaus  freilegt.  Wenn  es  jemals  Zeit  und  Ge- 
legenheit war,  gtttndUdie  Arbeit  tu  tfcon,  ao  ut  jent 
der  AttgenUidc.  Et  ist  eine  Siiuaiinn,  die  den  an  den 
Scbfcibtisch  Gebannten  nerwBt  macht  wid  ihn  antmftn 
Usst:  „Wenn  ich  Kaiser  wür . .  .1" 


Durch  dne  Dcnksdirift  des  General-Direkturs  der 
Muiita  cifihit  nun,  weichet  im  besonderen  die  Ant 
gaben  daa  neuen  Muaemnibemneisten  Messel  sein 
«rardcn,  Dicae  Denkschrift  ist  nach  mancher  Ridming 
merkwürdig.  IMÜirend  sie  inir  grossem  Zuge  einen  Ober- 
bSdt  ttbcr  unser  gesamtes  Museumswescn  giebr,  liest 
steh  Ihre  Sachlichkeit  stellenwcis  wie  eine  Anklage.  Es 
srclli  sicli  beim  Lesen  ctstas  wie  l'.m|>t>rung  ein,  dass 
der  weitsicJuig  organisierende  Geist  Bodes  nicJit  schon 
vor  lehn  Jahren  lur  Hernchaft  gelangt  ist.  Dann  wäre 
letzt  das  ICaiser  Friedrich-Museum  den  neuen  Planen 
nicht  so  unbequem  im  Wege.  Es  wird  ein  Museum  für 
«Itere  deutKhe  Kunst  geferdeit.  weil  das  vor  sweijahren 
erst  crflffnete  Kaiser  Fricdrich-Mnseua  nicht  genug 
Raum  bietet  und  wdl  die  lejenchtungsvcdiMtnisse  dort 
znm  "KS  so  ancrtrSglich  sind,  dass  ReHektoren  zur 
künsrliclien  Aulliclluiig  an^ctii  iclit  weiden  mnssren.  Die 
meisten  der  g«|iUnten  Neubauien:  eben  dieses  Museum 
lur  deutsche  Kunst,  ein  Erweiterungsbau  der  ägyp- 
tischen Abteilung,  ein  M\iseum  für  vorderasiatische 
Kunst,  ein  neues  Haus  für  die  aiiiixcn  Sammlungen  und 
—  ein  sehr  glttcklicber  Gedanke!  —  ein  Verkauüdokal 
für  die  Gipsformerei,  üni  auf  dem  noch  freien  Gelinde 
der  Museumsinsel  projektiert:  Versetzt  man  dck  in 
die  Zeit  lurück,  wo  mir  die  Nationalgalcrie,  das  Alle 


uiyiil^cü  Ijy  Google 


Auch  b«iMdidg!C  die  G«nanl*ttw*ItBi|g 
Mmeoi  an  tioig«»  WndMntaieii  ria  bff  Addern*  Eh- 
tritngdd  zu  erbten.  Adfemeine  Polemik.  ntfnISeb 

erinnern  sich  Die,  die  nie  ins  jMuseum  gehen,  ilncr 
Rechte  als  Stcuenahler.  (Wie  immer,  :m  Icliluricucii 
<iic  im  niei'!  igstcn  lte%reucr[cii .]  Djs  Musctitn  \'oiLs- 

bildungstrirte  wird  enrdeckt,  wo  et  >l(»ch  im  wc^ent- 
Ikhen  leider  nur  eine Sehemwfinligkeic  und  eint-  Voila- 
wttinclnile  ist,  Wer  wm  Punon  ins  Mnseaan  gehe  und 
4iie  BlipnIililHi  nir  Mmeunuantel  nidir  edieut  (<&e 
VetUaduni^  luSc  dicier  Gegend  sind  «potncUedic!), 
fieat  sich  der  Absichi  der  Veivralrung.  Er  boffr  endlicft 
Ruhe  7-u  hatten;  nicht  mehr  in  Vcnnreiflung  zu  gcrarc n, 
wenn  Stlsangierige  sich  mit  irritierender  Pünktlich- 
keit zu  ischen  Bild  und  Aiipt  stellen;  hofft  vnn  den 
Beamten  niclit  mehr  wie  cm  AiUcitsioicr  odct  V'er- 
dSchtiger  b«(nch(et  zu  werden.  BiOier  wun  enrsetrlich 
mlichkglkb.  Alan  wird  auf  den  Usch  schlagen  dürfien, 
wenn  snm  l>ei  einem  iieialilten  Besuch  immer  noch  die 
WNiClaen  Kopisten  antreSen  lelite,  die  dnidi  üue 
icMcchren  Leimuifen  Stgem,  und  mehr  noch  dmeh  die 
Neigung,  gerade  die  Bilder  immer  mit  ihren  Germtcn 
zu  verbauen,  die  zu  selten  man  einen  lialben  Tag  ge- 
cpfmfaet. 

* 

Der  füfifn^ldirigc  Gehuftsrig  Klingen  hat  Aonier 
tt  Rndkacdt  Gdegenheic  fegefaen,  die  XadloHfen 

dies«  Umveinlisten  inttwtelTen.  Neben  denhelennten 

ltiarrcr:>,  jle  ijnmcr  wiedei'  mit  siegreicher  Ubericgenhclr 
den  (u■i^r  lic  Hccr.iclitcrs  in  eine  WeltkljswK-herRwiaii- 
tik  zvvint^en  und  iim  dor:  tr.st  suggcitis  er  Kraft  fcstlialten, 
waren  neue  i'edcr7.cichnungenausgcs[ctlt.  ümcahmungen 
aa  einem  Werk,  da«  den  Tirel  Epithalamia  führt.  FUr 
KUdge«^  des  Rediere»  Eigenart  Icann  icaum  ein  Thema 
gnnsdger  Negcn»  als  das  des  Hndncitiliedies.  Denn  dieiam 
Lebentdursrigen  srr0mt«tndc(Nftnirflbcial  die  wollende 
Kraft  entgegen,  wie  ans  der  berstenden  Pnidtr  der 
Same  i|uillt,  in  iiim  sucht  eine  vom  rastlos  associicreu- 
den  Hirn  L^ehcirscKre,  stöbe  Vitalit^ii:  die  kunsclcri>i.Jjcji 
C,e'.rjliuiiL;Mi><Ji;litlii.eiteu.  Itiiim-r  drangt  es  ihn,  das 
hohe  Lied  de«  Lebent  zu  verkünden;  und  er  sieht  eigent- 
lich im  ganzen  Dasein  immer  nur  das  ewige  lloclizcits- 
£est  der  ta  Gesultang  und  Umgcataltoi^  drängenden 
Urfciafc  Klan  Sfau  dieses  K&uileit,  der  nun  auf  der 
Minag^hBhe  des  Lebens  «cht,  Ist  stärker  ansgahOdec 
alt  der,  den  man  das  Winerungsvcrm'igca  für  Äe 
tiv  c!cr  X  iiur  nenne«  kennte.  GtiUftner  Ikhc  üb 
Nymphen  singen: 

„Was  dein  doli  an»  nakli<i<  ii  \ehicr, 
Im  am  nichvten  auch  dem  1  ierV' 
Kehrt  man  diese  tieBinnigc  Wahrheit  um,  so  versteht 
man,  warum  eine  mächtige  etotiscbe  Lebenskraft  Klinget 
vom  Henwchcfl  nnd  Khsnadien  lUuen  nusste.  Ihr 
wcfln  auch  tjigfmuku  so  doch  ecktet  O^mpiemutt, 


schBpfir  diese  ketmge  PerstfnUdiiccit  m  dem  beU^- 
^pen,  gcNtltcfiMIdaMlen  Rausche,  den  de  Hochzei»- 
bnmit  der  Natur  im  Mieosgierigen  Aritnkifttengebte, 
gtaiwnn  und  «ofaltkltig  suglnGh,  herverrufb 


Die  AussteUnng  schwedischer  Kunst  im  Künstlerhaus 
lütte  ab  eine  Attistelliiiig  schwediichca  Kniistgewetbea 
angcikündigc  wetden  m4Hien.  Denn  mm  fetrefbüdi 
Ddcoiativcn.  neigen  mehr  «der  wenigtr  alle  der  den 
anwesenden  KQntrIer.  Mit  Ausnahme  Zorns.  Oer  ist 

ein  Inter.iarior.aler,  ist  In  dem  —  besseren  —  Sinne  etwa 
schivcdisch,  wie  Lie'^euiiaiiJi  deutsch  ist.  Und  steht 
V  ernu.ge  dieser  iutemationaleit  Mall-ultur  hoch  wie 
dieser  über  der  kunsrgewcrblich  /eiduienden  und  gc- 
mürvoll  dekorierenden  1  ieimatkunst.  Einer  Hetma;- 
kunst,  die  heute  in  allen  eutofiiscben  Ländern  fiui 
anzotreSen  ist  und  die  ii<otz  ao  toergifcher  Bemfiug 
auf  das  s|ieii&ch  NatioHal^  ebcnmwahl  anf  dner  tBK^^ 
nationalen  Zeirenergie  beraht  wie  der  deswegen  so  stark 
geschmähte  Impressionismus.  Diese  seltsam  elastische 
Zeirencrj^ie  dei  iiei:r.atliuns[  ist  eben  d.is  neue  Kunst- 
geiscrbe.  DaruTii  versteht  der  demsthe  liciniarkünsrier 
so  gut  mth  den  englischen,  schwcizcröctien  oder  »diwe- 
dischen  Nationalisten  der  Kunst. 

Eine  PetaOnlicbkeit  wie  UaüstrSm  sieht  dem  späten 
Thema  so  ihididi  tmd  rin  Maler  wie  HMStlbemgleidit 
in  nanchen  Zfigen  so  sehr  unsermSdndtsU'Nauaiibu^ 
dats  ihre  AAeiren  ohne  weiteres  von  den  raterländi» 

sehen  Kunsrwartvcreinen  als  nntiiuiale  SecIcnVuiKr 
proklamier  werden  koimten.  Schwedisch  wirVen  ihre 
Bilder  mir  diircii  den  Scluice,  durcli  die  I'jords  —  durch 
das  Gegenständliche.  Und  „seelens  oll",  das  heilit:  deko- 
rativ primitiv,  wirken  sie,  weil  es  im  Grunde  Kartons 
für  IWndieppiche  ömU  Fjaeitad  hat  die  Konscquess 
gieiogen  und  idne  Nacurmotive  m  der  That  weben 
lasseu}  er  sditl^  aut  seinen  Ueppiehen  die  meisten 
Ifilder  seiner  KoNcgen.  Bei  Larsson  ist  die  KichÜlnsti«- 

tinn  iwm  Dild  qevsiirden.  Und  das  Ist  sciude,  denn 
Lauson  iiC  in  ieincr  .\rt  eine  Indis  idualitii.  Nldit  itlii 
spirituell,  nicht  IcidensciiattKch ,  sondern  ha.ndivcrker- 
haft  gesund,  von  Hencen  heiccr,  glucktVoh  und  rustikal. 
Rustikal  mit  Neigungen  zum  spitzfindigen  Ka^inement. 
ILt  hat  das  Paris  Chcrcts  und  -  acht  —  ancb  Muchas  in 
seinem  SommerhiuMhen  in  Dtlefcartien  nicht  vergessen. 
Ein  Virtuos  des  Handgelenks,  em  lachender  Kalligraph 
—  sicher  pFeifr  er  beim  Arbriten  — ,  der  kritiklos  genug 
ist,  auf  einer  Rlesirdcliuv m J  ,, Weihnachtsabend"  mit 
roter  1  arl  e  eine  scIirecHlche  Katastrophe  »nzuricjuen. 
Diese  Heimatkur.stler  —  auch  lijfirck,  ein  schwedischer 
Ericr,  ist  zu  nennen  —  sind  wirklich  zu  naiv:  sie  ver- 
größern kleine  Zierrate  ins  Riesenhafte,  nennen  das 
l'reskostil  und  verlangen,  Manet  und  Degas  sollten  be- 
tchXmt  ihr  Malgerilc  zusammenpacken.  Auch  diese 
Schweden  werden,  trotz  ihrer  nuneriseben  Ftisch^  hier 


und  da  ein  wenig  lächerlich;  de  „mfiUern"  loziittgen 
auch  alt  Maler. 

Prinz  Eugen  von  Schweden  gehört  nichr  durchaus 
zu  den  Heimatlichen.  Er  iit  ein  fein  empfindender  an 
Pariser  Kumt  geschulter  Dilettant.  Man  merkt  seinen 
Arbeiten  Sehkultur  und  entwickelten  kritischen  Sinn  am 
er  weiß  sehr  glücklich  Motive  zu  finden.  Aber  er  ist 
einer  von  denen,  die  es  verstehen,  ohne  es  ganz  zu 
können.  Ein  idealer  Mücen  vielleicht. 

* 

In  Parvntliese :  es  hing  zu  gleicher  Zeit  im  Künitler- 
haas  ein  Bild  von  Carlo  Bficklin:  „.Meine  Eltern".  Goerhe 
hat  an  seinem  Sohn  nicht  viel  Freude  erlebt i  Siegfried 
Wagner  ist  einigermassen  problematisch;  aber  Carlo 
Bocklin  schindet  als  Maler  geradezu  das  Andenken  seines 
t>edeutenden  Vaters.  Es  ist  erniedrigend,  zu  sehen,  wie 
mit  den  Waffen  des  Alten  nun  dieser  fürchterliche 
Stümper  spielt,  dessen  Talent  eben  ausreicht,  Photo- 
graph in  der  Anklamerstrasse  zu  werden.  Man  denkt 
an  Fontanes  Wort:  „Der  Helden  Sohne  s*'erden  Tauge- 
nichtse". Es  passt  durchaus  auf  Carlo  Bocklin  soweit  er 
Maler  ist. 

» 

Der  pariser  Zahnarzt  (ieorges  Viau,  dessen  Bilder  am 
4.  Mirz  bei  Durand-Ruel  In  Paris  zur  Versteigerung 
kamen,  gehört  nicht  zu  den  Sammlern,  die  Werke  gerade 
moderner  Maler  in  kurzer  Zeit,  ohne  feinere  Auswahl, 
nur  zu  SpekuIaiionsTwecken  zusammenbringen,  um 
solche  Sammlung  bei  steigender  Konjunktur  dann  wieder 
in  einer  Vente  loszuschlagen.  Viau  ist  ein  sehr  ge- 
schmackvoller Sammler,  der,  ohne  ausserordentliche 
Summen  anzulegen,  fünfzehn  Jahre  lang  ausschliess- 
lich fast  wertvolle  Bilder  gekauft  und  damit  seine  allen 
Kunstfreunden  bekannte  Wohnung  geschmückt  l>at. 

Die  Versteigerung  brachte  vor  allem  dem  so  lange 
zurückgesetzten  Cezanne  einen  ziemlich  unerwarteten 
Erfolg.  Ein  Früchtestilleben,  da^  im  Jahre  illyy 
1400  fr.  gebracht  hatte,  wurde  vom  Prinzen  von  Wi- 
gntm  für  lyooo  fr.  erworben;  eine  Landschaft  brachte 
14100  fr.  (Marquise  de  Gans)),  eine  zss'eite  Land- 
schaft, bekannt  durch  die  Impressionisten-Ausstellung 
der  Wiener  Sezession  11  100  fr.;  Daumiers  „Drama", 


eines  der  schönsten  Werke  des  Ki3nstlen,  wurde 
für  18100  fr.  von  Bemheim  jr.  angekaufr.  Hier  die 
vs'ichtigsten  Preise:  Daumier:  L'ne  Familie  sur  les 
Barricades,  4600  fr.  Paul  Cassirer;  Lc  Peintre  et  le 
graveur,  1450  fr.  Paul  Casärer;  Delacroix:  Lajustice 
de  Trajan,  7150  fr.  Ledere;  Li-lia,  i4;o  fr.  Durand- 
Ruel;  Gaugin:  Paysage  de  Bretage,  1 9^0  fr.  Druet; 
Paysage  de  Bretagne,  1600  fr.  Marxjuise  de  Ganay; 
Monet:  Les  gla^ons,  17700  fr.  Durand-Ruel  (1*97 
für  ii(S;3  fr.  erworben);  Route  ä  Givenny,  9000  fr. 
Durand-Ruel;  Pourville,  7000  fr.  Durand-Ruel;  Le 
petit  bras  de  la  Seine  a  Vcheuil,  7000  fr.  Durand- 
Ruel;  La  Seine  a  Vi-theuil,  8100  fr.  Bernheim  jr. 
Berthe  Morisnt:  Jcune  Alle  au  corsage  rouge,  14000  fr. 
Durand-Ruel;  Pissaro :  Jardin  i  Eragny,  4)00  fr.  Mon- 
tcux;  Aprcs-midi  d'automne,  )ooo  fr.  Crcmieux; 
Eragny,  matin  d'automne,  1700  fr.  Morosoff;  Chemin 
d'Osny,  1000  fr.  Marquise  de  Ganay;  La  cueillene  des 
pois,  6000  fr.;  Soleil  couchant,  fr.  Lehman;  La 

mi-re Gaspard,  510  fr.  Druet;  Le  chemin  de  l'Ermitage, 
910  fr.  Bernheim  jr.;  Saint-Martin,  lojo  fr.  Bemard. 
Renoir:  La  tonnclle,  16033  fr.  Morosoff;  Baigneuse, 
47(0  fr.  Bernheim  jr.;  Au  Jardin,  {8;o  fr.  Orosdi; 
La  promenailc,  4100  fr.  A.  Natanson;  Confidences, 
I ;  oüo  fr.  Durand-Ruel; Jcune  (illc  ä  la  cannc,  49^0  fr. 
Marande;  Baigneuse,  io;oofr.  Durand-Ruel;  Fleurs, 
5  $00  fr.  Bemheim  jr.;  Ingrnue,  1;  1 00  fr.  Bemheim  jr.; 
Bords  de  la  Medircrrance,  4i;o  fr.  Alscme;  Jeune  gar> 
con,  8100  fr.  Bernheim  jr.;  L'atelier  de  i'artiste, 
4933  fr.;  Le  Quai  Maiaquais,  7650  fr.  M.  Ledere; 
Jeune  femme,  10; o  fr.  Brühl.  Sisley:  Naturc  morte, 
6jdo  fr.J.  Reinach;  Premiers  jours  d'automne,  6133  fr.; 
Aprcs-midi,  7000  fr.  Orosdi;  L'lnondation,  locoofr. 
Durand-Ruel  (für  ;ioo  fr.  im  Jahre  1897  erworben); 
La  Lisicre  du  bols,  4430  fr.  Halphen;  La  Seine  i  Port- 
Marly,  i6}oo  fr.  Bemheim  jr.;  Toumant  du  Loing  ä 
Moret,  8000  fr.  Crcmieux;  Le  Chemin  de  Veneun  ä 
Thomery,  6900  fr.  A.  Bvrard;  Le  (Chemin  des  Grcs  i 
Bellevue,  fioo  fr.  Vever;  Un  chemin,  environs 
de  Melun,  ^600  fr.  Bemheim  jr.;  L'Abreuvoir  de 
Marly,  <lfcü  fr.  Bernheim  jr.  Degas:  La  Familie  Mantc 
(Pastell),  :i;oo  fr.  Durand-Ruel;  Danseuses  au  foyer 
(Pastell),  16  100  fr.;  Danseuse  au  chälc  rouge  (Pastell), 
»oao  fr.  Druet;  La  Toilette  (Pastell),  4J00  fr.  Durand- 
Ruel.  Manct:  Portrait  de  Mme.  Guillemet  (Pastell), 
iiuo.;  fr.  Durand-Ruel. 
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AUFSÄTZE 
Wilhelm  Bode,  Pier  Hui  Bonicurti 
Cornclis  Vcth,  Wilhelm  Buich .... 
Karl  Schettler,  August  Endeli  ... 
J.  Mjyr,  Leibi  und  Spcil    ...  . 
WJter  Sicngcl,  ein  Briet'  von  G.  F.  Kcisting 
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,.Dcr  llatiprwerr  der  Briefe  liegt  darin,  ii& 
»e  uiu  dievr  merkwürdige  Per^dnlichkeic  aiw 
vcluiilicli  machen,  und  dann  darin,  daß  sie  einen 
tiefen  Blick  cr''lfnen  in  den  inneren  Kampf 
einc\  modernen  Malers,  der  sich  nicht  mit  den 
landljuligcn  Ideen  zufrieden  gibt,  sondern  über 
sie  hinaus  uill  Miigen  unsere  Künstler 
diev  Buch  mit  der  ernstesten  Aufmerk- 
samkeit leseni  es  gibt  wenige  unter  ihnen, 
denen  et  nicht  eine  eindringliche  und  höchst 
ernste  Mahnung  sein  kann'"  (a,  Dmiatt.j 
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wjhncheinlich  in  Mantua  ge- 
borenen KODider,  der  Goldfchmied 
und  Bildhauer  war,  finden  wir  schon 
jung  im  Dienste  der  Gonzaga.*  Be- 
reits um  1480  modelliert  er  die  klei- 
nen MedaiUcn  von  LodoviGos  Sohn  Gian  Francesco 
GoQitga  nnd  sräier  GcimhUn  Antonia  d«J  Balto, 
wenn  die  Inschrift  ANTI,  wie  man  allgemein  an- 
nimmt, richtig  als  KUnstlerinschriFt  genommen  und 
auf  ihn  gedeutet  wird.  Einige  Jahre  spätci,  bi^  lucli 
dem  Tode  seines  Günaas,  arbeitet  er  an  dem  kleinen 
Haft  Gian  Franccfcoi  in  Donolo  im  Mantnuiiiclicn. 
Später  ist  er  für  dessen  Bruder  Lodovlco,  Bticiiof 
von  Mantua  tätig,  der  sich  grosse  Mühe  giebt,  um 
Klcinbiwiieii       ihm  sn  «tiMgen,  und  kommt 

•UmbanoRiMi  ia  ikrRiviasiulitn  di  MmiHmiici  I.  i6tti, 
Cebena  wvnia  Amicu  luii  146»,  gnurim  i«  er  im  Jihrc  1 51II. 


dann  in  den  Dienst  der  IsabeUa  d'Eitc,  die  ihn  in 
Mantna  in  iimOdwr  VWnse,  wie  auch  als  Ratgeber 

bei  Erwerbung  von  Antiken  verwendet.  Wiederholt 
werden  in  den  Briefen  und  Urkunden  Bronze- 
statucttcn  erwähnt  und  selbst  namhaft  gemacht,  die 
der  Künstler  im  Auftrag  lut;  aber  mit  Sicherheit 
eine  davon  fottnitdlen,  iit  biiher  Idder  nicht 
gelungen.  Nur  soviel  können  wir  daraus  entnehmen, 
da«  seine  Arbeiten  regelmäffig  antike  Motive  be- 
handelten und  vielfach  sogar  Kopien  berühmter 
antiker  Statuen  waren.  Da»  er  tüt  wklie  Kopien 
beaondcm  Ruf  genoi  1,  geht  schon  aus  Minera  Bei- 
namen l'Antico  hcr\'or.  Wenn  ■-olchc  Njchbildungcn 
namhaft  gemacht  werden  wie  der  Spinariu,  der 
Mark  Aurel,  die  Russeblindigcr  von  Monte  CavalUi 
— ,  können  wir  leider  nicht  ficststellen,  welche  der 
lablreichen  Replileen,  die  von  den  ersten  beiden  auf 
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uns  gekommen  sind,  von  seiner  I  land  hcrrtihrcn,  und 
von  den  übrigen  Figdrchen  ist  bei  der  unbestimmten 
Angabe  des  Motivs  nie  sicher,  ob  eine  Kopie  nach 
einer  Antilie  oder  ein  Werk  eigener  Hrlindiing  vor- 
liegt. Einige  nur  geben  sich  gerade  durch  die  Dar- 
stellung als  selbständige  Schüptungen  2u  erkennen; 
so  wenn  ein  „Heiliger",  ein  „Faun  mit  Leuchtern", 
ein  „TintenJass  mit  dem  Gonzaga -Wappen"  er- 
wähnt werden. 

So  unbestimmt  die  Angaben  der  Urkunden  auch 
sind,  und  so  wenig  wir  berechtigt  sind,  sichere 
Schlüsse  in  Reiug  aut  Werke  de»  Antico  d.iraus  tu 
ziehen,  so  sind  sie  doch  tiir  die  Frage  nach  der  Itc- 
deutung der  ßronzcstatuettcn  zur  Zeit  der  Renai- 


ssance im  allgemeinen  so  interessant,  dass 
wir  sie  kurz  zum  Abdruck  bringen. 

Die  ersten  Bronzestatuetten  Anticos,  von 
denen  in  den  Briefen  des  Gonzaga-Archivs 
die  Rede  ist,  fertigte  er  für  den  Bischof 
Lodovico.  Aus  einer  späteren  Korrespon- 
denz mit  der  Markgrälin  Isabella,  der  der 
Künstler  Wiederholungen  darnach  in  Aus- 
sicht stellt,  sehen  wir,  dass  es  sich  um  eine 
grössere  Zaiil  von  anscheinend  zusammen- 
gehörigen Statuetten  nach  der  Antike  — 
teils  treuen  Kopien,  teils  Werken  im  Sinne 
der  Antike  — ,  handelte,  die  etwa  ,mczo 
brazo'  (eine  halbe  Elle,  ca.  ^5  cm)  hoch 
waren.  Als  der  Künstler  zwanzig  Jahre  nach 
Anfertigung  dieser  Statuetten  fUr  Lodovico 
seine  Modelle  auf  Wunsch  der  Markgräfin 
wieder  heraussuchte,  um  für  diese  Wieder- 
holungen anzufertigen,  fand  er  davon  noch 
etwa  acht  der  besten.  Guss  und  Ziselierung 
Oberliess  Antico  einem  Dritten, dem  Magistro 
Zoan,  in  dem  wir  wahi  scheinlich  den  Bild- 
hauer Glan  Marco  Cavalli  zu  erkennen 
haben,  der  1499  Antiros  Cavaspina  für  den 
Rischof  kopiert  hatte.  Den  Preis  für  die 
Ausführung  berechnet  der  Künstler  auf 
durchschnittlich  fünfundzwanzig  Dukaten 
tür  jede  Figur.  Er  selbst  scheint  für  seine 
Modelle  etwa  die  gleiche  Summe  bekommen 
zu  haben;  der  MarkgräHn  will  er  sie  aber 
aus  Dankbarkeit  umsonst  Uberlassen.  Einige 
dieser  Statuetten  werden  in  der  Korrespon- 
denz namhaft  gemacht;  so  ein  Apollo 
(wohl  der  vom  Belvedere,  da  sonst  eine 
Apollodantellung  unter  den  älteren  italie- 
nischen Bronzestatuetten  ganz  zu  fehlen 
scheint),  dann  der  Dornauszieher,  Herkules 
und  Ant'aus  („che  la  püi  bella  anti(]uit.i  che  Ii 
fusse"),  der  Mark  Aurel  („il  chaullo  de  Santo 
lani  Laterano,  zuc  Auellio  Antonino"),  eine  „nuta 
che  inenochata  in  w  una  bisa  schudelara*'  und,  als 
Gegenstück,  „il  satiro  che  la  chareza".  Nebenher 
wird  noch  der  Kopf  eines  Scipio  (anscheinend  auch 
in  kleinem  Format)  namhaft  gemacht. 

Ein  grösseres  Verzeichnis  bietet  das  Nachlass- 
inventar  von  Gian  Francesco  Gonzaga,  das  seit 
i^</6  angefertigt  wurde.  Darin  sind  leider  die 
antiken  und  modernen  Bronzen  nicht  geschieden; 
aber  wie  jene  meist  dadurch  kenntlich  sind,  dass 
sie  als  schadhaft  bezeichnet  werden,  so  können  wir 
diese  zumeist  an  den  Motiven  heiaustinden,  In- 


29S 


AKncO,  AI.U.IX>UIS('MK  lICUK 


y  Google 


dem  sie  sicii  teils  als  Kopien  nach  berühmten 
grossen  antiken  Statuen  nachweisen  lassen,  teils 
Darstellungen  sind,  die  die  Antike  nicht  kennt. 
Dass  diese  modernen  Stücke  sämtlich  von  der  Hand 
des  Antico  herrührten,  ist  wohl  zweifellos,  weil 
dieser  durch  mindestens  sechszehn  Jahre  für  den 
Markgrafen  als  dessen  HofkUnstler,  und  zwar  als 
einziger,  beschäftigt  war.  Die  Statuetten,  die  wir 
danach  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Anticos  Arbeiten 
ansprechen  dUrfen,  sind  die  folgenden: 

Uno  Hercules  de  bronzo. 

La  nuda  del  speghio,  de  bronzo. 

Lo  Hercules  dal  bastono  (mit  der  Keule) ,  de 
bronzo. 

Lo  Hercules  assetato,  de  bronzo. 
Una  tcsta  de  uno  putino  de  metalo  cum  Ii  ca- 
pclli  d'uro. 

Una  testa  de  uno  putino  che  piange  de  metalo. 
Uno  putino  de  metalo  ghiamato  pastotdlo. 
Uno  Cigante  da  Monte  a  cavollo. 
El  cavalo  de  Montecavallo  de  bronzo. 
El  cavalo  de  Sancto  Jani  cum  Antonino  suso. 
Un  beccho  che  excusa  candclero. 
Una  dona  cum  una  corno  de  abondantia. 
Una  ligura  de  metalo  che  ha  uno  serpo  in  mano. 
Dui  fauni  cum  due  lumerc. 
Uno  sancto  de  bronzo. 

Una  Hgura  de  una  duna  cum  uno  speghio  in 
mane  et  uno  corno  de  abondantia. 

Uno  calamaro  de  bronzo  cum  l'arma  de  Gon- 
zaga. 

Da  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verzeichnisses 
(ast  ausschliesslich  beschädigte,  also  antike  Bronzen 
aufgezählt  werden,  scheint  es  fast,  als  ob  in  der 
ersten  Hälfte  fast  nur  die  modernen  Arbeiten  zusam- 
mengestellt seien.  Dann  wären  vielleicht  auch  ver- 
schiedene darunter  namhaft  gemaclitc  Büsten:  ein 
Caesar,  ein  Pompcjus,  die  „Figura  de  metalla  ghia- 
niata  el  villancllo",  „Una  testa  de  uno  zovane  de 
mcttale  cum  capellt  d'oro"  u.  a.  als  Werke  Anticos 
anzusehen. 

Betrachten  wir  die  Darstellungen,  die  sich 
danach  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  als  Ar- 
beiten Anticos  feststellen  lassen,  so  sehen  wir.  dass 
verschiedene  darunter  mit  den  Figürchen  Riccios 
übereinstimmen:  die  Faune  mit  einem  Leuchter,  die 
weiblichen  Figuren  mit  einem  Füllhorn,  dasTintenfass 
mit  dem  Gonzaga- Wappen.  Die, nuda  inginocchiata 
in  SU  una  bissa  scudelara',  mit  dem  ,satiro  che  la 
carcza' als  Gegenstück  erinnert  an  Riccios  schlafende 
Nymphe  und  den  sitzenden  Faun,  der  sie  mir 
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seinem  Spiel  einschläfert.  Doch  scheinen  in  der 
That  die  reinen  Kopien  nach  der  Antike  vorzu- 
wiegen, während  sie  bei  Riccio  fast  ganz  fehlen 
oder,  wenn  sie  vorhanden  waren,  neben  seinen 
eigenen  Erfindungen  fast  verschwinden.  Diese  vor- 
wiegende Beschädigung  als  Kopist  nach  der  Antike 
macht  es  wahrscheinlich,  dassAntico  eine  strengere, 
mehr  klassische  Bchandlungswcise  hatte  als  Riccio, 
die  wahrscheinlich  zugleich  etwas  nüchtern  und 
unbelebt  war,  da  seine  antiken  Vorbilder  meist 
römische  Nachbildungen  und  selten  von  grosserem 
künstlerischen  Wert  waren.  Dies  bestätigen  die 
Figuren  auf  der  Rückseite  seiner  bezeichneten 
Medaillen. 


ANTICO,  VtNU» 
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Aul  dieser  reduiinbcitimmtcnUnccrlage  mflncn 
wir  versuchen,  den  Künstler  Antico  aushndig  lu 
inaclicn ,  da  leider  irgend  eine  nur  halbwegs  ge- 
sicherte Arbeit  von  ihm  nicht  bekannt  ist,  von  den 
wenigen  Medaillen  mit  winiig  kleinen  Figuren  auf 
den  Rückseiten  abgesehen.  Da  sind  zunächst  zwei 
Figflrchen,  die  müglicherwcise  ni  den  in  den  Do- 
kumenten erwähnten  Werken  Anticos  gehören 
künntcn:  eine  Kopie  des  Apollo  von  Belvcderc, 
von  dem  mit  je  ein  Exemplar  im  Niuseo  Archco- 
logicu  des  Dogcnpalastcs  und  in  der  Sammlung  Bcit 
bekannt  ist ,  und  die  Statuette  eines  Amurs ,  im 
Begriff  den  (Fehlenden)  Bogen  ab/uschie»en,  im 
Musco  Nazionalc  lu  Florenz  (Sammlung  Carrandj 


und  in  der  Sammlung  Pierpont  Morgan.  Beide 
sind  durchaus  von  gleichem  Charakter ;  sie  haben 
eine  gewisse  Ndchtcrnheic  der  Auftassung  und 
Mangel  an  feinerer  Belebung,  namentlich  in  der 
Bewegung,  haben  auffallend  kune  Arme  und  kleine, 
oberflächlich  ge.irbeiietc  Extremitäten  ,  sind  aber 
ausserordentlich  sauber  durchgeführt  und  haben 
in  allen  Exemplaren  die  gerade  fdr  Antico  erwähnte 
Eigentümlichkeit  der  vergoldeten  ilaarc.  Der  Amor 
ist  offenbar  dem  Vorbild  des  Apollo  nachgeahmt. 

Ein  paar  ähnliche  weibliche  Figuren  besitzt 
das  Wiener  Hofmuscum.  Sic  sind  dem  Apollo  wie 
dem  Amor  wesentlich  überlegen,  haben  aber  den 
gleichen  Charakter  einer  nüchternen  Klassizität, 


Digitized  by 


dk  gleichen  licrlichcn  Parallelfalten  in  der  Gc- 
wapdiing,  die  ausierofdeiMUche  Sauberkeit  in  der 
Durchfillining  and  eine  gewisse  herbe  Befiingenheit 
in  eigentümlicher  Weise  gemischt  mit  nisturiü- 
stischcr,  sinnlicher  Empfindung  in  der  Bch.indhing 
der  vollen  weiblichen  Körper,  wie  wir  ähnliches 
bei  den  rfimiscben  KOnttlern  beobachten,  die 
die  grieriiische  Kunst  in  antSünerendcr  Weise 
nachahmen.  Das  eine  dieser  beiden  FigOrchen,  wohl 
eine  Venus  (das  Attribut  in  der  linken  Hand  ist 
läder  «l)gebK>cheii)i  hat  gleichblls,  wie  die  vor- 
gmannto  Statuette,  vergoldetes  Haar.  I>er  gleich- 
seitige Sockel  mit  eingelegten  ittmischen  Gold- 
mtin7cn  beweist,  wie  hoch  ni.in  d.TiFxcmplar  ;cincr- 
leit  sdiäute.  Flüchtiger  gearbeitet  ist  die  Wieder- 
holung in  der  Sammlung  George  Salting.  Der 
Schopf  Ober  dem  Scheitel  iit  auch  hier,  wie  bom 
Amor,  eitw  Nachbildmig  dei  Krobylos  beim  Apoll 
von  Belvedcrc.  Der  kleine  Kr.inz  von  Eichenblättern 
au£  dem  wcUigcn  Haar  konnte  die  Vermutung 
nalielcgen,  die  Figur  sei  für  Matthias  Corvinus 
MatbeilBt  worden  und  auü  denen  Bentt  in  die 
kaiseilichen  Satrnnlungcn  gekommen.  Die  zweite 
Figur,  von  der  ausser  dem  Wiener  noch  ein  fait 
gleichwertiges  Exemplar  in  derSammlung  Bcit  sich 
befindet,  ist  völlig  unbekleidet,  aber  sonst  in  der 
Fotmgebuqg,  in  Tjfv»»  in  der  Darchfähnmg 
durchans  von  gldcfaem  Charakter.  Beide  Figuren 
gehören  ZU  den  elegantesten,  saubentcn  Arbeiten, 
die  uns  aus  der  Renaissance  erhalten  sind. 

Recht  im  Sinne  des  Antico  erdacht  und  aus- 
ttfllhrt,  wie  wir  ihn  mu  den  Urkunden  lienoen 
fernen,  ist  einewnblicfaeRgnr  im  Kaiser  Fiiedridi- 
Museum.  Den  Oberkörper  unbekleidet,  sitit  sie 
auf  einem  Felsen,  auf  den  sie  den  linken  Arm  lehnt, 
und  schaut  nach  rückwärts,  während  sie  mit  der 
Rechten  ein  Rad  auf  das  Knie  stützt.  Nach  dem 
Attribat  würden  wir  darin  dicGSttin  de*  Vcrkehn 


vcimuten,  Dass  eine  ähnliche  Allegorie  hier  be- 
absichtigt ist»  beweisen  ein  paar  Manzen  dalCaiseis 
Tra^,  nach  deren  Rfldoeite  der  KVmtfer  diese 

Gc^talt  fjit  treu  kopiert  hat;  auf  diesen  ist  der 
Genius  einer  1  Iccrstrassc ,  die  Trajan  erbaut  hatte, 
dargestellt.  Auch  hier  sind  Haar,  Gewand  und 
Attribut:  das  Rad,  vergoldet.  DieFaltctigebung  ist 
hier  weit  einfiidier  gehalten,  weil  der  StolF  sehr 
dick  ist. 

Im  Florentiner  Museum  wird  dem  Antico  auf 
die  Bestimmung  von  Umberto  Rossi,  dem  wir  die 
atchivalischen  Entdeckungen  Ober  den  KOnstkr 
venUnttcn ,  noch  eine  Figur  mit  antikem  Motiv 

IU|pC9chricbcn ,  die  Kybclc,  die  in  Haltung  wie  in 
Ausdruck  und  F.iltcngebung  nicht  unwesentlich 
verschieden  ist  von  den  hier  iNlbcr  zusammen- 


gestellten FigOrchen.  Wie  die  Gewindnug  £ült,  das 
verrXt  ein  fiemet  VerstSndnb  des  Kfirper^  namentlich 

in  den  ubcicii  Teilen.  Ebenso  ist  die  Behandlung 
fein  empfunden  und  doch  fast  breit,  auch  in  dem 
ausdrucksvollen  Kopfe.  Vielleicht  hat  das  antike 
Orintial,  da*  gewiss  zu  Grunde  lag,  den  Künstler 
zu  cueser  abweichenden  AuF^ssung  gcftihrt. 

Auch  eines  der  prächtigsten  Renaissancegefässe 
in  Bronze,  die  grosse  Vase  im  Museum  zu  Mudena, 
ttsst  sich  mit  äniger  Wahrscheinlichkeit  dem  Antico 
zuschreiben,  wie  die*  auch  durch  den  Direktor  der 
Sammlung,  Dr.  Giulio  Bariola,  geschidit.  Schon 
der  Wahrspruch  MAI  PIV,  der  sich  an  einem  der 
von  Masken  zwischen  Kränzen,  die  den  Obcrkürper 
des  Gef^saes  bedecken,  herabhäugenden  Schiide 
befinde^  weist  nach  Mantuai  ebenso  der  figürliche 
Dekor:  dn  Umong  von  Seewesen,  die  sich  in  ganz 
mantegnesker  Weise  der  .Antike  anschliessen.  Auch 
die  ausserordentliche  Duccbführung,  die  der  Arbeit 
einen  etwas  trockenen  Charakter  giebt,  ist  für  die 
Bronzen  Anticos^  wenn  wir  cie  ihm  mit  Recht  zu- 
geteilt haben,  bezdcbncad. 
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iit  eine  cigoitttmlid»  Freude,  die 
nan  an  den  Hdclicrn  des  Scfiupfcn 

von  Max  ur.vl  Mont/  !i,u!  F.s 
läut  «ich  »ciiwcr  verstehen,  da» 
cm  älterer  Zeitgenosse  «ins  lo 
lachen  machen  kann,  Ober  ge- 
wChnliche,  alltägliche  Dinge. 
Nuht  ein  Clown  etwa,  sondern 
ein  eciucr  niederdeutscher  Sorgcn- 
scuhlphilosoph ;  ein  volkstüm- 
licher Reimer,  doch  kein  Naiver; 
nicht  ein  Naturmensch,  sondern 
ein  Mjiin  vuii  rjthiiicrttni  Intel- 
lekt: ein  Kmd  umcrer  kompli- 
ikiten  Kultur. 

Unser  Lachen  hat  in  diesem 
Fall  etwas  ganz  Ungewöhnliches, 
sonst  nicht  mehr  Gekanntes.  Es 
cniipringt  nicht  einer  unschul- 
digen KebenswBrdigen  Freude  j  es 
ist  etwas  ungezogen,  etwas  grob, 
ist  ausgelassen,  wohlthäcig  und 
nicht  ]il-.,in\;us^h.  Aber  c»  ist  ab- 
solut nicht  kindlich.  Dieser  Will 
itt  rcspekdaa,  rDcksiclitsloi,  bos- 
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hafti  doch  ist  nichts  Kleinliches  darin.  Er  ist  wie 
ein  Hobes  I.ied  des  Mutwillens,  ein  Fasmachtspiel 

der  Si.iude:itt<:i;<lc.  Ihm  ist  nichts  heilig,  er  kennt 
keine  Gnade,  und  ist  so  grausam  —  „grausam- 
heiter*'! 

Es  ist,  als  hallte  Rübezahls  Jaucli/cii  in  den 
Bergen  wider,  wenn  er  sich  Ober  die  gelungenen 
Streiche  beluvti^t,  die  er  den  Mensehcn  ycvpielt; 
es  lachen  wieder  einmal  die  Bauern  von  Brouwer 
(Iber  einen  schlechten  Jahrmarktsulk.  Es  ist  das 
Lachen  des  Starkca:  iaut»  Obenaatig,  ung^bOhrlkb 
und  ohne  Ende. 

In  der  langen  Reihe  von  illustrierten  Büchern, 
die  Wilhelm  Busch  so  still  vor  sich  hin  gemacht 
bat,  bietet  uns  dieser  trockene  Humorist  nicht  nur 
die  schlagendsten  Wahrheiten  Uber  die  Menschheit 
und  ihr  Leben  und  Treiben,  sondern  er  weiss  uns 
diese  tiukiith.ucn  W'.ihil-.eiten  sog.ir  lieb  i\\  m.ichen. 
Dieser  weise  Narr  hat  seine  Methode.  Denn  er  hat 
daftir  gesorgt,  dass  von  allen  Absurditäten,  hinter 
denen  er  diese  VN'ahrheiten  verborgen  hat,  die  Indi- 
vidualität des  fingierten  Erzählers  eigentlich  das 
Absurdeste  ist. 

Worte  aus  dem  Lexikon  der  stattlichsten  Moral, 
des  biedersten  Ermta,  der  pedaDtiaehsten  Schul- 
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wekhdt,  der  tiigendhafcescen  SpicssbUrgcrlichkcit 
werden  dazu  benutzt,  um  entweder  dem  gr&atteii 
Uiinaa,  der  lächerUdutai  Einfäldgkat,  der  «a- 
gefaeuren  BadulnktbeHi  dem  kccMco  Skepdii»- 
an»«  oder  dem  profuHlai  CfDuaiai  Amdruck 


Bildcntürincr  keinen  neuen  Glauben  predigt?  Seine 
Satire  ist  durchaus  tendenziös. 

Eine  fOrcbterlidie  PernAage  da  vcigjüiglicliett 
DiKins:  dn  ist  der  eigendidhc  Inhalt  der  WSerke 
von  Wilhelm  Busch.  Ks  folgen  die  Ereignisse 
logisch  aufeinander,  es  wird  jedes  nächste  Ereignis 
mit  prächtiger  Sorgfalt  vorbereitet  (wobei  uns  das 
Umschlagen  der  Seiten  trotzdem  immer  nene  Über^ 
raschungen  bietet),  der  Anfang  jeder  Gcsdiiclite  ist 
einfach  und  klar,  der  Schlin?  zus.immenfas^cnd, 
abschliessend,  und  der  Vorgang  hat  bei  allem  ün- 
alnnigcn.  Übertriebenen,  Possenhaften  immer  jenCI 
gewis6c  Etwas,  wodurch  der  Leser  onbedingt  ge- 
reizt wird. 

Und  das  ist  das  Dramatische  in  diesen  Possen. 
Ea  reiasen  uns  diese  Dramen  so  sehr  lün,  weil  sie 
10  verUfificnd  echt  sind.  Aber  nemadicouna  dun 


lU  geben.  Mehr  aU  an  alle  drolligen  Figuren,  .ils  an 
den  possierlidien  Vorgang,  ttiehr  als  an  den  erstaun- 
lich pessimistischen  Sarkasmus  dieser  Weltanschan- 
twg  denkt  man  immerfort  an  die  unglaubl  ich  lächer- 
liche FersOnlkhkeit,  die  moralfaiert,  philosophiert, 
demonstriert,  analysiert.  Ja,  Uber  diesen  dämlichen 
Patriarchen,  naseweisen  Schulmeister,  läppischen 
PMüler,  Uber  diesen  tüdlichpeCMten  Thoren  und 
seine  präzisen  Beschreibungen,  masslosen  Über- 
treibungen, seine  klügelnde  Exegese  und  gewichtige 
Ntoral  haben  wir  am  Ende  doch  am  meiüBn  ge- 
lacht. 

^St  ifrUtt  drr  Weise,  gnm  vm  Hur, 
Ernst,  'xBriiig,  sstbgmditt  und  klar.'* 
Braucht  es  gesagt  zu  werden,  dass  es  diesem 

unverbesscirKlicii  SKnsclicn  mit  der  Besserung  der 
Menschen  niemals  ernst  gewesen  ist,  dass  dieser 


auch  wieder  nicht  traurig,  weil  sie  so  prächtig  un- 
wahndMittlich,  weil  es  eben  doch  Possen  sind. 

Wie  nachdrücklich  werden  doch  die  Kata- 
strophen vom  Dichter  und  Zeichner  vorbereitet,  mit 
wieviel  Sicherhett  von  uns  vorausgesehen!  Aber  mit 
wieviel  xhmcrslichem  Erstaunen  werden  die  den 
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dargestellten  Personen  so  unerwarteten  Ereignisse 
von  diesen  selbst  begrOsst!  Und  mit  wieviel  kühler 
Sachiiclikcit  daan  kommentiml  EnttcUedcn  folgt 
£e  Stnl«  m6  Vobrecbcn,  ititog  ist  du  Gate  *tctt 
vom  Böten  getrennt,  ruhig  warten  Gegenstände, 
Tiere  und  Menschen  von  Anfing  jn  den  Augen- 
blick ab,  wo  ihneti  ein  Eingreifen  in  die  Handlung 
vcnOnni  wird}  mut^  ertrage  die  Opfer  die  cnt- 
wwiclwftai  Pdnigangeii,  mn  cm  ■adenml  an  einer 
Kleinigkeit  zugrunde  zu  gehen. 

Woftir  wir  vor  allem  daiikbjf  »ein  müssen,  das 
ist  die  Initiative  dieses  wunderlichen  Melanchu- 
Ukcfit  die  ihm  gestattet  hat,  die  lebendigen,  leb- 
heftea,  wn  VitanUt  «tiotieiiden  Arbeiten  W>erhaiipt 
zu  schaffen.  Diese  gesunden  Arbeiten,  worin  nichts 
eigentlich  obenhin  scheint,  alles  Handeln  leiden- 
KhaFtlicb,  heftig,  jeder  Wind  ein  Orkan  und  jeder 
Regen  ein  Wolkenbruch  isti  worin  die  Menschen 
Um  bdMgUclM  Knhe  nur  auHrbcedMO,  wn  voll 
boahafter  Tblti^ccit,  vflfeitlini,  wOil^  wOlend  n 


werden,  wo  jedes  Fallen  einen  Plumps  giebt,  den 
man  hün,  jeder  Ausdruck  raffiniert  stark  geprägt 
iit,  alle  Lcbeaiäunerung,  ob  et  eiien,  trinken, 
fcUaieii,  klmpftn,  tarnen,  frcico,  lachen,  beben, 
schrecken,  schreien,  arbeiten  oder  faulenzen  ist, 
den  ganzen  Ktlrpcr  in  Anspruch  nimmt  und  der 
ganze  t)rgjni$mus,  mit  einer  Hingabe,  wie  wenn 
Seele  und  Seligkeit  davon  abhiflgen,  an  dcrkleiniten 
Bachliftigung  teilnelunai. 

Den  Schriftsteller  Busch  hat  man  schon  gemig 
gelobt,  wenn  man  sagt,  dass  er  der  beste  Text- 
dichter ist,  den  man  sich  seinen  Zeichnungen  denken 
kann,  wie  der  Zeichner  der  beste  Illustrator  eines 
•olcbenTest«  ist.  Man  wagt  es  mcfat,  dem  Manne 
mit  schwächlichen  Win^ipiingiversuchen  nahe  zu 
kommen ,  der  uns  aut  die  Ereignisse  in  dieser 
gUfauenden  Weise  gefasst  machen  kann: 

„Dem  WiUf  sehmedtt  dn  SdHMOer  sSts. 

Swn  jmige  Ihmde  t^m  tSa, . . 
Au  unter  der  Zelchming  mit  dem  Jungen,  der  in 
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tvri^rn  pf'r». 


^^^^  :Oii^ung  nn»  lltor«! 
Trr  tvird  brmrrFrn,  aniQi 
,fafi  nlrgrn^«  inrbr  ui  flnÖ»n  f« 
fo0rnoniur  4ieb  llrl^  Crru  — 

XtUm  fkbC  }Mrfl  mit  ^ngflgcftiMni 

^niiRTpiNni  «on  bra  OtAfrUn 

9«bann,  aU  F&Mrr  •^od^prrridKT, 
Si(i>f  man  &i»  tabaf»^oe  Mrn'or, 
^licfr  fanfi  uri5>  fftlftu>oll  nni-or, 
0irctft  fUt>  auf  ir«icbrm  I^anaprr, 

Un»  tff  UMii  r«  «üf •  Hru  crfrifd»!, 
Oann  ^rnft  itian:  TT«,  »ir  |»at't 

^l•llFt  ^tr  V{<((  \]Xtn\d\  Tfö*"* 
i£e  gtl>t  Au<t>  guic  iHciifd^in  ii<>4>-  — 

3»  ^ITilbriii^ii  im  ivtifini  pfrrS 
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das  Kiininicltjss  pcfallcn 
ist  und  mit  den  Beinen 
tappelt,  die  lakooMchc 
Frage  itelkn  kann:  „Wt 
ist     FritzfHt  Gleifhge- 
-j,iJt''',    der  Flfips  den 
Allen    markig  charak- 
tcriMcrt  mit  dem  ein- 
fachen: „Bosl-fit  ht  sein 
Lifhlingsjach",  und  die 
drei  Einbicchcr  in  der 
JaUmem  mUerttodotr" 
mit  den  kcmigca  Mgdn: 
„Ort-  Z-aifhf  isiU  mm,  drr  Dritte  vAB  GtU, 
Orr  Frsrr  Hfr  ist  drm  AUdel  M,f', 
der  diese  ebenso  diUtcre  wie  suggestive  Intrndnk» 
tkm  von  zwei  anderen  BOscwicbtern  bietet : 
mGms  ttmUsth  fi§HtT9  Mttt  suwvy 
NtlBrßtb  nur  vnn  f  nnifz-rri", 
die  pilditigc  Erklärung  giebc  vun  dem  drund, 
warum H^er  sich  nicht  kleiden:  ,,iMi/>  ist  sdnarz 
mmJ  dmk  gtn",  Wanumgen  wie  diese  tu  geben 


ffO  Irl! ff  ifich  vor  allem  Bliif», 

Et  tiuubt  PUsier,  viena  man  es  ist. 

Es  nmätt  Venirmtt,  ttnm  mmtt  gnsnttft 


Iliircn  \\\\  lic^icr  BiihIicih  Sei  ;i>tkn;ik ; 
„iiut  schien  mir  der  1  rothaus  Jür  biederes  Reden ..." 

Biederes  Reden!  Diese  wirklich  mitleidslose 
Schärfe  der  Ironie,  diese  raffiniene  Unamtündig- 
keit  soll  man  f Hr  bieder  halten !  Aber  es  ist  wohl 
der  beste  Spisi  von  allen,  die  dieser  uripriingliche 
Künstler  gemacht  hat,  dass  er  das  im  Grunde  so 
Ungemütliche  in  der  That  mit  einer  obcrfticUiciien 
Biederkeit  bebaglicfa  und  erquicklich  macht.  Man 


und  mit  solcher  Moral  endet: 

„Diogenes  aher  krach  ins  l  att 

IM  tprMbtjtfja,  diu  Itmm  rm  dtt." 


Iiis  t  s:iA\  seine  bittersten  VVitie  gefallen,  wie  man 
vu:i  die  groben  Zeichnungen  gefallen  läsit.  „Man 
siebt  sieb  die  Sstb  am  and  tdnoekt  derweil  im  Mutg- 
fUbtmStantgefm  Shfr  dm  Mdm  dtr  Wek,  'jt»tr 
dm  Ktmstler,  der  :;.!>■      rt.tiv  i:r." 

Gar  so  naiv!  Nenne  wer  will  den  jbsKlillich 
kindlichen  Vortrag,  das  Khcinbar  Steite,  Kinlältige 
der  Kompositionen,  die  schlichte  Heftigkeit  des 
Ausdrucket,  d»  Wglassen  von  allem  nicht  un- 
bedingt Notwendigen,  die  absolute  Ilcntlichkeit 
der  l)arstcllung$wcise  naiv;  ich  bin  dafür,  von 
genialer  Erfindung  und  Überlegener  Kraft  zu  reden. 

Dies  aber  hat  seine  bewusstc  Kunst  mit  der 
NnntSt  gemein;  dats  sie  nichts  Flaues  hat.  Im 
Ciegcnteil,  sie  ilbertrcibt  immer  das  Organische. 
Sie  vcrtcrrt  bis  zum  Dämonischen  und  hat  sogar 
einen  Hang  zum  Ordinären,  weil  es  vielsagender 
ist  als  das  Distinguierte.  Die  Schönheit,  die  An- 
mut, das  Zarte  sind  ihr  zu  lau;  sie  sucht  das  H3s»- 
liche  auf,  das  Arge.  Alles  Neue,  Unangerührte, 
Reine,  Unschuldige  ist  ihr  zu  Udci  sie  bevorzugt  das 
Alte,  Vielgebrauchte,  Besudelte,  den  TrUdd,  die 
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Zote.  Dieser  Zeichner  liebt  d.is  Verunstaltete,  Ekel- 
hafte, Gemeine,  die  knotige  Magerkeit,  die  ge- 
fchwulstartige  Fettigkeit,  das  Schmutäg^  und 
ScUanipigc.  Jede  widrige  Nachfibdgkeit,  all« 
Bummelige  und  Üble,  die  das  Fressen,  Satifcn, 
Sdinupfcn  und  Schmauchen  dem  Auuercn  haus- 
backener alter  Onkel  giebt,  alles  UngraziöfC, 
Dumpfe,  Zenauste  der  klodigcn,  tülpelliaftea 
Aschenbrödel  hat  er  amgc^illit  und  ohne  Midetd 
verspottet.  Die  Kleider  der  mit  peinlicher  Gcnjuig- 
keit  beobachteten  Menschen  sind  ebenso  alt  und 
Tidgchnndic  wie  aellKt}  lie  sind  nicht  nur 
gemgoi»  •ondtm  von  dnerbettiniintcn  Penon  ab- 
gcnuttt  worden  und  dadurch  so  unglaublich 
lebendig,  echt  und  komisch.  Aber  auch  das 
Wenige,  das  man  von  den  Wohnungen,  den  Zim- 
mern ,  den  Möbeln ,  Ja  von  der  Natur»  in  den  ein- 
fachen  Kompositionen  sieht»  iat  •omaagm  rastig, 
gerunzelt,  roonch,  hinftll^  und  wackelig. 

In  dieser  amüsanten  Welt  herrscht  unbedingt 
in  drastischer  Form  das  alte  Faustrecht.  Nicht  wie 
bei  den  abenteuerlichen  groben  Possen,  wie  sie  uns 
alte  Engländer  vräe  Crucluhank  darboten;  dort  sind 
CS  nur  pantominienartigc  PrUgeleien,  wo  die  ver- 
dächtig dröhnenden  Ohrfeigen  nur  zum  Schein 
verabreicht  werden.  Bei  Busch  ist  alles  wirklich, 
intensiv,  lebendig.  Um  so  treffender  wird  der 
RunxMr,  die  Vcrwiiruiifc  die  Verwüstung,  die  dicaei 
Hcnuntunmeh.  Raii^n,  Kämpfen  venmachen. 

weil  eine  pedantische  Ruhe  vorhergeht  und  am 
Schlüsse,  beim  Fallen  des  Vorhangs,  das  Resultat 
¥rieder  mit  einem  klaren,  feierlichen  Ernst  dar- 
gestellt wird.   Um  so  eiadrucksvoUer  auch  dem 


Stnasmus  des  Anton  meaaber.  Sein  Witt  ist 
ohne  Nervesitlt;  er  ist  beinahe  irritierend  pontiv, 

nüchtern  und  sachgemäss,  bleibt  voll  knh!  =  r  llber- 
legenbeit,  voll  Seelenruhe  bei  den  grausamsten 
Katastrophen.  Nicht  einmal  beim  Zerstören  des 
stolwn  Seibatbehi^ent,  das  lücbcriichste  Schauspiel, 
das  nnsre  V^t  oder  sogar  die  seine  bieten  kann,  litst 
ihn  seine  Würde  im  Stich,  er  sagt  nur:  ei,  ei!  schau, 
schau!  oder  giebt  uns  eine  Moralpredigt.  Seine 
Zeichnungen  behalten  in  den  tollsten  Szenen  etwas 
Primäres,  Troclwncs,  Nachdiflddicfaa.  Er  spielt 
den  objektiven  Zuschauer,  und  zwischendurch  spielt 
er  auch  die  Rolle  eines  Onkels  oder  Hausfreundes, 
der  unterhaltende  Geschichten  erzählt  und  diese 
Geschichten  flott  and  kernig  mit  dnigeo  Stiidien 
illnstrieit. 

Aber  weldie  Striche!  Sie  sind  ebenso  einfiich 

wie  reich,  ebenso  formst.irk  wie  witzig,  ebenso 
vollendet  wie  knapp.  Man  könnte  dieses  Zeichnen 
sogar  ausf ahrlich  nennen;  denn  indem  Busch  mit 
Gleichgültigkeit  alles  nicht  Vctwcndbare  wcgUistt^ 
giebt  es  in  seiner  bündigen  Weise  die  vollstSndigste 
Bcsclireibung  aller  Stadien  eines  Mienenspieles,  einer 
Unterredung,  einer  Handlung.  Zum  Beispiel  das 
Schnupfen  und  alle  damit  tttsaamenhlt^enaen  Be- 
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wegungcn  und  trcigni'>sv; ;  da  *ircitcn  in  die  Pose, 
(Ui  Aufziehen  dei  Tabaks  in  die  Nase,  das  lang- 
same Eottteben  des  lang  erwaitetcn  befrctcndcn 
Niocni,  «ml  nachber  dat  Gucken  im  Tascheniach. 
Oder  das  Aufheben  unJ  NlcJcrLnscn  einer  Peitsche, 
so  naturalistisch,  dass  man  da»  Kualicii  hört;  oder 
die  UnglOcktflUle  und  Empfindungen  der  Be- 
tiunkenan,  die  man  naciifUhlti  oder  auch  das 
Raufen  der  Bnbca  v«m  Anhng  bfa  «am  fode,  mit 

allen  Änderungen  der  l  äge,  in  allen  Kleinig- 
keiten umständlich  mitgeteilt,  ah  wäre  es  ein 
VOlktrkikg. 

Alks  ist  Paradiew  nichts  Nonsens.  Im  Gegcn- 
tatte  tu  den  grOsiten  englischen  Karikaturisten, 
die  am  crgötzlicliiten  iind,  wenn  üc  jeden  Zuiam- 
menhang  vergessen  und  ganz  toll  phantasieren,  bat 

t  Abdcht,  die  er  nidit 


aus  den  Augen  lässt.  kr  ist  niemals  abstrakt,  ni^ 
mals  auch  harmio*.  Die  in  seinem  Zeichnen  aus- 
gedrOckte  Satire 
ist  durchaus 

sachlich,  logisih 
und  systema- 
tisch ) 
Ecsetit, 

das  OlMrieugen- 

dc  Plaidoyer 
eine»  Rechts» 
anwalts. 

AUa  Gro- 
teske   ist  bei 

Busch  spontan,  nichts  ist  gesucht.  Er  hat  sein 
eigenes  Rcupt,  vielmehr  seine  eigene  Sprache, 
seine  kun  ge&sstc  Anatomie,  seine  sdilichte 
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B<w«giingtwiiedeigabe,  Niae  dnfklie  Mimik,  und 
•diM  ■parte  Technik. 


Man  konnte  vor  der  Arbeit  von  Busch  nicht 
von  Fehlern  sprechen.   Auch  die  (^uiliiäcen,  die 


dieser  Kunst  fehlen,  vervoUkanaeacn  nenodi. 
Aber  sie  hat  unschöne  Qualitäten. 

Dieser  Spötter  ist  eimeitig,  bt  beschribikt 

Erist  unsäglich  unpoetisch.  „Dmi  BifiUrmiiniif", 
hat  er  geschmält,  „iMcbitn  kfiiit  t'äligtl"^  aber 
auch  ihm,  dem  Gcaäiditsicfarabcr  und  Verspottcr 
des  Biedermannes  und  seiner  Weit,  wachsen  keine. 
Insofern  hat  die  prosaische  und  triviale  Weit,  die 
er  verhöhnt,  sich  an  iJun  ratlKii  küiuicii.  Seinem 
WitK  ist  alle  Idylle,  alle  Illusion,  alle  Lyrik  trcmd} 
•dn  Humor  kennt  keine  Thritne  und  kone  ZIrt- 
lichkeit,  keine  Schwäche  iinJ  keine  Träumerei, 
hein  Charakterisieren  negiert  alic  Gtaiie,  alle  Sanft- 
mut. Die  Unschuld  des  Kindes,  die  Reinheit  der 
Jungfrau,  die  Schönheit  der  Natur,  die  Würde  des 
Altm.  der  Adel  de«  Schmertctu,  der  Gdassenbat 

existieren  nit Ii'.  h"r  seine  freche  Zeichenfeder.  Und 
ich  möchte  der  Vermutung  Autdruck  geben,  dass 
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sein  Witz,  der  so  selurf  das  weniger  Feine  der 
deuuchen  Volksart  bcoLuchtcte,  von  einer  deut- 
schen Seele  nicht  viel  weiss. 

Aber  mag  es  der  alte  Widcr^sclirr  selbst  ge- 
wesen sein,  der  diese  Kunst  inspuiert  hat:  sie  ist 
in  ihrer  eigenen  Art  sehr  gross  und  MC  Int  den 
Menschen  viele  Frende  gemacht. 


A.   IL<tl>lil.L,  !iU'tKU»AIIENT 


AUGUST  ENDELL 


in  Name,  so  fremd  dem  Ohr  wie 
dem  Herzen  des  deutschen  Kumt- 
publikums! Vielleicht  erinnert 
sich  dieser  oder  jener,  einmal  über 
ein  Mübel,   ein  Ornament  von 

Y Endel!  kuphchflctelnd  gelacht  zu 
haben;  erinnert  sich  wohl  auch 
des  von  diesem  Künstler  ausgebauten  Wblzogcn- 
tbcaters.  Wirklich  ernst  aber  ist  Endeil  noch  nicht 
genommen  wurden;  selbst  nicht  von  den  Fach- 
genossen. Auch  diese  haben  seinem  Streben  mit 
ironisdicr  V'erblCiHthcit,  als  der  Nariheit  eines 
wunderlichen  Heiligen  zugesehen. 


Und  doch  ist  es  wieder  einmal  die  Geschichte 
vom  „hässlichen  Hntlein",  das  nirgend  im  CicHügel- 
hof  gelitten  wurde,  bis  es  als  junger  Schwan  davon- 
zog. Endell  hat  es  nie  venianden,  mit  seinem  l'tund 
um  Gewinn  zu  wuchern  und  h.u  darum  deprimiert 
zusehen  mUssen,  wie  die  Frageruliesnaturcn  des 
neuen  Kunstgewerbes  mit  dem  klingenden  F.rfnlg 
davongegangen  sind.  Aber  er  hat  in  diesem  lauten 
Jahnehnt  still  und  sehr  ernst  an  sich  selbst  ge- 
arbeitet. Blickt  nun  sich  unter  den  Führern  der 
neuen  architektonischen  Kunst  um,  so  (indct  man 
höchstens  ein  halbes  Dutzend  Persönlichkeiten,  die 
den  tielercnSinn  dcrBcsscgung  crtasst  haben.  Van 
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de  Velde  gchürt  zu  ihnen,  auch  Obrist;  und  mit 
Beionung  ist  Hndell  zu  nennen.  Nicht  zufällig 
versagt  sich  Ktin-itlcrn  wie  diesen  der  äussere  Erfolg. 
Van  de  Velde  hat  wohl  einen  klangvollen  Namen; 
aber  prakciKh  steht  er  nicht  so  in  einer  grossen 
Thätigkeir,  wie  er  es  verdient.  Obrists  bedeutende 
Anlage  ist  bis  heute  noch  nicht  richtig  genutzt 
worden;  und  Endcll  muss  sich  mühsam  karge  Ge- 
legenheiten erkämpfen  und  heimlich  fast  sein  Wollen 
verwirklichen.  Ihnen  allen  bedeutet  das  Gewerbe 
nur  eine  Stufe  zur  B.iukunst,  weil  sie  im  Instinkt 
Architcktonen  sind ;  keiner  vermag  aber  das  Höchste 
zu  leisten,  weil  ihnen  die  das  Talent  türderndcn 
Aufträge  fehlen.  Denn  wie  der  Dramatiker  zur 
Selbstlehre  der  Praxis  der  Bühne  bedarf,  so  ist  der 
Architekt  nur  etwas,  wenn  er  aut  dem  Bauplatz  steht. 


Endeil  ist  von  der  tcktonischcn,  der  Kausal- 
phantasie unterworfenen  Eintelform  ausgegangen. 
Seine  Ornamente  sind  Hieroglyphen  und  muten  an 
wie  Formeln  für  ganze  Komplexe  von  gebundenen 
.\rchitekturempHndungen.  Die  Ursächlichkeit  der 
plastisch  formenden  Lebenskräfte  mit  ornamental 
spielendem  Griffel  zu  umschreiben,  das  NfOssen  der 
formal  motivierenden  Energien  arabcskenhaft  auf- 
zuzeichnen und  den  ewigen  Bautrieb  der  Natur 
mit  sensibcicm  Temperament  nachschatfend  zu  be- 
greifen: das  war  von  je  dieses  Künstlers  ganze  Lust. 
Darin  aber  ist  eine  architektonisch  gerichtete  Ten- 
denz schon  enthalten.  Denn  wie  ein  gedanklich, 
logisch  und  stilistisch  meisterhafter  Satz  nur  dem 
Schriftsteller  gelingt,  der  ein  CiefiihI  des  (lanzen 
in  sich  trügt,  weil  das  vollkommene  Glied  immer 
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den  vullkummencn  Körper  —  und  existiere  dieser 
nur  in  der  fdec  —  voraussetzt,  so  ist  der  Ettindcr 
wertvoller  neuer  Ornamente  im  Instinkt  immer 
auch  Architekt. 

Um  aus  Ornamenten  Bauglieder  zu  entwickeln, 
dazu  gehört  freilich  eine  mOhsame  Erziehung  des 
Willens;  es  müssen  aus  Empfindungen  Erkenntnisse 
gemacht  werden.  Doch  wer  sich  davor  scheut, 
wird  zu  Resultaten  als  Baumeister  nicht  kommen. 
Dabei  lässt  es  sich  nicht  vermeiden,  da«  diese  Ent- 
wickelung  oft  weite  Strecken  Uber  die  Theorie 
führt.  Theorie  ist  .iber  nicht  immer  ein  Zeichen 
von  Unfruchtbarkeit;  oft  geht  sie  auch  der  Produk- 
tivität voran.  In  diesem  letzten  Sinne  war  Endeil 
Theoretiker,  als  er,  ein  dem  Studium  der  Philc»- 
sophie  Entlaufener,  vor  zehn  Jaliren  mit  seiner  end- 
los langen,  schlanken  Gestalt  unter  den  Kollegen 
in  Mtinchen  umherging  und  Diskutiergelegenheiten 
erspähte;  er  war  es,  wenn  er  als  Schriftsteller  pro- 
funde Formanalysen  vornahm  und  sich  tief  von  Dem 
begeistern  liess,  was  man  die  Mathematik  des  leben- 
digen Gcfnhli  nennen  kann.* 

Aus  dem  vergrUbelten  Ornamentiker 
und  problematischen  Gewerbler  ist  in- 
zwischen in  der  That  ein  Architekt  von 


•  \br  hln(  Jahren  M-hrieb  ich  ein  }Mar  Sity.c  uhcr 
l'jiiictlt  (üe  dis  zum  Cjeituiccu  Jraii^cnxic  Ab^trJkkTv 
\Vc>cn  iiievn  Künstler*,  an  ik<»cn  Fntwickdunn  7u 
ßlaiihcii  nicht  imntcr  Idctit  U'ar.  kennzeichne»  sollten 
und  deren  W'icvicrtioluiif;  ((vndc  iii  diocm  Augenblicke 
nicht  "hne  Intercs«  ixt:  „Wire  <hc»e  Individualität 
Vi  unif  d]vxiplinierT,  wie  %ie  im  liiaitikt  Inldnerkriftii; 
in,  «>  uiirdc  der  Same  Enddl  nur  neben  dem  Van  de 
Veldes  zu  nennen  >ein.  I)cn  deimchen  KunMleni 
iliocr  Art  fehlt  aber  —  es  scheiiit  RaswUscbicksal  zu 
»ein  —  der  lununiKli  behende  Sinn  tlir  Numnwen- 
dun^n,  die  vpielend  elastische  Kahigkcit,  aus  einer 
tiel'en  (iruiididev  arcliitcktuntM:li  tjcsultend  Kunsc- 
i)iienircn  zu  zidien.  Fs  fehlt  jene  pmdnkiive  Be- 
we](lichkett,  die  aus  ci|{eneu  Keimen  einen  runden, 
i;e-,clilitfcueu  Stil  hcrvor/ubriiiKeu  ucU«.  Endclls  Art 
k'rtnmt  aus  dcni  l^ix<if>lasrisclicn  nicht  heraus  und 
darum  wirkt  sie  fttr  den  Ijiien  «i  toll.  Sein  StilKefUhl 
l>«<clii  aus  einer  geuolen  lixcn  Idee  und  steckt  zur 
Hallte  in  Abseraktion,  Fr  ist  als  Künstler  nen-i»  Ins 
zur  Heilanstalt  und  eiKeiisiniii|(  bis  zur  GeiiialiUt;  er 
M.liuankt  im  Gclilhl  z»iKhcn  nihiliitischcm  Ratiri- 
lialismus  und  poetischer  Pliantamk  AU  \icrleincncr 
(teilt  er  beuusx  zur  l'ritnitiviiit  zurück  uud  sucht  die 
•  irnanicnialen  Schrcckhatiit'keiien  der  Natur  auf,  die 
fl4»ralvii  MeeTCNgchilde,  die  Algen  und  l*ulypeu.  Nicht 
aus  Laune,  Mtuderii  weil  sich  auf  dioeii  niederen 
txbenssnifen  das  Organismen  bildende  (iesetz  ant  dem- 
liebste»,  am  artschaulichste»  iiikartiiert.  Kndcll»  Kunst 
ist  ei»  iii  ein  dekunitivcs  System  gebrachtes  phil»- 
siipbit^'hes  Frxtauncn,  eine  tek'tnnisdie  Mcdiiatio»  über 
JLu  Narui)(esetz.  Das  spilieude  BestMssiseili  dioer 
phaiiiasivvollcn  Friiuiiiviili  ist  t<>  nark,  das»  der 
fluchtig  Hiitblickcnde  ott  inciiit,  nur  \erstaiidesarbeit 
zu  sehen.  Gar  seltsam  verselirinkcn  sicli  aber  Ver- 
stand und  FinbilduDgskratt :  das  ticsctz  w-ird  impressio- 
nistisch beUiKn,  mittels  der  Fumutulysc  Alles  in 
altera:  Hier  ix  ein  Anfang  zu  neuer  Baukunst '." 


nicht  geringen  (^alitäten  geworden.  Es  gab  in 
München  ein  grosses  Gelächter,  als  Endcll  vor 
acht  Jahren  etwa  sein  erstes  Haus,  das  Atelier 
Elvira  baute.  Man  erzählte,  das  die  am  Bau 
beschäftigten  Maurer  sich  zur  Vesperzeit  nicht  in 
den  Bierkellem  der  Nachbarschaft  sehen  lassen 
mochten,  weil  sie  Uberall  von  iliren  Kollegen 
gefroizelt  wurden.  Und  die  geschwind  im  Bieder- 
meierstil „harmonisch"  gewordenen  Nutzkünstler 
kolportierten  solche  Anekdoten  damals  mit  über- 
legen lächelnder  Menschenfreundlichkeit.  Jetzt  aber, 
wo  der  Ruhm  dieser  braven  Biedermeier  zu  erblassen 
beginnt  oder  bedenklich  populär  wird,  tritt  Endeil 
ent  mit  langsam  gereifter  Kraft  hervor.  Jene  über- 
legenen Modernen  und  neben  ihnen  unsere  selbst- 
gefälligen Akademiker  haben  nun  Ursache,  be- 
schämt auf  ein  Autodidaktentum  zu  blicken,  das 
den  komplizierten  Apparat  der  Hochschulbildung 
durch  Einsicht,  Fleiss  und  GcfUhlskraft  ersetzen 
konnte  und  das,  ohne  die  Vorteile  der  ZUnhigen 
zu   geniessen,    zu  den   Kunstgeheimnissen  vor- 
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gedrungen  ist  und  doch  nicht  den  grou  lebendigen 
I.jiensinn  verloren  hat.  Jenen  Laiensinn,  der  eine 
Kunstepoche  wie  die  der  Gotik  charakterisiert  und 
der  allein  von  neuem  immer  schöpferische  Naivität 
verborgt. 

Was  Endclls  Arbeiten  von  denen  der  auch  inner- 
lich nur  kunstgewerblich  fühlenden  Profanarchi- 
tekten unserer  Tage  unterscheidet,  die  unaufhörlich 
im  C.hoT  ihr  „Zweck,  Zweck,  Zweck"  ertönen 
lassen,  und  die,  als  eine  liberale  Fraktion  unserer 
architektonischen  Kunst,  eine  nicht  geringe  Macht 
usurpiert  haben,  ist  cincsehr persönlich  determinierte, 
künstlerische  Geistigkeit.  Vor  allem  hat  Endeil  das 
ursprüngliche  RauinempHnden,  das  den  geborenen 
Künstler  bezeichnet  und  darum  vermag  er,  wenn 
oft  auch  noch  unvullkonunen ,  von  inneti  nach 
aussen  ein  räumlich  Notwendiges  zu  erfinden,  wo 
die  Schematiker  irgend  welcher  Observanz  nur  vom 
uncimcsslichen  Raum  mit  Mauern  und  Decken  ein 
Stück  abtrennen.  Bei  diesen  wirkt  das  Räumliche 
tioti  Symmetrie  und  (icometric  immer  zufallig;  bei 
Hndell  erkennt  man  den  W'Jlen  lur  Gestaltung  der 
als  Gesetz  erscheinenden  räumlichen  GrundgetUhle, 
des  lebendig  Musikalischen,  und  darum  wiikt  das 
Räumliche  seiner  Architektur  dort,  wo  es  ihm 
gelungen  ist,  gleichnishatt.    Bei  Jenen  herrscht 


der  Raumnaturalismus,  bei  Endcll  die  Raum- 
symbolik. 

Oft  freilich  versagt  sich  dem  Künstler  noch  die 
sichere  Lösung;  zuweilen  auch  gelingt  sie  nur  zur 
Hälfte.  Der  Erfolg  schwankt  um  so  mehr,  als  die 
Durchführung  dieses  bedeutenden  Prinzips  in  einer 
Zeit,  die  kaum  eigenen  Kunstbesitz  oder  lebendige 
Traditionen  kennt,  ausserordentliche  Anforderungen 
an  die  subjektive  Bildnerkratt  stellt.  Ein  Architekt 
wie  Hndell  ist  heule  gezwungen,  sein  eigener  Bild- 
hauer, Tischler  und  Maler  zu  sein. 

Als  Endells  bedeutendste  Leistung  erscheint  mir 
bisher  die  Architektur  des  grossen  Festsaals,  den  er 
für  die  Baufirma  Berndi  in  der  Rosenthalerstrasse 
ausgeführt  hat.  (Ein  Auftrag,  der  der  Unter- 
nehmungslust und  dem  VerantwortlichkeitsgefUhl 
dieser  Firma  ein  vortreffliches  Zeugnis  ausstellt 
und  wieder  zeigt,  dass  Architektcntalente  heute 
mehr  von  Privaten  als  von  Behörden  zu  erhülfen 
haben.)  Dieser  Saal  ist  den  feinsten  Architektur- 
arbeiten der  Gegenwart  zuzuzählen.  Mit  erstaunlich 
selbständigem  plastischen  Raumgefühl  und  merk- 
würdiger Beherrschung  sind  die  Massen  der  Decke 
und  Wände  gcglicdcit.  Eine  eigenartige  künstle- 
rische Stimmung  geht  von  dieser  Architektur  aus; 
man  denkt  lebhatt  an  die  Gotik,  ein  wenig  an  Japan 
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und  findet  sich  dann  doch  wieder  zu  den  Tra- 
ditionen hingelenkt,  die  aus  dem  Barock  und  dem 
Ennpire  in  unsere  Zeit  hinCiberföhren.  Leider  ent- 
spricht der  Zweck  des  Saales  nicht  seiner  ausdrucks- 
voll vornehmen,  belebt  edlen  Form.  Peinlich 
wirken  in  diesem  Raum  die  Restaurationsm&bcl 
und  die  Fensicrarrjngcments  des  Tapezierers.  Dieser 
gelstreich  pathetische  Raum,  mit  seiner  Khlichten, 
kunstvoll  gewölbten  Decke,  mit  den  beiden  Kron- 
leuchtern von  phantastisch  urter  und  sehr  reiner 
Erfindung,  mit  seinen  weissen.pfeilerartig schwellen- 
den Wandgliederungen,  mit  dem  rhythmisch  ge- 
ordneten Dickicht  des  Ftiesurnamentes  niüsste  sich 
In  einem  Schloss  befinden,  wo  die  reine  Stimmung 
der  Architektur  mit  Widenprtichen  profaner  Art 
nicht  zu  kämpfen  hätte. 

In  einem  anderen  Saal  desselben  Hauses,  wo- 
von ein  Detail  abgebildet  worden  ist  (S.  )  z  z)  wird 
das  GefQhl  nicht  in  demselben  Masse  heimisch; 
die  Konteption  des  Ganzen  —  und  in  der  Folge 
auch  der  Teile  —  scheint  dort  weniger  eine  That 
des  gestaltenden  Temperaments  als  der  reflektiven 
Kunstidee.  Die  Anordnung  der  kleinen  Säulen  ist 
sehr  interessant,  aber  mehr  merkwürdig  als  zwingend 
nutwendig,  im  Sinne  künstlerischer  ilbcr^cugungs- 
kratt.  Dieses  Säulcnmotiv  ist  aber  immerhin  ein 


Fund,  der  (Qt  spätere  Arbeiten  noch  zu  benutzen 
sein  wird. 

Eine  monumentale  Wirkung  wusste  Endell  in 
den  HofFassaden  dieses  Hauses  in  der  Rosenthaler- 
sirasse  zu  erreichen,  trotzdem  er  vor  der  schwierigen 
Aufgabe  stand,  einen  vom  Unternehmer  gegebenen 
Grundriss  einzukleiden.  Mit  wenigen  zwingenden 
Linien ,  glücklich  abgemessenen  Fenstcrfurmen, 
energischen  Vertikalen  und  stark  accentuierenden 
Farben  ist  der  Eindruck  bedeutender  Charakteristik, 
im  Sinne  einer  konsequenten  Nutzhausarchitektur 
erzielt  worden. 

Eine  vom  profanen  Bedürfnis,  von  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  abhängige  Aufgabe,  wie  das 
grossstädtische  Etagenhaus  es  ist,  kann  dem  auf 
Furmbildung  gerichteten  Interesse  eines  Künstlers 
wie  Endell  nicht  besonders  zusagen.  Dieser  hat  der 
Aufgabe,  am  Steinplatz  in  Charlottenburg  ein  Miets- 
haus zu  bauen,  denn  auch  künstlerische  Möglich- 
keiten förmlich  abgelistet.  Er  konnte  es,  weil  dieses 
Haus  nicht  zu  den  Reihenhäusern  gehört,  für  die 
Uniformität  das  einzige  vernünftige  Prinzip  ist,  son- 
dern weil  es  sich  um  ein  eigenartig  geformtes  Eck- 
grundstUck  und  um  die  Befriedigung  besonderer 
Bedürfnisse  handelt.  Bemerkenswert  ist  der  scharf- 
sinnige Grundriss,  worin  mit  grossem  Geschick 
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ein  grossräumiger  Hof  ausgespart  ist,  dessen  Aus- 
bildung wieder  sehr  gldcklich  gelungen  ist.  Die 
Sirasscnfassade  mache  nicht  durchaus  den  Eindruck 
des  Organischen,  weil  in  Endell  Künstler  und  Profan- 
architekt notwendig  einen  Kompromiss  schliessen 
mussten.  Die  Massen  erscheinen  lebendig  gedacht, 
aber  nicht  organisch  gewachsen,  vor  allem  auf  der 
Photographie,  wo  das  Auge  beide  Fronten  zugleich 
umfassen  kann.  Doch  sind  wertvolle  Anregungen 
in  den  einzelnen  Fassadenteilen  enthalten.  Es  sind 
die  kargen  Möglichkeiten  mit  zum  Teil  imponieren- 


der Kühnheit  ausgenutzt^  und  so  bezeichnet  dieses 
Gebäude,  trotz  seiner  Bedingtheiten,  in  der  gar  zu 
langsamen  Entwickelung  der  berlinischen  Miets- 
hausarchitektur eine  Etappe.  Leider  giebt  die  Re- 
produktion keinen  BcgritF  von  den  geistreichen 
Details,  die  die  im  Bild  etwas  tot  wirkenden 
Massen  mit  einem  eigenartig  zierlichen  Leben  er- 
iüllen. 

Die  ganze  Differenziertheit  von  Endclls  auf 
monumentale  Einfachheit  gerichteten  Kunststreben 
kommt  im  Detail,  im  plastischen  Ornament  zum 
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Vorschein.  Man  wird  an  frOhgoiiichc  Fl'ichcnkuntt 
und  an  spätgotische  KnorpclpUstik  erinnert,  an  ja- 
panltche  Accentverteilung,  an  antikisierende  Empire- 
tektunik  und  an  die  Linienlust  des  Rokoko;  und 
[iberali  auch  sieht  man  die  FrUchte  eines  Natur- 
studiums, das  weniger  die  Erscheinungen  berück- 
sichtigt, als  die  Prinzipien  der  bildenden  Naturkraft. 
Jene  Prinzipien,  die  in  den  Gabelungen,  Btltchel- 
und  Btlndclbildungcn,  in  der  Adcrung,  Struktur, 
im  Skeletthaften,  im  Primären  des  bauenden  Natur- 
willcns  deutlich  werden.  Alle  diese  verschiedenen 
EinAUise  zwecken  aber  zu  einem  Ziel;  alle  Teile 
werden  vereinigt  durch  den  synthetisch  gerichteten 
Willen  des  KOnstlers. 

Auch  in  der  Anwendung  der  Farbe  unter- 
Kheidet  Endeil  sich  von  den  Negativen,  die  eine 


kultivierte  Neutralität  fUr  das  Endziel  halten.  Er 
liebt  starke,  stimmungerweckende  Farben;  und  er 
strebt  danach,  sein  eigener  Maler,  Tapeten-  und 
Teppichzeichner  zu  sein,  damit  er  sein  Prinzip:  dem 
geschmackvollen  Nichts  der  Zeit  ein  charakter- 
volles Etwas  entgegenzustellen,  ganz  durchführen 
kann.  Alles  in  Allem:  er  will  stets  das  Abso- 
lute. Er  betont  das  Recht  seiner  Bildungskraft, 
will  positive  Kunst  anstatt  des  modischen,  passiv 
geniessenden  Geschmacks wcsens  imd  strebt  zum 
Schöpferischen  mitten  unter  den  feinsinnigen  Arran- 
geuren der  Zeit.  Solches  Wollen  erhebt  ihn 
aber  das  Niveau  der  Prinzipien  reitenden  Anglu- 
manie,  bringt  ihn  aber  auch  in  Gefahren,  wovon 
die  sauberen  Biedermeier  nichts  wissen.  Er  ist  sich 
selbst  bewusst,  dass  er  stets  hart  am  Abgrund 
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wandele  und  da»  es  fUr  sein  grosses  aber  gePihr- 
liches  Wullen  nur  ein  ganzes  Gelingen  uder  ein 
volles  Miisgclingen  giebt.  Nichts  leichter  darum, 
als  auf  Endells  Bedingtheiten  hinzuweisen.  Je  tiefer 
dieser  Künstler  die  Unfruchtbarkeit  der  Zeit  fOblt 
und  je  leidenschaftlicher  er  das  lebendig  Neue  — 
nicht  um  der  Neuheit,  sondern  um  der  Lebendig- 
keit willen  —  zu  schaffen  sucht,  um  so  mehr  drohen 
seiner  Isoliertheit  auch  die  Gefahren,  das  subjektiv 
Gültige  mit  dem  Objektiven,  AllgcmeingOltigen  zu 
verwechseln.  Um  so  mehr  Ruhm  aber  auch  fOr 
den  mitten  unter  Land-  und  Zeitgenossen  Exilierten, 
wenn  ihm  in  der  objektivsten  unter  allen  Künsten, 
in  der  Baukunst,  fruchtbare  Resultate  gelingen. 

In  dem  was  Endell  in  diesem  Jahrzehnt  stiller 
Arbeit  an  sich  selbst  geworden  ist  und  was  er 
fernerhin  noch  werden  kann,  haben  wir  ein  Pro- 
dukt edelster  Sittlichkeit  zu  sehen.  Dieser  KUnstler 
hat  bewiesen,  dass  er  die  Wahrheit  und  SchUnheit 


um  ihrer  selbst,  nicht  um  eines  Erfolges  willen  liebt, 
er  ist  geradezu  besessen  von  einer  Idee  des  Fort- 
schritts und  bereit,  dafOr  zu  hungern  und  zu 
leiden.  In  dieser  kChl  spiritualistisch  anmutenden 
Gelchrtcncrscheinung,  in  diesem  werkfihigen  Archi- 
tekten lebt  eine  sehr  heisse  Idealität  und  eine 
Naivität,  die  zuweilen  ganz  blauäugig  und  zehn- 
jährig in  die  Welt  sehen  kann.  Durch  solche  Ge- 
fühlskraft aber  wird  er  zum  Exponenten  der  Zeit- 
energie; durch  sein  sittliches  Wollen  gewinnt  er 
sich  das  Anrecht  auf  die  allgemeine  Anerkennung, 
die  jedem  Schaffenden  notwendig  ist.  Die  Nation 
ist  nicht  so  reich  an  ethischen  Kräften  solchen 
Grades,  als  dass  sie  sie  dem  Zufall  Uberlaisen  dUrfte. 
Um  so  mehr  als  dieser  Kdnstler  nicht  Titel,  Stipen- 
dien oder  Staatsstellungen  wünscht,  sondern  nur 
Arbeitsgelegenheiten,  Aufträge.  Die  darf  ihm  eine 
Zeit  nicht  versagen,  die  ihre  Titel  unter  den  Vertretern 
einer  faden  Kravattenkultur  verschleudert,  die  die 


geistig  Verschnittenen  überall  vur  <len  Gefahren 
dct  Daseinskamptct  bewahrt  und  sich  grust  fort- 
schrittlich gebärdet,  weil  sie  einen  unendlich  kläg- 
lichen, pedantischen  Liberalismus  hier  und  dort 
regieren  lässt.  Die  in  unsern  Tagen  sich  unter  dem 
Schutze  der  freisinnigen  Verwaltungsbeamtcn  aus- 
breitende gewerblich  architektonische  Bewegung 
ist  zur  Hälfte  eine  pädagogische  Disiiplin,  eine 
nützliche  Negation  des  Falschen,  und  zur  andern 
(iälfte  eine  Jahrtehnimode;  was  Endell  und  neben 
ihm  wenige  Andere  schaffen,  ist  Kunst,  ist  der  Mode 
nicht  unterworfen  und  enthält  Keime  fdr  Kultur- 
bildungen einer  ferneren  Zukunft.  Darum  ist  zu 


lordern,  dass  die  frivole  Vernachläisigung  dieser 
kUmtleriKhen  Energie  aufhört.  Mit  allem  Nach- 
druck sei  an  dieser  Stelle,  wo  der  Versuch  gemacht 
wird,  die  inneren  Interessen  der  Kunst,  der  Künstler 
und  der  Nation  ohne  jeden  Nebengedanken  zu 
vertreten,  das  Verlangen  nach  zureichender,  wür- 
diger Arbeitsgelegenheit  für  Endell  und  für  die  seiner 
Art  ausgesprochen.  Denn  was  den  Vielzuvielen,  die 
von  der  Nation  leben  und  zehren,  ohne  weiteres 
bewilligt  wird,  sei  auch  dem  Talent  zugestanden, 
das  nur  Gelegenheit  sucht,  für  die  Nation,  für  den 
viel  missbrauchten  Begriff  Kultur  zu  leben  und  zu 
wirken. 


A.  iM».Ll.,  IXCtO. 
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LEIBL  UND  SPERL 

VOM 

J.  MAYR 


m  Leben  Wilhelm  Leibis 
spielt  Johann  Spcrl  eine 
;Rollc,  die  Uber  die  eines 
Freundes  hinausgeht,  weil  sie 
in  das  Künstlertum  des  Mei- 
sters, also  in  sein  innerstes 
\\  cscn  eingreift.  Wohl  wäre 
Leibi  auch  allein  seinen 
Grundsätzen,  die  er  sozusagen  von  Geburt  an  hatte. 


unentwegt  treu  geblieben;  aber  unverkennbar  ist 
der  kleine  Mann  dem  Riesen  zu  einer  StUtze  ge- 
worden, die  sich  besonders  in  den  Zeiten  der 
Depression  bewährte.  Nicht  ein  Vorfall  in  der 
Malschulc,  da  der  Starke  den  Schwachen  gegen 
Unrecht  verteidigte  war  der  Ausgangspunkt  dieser 
Freundschaft;  deren  Innigkeit  musstc  tieferen  Gnind 
haben:  gleiche  Kunst-  und  Lebensanschauungen 
verbanden  die  Beiden  von  Jugend  auf. 


Dd  hin  Gcnittv  macht  Aiupruch  *a(  volle  nnhcciiifliikiK  AuiheniicilU.  E«  koromi  VOfl  Cincni,  der  vklc  Jahre, 
KCU'MwmuuMn  alt  Üriircr  im  RiinJc,  <U>  l«bcti  ilcr  hciilcii  l'minde  initkhcn  ilinüc.  J.  M. 
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Seit  186^  aufs  engste  befreundet,  lebten  die 
Künstler,  wenn  auch  zeitweise  durch  die  An- 
forderungen des  Lebens  getrennt,  im  grossen  und 
ganten  zusammen;  und  sie  waren,  seit  sich  Sperl 
der  Landschaft  widmete,  auch  äutscrlich  vereinigt. 
Aber  selbst  in  Zeiten  des  Fernseins  von  einander 
waren  sie  stets  von  ihrem  Leben  und  Streben,  von 
ihren  Leiden  und  Freuden  unterrichtet  und  Jeder 
nahm  Anteil  an  den  Arbeiten  des  Anderen,  als  ob 
CS  seine  eigenen  wären.  Man  konnte  Leibi  keine 
grössere  Freude  machen,  alt  ein  Bild  Speris  auf- 
richtig zu  bewundern  und  er  wurde  nicht  müde, 
auf  dessen  Schönheiten  hinzuweisen.  Immer  wieder 
konnte  er  mit  dem  feinen  Lächeln,  das  seine  innige 
Freude  ausdrückte,  vor  diesen  Werken  verweilen, 
und  wenn  er  in  ein  Zimmer  (rat,  in  dem  Sperlsche 
Bilder  neben  seinen  eigenen  hingen,  so  war  sein 
nächster  Gang  zu  den  ersten,  vor  denen  er  dann 
stand,  als  hätte  er  sie  noch  niemals  gesehen.  Er 
betrachtete  Speris  Kunst  wenigstens  als  gleichwertig, 
wenn  nicht  als  höher  stehend  als  seine  eigene.  Um- 
gekehrt hatte  Spcil  von  .Anfang  an,  auch  zu  einer 
Zeit,  wo  er  ihm  noch  niciit  so  enge  verbunden  war, 


die  höchste  Bewunderung  für  seinen  Freund.  Der 
Glaube  an  dessen  Genie  war  ihm  schon  in  jungen 
Jahren  zum  Dogma  geworden,  und  in  der  Zeit 
tiefster  Verkcnniing  war  er  es,  der  den  Meister  auf- 
richtete, wenn  er  kleinmütig  werden  wollte.  Für 
Beide  lag  die  Klarheit  des  Lebens  und  der  Kunst 
in  der  Wahrheit,  Beide  hatten  die  gleiche  HmpHn- 
dung  für  Schönheit,  die  gleiche  Verachtung  für 
das  Gemeine. 

Wer  kann  abwägen,  wer  mehr  gegeben,  wer 
mehr  genommen  hat!  Der  Autopferung  Speris 
stand  der  bestinunende  Eintluss  gegenüber,  den  Leibi 
übte. 

Anderseits  aber  muss  man  auch  bei  Leibis 
Künstlergang  bedenken,  dass  Spcrl  vielfach  darauf 
einsvirkte.  Mit  Tadel  nicht  zurück  haltend,  aber 
den  rechten  Augenblick  dafür  wählend,  hat  der 
Ficund  manches  verhütet,  was  besser  unterblieb; 
.mcifernd  und  tröstend  hat  er  ihn  über  viele  Stunden 
der  Schlaffheit  und  Mutlosigkeit  hinweggebracht. 
Lind  wenn  einer  jener  „extravaganten  WutausbrOche" 
drohte  oder  wenn  Ungeduld,  die  sich  zu  stürmischem 
Drängen  zu  steigern  anschickte,  eintrat,  to  war  es 


J16 


wieder  der  kleuic  Freund,  der  den  Krahmcnschen 
in  die  ruhige  Bahn  lenkte.  Ix'M  wusste  das  und 
sch'ätzte  ci  hoch.  „Speri  war  letzthin  hier",  so  be- 
richtet er  einmal  an  seine  Schwester,  „und  wirkte 
wie  eine  erfrischende  Brise  auf  mich  ein,  wodurch 
ich  ein  Stück  malte,  welches  ihn  sehr  begeisterte." 
Und  dem  Verfasser  schrieb  er:  „Hast  Du  Sperl 
schon  besucht?  Schreibe  mir  doch  gleich  und  wie 
es  ihm  geht.  Je  weiter  ich  weg  fuhr,  je  mehr 
wurde  mir  klar,  was  ich  an  ihm  habe  und  was  er 
für  mich  wert  ist";  und  ein  andermal:  „Leider  ist 
Sperl  wieder  nach  Mönchen". 

Kein  Bild  Leibis  ist  entstanden,  ohne  dass  nicht 
Sperl  in  Rat  und  That  mitgewirkt  hätte.  Hier  und 
dort  galt  CS  die  Grüssenvcrhältnisse  der  Figuren 
oder  die  Perspektive  zu  ordnen,  was  in  den  kleinen 
Räumen,  in  denen  Leibi  gerne  arbeitete,  oft  nicht 
auf  den  enten  Wurf  gelang.  Nicht  als  ob  Leibi 
in  diesen  Dingen  unbeholfen  gewesen  wäre.  Aber 
der  bewegliche  Freund  hatte  oft  mit  einem  Blick 
erkannt,  was  dem  Schwerfälligeren  längere  Zeit 
gekostet  hätte.  Vielleicht  wäre  das  Missgeschick 
mit  dem  WUdschUtzenbild  nicht  passiert,  wenn 


Sperl  damals  hätte  anwesend  sein  können.  Gar  beim 
Zerschneiden  von  Bildern  war  ihm  Spcrls  Meinung 
Befehl.  Leibi  empfand  diese  Hilfe  Spcrls  aufs 
dankbarste  und  gewöhnte  sich  so  daran,  dass  er  in 
dessen  Gegenwart  keine  Anordnung  im  Bilde  traf, 
die  der  Freund  nicht  gutgcheisscn  hatte.  Und  wenn 
Sperl  nicht  zugegen  war,  gab  es  oft  den  aus 
tiefstem  Grunde  kommenden  Seufzer:  „Wenn  nur 
Sperl  da  wäre,  gerade  jetzt  muis  er  fort  sein!"  — 
Wenn  Leibi  im  Atelier,  Sperl  draussen  malte,  so 
musste  dieser,  oft  mitten  in  der  Arbeit,  herein, 
um  ein  eben  gemaltes  StQck  zu  prüfen,  und  wenn 
dann  dessen  Urteil  gCinstig  ausfiel,  oder  gar  das 
Wort  „wunderschön"  von  seinen  Lippen  kam, 
war  der  Meister  hocherfreut  und  gewann  wieder 
die  Sicherheit  des  Selbstvertrauens.  Sperls  Urteil  war 
sein  Anker  und  wenn  die  ganze  Welt  eines  seiner 
Werke  verdammt  hätte,  er  hätte  darüber  gelacht, 
wenn  es  nur  Sperl  gefiel.  Er  selbst,  so  meinte 
er,  könne  sich  über  seine  eigenen  Bilder  täuschen; 
aber  „was  Sperl  gut  nennt,  ist  wirklidi  gut,  darauf 
können  Sie  sich  verlassen",  das  war  sein  Wort.  Und 
aus  Aibling  schreibt  er  am  zi.  März  1884:  „Was 
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mein«  Makrei  anlangt,  to  iit  es  ein  groues  Malheur 
ftlr  mkb.  d«si  hier  Eon  eintiger  kitmtvcntiltid^cr 

Freund  in.  Ts  ht  ein  groncr  Schitleii  ffir  mich, 
dass  Spcfl  wieder  m  Münchfn  ist.  .So  ein  unpar- 
teiitcher  Rat  ist  viel  wert.*'  Lm  [.ihr  darauf  aber 
un  17.  Märt  1X8}  meldet »  freudig:  „Mein  Freund 
Sperf  kommr  balil  liicbcr  um  ni  milen  und  10  ho§t 
ich  dann  mit  eincuter  Krafc  nn4  Friwbe  im  Ge- 
schirr gehen  zu  können." 

Entsprechend  dieser  Freundschaft  Und  Hocb- 
ichätxung,  die  lie  fOr  einander  hatten,  wir  einer 
auf  de«  anderen  Wohl  bedacht.  Leibi  erkundigt 
sich  in  <ci[K-ii  BricTcii  Immer  wieder  n.uh  seines 
Freundes  Betiriiicn,  er  icbretbt,  ob  er  nicht  etw^s 
thun  künne,  um  dicfcs  oder  jenes  Bild  von  ihm 
an  den  Mann  tu  bringen,  er  iit  beaatgt.  daia  er  «ch 
keiner  ScbMdJtchkeit  annetie  und  vcrbitgt  den 
eigenen  Gram,  um  Vuin  Frcuiulc  Sorge  fern  jti 
halten.  „Laste  Dich  nur  nicht  beunruhigen  durch 
die  Geschichte  mit  dem  Biid.  (WildtchOtien.)  Ich 
denke  jettt  «choo  gar  nicht  mehr  daran}**  10  schreibt 
er  an  Sfierl,  wenngleich  er  wlbit  in  Erregung  über 
eben  Jicsc  f  j'escilithtc  ist.  ,,Sa^c  Jcm  Sperl  nichts 
djvüti,  ci  (Cgt  iidi  aut  und  das  schadet  ihm;"  so 
iprach  er  oft.  Peinlich  ist  er  berührt,  wenn 
Fremde  ihm  allein  Beachtung  schenken.  Die 
hertlkhite  Freude  aber  hat  er,  wenn  Sperf  aner- 
kannt wird,  uns)  iU  er  tüe  Nachricht  crhjlt,  li.iss 
drei  Bilder  des  Freundes  iiit  die  National- Galerie 
angekauft  seien,  gratuliert  er  herzlichst  zu  dem  Er- 
folge* »ider  to  wohlverdient  ist,  wie  kein  anderer'*. 
GlOcklicb  ist  er  auch  Aber  die  Freude  Spcrh  an  den 
schönen  Kfutiven  Kuttcilings. 

Fast  lioch  besorgter  ist  öpetl  um  licn  1  rcuiid. 
Ängstlich  hält  er  alles  von  ihm  fem,  siis  seine 
SchalTensfreude  itOten  oder  ihm  sonstwie  schaden 
könnte,  und  'immer  wieder,  wo  er  auch  sei,  eilt  er 
von  Zeit  zu  Zelr  rn  ifim,  um  seine  Bilder  zu  sehen 
und  sich  an  iliiieii  lu  eilreuen.  VVenn  et  etwas 
thun  kann,  um  Leibis  Bilder  zu  verlcaufen,  ist 
er  unermUdlicli  am  Platse.  Oft  bedaueit  er,  da» 
steh  der  Freund  immer  mehr  abschliesst  und  ist  er- 
Ikci,  jIs  in  ds-r  späteren  Aiblinger  vnA  Kuttcr- 
lingcr  Zeit  einige  Künstler  sich  Leibi  auch  wieder 
perstintich  nähern.  Schon  in  MOnchcn,  als  Leibi 
die  „Dortpctlitiker"  ausgestellt  hatte,  tritt  der  iileinc 
Mini.  ßcgciiObcr  einer  Gruppe  von  Künstlern,  die 
das  l'ilJ  ■.trwarl,  mutig  für  den  Freund  ein,  sagt 
diesen)  aber  kein  Wort  von  der  Affäre,  bin 
Münchner  Maler,  der  sich  damalt  ganz  be- 
soodcTS  absprechend  Ober  Leibi  geSussert  hatte,  b^ 


glgtwte  den  beiden  Freunden  bald  danucb  und  er- 
fchrack  richtlicb.  Aber  er  beruhigte  sich,  alt  Leibi 

ein  harmloses  ficspr'icli  mit  ilim  begann  und  Sperl 
hat  heute  noch  den  dankbaren  Bluk  nicht  vergessen, 
den  ihon  jener  zuwarf. 

Ein  besonderer  Feind  war  Sperl  von  Leibis 
KnfiObungen.  Er  erkannte  das  Oberman  und  die 
Schädlichkeit.  Er  missachtete  sie,  wo  er  konnte, 
um  den  Freund  davon  abzubringen,  und  als  ihm 
Leibi  einmal  zurief,  er  solle  sehen,  wie  er  |ettt  die 
schwere  Eiscmtange  bebe,  da  schallt«  es  anwnach 
en^egen:  „Dai  kann  der  HofmDlIer-Odise  noch 
viel  besser."  Be/eichncnJ  ftlr  das  stille  v.ni  doch 
sorgliche  Verhakiiis  der  beiden  zu  einander  ist,  dass 
Sperl  eine  Zeit  lang  jeden  Abend  die  Stange  in  den 
nahen  Bach  rollte  und  von  dem  schweten  Stein 
mit  dem  Eisenringe  mit  Auffrendung  aller  Kraft 

Teile  wcgschUig  und  dass  Leibi  jeden  Morgen 
wicdci  die  Stange  aus  dem  Bache  zog,  auf  den  Stein 
aber  als  Ersatz  für  das  Weggenommene  kleinere 
Steine  band.  Das  mng  von  beiden  Seiten  still- 
schweigend ab,  als  (m  sie  CS  nicht  bemerkten;  nie 
wurde  ein  Wort  darüber  gewechselt.  Mjn  meint 
die  Beiden,  deren  Verkehr  überhaupt  wortkarg 
war,  ja  oft  nur  im  schweigenden  Empfinden  be- 
stand, «Q  ZU  sehen,  wie  sie  eine  Photographie  auf 
der  HauAank  des  Aiblinger  Ateliers  siticnd  danldlt : 
von  einander  abgew.indt,  jeder  sich  seiner  Eigenart 
bewusst  und  doch  einander  so  nahe. 

Stets  stand  Sperl  in  voller  llneigenndtzigkeit 
dem  Freunde  zur  Seite,  keinerlei  nutericilen  Vorteil 
suchte  er  oder  nahm  er  und  nichts  anderes  als  eine 
einzige  Zeichnung  nennt  er  heute  aus  dem  Leibl- 
schcn  Besitz  sein  eigen.  Stets  auch  war  er  aufrichtig 
und  scheute  sich  nicht  10  tadeln,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin ,  den  Zorn  des  erregten  Frcondcs  auf  sich 
zu  laden.  Er  wahrte  sich  in  jeder  Hinsicht  volle 
Ficiheit  lind  SelbstAndigkcit  und  blieb  insbesondere 
als  Künstler  inuncr  atil  eigenen  Füssen.  Er,  der 
Nächststehciide,  wurde  —  im  Gegensatz  zu  vielen 
Anderen,  die  Leibi  liaum  kannten,  —  nie  ein  Nach- 
ahmer des  grosKP  Meisters.  Über  seinen  Bildern 
liegt  heute  ni'cli  lene  uiibeclnrtusste  freie  \\'ahrheit 
und  Poesie,  die  ein  Meister  wie  I^ibl  $0  hoch 
scfiätitc.  Bis  in  die  letiten  Stunden  harrte  er  bei 
dem  Freunde  tat;  er  war  ihm  getie»  bis  in  den 
Tod. 

Aber  auch  in  kleinen  Dingen  war  Spcil  für 
L«ibl  ein  uncrmUdlidicr,  in  vielem  cm  unentbehr- 
licher Helfer,  Seine  praktische  Anlage  und  sein 
aussctordcntlichcs  GeKbick  für  Dekoration  wurde 
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bei  der  Einrichtung  des  Aiblinger  Ateliers  und 
später  des  Kutcerlinger  Hauses  nUczlich. 

Leibi  war,  wie  scbun  erwähnt,  in  Handgriffen 
etwas  linkisch.  Hantiertc  er  mit  einem  Hammer, 
SU  schlug  er  sich  gewiss  auf  die  Finger  und  warf  ihn 
dann  unmutig  mit  den  Worten  weg:  „Man  soll  mir 
aber  auch  so  etwas  nicht  in  die  Hand  geben"; 
nahm  er  eine  Zange,  su  hatte  er  sich  bald  blau  ge- 
zwickt und  selbst  der  Gebrauch  von  Säge  und 
Hacke  gelang  nicht  immer  richtig.  Zweimal  nur 
hat  er  das  Photographieren  probiert;  das  eine  Mal 
brachte  er  die  Klappe  nicht  mehr  zu,  das  andere 
Mal,  da  er  eine  Stunde  weit  gegangen  war,  um  eine 
Wulkenaufnahme  zu  machen,  sorgfältigst  exponiert 
und  den  Apparat  behutsam  nach  Hause  getragen 
hatte,   vergass,    er   eine   Platte  einzulegen.  In 


diesen  Dingen  trat  dann  Sperl  für  ihn  ein.  Erwusste 
Kisten  zu  ülfnen  und  zu  verschliessen,  er  wusste  die 
Leinwand  zu  spannen,  die  Schnitte  durch  die  kost- 
barsten Bilder  richtig  zu  machen  und  das  Maass 
zu  den  Rahmen  zu  nehmen;  er  ging  vertraut 
mit  dem  photographischen  Apparat  um  und  war 
Meister  im  Packen.  „Mit  Hilfe  Sperls  ist  es  mir 
endlich  gelungen,  die  Töpfe  so  gut  wie  möglich 
zu  verpacken,"  schreibt  Leibi  in  einem  Briefe,  in 
dem  er  sich  für  Sendung  von  Esswaren  bedankt. 

Vor  allem  aber  konnte  Sperl  firnissen  wie  kein 
Anderer.  Ein  einziges  Bild  das  Tempera- Porträt 
des  Malers  Langbehn  — -  hat  Leibi  einmal  selbst 
geürnisst  und  zwar  so,  dass  der  Firnis  an  der  ROck- 
seite  durchlief;  seitdem  kein  einziges  mehr.  Dieses 
Geschält  richtig  zu  machen  traute  er  sich  nicht  zu 
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und  Spcrl  muute  herhalten.  Das  war  dann  eine 
Aufrcgni^  ab  ob  dt$  Grtiat«  getcbäbe,  und  j«d«s* 
mal  «pick«  «ch  die  gleich«  Siene  ib.  Enchicn  am 

Bilde  jenergraue  Ton,  dtr  mnn  r  iin  ersten  Mo- 
ment des  Firnissens  entsteht,  dann  hicss  es:  „Jctit 
ist  alles  kaputi"  trat  dann  die  Farbe  in  g.mzet 
ScbOniKU  Iwrror,  so  klang  ci  jedesmal  wieder ;  »So 
ichOn  bait  Du  noch  keine«  gefirnint."  ]a  wSre 
es  nur  irgendwie  möglich  gewesen,  so  hätte  Speil 
auch  die  Bilder  signieren  mUsscni  denn  auch 
dieses  war  für  Leibi  ein  aufregender  Akt,  und 
in  liober  UmstSodlidikcit  miKhtc  er  Farbe  und 
Fifois,  ab  gülte  es  «oe  Hanpt-  nnd  Staatsaktion 

lu  volllirlrgen. 

So  kbccu  die  beiden  KOnstler  in  der  Pticgc 
ihrer  Kunst  zusammen,  als  ob  das  Leben  völlig 
Nebensache  und  dicKnost  allein  auf  der  Welt  würc. 
Als  Menschen  kannten  und  schützten  sie  einander 
bis  im  tiefste  Innere. 

Nur  so  i^c  es  möglich,  dass  gcmcij^sjnic  Bilder 
entstanden,  denen  niemand  vier  Hände  ansieht. 
Wennanch  natnigemissdasLandschaftlicheiäumlidi 
in  diesen  Kldetn  Sberwicgt,  und  die  Figuren  den 
geringeren  Teil  cinrchmcn,  so  sind  diese  doch 
nicht  zum  Dank  datür,  dass  er  Leibis  Eiiuamkeit 
teilte  (wie  es  beiMeier-Gräfe  heisst),  faineingeilMll^ 
sondern  da«  Game,  Landschaft  und  Fignitn,  ist 
nidit  von  dem  einen  KSmtIcr  allein,  sondern 
von  beiden  empfunden.  Wenn  Speil  Baum  und 
Wiese  maite,  so  war  ei,  als  ob  sie  durch  Leibis 
Seele  g^m^B  wSrcn  und  die  Staffagen  Leibis 
wiicdicnim  gmgen  auch  aus  Sperls  Empäiden  her- 
vor. Et  stnd  das  Landsdtaftni,  wie  sie  S{>erl  nie 
sdiflner  gcmachi^  es  nnd  da*  Figuren,  niehc  hmoik- 


gemalt,  nicht  hineingestimmt,  sondern  wie  von 
selbst  herausgewachsen.  Vier  Hände  und  eine  Seele. 
Im  ganien  cxisricren  nur  neun  solcher  Bilder. 

Sieben  davon  entstanden  in  A  ibl  ir  r  r  ,■  -i  in  Derndorf. 
In  iwcicn  erscheinen  in  der  Landstfaatt  die  beiden 
Kßnsilcr  selbst,  Leibi  auf  der  Jagd,  Sperl  ihm  nach 
den  eben  eingefallenen  Hühnern  deutend,  den  Hund 
dabei.  Die  anderen  stellen  herrliche  landschaftlich« 
Motive  dar  mit  Figuren  von  Bäuerinnen  hei  der 
Arbeit.  Eines  zeigt  einen  Jäger  mit  Hund,  durch 
die  Landschaft  schreitend.  Vielleicht  das  allerbeste 
Bild  aber,  das  ne  gemeinsam  malten,  ist  der  MBiik- 
hahnjägcr**,  eine  wundervolle  Mooilandsdiaft  mit 
der  kraftvollen  Gcstilt  LcihK  als  Jäger  darin,  den 
vonicÜiichcn  Perdrix  IUI  Seite.  Dieses  Selbstporträt 
ist,  nebenher  bemerkt,  das  beste  Bildnis,  das  von 
dem  KOnstler  (Iberhaupt  enstiert.  Keine  der  man- 
cherlei photographisdien  Aufiiahmen  erreicht  auch 
nur  annähernd  diese  Wahrheit.  Dieses  Bild  war  das 
letzte  gemeinsame.  Dk  Entrüstung  Leibis  darüber, 
dass  das  Ganze  nur  ab  sein  Wcik  betrachtet  wurde 
und  dass  ihn  daraufhin  eine  Oame  um  Unterricht 
in  der  Landschaftsmaler«  bat,  war  ttt  nichtig,  ab 
d.iss  er  sich  fernerhin  liSttc  entsclilicssen  kOtUlcn» 
eine  Verkennung  des  Freundes  lu  riskieren. 

Diese  gemeinsamen  Bilder  sind  eineOlfenbarung 
jctier  Ktin«krfreund«cbaft>  wie  sie  Bände  nicht 
besser  geben  kSnnen. 

Spcil  aber,  der  nunmehrige  Einsiedler  von 
Kutterling,  blickt  in  wehmutsvoller  Erinnerung 
auf  jene  Zeit  gemeinsamen  Schaffens  zurück.  Seinen 
Trost  mag  das  Bevrusstein  bildeii,  einem  der  Besten 
aller  Zeiten  in  Mlbdotcr  Tttnc  vnbnsidcn  gewesen 
zu  aeia. 


uiyiii^ed  by  Google 


EIN  BRIEF 

GEORG  FRIEDRICH  KERSTING 


Herün  d.  ii.  Okt.  liti. 


Mm$  Sita  gtta  HMktm/ 

Gf Stern  frUb  um  4  Vhr  bei  immer  Mttrm  Wlrtttr 

gntttn  Btm 

gefreut  und  fmiie  auch  hier  vifdrr,  Jan  mariihma! 
mehr  rUsonniert  vsini  <itr  inan  veraniauoritti  kann. 
J(b  gestehe,  dats  itb  in  fieiierer  Zeit  kein  schöneres 
GMiHde  en/tuhem  sab.  Et  itt  mit  vkkr  Kr^t  gt- 
tmtt  um/  «IT  vtritrb/ft  eh  Btrßßtr  SAtuitpMImit, 
Ich  meine  damit,  iLiss  ein  solches  öffentliches  Gebäude 
dar  Nation  angemetten  sein  muts,  also  in  Dretden 


andtrs  und  in  Wien  -j^  ietier  anders,  dem  Volke  ent- 
sprechend, und  in  diesem  Sinne  gefällt  et  MMR 

Et  ist  kh^gem  etfreuikb,  ein  so  BbemHt 
Mtn  in  äieii  JSungnt  derlOkiitt»  mulWhieastbtftett 
zu  bemerken. 

Alle  möglichen  Produkte  des  deutschen  Kunstfleisses 
KUr  ^entliehen  Anscbau  ausgestellt,  vom  niedrigsten 
iw  Mmm  böduten.  Es  ist  gut  und  sännt  ^t  der 
Tieutttie  ehtmal  sieht,  mu  der  Theuttche  im  äff- 

gemeinen 'xirkt  und tcheiift.  .  0!  itie  schönen  Maschinen, 
wie  herrlich  beurkundet  sich  hier  der  Verstand  und  t'letti 
des  Volkes.  Es  hat  mich  mtlgmn»  «rgi^tm,  tStttm 
. ,  .  yplke  tntlf  MZKgetörea* 

Dem  Dich  eiriß  liebender 
G.  Kersting. 


Mi^cMÜt  von  VAlicr  Stengel. 
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In  dtr  Daabdiilft  Badet  fibcr  die  norwendigen 
Erweiterung*-  an4  Wwhwten  Jli  Museen  \\t  eine 
«enig  bcichtcTe  Anregung  gei;i-lii-r-.  wurden,  die  über 
Jen  luclutcii  /»iecl.  Ir.::.niv,  .io,  ReiliriL-!  Museum  :ür 
Völkerkunde  zu  entlasten,  ticichtuni;  \ei dient.  Der 
Gcfjlir  4m  AMMCbtlK  der  eilinoli)j;iscl>en  Siminlun- 

Mn  im  Pagnniwii»  will  Bode  eioeneiis  durdi  eine 
Sdwi<nf  in  Sdm-  wid  Lehnknüiupa  iMgafncnt 

ak  wiriränties  Mind  «lif  r  f iirhitiii  ttiii  gfaii  yflimni 
BeHkkiichrigung  der  Piwrimiabafflintiiiigeii  »f  dem 
Gebiete  der  heimiscbcn  Prühitiorle  und  der  deutschen 
Volkskunde.  Er  ichreibr  diriilier  folgende  priniipiell 
wertM)llcn  Sji/c: 

„Auf  die  Ausbeutung  des  iiüdcns  der  einzelnen 
Provinicn  Preussens  sollte  In  '/ukunff  den  öffentlichen 
Simmlungen  der  betreffenden  Provinzen  das  ente  An- 
recht zustehen,  wenn  auch  unter  Teilnahme  des  Ber> 
Uner  Moieuau,  dem  ein  Reche  anf  die  AuiwriM  von 
lypiichen  Fanden  zu  beluaen  wine.  In  den  Provimen 
haben  die  dort  gefundenen  un4  mein  anch  entstandenen 
Altertümer  Ihren  ^egebenefl  Platt;  dort  lässt  sich  auch 
der  ;ius:iii.licn  Kr  Raum  ?n  ihrer  Aufstellung  finden. 
\nch  in  höherem  dride  gilt  das  piciche  son  den 
Sammlungen  tür  deutsche  Vtilksluride  diese  stndwirklich 
lebcnsfah^  und  von  walircr  Bedeutung  nur  in  den  Fro- 
vinsen.  Nur  dort  Um  tich  in  einem  oder  in  ^meinen 


besonders  charakieristischen  und  (tut  erhaltenen  alten 
Baucmhjusern  uwl  ;;i  lir[^erirlich  auch  in  alten  srjdtischen 
Bauten  von  der  kulturcnns'iclclung  der  betreffenden 
Pros  in/  ein  pc^c!lllts^cllL•^.  kij-cs  Uild  geben,  hin  giosses 
Zentral- Museum  in  ücriin  würde  dagegen  notwendig 
TU  einem  unübersehbaren  Konglomerat  der  tahlreichcn 
charakniittischen  Baaien  der  vencluedanea  PtovinMn 
und  Lawdteltiten  anwadiiani  et  wfiide  sicii  datin  eine 
ObetflIBe  der  vwichiedensten  Ibchien,  GeHttCb  VhA- 
aenge  v.  t.  w.  sur  Darlegung  der  Entwicklung  det  Hand- 
werks, des  Kostüms,  des  Hausrats,  der  Verkehrsmittel 
u.  $.  w.  aufstapeln,  für  die  schliesslich  weder  der  Raum 
ndch  die  Mittel  zu  beschaffen  n.iren,  und  deren  aus- 
iclchende  Bewachung  unmöglich  sein  svürde.  Auch 
würde  eine  solche  Kolonie  von  museumsariigen  Bauten 
innerhalb  eines  grossen  Parkes,  in  dem  sie  allein  tu 
denken  w^re,  den  „Dfirfiam"  und  ^tidicn",  wie  me 
ÜK  leaten  WÜtanmcllungen  gescigi  hahcn»  bedenUidi 
lluiiich  «Verdes  und  auf  die  Dauer  weder  Äe  Sdwufaist 
noch  gar  das  wisscnschafiitche  Interesse  des  Publikums 
fesseln  können,  was  bei  der  Beschrankung  lufdieeinzelnen 
Pr<jsln7cn  sehr  ssohl  nvglich  ist.  Eine  Kräftigung  und 
N'ermelirung  det  piiis  in/ijlen,  städtischen  und  ähnlichen 
Museen  njcli  dieser  Rithmng  nurde  diese  zugleich  auf 
ihre  Hauptaufgabe  und  eigentliche  Bedeutung  verstürki 
Mnwdten;  auf  das  intensive  Sammeln  dar  Weilce  der 
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KvBtt  «ndKidmr  der  beneflhtdcn  Ltndictnft,  wobei 
ihnen  iBe  lierliner  ZentnI-MiHcea  nidbc  durch  Kon- 
kurrenz hinderlicli  scilit  seadcai  ftfdoad  «ir  Seite 

»tchen  soUcen." 


Mit  Karl  Gusiuw  ist  ein  M»iet  von  e'tmt  ^touem 
R«f  feiMrliOili  de^ien  Name  der  Gegenwart  kaum 
matk  «tms  aigct-  Ihm  blieb  nicht  dk  bittere  ERipfiodnng 
enpect;  MMiCD  Rnhm  fteiben  »  nhetu  Enengtwwde 
dieierRiihm  duKh  eine  gewinewelaninnlKhe  Haltung 
der  Maierei  bei  gut  bürgctiidienl  Gefüihlsgehalt.  Bei 
Spielhagens  Schilderungen  vom  künstlerischen  Berlin  in 
den  siebenziger  und  adirziger Jahren  mag  m.m  an  G)iss(  ii- 
denken.  Nach  aussen  ein  Schi-in  dcc  groisirn  H'clt,  nach 
innen  noch  ein  Rest  Weissbierphilisrerium.  Künstlerische 
Lehre  genoss  Gussow  in  Weimar;  bei  demselben  Maler, 
der  eine  Zeitlang  auch  Liebennann»  Lehrer  war:  bei  dem 
Belker  Panwdi.  Aber  «iHluend  LSeberniann  u  den 
grossen  Rreinflussern  und  LchfCfB  seinct  Lehren  ?ior- 
«udniiLjcii  verstand,  enmfh  Qnnew  üät  von  Plinweis 
nur  eine  achtbare  Oberlwheddlltdr  und  den  fJiMat 
zum  Naturalismus". 

« 

Anton  von  Werner  hat  sein  Amt  als  Vorsitzender 
des  Vereins  Berliner  Künstler  niedergelegt,  nachdem  er 
nrei  Jakrtehme  atttoktaiiich  h«  geherrscht  hat.  Der 
XOnder  Antnn  mm  INfemet  irixi  dem  Verein  au 
ersetzen  sein.  SUwimn  idm  der  Oiganinmv  Vl%iiiers 
nicht  gewdimliehe  GeidiicUIdilwir,  Snichnn{*en  zu 
niirien  und  Macht  r.u  usurpirrtn,  Im'  einen  iinrüchtigL'ii, 
moridien  Prinzip  und  dcsii-n  \'crcrctecn  liiigc  Jilirc 
hindurch  Ansehen  und  X  uiicile  lu  gewinnen  und  zu 
bewahren  vermacht.  Wenn  die  Gegenpartei,  die  da« 
bessere  Prinzip  für  sich  hat,  von  einer  Shnlicb  behender, 
anf  erreichbare  Ziele  gerichteten  organisaiotiichen  Ener- 
gie geflUiR  Wirde,  hlife  aie  lingtt  einen  grauen 
ionerenSies  ermi^g^  In  der  OiplMUiie  war  Werner 
all  latnen  Gegnern  flbei1e|ßen.  h»te  d!e«er  Mann 
nicht  leisten  können,  wcun  er  ><ilc?ic  rahij;kclren  in 
dert  Dienst  einer  zukiinfrsir;ikeii  ICuintuiec  i;e«rellt 
bitte!  Jetzt  isr  acn  IiiiJe  tiie  \ril[  wirkende  Wahrlieir 
doch  stürker  »h  eiu  listig  gcluuftct  jMachibcsitz  und 
wird  Anton  von  Werner  auch  als  Organisator  entbehrlich. 

Wer  aber  soll  den  Redner  enetzen!  Es  giebt  knnen 
Emn-,  e4feidenn,daif  dtrRcichtkBnilerdenniisMndbee» 
jtik"'f  wvrnetretaiandaiekanf deiiHBNittMdcrOhe» 
Teu.;  ...^  Er itonnte einen Pfkrrer lehren.  VonDmihat 
ein  hüb'ichciWIr7,wort,de«enön^;InaIcLe^Jtrzu drastisch 
für  Dnickersciuvirzc  isr,  sehr  aiisch^tulich  gesagt:  wenn 
er  auch  ohne  Amte  geboren  u'crdcn  witre,  erhtaednch 
immer  den  grtissten  Mund  gehabt. 

« 


ImSexenlonsgebaude  wurden  Resultate  der  „Studien* 
Ateliers  für  Malerei  und  Plastik"  (Lewin— Funcke)  ge> 

zeigt.  Iii  Wir  der  richtige  Ort,  denn  es  sind  entschiedene 
geisiigc  Uez.ieliutigen  siwiitcUen  diesem  Institut  und  der 
Sezession  vorbanden.  Bei  geschickter  Leitung  köimten 
die  Atelien  vielleicht  etwas  wie  eine  Berliner  Akademie 
Julian  werden.  Jetzt  nimmt  der  für  Berlin  charakteristi- 

«B.  Und  es  fiihk  die  einheitfidie  XnRefctnr.  FreUidi 

bc  et  nicht  leicht,  in  Berlin  die  geeigneie  PlenSoBdl^t 
fiSr  ein  Korrigieren  zu  finden,  wie  et  den  «nm  TetI 
5tfi[in  ».cUisrändlgcn  Kunitlern,  die  in  den  Aktsälen 
/eiciinen,  \nn  Nutzen  ueidcn  kann.  Der  Korrektor 
mü<<te  eine  neutrale  Kuii<l!eritidlvidujlic8lieill>jeiiri^f 
und  %icJier  und  nicht  tu  penoniich. 

Unter  den  ausgestellten  Arbeiten  war  mandkCtQotet 
vor  allem  nnier  den  Zeichnungen.  Aber  «och  viel 
Manier  und  Bweehlos  panoiei  Pubcnpachniet  war  i» 
leheu.  Den  meisien  bat  es  Corinth  angedian.  Bcmadeit 
den  modernen  Weiblein,  die  der  physischen  Gewalt  mm 
cinnial,  tnch  in  der  Kumt,  nicht  widetiohiii  ittfnam. 

« 

Unter  den  neuen  AicUtcikcuren  in  Berlin  iSttd  das 
Warenhaus  des  Westen»  «m  WittenbergpUtx  nnd  das 
WrinlmuitlUMingoM''  in  derUditviHeiniN  tu  aenma» 
De*  Wümlnw  tait  lehc  Midt  Qjnlliliiai.  Et  wlira  fan 
Äunem  nndTnncm  noch betser,  wenn  der  ah  Mitarlieiter 
Lcdcrcrs  am  liain'.juigcr  Blsmatckdenknial  Iickannt  ge- 
u'iirdene  Arthiiektüciiaudt  »idi  nicht  einer  liei  dieser  Cio- 
legenhei:  sehr  deplazierten  SpiclUiit  !iint;egcl)en  hätte, 
wenn  seine  Einfachheit  und  Sachlichkeit  nicht  vielfach 
snobistisch  anmuteten.  Lehrreich  ist  dieser  vom  Piaismn 
be^nem  xu  überschauende,  von  drei  Stiaiaen  begraiiie 
Arehitalni^Riflex  alvBebfitl,  wie  naik  iSneGraiiiÄdi» 
archinlKw  s»  wiiiwa  vcnnBchie,  die  immer  cjnen 
ganTen  BauModt  von  Mietv  oder  Getdiirrsblmem  ab 

eine  gcschliisienc  Masse  begreift.  Das  R'ieinj'.nldhaus 
siin  Iliunii  Sc.'itnit/,  zeigt  das  kräftige  Talent  des  Dcnk- 
m.dknnstlers  in  einer  neuen  Knus  icklung.  .Ntjnehes  im 
Äusseren  ist  übcrra^tcnd  eindnicksvull  j  i.-n  Innern 
verstimmt  vielfach  eine  zwar  ideenreiche  aber  auch  ge- 
waltsam moderne  und  plump  phantasiiiche  Franksudir. 
Hrscfaeurnng  und  Zwnek  d«  (khludci  widei>pMc|ten 
%kh  711  (irastbeh.  Nur  bi  BcrBn  lenrieit  man  AchQ%> 
ptcnnigportionca  bi  XaihedtilrlMmM. 

« 

Kunkurrenzprojekte  zur  Umgestaltung  des  Pariser 
Platzes  waren  im  Verkehrsmuseum  ausgestellt.  Von 
einer  pdnzipieUen  Notwendigkeit,  den  fkxt  und  da* 

nugen.  Die  beiden  prAgehrdaten  Entwirft  von  MOhr- 
M^g  imd  von  Rciflter  und  X«rte  lind  vemOnfrig,  weil 
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WC  litt  Vorhandene  im  Wevntlidien  rf^pekiiercn  und 
tinr  die  Seireng^baude  tiicmnig  duiddtrechen.  Aber 
fclbn  da*  i*t  «m  Ende  nicht  einmal  ntfriig.  Ei  iiandelc 
ddk  wmifer  am  ein  AtcMieknirproMeni  «it  um  «int 
tttf^  dir  flttifetialnui^  Wenn  das  iSienM!  Gitter 
am  «fidiidien  VMttgMbOt  fiffii  (der  Vorhof  Air  die 
Waclie  kiinntc  benjucm  Jn  die  Ostteire  dct  W.u  tu?'  lu^^•^ 
verlegt  werden),  Ut  vcbon  viel  pewnnen.  D^ü  Jti 
o(-  jusi;cs|.r'.iclicnc  Cicii.iiikc  in  cir:t  ()t'"nung  des  Plirzcs 
absurd  i^r,  cut  diese  Koiikurten/,  bei  der  nimtlich  jucli 
die  üblichen  pa]<ierenen  Arcliicekturplianu^men  nicht 
fehiien,  jedcaftlls  öbencugend  bewiesen.  Hoffendich 
•ffi  davon  nie  erieder  die  Rede. 

• 

Die  Cirtner  teheinen  durch  ihre  Profe«ion  einer 
Gehirn. ir[^4ni.irHin  t.r-.:eru'orfen,  die  für  künstleriichct 
tmplinden  uiunipüngiich  macht.  Der  typischen  deut- 
schen Gartnercrscheinung  glaubt  man  nur  die  Beschat'ti- 
fang  mit  der  Erde,  nicht  die  mit  dem  Wunderwerke 
lloae.  Mit  dem  Kerriichsten  Material  der  Narur  weiss 
dieicr  nnÜelientwüfdige  Handwedcer  nur  Dummheiten 
und  CewIwnadtHnheiten  zn  machen.  Eine  „Wndelmnit- 
aosnellung"  bewies  eben  wieder  in  betchjtncnder  Weiie, 
dan  die  von  Llchtwark  begonnene  Propaganda  kaum 
tchnn  geuirkt  I i  ir.  D^s  ,,A:r.ir:pi:menf"  beherrschte  die 
ginze  Verji-.s-jltuiig.  L\  gab  Blumcnaufs^itze  auf  Kss- 
ristcJicn,  liie  sich  wie  eine  trennende  Mauer  über  die 
Mitte  jtogrn  und  kaum  PIat7  *ur  Teller  und  Bestecke 
Hessen;  es  gab  Vasen  alt  Ostereier,  Kaiige  mit  lebenden 
Vtffeltt  in  mncm  Blumenhaini  Wagen  mit  einem  Tauben- 
fCipann,  Lyrat,  htetten,  Mooognmme»  Hasen,  nieder' 
ttachiig  icMedne  Statuetten  in  mumenfdifiachen, 
ScKw9ne  im  Veilchen,  (Kfche  bmnnerte  Lorbeerhiütier, 

kur/:  Jen  j>jii/iti  tJiilcrl  7.-llbc't  ilei  i;l  lP^^^tu^ltiscllen 
LiJt;nUTivrct^Mtit.-tik.  Wie  die  ^.Jline^en  «u>  Ktis  die  un- 
gtaublich<.<c'n  l)ini;cverfertigen,  somachen  dieCartneraus 
Blumen  so  ziemlich  alles  was  csgicbt,  die  Eigenwirkungen 
der  herrlichen  Hinrelevemphrc  gedankenlos  vernichtend. 
Und  die  gute  Gctellschaft  quitticiT  mit  wtmxficiiend!'* 
und  „adi  Gmr,  wie  reiiend!'*  Etn  Japaner  lilitn  tuigp» 
tpttckt. 

Wtnu  eigentlich  die  ganze,  allegoriieh  verwegene 
lilumenbindereir  l:in  geschmackvolles  Publikum  snllte 
sie  einlach  bnykotticren.  Der  svohlctTogcne  Mensth 
bedarf  keiner  „Dindckun  -  '  Hinnu  i  s._lnMi  /uw  ;»mcn- 
zusrcllcn  und  anzuordnen,  sulire  stets  ^>acbe  der  Haus- 
frau, der  Tochter  und  in  gegebenem  I  alle  auch  die  dci 
Mannes  sein.  Der  Kianibindcr  aber  har.  wcn^sieni 
wo  der  Kranz  Dekofaiiontmiitel  lein  loM,  die  Wdmngen 
vom  Atchiiekten  zu  empfingen.  (W;rtheim  ISsüt  2.  B. 
bei  Kanen  Gcinutstag  die  Bckrlnxnng  seiner  Waren» 


liauser  von  Mestei  angeben.)  Wenn  der  Girtner  naii 
dem  Tapexierer  einen  Bund  schlie«r,  wird  dai  Resultat 
immer  mehr  oder  weniger  Vogelwieie. 

Im  Gegentatx  tu  dieier  GefchmackMnHmtng  lösten 
die  Zfichtec  mcht  Ciutci.  Et  wwren  in  dieiec  Veianetnl- 
tflnf!  Ktwie  lucli  in  der  in  gleicher  Zeit  am  Zonktgtscben 
n^rtcn  >ntttim!i.-nden,  ahnlich  niistrarenen  BUimen- 
aiu^tollnnj;  nunilervolle  Spielarten  ZU  «eben.  AlU-in 
über  ilic  O/c'ii Jceniucht  liessen  sich  Stiren  cnrTiickrcr 
Beobadri  ringen  mitteilen.  Das  Verdienst  kommt  aber  in 
diesem  Fall  nicht  den  G^rtneni  7u,  sondern  den  grossen 
englischen,  bet^sdicn  und  auch  deuttcbca  Zöchcem, 
die  weniger  von  Handwcrluinteressienlieit  gdleSDec  wer- 
den als  von  winenicbaftliciiem  Ehrgeix. 

« 

In  der  frani^sischen  Strasse  niocJitf  eine  Hatik  ihre 
<u  beiden  Seiten  der  Strasse  gelegenen  Gebäude  durch 
einen  Schwibbogen  mit  Laufgang  verbinden.  Ein 
Modell  ist  am  Ort  seit  langem  aufgestellt.   Es  wirkt 
erfreulicJi;  das  ungewohnte  Architekrurrooriv  ttfltCf!» 
bricht  angcneha  dai  langweüife  Einetlei  det  Stiuseen- 
bild«.    Magtitrat  aber  und  Sndfveiatdnete  kflnncn 
^dinidic  enisdiliessen .  die  Baucriaubni«  m  geben;  sie 
haben  das  unschuldige  Architckrurobjokt  v.i;ur  xum 
Gegenstand  einen  K<nnjicii-ti/srreiri.'v  gtvrucht.  Immer 
wieder  mus^  mm  doch  über  die  Art  erstaunen,  wie 
UBNCie  (icnicu; Jcbeamtcn  ihre  Pflicht  thun.  Wenn 
ein  Privatmann    derartig   unsachlich  und  eigensinnig 
arbeitete^  miisste  er  bald  Bankerott  machen.  Ute  letzten 
Jahne  waitn  bcaonden  schlimm:  Potsdamer  Brttcke;, 
Mlcchenbrunnen,   Abhrnch   der  VAiiicnhaMidciidwi 
Viidwwdenkmi],  Duldung  der  Denkma)Mlil(iip*iiM>r 
Palais  Redem,  Potsdamerplan  n.  t.  w.  Und  dabei  be> 
sit/t  Berlin  einen  selten  tüchtigen  \fjnn  jls  SrjJt- 
banmeister.  VVasniüssren  ts'ir  in  diesen  sdilimmeii  l  agen 
s(in  By/an7   ent  erleben,  wenn  das  zieg^bwinenie 

System  itiankeniiein  noch  herrschte! 

« 

Der  Leser  wird  im  vorigen  Heft  ärgeiiich  das  jm 
Inhaltsverzeichnis  versprochene  faibige  Bttrr  nach  «ner 

Lithographie  Lautn.iv  ,,nei;i  j;nnni;  im  M.mlin-rouge" 
gesucht  haben.  Fs  r.iu^vte  im  letvicn  .A-.ijjcnMick  fort- 
bleiben, da  «äo;  kiiloiivt  '.icli  seiner  Ail.eir  niti.hi  ge- 
wachsen zeigte.  Auch  ein  k^pisel  viicrUiidivelitr  Kul- 
tur: in  ganr  Deutschland  giebt  es  keine  Anstalt,  wn  für 
gutes  Geld  eine  künstlerisch  tadellose  Repioduktioiii»- 
athrir  dieser  Art  zu  haben  ist.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sei  gleich  berichtigt,  das«  das  Blatr  auf  Seite  *ji 
Yvetre  Gullbeit  darstellt. 
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EUGENE  FROMENTIN: 
DIE  ALTEN  MEISTER 

Dcatidi  Toa  Ebcdiant  v.  BodcnJntHcn 

II.  Attfli^  M.  ^jot  tcimodeit  M.  f.f  o 

„Das  ginre  Werk  i«  der  Autdruck  e\nc\  unmirtel- 
baren  Efflpftndent,  darin  trecke  das  Geheimnis 
seiner  Wirkung  und  »eine  ertieheritche  Kraft. 
Deshalb  kann  C$  auch  nie  veralten.  Et  itt  ein  in 
sich  abgetchUmCMtKnnstwerk.  und  mir  der  Ehr- 
furcht,  die  man  vor  einem  cchren  Kunstwerk 
haben  mutt,  ist  auch  der  Übertcrrer  Dr.  Frei- 
herr Eberhard  v.  Bodenhauten  an  die  Arbeit  ge- 
gangen. Das  Buch  liest  tich  wundervoll,  und 
man  hat  den  Eindruck,  ah  tei  keine  der  ttilitti- 
sehen  i'inet<en  und  keiner  der  reii  voll-pers/inlich 
gepragren  Züge  det  Original«  bei  dem  Umgutt 
in  die  Form  der  deuciclien  Sjirache  verloren 
gegangen".  (Neuest«  Nachr.,  Berlin.) 
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fjin  Hanptwcn  der  Brief;  liegt  darin,  da& 
sie  uns  diese  merlcwUriige  Penfinlichkeii  an- 
scluiilich  mjcficn,  tinJ  dann  darin,  daß  sie  einen 
tiefen  Blick  emlFnen  in  den  inneren  Kampf 
eines  modernen  Malers,  der  tich  nicht  mit  den 
landfetafifen  IdMn  sufiicdai  f ibi^  Mndecn  Ober 
sie  hinaus  will.  MNgen  unsere  Kflnttler 
difiOutli  mit  Jer  crnite^tcn  Aufmerk- 
iai:tkca  lesen;  et  gibt  vrenige  unter  ihnen, 
iJvncn  ci  Jucht  eine  eindringBdw  Und  hScfast 
ernste  Mahnung  tein  kannt**        (a,  Purtuu  ] 
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BERLINER  SECESSlüN 


c  Sotnmcrausstellung  der  Ber- 
iner  Secessionistcn  gleicht  in 
diesem  Jahr  einem  Familientag, 
wo  nA  eine  weitverzweigte 
.Si]ipe  mit  hcrHitli  pcäusscr- 
tci  Verwandtcniicbc  und  höf- 
ich  verhehltem  Vcrwandten- 
lus  um  den  bcrUJuntcn  Senior  schalt.  Onkel  Lovit 
hat  dem  Alten,  dem  Abnen,  eb  Hodi  daij^dnaicht 
und  im  allgemeinen  ]vbd  find  Ha  MintSne  ver- 
stummt. 

Der  sechzigste  Geburtstag  des  Führers  ist  nicht 
nur  Anlan  lu  diesem  deplacierten  Hurrab  geworden, 
sondern  audi  ta  einer  erfreulichen  kleinen  Sonder- 
ausstellung von  Werken  Licbcrniaiuii.  UnJ  Ja  sich 
um  diesen  bedeutenden  Kern  ausschliesslich  fast 
Arbeiten  der  andern  Mitglieder  gruppieren  (als 
berühmte  Fremde  sind  nur  van  Gogh  und  Rodin 


zugegen),  so  erscheint  die  Veranstaltung  nicht 
allein  als  eine  speziell  deutsche,  ja,  berlinische  Kunst- 
auntcUoflg,  «ondei»  auch  als  ein  Fasit  des  in  einem 
Jahnefant  Erreichten.  T>»a  Remitat  gieht  Grund 

genug  2U  stolzem  SelbstgcftihI;  deutlich  aber  auch 
zeigt  sich,  durch  die  starke  Betunung  der  Lieber- 
niannschcn  Lebensinttnng,  wieviel  dieser  Eine  der 
Sccosion  von  je  gewesen  ist.  Es  ist  SO  viel,  data  die 
Vereinigung  in  Frage  gestellt  würde,  wenn  Lscber- 
mann  morgen  ausschiede.  EinMitglied  sogar  hat  sich 
öflTentlich  in  diesem  Sinn  geäussert;  die  Scccssion— 
das  ist  Liebennann.  So  sehr  aber  diese  Thatsache 
das  gefeierte  Gebuittt^okind  ehrt:  Air  die  Sache 
wSre  es  besser,  wenn  «e  Mitglieder  den  Ehrgeiz 
sptlrten,  Rivalen  ihres  Führers  zu  werden. 

Man  muss  sich  vorstellen,  wie  der  Eindruck 
dieser  Ausstellung  wäre,  wenn  Liebermanns  Bildet 
und  die  TrUbneis,  des  süddeutschen  Dioskntcn, 


._  kju,^  _o  uy  Google 


fehlten.  Auch  JannblicbcdesAuigcicicbnctrp  n-  rh 
vidi  ^^^f  acbttingiwertestc  Langweiligkeit 
könnte  dann  aber  Klbsc  die  interessante  Nuance 
Coriiuhoidtt  binwnhcUta.  Nicbl  weil  rcvolutio- 
iiiic  Scmationcii  ^mtn,  wSit  dk  Amtdlung  lang- 
weilig —  wer  Jie  ersehnt,  lähJt  Uberhaupt  niclit 
als  Kunstlreund  — ,  «uidcrn  weil  die  Qbrig  blei- 
benden Bilder  der  Mtvea  McnKhlichkeit  des  Be- 
tncbiei«  iMclH  genug  n  aagcn  haben.  Licbcr- 
nwin  wird  feine»  Gcnonen  nidit  to  «ehr  durch 

sein  großes  Taltnt  gcf'ilulich,  ali  vielmehr  durch 
eine  menschliche  GctUhlskratt,  die  Ciegcnstand  und 
Betmhtcr  tuunktcllMr  in  innige  Beiiehnng  in 
bringen  vermag. 

Im  vorigen  JjJir  hat  Liebennann  bei  der  Er- 
öffnung der  Ausstellung  eine  viel  diskutierte  Rede 
gehalten,  die  in  dem  Satz  gipfelte:  „l>cr  Inhalt  ist 
nichts,  die  Form  i^t  alles".  Hine  ntitzliche  Rede, 
sofern  sie  sieb  nach  aitncn,  an  das  groiM  Publikum 
wandte,  an  die  nur  das  Greifbare  glaubenden 
Vieliuvielen,  ilcrcn  Ceivtcsträgtieit  jeder  Versmh 
einer  klinstkriiihcn  Synthese  verdächtig  iit.  Aber 
ihr  hätte  c'me  andere  folgen  wllen,  im  vertrauten 
Zirkel  zu  den  Kansdci»  gfsprocben.  Und  dieses 
Mal  hätte  da«  Resume  lauten  nOssen:  „Verachtet 
nicht  den  Inh.ilt,  unterschätzt  nicht  den  Stufil 
Wohl  tcichtcn  wir  als  KOnstlcr  einzig  njch  der 
Form,  die  das  sich  vielfach  C)S<:nbarendc  der  Er- 
scheinung aus  einem  Punkte  bereift»  die  da«  Zu» 
fällige  notwendig  und  damit  littlkh-fchCn  macht; 
niciiuU  jbcr  kann  diese  Form  uns  gelingen,  wenn 
sich  Cicist  und  Herz  nicht  ^uctii  hebend  dem  zu- 
fälligen StolF  hingeben,  um  im  naiven  Erleben 
das  Geheimnis  suklicr  Fuim,  die  zugleich  pcnOn- 
lich  und  allgen-.ein  ist,  zu  finden.  HOten  wir  uns 
vor  jedem  Dogma  und  weiden  wir  nicht  SkLiven 
des  Wortes  Form,  wie  die  gegen  uns  empürtc 
Menge  draussen  in  Ewigkeit  Knecht  des  Stoffes  ist." 

Mit  seinen  eigenen  Bildern  hütte  Liebermann 
diese  Worte  erläutern  kUnncn.   Ist  der  Inhalt  in 

der  That   „iiahts'',   warum   ist   die   Kunst  dieses 

McistcrschOlers  der  Kunstgeschichte  dann  einem  so 
eng  begrenzten  Mutivengebict  und  einem  bestimm- 
ten Milieu,  dem  holländischen,  verbunden?  Wjrum 
gelang  unserm  Gottfried  Keller  die  schöne  Kunst- 
torm  nur  mit  Hiltc  des  Sciissei/enstiicn?  Warum 
brauchten  Prinzen  aus  Gcnicland,  wie  Feuerbach 
und  MarcCf,  Italien?  Warum  endlich  giebt  es 
Spezialisten  der  Landscliatt,  des  Porträts,  des  Siill- 
Icbcns:  Je  bedingter  ein  Talent  ist,  desto  sicherer 
reift  et  formal  auch  an  einem  bestimmten  Stoff. 


Die  prini'irc  .Arbeit  des  Künstlers  besteht  darin, 
das  seiner  Pcivunluiikcic  genüue  Studgcbiet  zu 
suchen,  wie  das  Samenkorn  erst  den  rechten  Bodcn 
finden  muss>  ehe  es  keimen  kamt.  Liebermann 
wfie  nicbt  geworden  was  er  ist,  vnd  ah  was  selbst 
seine  frlilicren  Lästerer  ihn  nun  preisen,  wenn  er 
im  V\.ilJ  vun  Funtainebleau  geblieben  wäre.  Aus 
eben  denselben  Gründen  sollen  ihm  seine  Jünger 
nicht  nach  UoUandp  nicht  in*  OUnengebiet  folgen, 
wenn  nicht  tnneter  Zwang  ne  treibt.  nach 
dem  Lande,  wo  die  Zitronen  blUhcn,  nicht  heissc 
Scitnsucht  cmptindct,  kann  nicht  unsterblich  davon 
singen.  Der  K Unstier  braucfat  die  Pasnon  färseitica 
Stoff^  fKr  den  Inhalt. 

Das*  liebermann  diese  Passion  hat,  nigt  die 
Ausstellung.  Bilder  wie  das  Altinänncrhaus,  die 
NShschule,  die  Seilet  bjibn  oder  die  beiden  Keitcr- 
bilder  haben  nur  darum  schon  jene  undefinierbare 
Stimmung  historischer  Abeelagertbeit.  die  die  Bild- 
fliehen  wie  mit  einem  feinen  Edelrost  llbcrziefit, 
weil  Form  und  Inhalt  d.iiin  eines  durchs  andere 
leben  und  zu  volll^ommcncn  Einheiten  geworden 
sind.  Und  es  ist  lächt  Zufall,  dass  die  Kunst  dieses 
Sewitiven»  der  im  inneisten  Wesen  scbOchtem  ist, 
den  meisten  Gefahren  dort  ansgoetit  ist,  wo  der 
SlofT  nicht  frei  gcwalilt  werden  kcjnntc,  wo  ein 
Auttrag  das  Sujet  bestimmte.  Auch  dafür  ist  ein 
Beispiel  zur  Stelle.  Der  Vorbehalt,  der  hier  vor 
einigen  Monaica  gegentlbcr  dem  damals  noch 
unroUendeten  Hamburger  Gruppenbild  gemacht 
werden  musste,  bleibt  auch  jetzt  bestehen.  Es  giebt 
herrliche  Teile  in  dein  bild.  Glänzend  gemalt  ist, 
zum  Beispiel,  die  dritte  Figur  von  rechts  oder  der 
im  Hintergrund  sich  vorbeugende  alte  Herr  mit 
der  Brille.  Dem  Ganzen  aber  fehlt  das  zwingetid 
Räumliche,  fehlt  Gtösse  in  der  Gliederung  und  im 
Rhythmus.  Die  Figuren  sind  alle  vom  gleichen,  sozu- 
sagen theoretischen  Licht  beleuchtet  und  wirken  Ulm 
Teil  modellerai  und  oberall  auch  sp(irt  man  die 
nervIHe  Untichcrhcit  de»  Malers.  Diese  Unsicher- 
heit bei  aller  \'erve  ist  übrigens  charakteristisch  fflr 
Liebermann.  Jedesmal  ringt  der  Sechzigjährige 
wieder  vor  seinem  Gegenstand  um  den  Erfolg.  Und 
das  ist  gut;  denn  das  allein  lässt  ihn  nie  schlaff  oder 
zum  Routinier  werden  und  erhält  ihm  die  Naivität. 
N'ati.'rlich  ist  das  Resultat  immer  roch  ausser- 
ordentlich, auch  weiut  im  wesentlichen  die  vicnig- 
jahrige  Erfahnnig  in  Augenblicken  des  Versagern 
hat  aushelfen  mtisscn.  P.iiin  giebt  es  „gute 
Malerei",  nicht  aber  solche  vollkommene  Bilder  wie 
die  schon  klassisch  gewordenen,  JLiebemaan^*. 
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Liebermann  itt  eben  in  der  That  ein  Mann  leben- 
diger Impressionen.  Entweder  es  gelingt  ihm  gleich, 
oder  alle  Anstrengung  ist  vergeben«, —  wenigstens 
am  selben  Tage.  Gerade  dieses  Kntweder  —  Oder 
aber  ist  das  /.eichen  ursprünglichster  Künstlcr- 
schalc 


Von  Denen  neben  Liebermann,  die  ein  persiin- 
liches  Veriültnif  zu  ihrem  Stolf  suchen  und  darum 
zur  selbständigen  Form  gelangen,  ist  Curinth  zu 
nennen.  Dieser  (Iberraschcnd  reich  Begabte  scheint 
endgültig  die  Lust  am  Au»tellungsblufi  überwunden 
tu  haben.  Ihm  wandelt  sich,  was  sonst  Glosse  und 
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Parodie  war,  zum  poetischen  Einfall,  und  an  Stelle 
des  Chokierendcn  tritt  der  Versuch  monumentaler 
Gestaltung.  Im  grossgefasstcn  Porträt  Riitners  als 
Florian  Geyer  wird  diese  Monumentalität  durch 
eine  charakteristische  Flatterigkeic  der  Pinsel- 
schrift freilich  beeinträchtigt;  eine  sehr  freundliche 
malerbch  poetische,  sannig  glitzernde  Harmonie 
aber  ist  im  „Urteil  des  Paris"  erreicht  worden. 
Der  viel  missbrauchte  Stoff  droht  mit  zwei  Ge- 
fahren: einmal  ist  die  akademisch  hellenisierende 
Konvention  zu  vermeiden,  und  sodann  die  Triviali- 
tät, die  dem  Sujet  glaubt  genug  gcthan  zu  haben, 
wenn  drei  nackte  Frauen  und  ein  Mann  ins  Frei- 
licht  einer  Landschaft  gestellt  und  als  Fleisch- 
impression gemalt  werden.  Corinth  hat  beide 
Gefahren  zu  vermeiden  gewusst.  Er  hat  den  Stoff 
mit  der  spöttisch  heiteren  Laune  des  Modernen  be- 
griffen —  wer's  nicht  für  erlaubt  hält,  denke  an 
die  genialische  Vertroddelung  des  Griechentums 
durch  Shakespeare  in  „Troilus  und  Cressida"  — , 
hat  mit  Dehmeischer  Phantasie  und  Liliencronischem 
Behagen  aus  Paris  einen  guten,  schah'gen  Jungen, 
aus  Venus  ein  unendlich  gutmütig  liebenswürdiges 


Hetärchen,  das  den  Blöden  zu  den  ersten  Freuden 
der  Liebe  mütterlich  fast  einlädt,  hat  aus  der  ganzen 
repräsentativ  erstarrten  Mythe  eine  Canzonette,  ein 
von  Heineschem  Witz  glitzerndes  Schelmenliedchen 
gemacht  und  et  mit  virtuoser  Malkunst  und  der- 
ber Grazie,  wenn  auch  ohne  besondere  Tiefe  hin- 
geschrieben. Mit  diesem  Bild  beweist  auch  Corinth, 
dass  Inhalte  keineswegs  gleichgnitig  sind,  wenn 
sie  richtig  benutzt  werden,  dass  sie  vielmehr  im  ge- 
wissen Sinne  die  Voraussetzung  für  gute  Kunst  sind. 

Wie  in  der  Liebe,  kommt  es  auch  in  der  Kunst 
nur  darauf  an,  zu  thun,  was  man  nicht  lassen  kann. 
Verfährt  der  Künstler  so,  dann  zwingt  er  auch  den 
Betrachter  zu  sich  hinüber.  Nur  Überzeugung 
überzeugt.  Vor  den  Bildern  SIevogts  hat  man 
dieses  Mal  nicht  das  Gefühl,  als  hätte  ein  innerer 
Drang  diesem  Ernstesten  unter  seinen  Genossen 
Stoff  und  Form  bestimmt.  Der  Betrachter  steht  mit 
geteilten  Gefühlen  davor,  weil  keines  ganz  unmittel- 
baren Zwang  ausübt,  weil  in  allen  aber  doch  ein 
heimliches,  anonymes  Leben  ist,  das  suggestive 
Gewalt  zu  Oben  weiss.  Sievogts  Bilder  madien  stets 
den  Eindruck,  als  hätten  sie  dem  Maler  konzentrierte 
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Anstrengung  gekostet.  WasCorinth  so  leicht  wird, 
das  Konstruktive,  damit  mült  Slevogt  sich  sorgen- 
voll ab.  Er  ist  eine  Natur,  die  nur  denkend  zu 
fühlen  vermag.  Sein  sehr  starkes  Temperament  er- 
leidet sozusagen  einen  Zersetzungsptozcss  auf  dem 
Wege  vom  Kopf  zur  Hand.  Dieses  Temperament 
ist  nicht  im  Einzelnen,  auch  nicht  im  Ganzen  nach- 
zuweisen, und  ist  doch  ohne  Frage  da.  Zudem  spürt 
man  einen  mächtigen  Ehrgeiz  der  Leistung.  Hinter 
allen  Unvollkommcnheiten  der  grossen  Bilder  steht 
ein  gan/cr  Mensch,  der  es  sich  nicht  leicht  werden 
lässt  und  dessen  Unzulänglichkeiten  selbst  so  per- 
sönliche, charakteristische  Prägung  haben,  dass  ein 
Minderbegabter  sogar  die  Fehler  nicht  nachmachen 
konnte.  Von  den  diesjährigen  Bildern  wirkt  der 
„Faschingsball"  am  unmittelbarsten.  Leben  und 
Bewegung  einer  Menge  sind  überzeugend  zum  Aus- 
druck gebracht. 


Bedingt  ist  dieses  Mal  auch  von  TrUbner  zu 
sprechen.  Nur  die  drei  Landschaften  sind  seiner  fest- 
gegrtindeten  Reputation  ganz  würdig.  Dassaberdie 
vielen  Pferde-  und  Reiterstudien  der  letzten  Jahre 
zu  einem  Resultat  geführt  haben,  wie  das  Rciter- 
bildnis  des  Königs  von  Württemberg  es  dantellt, 
ist  für  den  Künstler  fast  komprimittierend.  Nach 
wenigen  Jahrzehnten  wird  dieses  im  bedenklichen 
Sinne  tadellose  Bild  fast  so  gleichgültig  lassen,  wie  es 
heute  ähnliche  Sujets  von  Camphausen  thun.  Viel 
mehr  ein  echter  TrUbner  ist  das  Bildnis  des  Bürger- 
meisters Münckeberg;  das  für  die  Hamburger  Kunst- 
halle gemalt  worden  ist.  Die  Kunst,  womit  das 
Schwarz  der  Kleidung  gegeben  ist,  lässt  an  Moncts 
berühmtes  Damenporträt  denken,  das  im  Jahre  t  yo  i 
in  der  Kantstrasse  hing;  die  immer  irgendwo  durch- 
brechende, derbe  Dekorationslust  Trübners  hat 
dann  aber  den  Hintergrund,  worin  der  bedeutend 
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angelegte  Kopf  wie  ein  feuriger  Farbenfleck  glUht, 
verdorben.  Schade,  dass  in  unserer  Bildniskunsc  so 
schwer  die  rechte  Mitte  gefunden  wird!  Es  herrscht 
entweder  die  trockene  Sachlichkeit  der  Werner- 
leute, die  geistreiche  Begrifütuspitzung  derlxnbach- 
geistcr  oder  die  Malmeiiterlichkeit  der  Modernen, 
die  aus  Köpfen  selbst  nature  morte  macht.  Selten  nur 
gelingt  in  einem  Meisterwerk  eine  so  Qbcneugende 
Vereinigung  aller  notwendigen  Elemente,  wie  sie 
Liebermann  in  seinem  vorbildlichen,  i  8yo  gemalten 
und  ebenfalls  ausgestellten  Bildnis  des  Bürger- 
meisters Petersen  gelungen  ist.  Der  Begriff  „gute 
Malerei"  wird  allgemach  zu  einer  Gefahr.  Das 
von  Dora  Hitz  gemalte  Porträt  der  Frau  Haupt- 
mann ist  gewiss  technisch  sichere  Malerei.  Aber 
lieber  als  von  einem  klihn  dahinfegcndcn  Pinsel,  als 
von  starkem  Können  und  klug  arrangierendem 
Geschmack  möchte  man  die  zarte  Sylphiden- 
grazie dieser  Frau  von  naiv  treuer  oder  von  genial 
(iberlcgcncr  Objektivität  dargestellt  sehen.  Ent- 


weder nur  so,  wie  Veit  die  Freifrau  von  Bemus 
und  Wasmann  seine  Braut  oder  so,  wie  Velasi^uez 
das  „Weibliche  Bildnis",  das  im  Friedrich-Museum 
den  Betrachter  schmerzlich  stark  beinahe  fasci- 
niert,  gemalt  hat.  Denn  schliesslich  —  Ver- 
zeihung fOr  diese  michelhafte  Weisheit  I  —  ist  die 
Malerei  des  Porträtierten  wegen  da.  Wenn  es  der 
Kunst  gelingt,  das  Modell,  indem  sie  ihm  dient, 
unsterblich  zu  machen:  desto  besser! 

Viel  von  der  sympathischen  Solidität  und 
stofflichen  Liebe  der  Waldmitller  oder  Oldach  hat 
Kalckreuth.  Ohne  eine  starke  Malernatur  zu  sein, 
siegt  dieser  wahre  disziplinierte  Geist  Uber  stärkere 
Talente;  mit  seiner  reichen  Gefflhlskraft  saugt  er 
sich  förmlich  am  Gegenstand  fest  und  gewinnt  so 
die  ihm  notwendigen  Formelemente.  Das  Bildnis 
seiner  Frau  hat  etwas  nahezu  peinlich  Eindring- 
liches, weil  aus  dem  Modell  die  letzte  Innerlichkeit 
mit  vollem  Empfinden  und  tiefem  Verstehen  her- 
vorgeholt worden  ist.  Und  das  Bild  „der  Sommer" 
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hat  sogar  ZCige  der  Grotxheit.  Mag  die  Gestalt  des 
jungen  schwangeren  Weibes,  die  wie  ein  Symbol 
der  Ftuchcbarkcit  vor  reifendem  Korn  schreitet, 
ihre  Monumentalität  der  Milletschen  Linie  ver- 
danken: dieses  Werk  aus  zweiter  Hand  erscheint 
doch  wie  das  eigencOmliche  Produkt  eines  treu 
sich  versenkenden  Geistes.  Freilich:  ein  Schritt 
weiter,  und  die  gefährliche  Grenze  ist  Oberschritten, 
wo  der  Maler  sich  im  Gegenstand  und  in  den  von 
diesem  erweckten  Gedanken  zu  verlieren  beginnt. 
Eine  Gefahr,  der  Thoma  so  oft  erliegt.  Es  sind 
Thumasche  ZCige  auch  in  Kaickreuths  Art;  doch  es 
sind  auch  Licbcrmannsche  darin.  Und  der  Charakter 
ist  es,  der  so  Fremdartiges  dann  zu  verschmelzen 
weiss. 

Leistikow  hat  im  Laufe  der  Zeit  gelernt,  die 
rechte  Mitte  zu  halten.  Seinem  diesjährigen  Bild 
„der  Hafen"  liegt  ein  sehr  glückliches,  fast  denis- 
artig romantisches  Naturmotiv  zugrunde;  und  dass 
der  Maler  sich  in  dieses  aparte  Phänomen  mit  hin- 
gegebenem Eifer  verliebt  hat,  ist  fOr  die  Qualität 
seines  Bildes  entscheidend  gewurden.  Leistikow  hat 
selten  ein  so  schönes  Werk  geschaffen.  Auch  der 
„märkische  See''  strahlt  das  GefUhl,  womit  der 


Künstler  die  Natur  urofasst  hat,  durch  das  Medium 
der  Kunstform  erquickend  wieder  aus. 

Die  Landschaftskunst  Paul  Baums  hat  das  ihr 
gemäss«  Stoffgebiet  zu  finden  gewusst.  Und  ein  un- 
mittelbarer Eindruck  geht  auch  von  einer  Winter- 
lanilschatt  Hagemeisters  aus.  Beide  Maler  leben  in 
und  mit  dem,  was  sie  dantellcn.  Baum  nur  in  den 
Sommermonaten;  Hagemeister,  als  Einsiedler  und 
primitiver  Mensch,  in  jeder  Stunde  desjahrc«.  „Wer 
LandKhaftcn  malt,  muss  sich  aufhalten,  wo  die 
Landschaft  ist;  wer  Prinzessinnen  malt,  muss  dort 
sein,  wo  die  Prinzessinnen  sind."  Das  ist  ein  gutes 
Wort  Hagemeisters.  Er  malt  in  Frost  und  Schnee 
im  Freien,  hier  im  Walde  und  dort  am  Seeufer; 
Baum  lässt  sich  von  früh  bis  spät  auf  den  holländi- 
schen Wiesen  die  Sonne  auf  den  Buckel  zünden.  So 
verwachsen  beide  in  einer  gewissen  rustikalen  Weise 
mit  der  Landschaft,  und  wenn  die  Resiiltate  ihrer 
Arbeit  auch  ganz  gewiss  nicht  das  Grosse  und  Tiefe 
geben,  so  bieten  sie  doch  ein  selbständig  Erlebtes. 
Und  mehr  als  das  kann  selbst  ein  Gott  nicht  for- 
dern. Weil  er  mehr  als  diese  Beiden  Stadtkind  ist, 
kommt  Ulrich  Hühner,  bei  sehr  glücklichen  An- 
lagen, seinem  Stoff  im  allgemeinen  nicht  so  nahe. 
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Doch  ist  ihm  schon  ein  Winteraufentlutt  in  Trave- 
münde von  sichtbarem  Nutzen  {«cwordcn.  Seine 
neuen  Bilder  beweisen,  dass  ihn  die  su  hergestellte 
innigere  Beziehung  zur  Natur  einfacher  und  kräftiger 
gemacht  hat. 

Beckmann  zwingt  mit  einigen  neuen  Bildern 
wieder  stark  zur  Aufmerksamkeit.  Doch  erweist 
sich  sein  Wille  auch  wieder  als  eine  noch  recht 
unsympathische  Energie.  Die  liolfnungcn,  die  viel- 
fach auf  ihn  gesetzt  werden,  sind  immer  noch 
schlecht  hindicrt.  Lessing  hat  zuerst  beobachtet, 
dass  der  Schauspieler,  der  einen  zornigen  Gesichts- 
ausdruck möglichst  getreu  einem  wirklich  Zornigen 
abzusehen  und  dann  nachzuahmen  trachtet,  un- 
willkürlich selbst  in  eine  zornige  Stimmung  gerät. 
Wie  die  Leidenschaft  die  Mienen  verzerrt,  so  ruft 
die  kaltgcUbte  leidenschaFtliche  Miene  automatisch 
einen  RcHex  jener  Leidenschaft  hervor.  Dem 
parallel  erzeugt  eine  Naturanschauung,  die  erregen- 
des Hrlebnis  ist,  eine  determinierte  Technik,  eine 
charakteristische  Kunstform.  Wird  nun  diese  Tech- 
nik, diese  Form  mit  artistischem  Kalkül  von  einem 
Schauspieler  der  Nfalcrci  angewandt,  so  stellt  sich 
auch  bei  ihm  ein  ReHex  jenes  ursprünglich  erlebten 
Naturgcliihls  ein.  Diese  Retlexwahrhcit  erschwert 
CS  nun  ausserordentlich,  neue  Erscheinungen  der 
Kunst  gleich  richtig  zu  werten.  Auch  Beckmann 


wird  erst  kflnftighin  zu  erweisen  haben,  ob  er 
ein  Wille  oder  nur  ein  Retiex,  nur  ein  empHnd- 
licher  Resonator  ist.  Es  war  ja  schon  die  Rede 
davon,  als  seine  Kreuzigung  bei  Paul  Cassirer  aut- 
gestellt war.  Vielfach  übrigens  trifft  man  in  dieser 
Ausstellung  Bilder,  die  bereits  im  Winter  in  den 
Kunstsalons  zu  sehen  waren.  Diese  Praxis  sollte 
nicht  Brauch  werden. 

Btcycr  ist  einer  jener  Maler,  die  autrichtig 
zu  schätzen  man  nicht  umhin  kann,  denen  man 
sich  immer  wieder  mit  dem  GetiihI  zu  nähern 
versucht,  um  inmier  auch  wieder  zurückgestossen 
zu  werden.  Über  eine  unsichtbare  Scheidewand 
kommt  er  nie  ganz  hinweg.  Dass  er  in  Stilleben 
sein  Intimstes  giebt,  ist  nicht  Zufall.  Vor  seinen 
Porträts  spürt  man  zumeist  den  Mangel  an  Hirt- 
gebung  vor  dem  Wunder  der  lebendigen  Er- 
scheinung; die  Liebe  scheint  wie  ertrunken  in 
einem  sehr  guten  M.ilprinzip,  im  artistischen  Re- 
spekt vor  einer  überlicicrten  Kunstform.  Dieser 
Vorgang  erscheint  in  der  Sccession  wie  ein  Schick- 
sal; in  allen  Sälen  spUrt  man  es.  Vor  den  sehr 
achtbaren  Porträts  Leo  von  Königs,  die  diesen 
Künstler  um  einen  bedeutenden  Schritt  entwickelt 
zeigen;  vor  dem  Bildnis  einer  Frau  mit  zwei 
Kindern  von  l.inde- Waliher,  das  zu  der  Beobachtung 
Anlass  giebt,  dass  Vclasijucz,  durch  ein  bescheidenes 
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Temperament  gesehen,  immer  eine  Art  von  Gari 
Mekhcr5-Stil  hervorbringt;  oder  vor  Bildern  Spiroi, 
des  geschickten  Kopisten  der  „Olympij",  und 
Rondys,  die  beide  in  l'aris  leben  und  au«  den  reichen 
Anregungen  dieser  Stjdt  allen  Nutzen  zu  ziehen 
wissen,  den  kluge  Einsicht  aus  dem  genialen  Bei- 
spiel zu  gewinnen  vermag.  Heinrich  Hühner  ist 
mit  einem  Tulpenstilleben  über  seine  bisherigen 
Leistungen  hinausgegangen;  Theo  von  Brockhusen 
h'ihrt  (ich  sehr  hulfn\mgsvoll  und  frisch  mit  einigen 
Landschaften  ein,  und  Rudolf  Tewes,  ein  junger 
Bremer  und  ebenfalls  eine  neue  Erscheinung,  macht 
durch  ein  Selbsipocträt  mit  schiicliterner  Bravour 
auf  sich  aufmerksam. 


Auf  die  Kunst  der  Künstler  dieses  Grades  passt 
ein  Wort  Goethes,  das  in  seiner  „Italienischen  Reise" 
steht:  „Es  ist  weit  mehr  Positives,  das  heisst  Lehr- 
barcs  und  Überlicferbares  in  der  Kunst,  als  man 
gewöhnlich  glaubt,  und  der  mechaniKhen  Vor- 
teile, wodurch  man  die  geistigsten  Effekte  —  ver- 
steht sich,  immer  mit  Geist  —  hervorbringen  kann, 
sind  sehr  viele.  Wenn  man  diese  kleinen  Kunst- 
griffe weiss,  ist  vieles  ein  Spiel,  was  nach  Wunder 
wav  aussieht."  Mehr  noch  passt  diese  schöne  An- 
merkung auf  die  Kunst  der  malenden  Frauen.  In 
einer  besonders  interessanten  Weise  hat  AliceTrübner 
sich  ein  Lernbares  der  Kunst  angeeignet.  Ihre 
„Puppe  im  Glassturz"  ist  ein  Beweis  dafür,  wie- 
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viel  „L«mbares  und  Überlieferbares"  tpeüell  in  der 
Kumt  ihr«  Gatten  enthalten  ist.  (Übrigens  bestätigt 
das  auch  A.  Lamm  mit  ein  paar  Landschaften.) 
Wie  die  Frau  hier  zum  Verräter  an  ihrem  Mann 
wird,  indem  sie  dessen  „männliche"  Kunstformel 
täuschend  anwendet  und  dem  Publikum  zeigt,  wie  s 
gemacht  wird,  das  wirkt  wie  ein  sehr  graziöser 
und  lehrreicher  Scherz.  — 

über  die  Plastik,  für  die  ein  brauchbarer 
Raum  in  dem  neuen  Hause  nicht  zur  Verfügung 
steht  und  die  darum  unübersichtlich  und  wie  zu- 
fallig im  ganzen  Hause  verstreut  ist,  bleibt  nicht 
viel  zu  sagen.  Es  Fehlt  fast  ganz  an  persönlich  be- 
deutenden Werken  und  es  lässt  sich  nicht  verhehlen, 
dass  die  deutsche  Skulptur,  die  zur  Zeit  zwischen 
alten  Konventionen  und  neuen  Stilinstinkten  un- 
entschlossen schwankt,  im  allgemeinen  auf  einem 
toten  Punkte  angelangt  ist.  Tuaillon  zeigt  alle 
Vorzüge  seines  selten  gründlich  gebildeten  Aka- 
demismus und  seines  lebendig  starken  Neurömer- 


tunts  in  einer  riesigen  Gruppe  „Herkules  mit  dem 
Stier".  Kolbe  erzwingt,  vor  allem  mit  der  „De- 
korativen Figur-'  und  dem  „Jungen  Mädchen"  starke 
Sympathie  und  fährt  glOcklich  fort  in  einem  ganz 
plastisch  gerichteten  Streben.  Eine  Überraschung 
bereitet  allein  E.  Barlach  mit  zwei  Terracotten: 
„Russische  Bettler".  Das  starke  Talent  Barlachs 
als  Plastiker  und  Zeichner  war  einem  sehr  kleinen 
Kreis  längst  bekannt;  doch  gab  sich  nie  Gelegen- 
heit, darauf  hinzuweisen,  weil  dem  Rastlosen, 
nach  vielen  Seiten  zugleich  Strebenden  sehr  selten 
nur  etwas  Reifes  gelang.  Diese  Figuren  geben  nun 
endlich  Hoffnung,  dass  sich  aus  dem  Most  ein 
edler  Wein  abklären  will.  Es  ist  ein  bemerkens- 
wertes ornamentales  FormgefUhl  in  diesen  Figuren 
und  eine  mit  überlegener  Vereinfachung  arbeitende 
Psychologie;  es  schwingt  die  Erschütterung  des 
Künstlers  vor  seinem  Stoff  in  den  Bildwerken  nach, 
und  doch  ist  das  menschliche  Erlebnis  zugleich  zu 
einem  künstlerischen  Formerlebnis  geworden.  Die 
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diesmal  zu  viele;  die  Atteste  Uber  Ruhm  und  Un- 
sterblichkeit sind  gar  zu  laut  ausgeteilt  wurden. 
Aber  sei  dem  wie  ihm  wolle:  Licberiuann  hat 
durch  seine  Lebensarbeit  und  durch  sein  Wirken 


fOr  die  Scccssion  die  Ovationen  reichlich  verdient, 
und  mit  lebhafter  Herzlichkeit  stimmen  wir  darum 
in  den  allgemeinen  Beiiall  der  alten  und  neuen 
Freunde  ein. 
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er  Tanz  war  von  jeher  ein  Ornament  des 
|3panUchen  Lebens.  Schon  in  der  Mytho- 
logie spielt  er  seine  Rolle.  Usume,  die 
Ipjiisbjckigc,  lächelnde  Güttin,  lockt  mit 
einem  Solotänzchen,  das  in  cirjer  frechen  Kankan- 
bewegung  gipfelt,  die  ihrem  Bruder  zfirnendc 
Sonnengüttin  aus  dem  Versteck  und  versühnt  so 
verfeindete  Herten. 

Die  Elemente  des  Tanzes  stammen  aus  China 
und  Korea,  und  sie  haben  sich  in  Japan  ziemlich 
rein  erhalten  bis  auf  unsere  Zeit,  wie  überhaupt 
dem  Inselvolk  als  Konservator  altasiatischer  Sitten 
die  Palme  gebührt.  Man  bekommt  einen  Begritf 
des  Wesens,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass 
die  körperliche  Berührung,  Küssen,  Handreichen, 
Arm- in- Arm- Gehen  in  der  Gesellschaft  verpönt 
war,  und  jegliche  Kunsttotm,  vornehmlich  die  des 
Tanzes,  eine  Steigerung  der  Wirklichkcitserschci- 
nung  zum  Idealtyp  darzustellen  hatte. 


Gesellschaftttänze  europäisdier  Art  gicbt  es 
darum  in  Japan  nicht,  für  unsere  alten  Tänze  mit 
den  wohlklingenden  Namen,  aus  denen  uns  das 
Parfüm  einer  die  schöne  Geste  Ober  alles  schätzen- 
den Zeit  entgegenweht,  bezeugte  ein  Japaner  viel- 
leicht ungeheuchelies  Interesse,  wenngleich  er  die 
Bewegung  selbst  als  weichlich  und  den  Sinn  des 
Spiels  als  zu  dürftig  empfände.  In  den  Worten 
des  Abbe  Arbcau*,  der  den  Tanz  als  „praktisch" 
interpretiert,  weil  man  sich  vor  der  Hochzeit  be- 
riechen und  erproben  könne,  ob  der  Atem  gut  und 
man  nicht  etwa  nach  cpaule  de  mouton  dufte,  in 
dieser  unverhUlltcn  Interpretation  des  Cinquecento- 
Abbe  läge  indes  für  einen  Japaner  das  Eingeständnis 
übelster  Barbarei.  Doch  würde  er  Arbeaus  Aus- 
spruch, die  ja  auch  ein  „cortegiano"  als  eine  Ent- 
gleisung empfinden  musste,  lieber  und  mit  bcson- 
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dercm  Nachdruck  auf  unsere  modernen  Rundtänze 
anwenden,  die  in  ihm  Verwunderung,  tiefinnere 
Heiterlceit  |ind  Respekt  vor  der  Dauer  und  Mono- 
tonie einer  su  „sinnlosen"  Veranstaltung  auslösen. 

Denn  die  Japaner  tanzen  Literatur.  In  den 
Volkstänien  Uberwiegt  das  lyrische,  in  den  klas- 
sischen Tänzen  das  dramatisch-cpbchc  Element. 
Von  den  mimischen  Tänzen  der  frühesten  geschicht- 
lichen Zeit  leben  heute  noch  Kagura-  und  Bugaku- 
Tanz;  der  von  einem  Koreaner  um  600  n.  Chr.  in 
Japan  eingeführte  Gigaku-Tanz  ist  gestorben.  Aus 
einem  Erntetanz,  der  zuerst  von  Bauern,  dann  von 
Priestern  ausgeführt  %vurde,  entwickelten  sich  in- 


dass  die  bizarre  Musik  die  Sprache  der  Glieder 
wirksam  accentuiert. 

Ich  fühle  mich  wie  in  einem  Kiefernwald,  in 
dem  mir  aufgegeben  wurde,  die  Nadeln  der  Bäume 
zu  zählen,  nun  ich  von  dem  Inhalt  und  dem  (ihrigen 
Beiwerk  der  alten  Tänze  sprechen  soll.  Mytholo- 
gische und  historische  Scencn  und  ästhetische 
Momente  aus  dem  Leben  wurden  auf  den  Tempel- 
odcr  PalasttanzbOhncn  dargestellt  von  Mitgliedern 
berühmter  Tänzer- Dynastien,  deren  Gesicht  eine 
Maske  schützte,  wenn  ein  bekannter  Typus  der  Ge- 
schichte oder  Legende  interpretiert  wurde,  deren 
schlanker  Körper  gchOUt  war  in  die  malerische,  das 
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folge  Starker  chinesischer  Befruchtung  im  14.  Jahr- 
hundert die  No-Spielc,  die  eine  Art  dramatischer 
Tanzspiclc  darstellen. 

Musik  und  Gesang  begleiteten  diese  ehrwür- 
digen Tänze.  Eine  wenig  melodiöse,  schrille  und 
lärmende  Musik,  von  1  larfen,  verschiedenen  Trom- 
meln und  Flöten  erzeugt,  die  eine  Wonne  für  das 
Auge  und  eine  C)ual  für  das  Ohr  bilden.  Doch 
gewöhnt  es  sich  an  diese  Klänge,  so  empfindlich 
sie  zuerst  verletzen,  und  man  wird  bald  gewahr. 
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Auge  mit  den  höchsten  sinnlichen  Freuden  ergötzende 
Hoftracht  romanhafter  Zeit.  Die  Hände  sind  selten 
frei;  der  Kagura-Tänzer  ältester  Epochen  trägt 
einen  Zweig  der  heiligen  Sakaki-Pflanze,  die  jungen 
Mädchen,  die  noch  heute  in  Nikko  und  Nara  auf 
der  Kagura-Bühne  agieren,  ein  Schellcninstruinent 
in  der  Hand.  Auch  der  Fächer  spielt,  besonders 
bei  den  Ko- Tänzen,  eine  wichtige  Rolle. 

Hukusais  Mcisterschiilcr  Hokkei  hat  auf  einem 
Blatte  von  ungewöhnlichem  Format  ein  Bugaku- 
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TaimtUck  veranschaulicht.  Auf  dem  Hofe  vor  dem 
Kaiscrpalast  (den  man  sich  als  eine  Anreihung  ver- 
ichiedencr  niedriger  tempelartiger  Gebäude  vorzu- 
stellen hat\  erheben  sich  zwei  Tanzbtihnen,  von 
rutlackicrtem  Geländer  umgeben,  mit  sorgfältig 
geglättetem  brokatbelegten  Fustboden.  In  den 
den  Huf  umfriedigenden  Wandelgängen  ist  fCir  jede 
Bühne  ein  besonderes  Orchester  links  und  rechts 
untergebracht,  von  der  hier  nur  die  grosse  Trom- 
mel der  linken  Kapelle  und  ihr  Trommelschläger 
sichtbar  wird.  Die  verschiedenen  Bühnen  und  das 
doppelte  Orchester  symbolisieren  die  beiden  Ge- 
Khlechter;die  mehr  elegischen  weichen  Bewegungen 
nebst  der  zarteren  Musik  der  rechten  Seite  das  weib- 
liehe,  die  herbere  Formen  auf\\'eiscnden  AutfOh- 
ningen  der  linken  Abteilung  das  männliche  Prinzip. 
Die  vier  Tänzer,  angethan  mit  dem  reichen  Schlcpp- 
kleid  der  Fujiwarazeit,  vollführen  das  Schlagball- 
spiel. 

Die  Art,  wie  sie  es  thun,  wird  als  Tanz  auf- 
gefasst.  nie  Hofrobe  (von  deren  Farbenpracht 
Hokkeis  Holzschnitt  nur  eine  unvollkommene  Vor- 


stellung giebt)  erfordert  ein  sicheres,  trainiertes 
Schreiten;  die  Wendungen  haben  mit  einem  ele- 
ganten Elan  zu  erfolgen.  Jede  Bewegung  des 
Schlägers  zusammen  mit  Arm-  und  Kürperu  mriss 
enthalte  eine  Linienkantilene.  oder  eine  SUnde 
gegen  die  Gesetze  des  schönen  Stils  ist  begangen. 

Dieser  Abschnitt  des  Bugaku-Tanzes  wird  uhnc 
Masken  gespielt.  Er  zeigt  ein  Stück  Sittengeschichte, 
und  die  Typen  sind  gleichgiltig.  Die  Anknüpfung 
an  eine  bestimmte  Persönlichkeit  oder  ein  Begebnis 
der  Geschichte  führt  zur  Anlegung  der  Maske;  bei- 
spielsweite der  auf  der  „männlichen"  Seite  aufge- 
führte Ryowo-Tanz,  der  von  den  Unterthanen  des 
chinesischen  Königs  Ryowo  zu  dessen  Ehren  kom- 
poniert wurde  Es  heisst,  König  Ryowo  trug  im 
Kampfe  stets  eine  Maske,  und  darum  tanzt  der 
Tänzer  den  Einzug  des  siegreichen  Königs  in  seine 
Stadt  mit  einer  dradienköpHgen  Maske  (ryo  kann 
auch  „Drachen"  gelesen  werden). 

Sccnen  von  ähnlichem,  nur  noch  komplizier- 
teren Inhalt  bilden  auch  das  Repertoir  der  No- 
Bühnc.    Die  No-Aufführungen  sind  häufig  mit 
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unseren  Opern  verglichen  worden,  weil  die  in 
Monologen  und  Dialogen  gesprochenen  und  ge- 
sungenen Worte,  denen  alte,  schwerverständliche 
Texte  zugrunde  gelegt  werden,  durch  den  rechts 
hockenden  Chor  und  das  im  Hintergrunde  meist 
aus  vier  Mann  bestehende  Orchester  begleitet  oder 
ergänzt  werden.  Korins  leise  karrikierende  Pusch- 
skizic  giebt  einen  Ausschnitt  der  No-Btihne  (des 
einzigen  Theaters,  das  von  der  Nobilitä  besucht 
wurde).  Es  ist  ein  Shimai,  eine  kostUmlosc  Probe; 
die  Tracht  der  Musikanten  und  des  Tänzers  sind 
Ailtagskostüme  der  Gcnroku-Zeit.  Das  Orchester 
spielt  molto  agitato;  die  Pauke  dröhnt;  am  anderen 
Ende  (]uinkeliert  die  Flöte;  in  der  Mitte  werden 
Tsuzumi  und  Odo  (die  „milde"  und  die  „harte" 
Handtrommel)  mit  einem  Furor  bearbeitet,  dass  es 
in  den  Eingeweiden  der  Zuhörer  zu  zwicken  be- 


ginnt, zumal  wenn  der  Trommelschläger  in  kurzen 
Intervallen  mit  gellenden  A-i  Lauten  pointiert. 

In  Wirklichkeit  ist  die  Geste  des  Musikanten 
etwas  gemessener,  Wörde  atmen  auch  sie,  wie  der 
Chor  und  die  Akteure.  Bald  teilt  sich  der  tiefe 
Ernst,  der  die  No-Spielcr  und  die  aristokratischen 
Zuschauer  in  den  wappengeschmückten,  leise 
raschelnden  Seidenroben  beherrscht,  dem  anfäng- 
lich lächelnden  Europäer  mit.  Er  fühlt,  dass  hier 
eine  vielleicht  bizarre,  doch  an  die  edelsten  In- 
stinkte eines  alten  Kulturvolkes  sich  wendende 
Kunst  geObt  wird,  eine  Kunst  voller  bewusster 
Naivetät,  von  einer  fast  beengenden  Grösse  des  Stils. 
Wenn  der  Heid  des  Spiels  unter  dem  Klang  der 
Trommeln  und  Flöte  hinter  dem  schweren  Brokat- 
vorbang  des  Gardcrobczimmers  hervortritt  und  die 
sog.  Schwebebriicke,  einen  bedeckten  Verbindungs- 
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gang  zur  Buhne,  und  diese  selbst  bis  an  die  Brüstung 
abschreitet,  mit  einer  unnjclulimlichen  Grandezia 
und  einem  dumpfen  Widerhall  des  spiegelglatten 
Bodens  (unter  dem  hohle  Thongeilisse  ^Is  Schail- 
verstärker  aufgehängt  sind),  wenn  er  sich  wendet 
und  den  Arm  mit  dem  gelaltetcn  Fächer  in  halber 
Beugung  ausstreckt  und  dann  einen  Augenblick 
verharrt,  gewahrt  man,  dass  Körper  und  Kopf- 
haltung mitsamt  der  Kleidung  (es  ist  stets  der 
himmlischste  Brokat)  ein  Porträt  ergeben,  dessen 
Auflösung  die  hühernc  Maske  bildet.  Je  liingcr 
man  den  durch  die  weissen  Tabi  (engen  Knüchel- 
sockcn)  scharf  accentuierten  Bewegungen  dieses 
cingcsichtigcn  Wesens  folgt,  desto  unheimlicher 
tritt  der  in  seinem  individuellsten  Ausdruck  vom 
Maskehschnitzcr  erfasste  Typus  vor  unsere  Seele. 
Kein  guter  No-Spieler  fällt  aus  dem  Rahmen  seiner 
ihm  von  der  Maske  vorgeieichneten  Rolle  mit 
irgend  einer  Bewegung,  die  nur  anzudeuten  hat 
und  vom  Zuschauer  in  vollendete  Aktion  (Ibcrsctit 
werden  muss.  Man  weint  nicht,  sondern  bringt 
nur  die  Mand  in  elegantem  Bogen  den  Augen  nahe. 


Oder  ein  DurchKhreiten  der  BDhnc  mit  mählich 
wachsendem  Donner  stampfender  (fast  ist  dieses 
Wort  zu  roh)  Ftissc  bedeutet  eiferstichtige  Erregung. 

Hinem  Menschen  mit  feinen  Sinnen  geben  diese 
No-Spielc,  in  die  oft  schwerdeutbare  Tänze  einge- 
legt werden,  unvergessliche  Erinnerungen.  Die 
schlichte  niedrige  Bühne  und  ihr  cdelgemascrtes 
Holzwcrk,  der  Mangel  an  Ockorationcn  (nur  die 
hintere  feste  Wand  der  auf  drei  Seiten  otfcncn 
Notanzhalle  ist  mit  einer  breitverzweigten  Kiefer 
in  wuchtigem  Stil  bemalt),  die  klassische  Naivct^it, 
mit  der  Choristen  und  Musikanten  in  schünfarbigen 
Festgewändern  auf  der  Bühne  postiert  sind,  die 
Schauspieler  selbst  in  Brokatkostümen,  deren  Töne 
sicli  steigern  wie  die  Strophen  eines  hinreissenden 
Gedichts,  in  beseelten  Attitüden,  in  einer  jahr- 
hundertelang gcptiegten Gliedersprache, die  wimder- 
voU  selbstverständliche  Kunst  des  Maskentragens, 
dieser  Masken  von  langsam  erwachendem  und  eine 
Katastrophe  des  Menschenlebens  voll  ausschöpfen- 
dem Ausdruck,  wie  ihn  nur  eine  Meisterhand  aus 
totem  Holz  hervorzaubern  kann  —  hat  sich  hier 
nicht  alles  zu  einem  wiedererstandenen  Hellas  ver- 
einigt? 


Die  Zahl  der  Volkstänze  ist  Legion.  Ihre 
Mannigfaltigkeit  haben  vornehmlich  die  Holz- 
schneider, die  getreuen  und  lieberuwürdigen 
Chronisten  des  Tokugawa-Rcgime,  auf  reizenden 
Blättern  geschildert.  Viele  dieser  Tänze  scheinen 
undiszipliniert  und  wenig  mehr  als  ein  elegantes 
Hüpfen;  Kopf,  HaU,  Oberkörper  und  Hände  über- 
nehmen die  sprechenden  Funktionen.  Nirgendwo 
ein  b.icchantischcs  Rasen;  selbst  die  Spielwut  einer 
so  ausgel.issencn  Zeit  wie  der  Genroku-Ara  (um 
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1700)  ubersetzt  der  Kflnstlcr  unserer  Tusch- 
zeichnung, der  Moronobu  stilistisch  sehr 
nahesteht,  in  massvollc  Frühlichkcit.  Es  tanzen 
weniger  die  Beine  als  die  in  schünen  Wellen 
dahinHiessenden  Umrisslinien  der  Körper,  und 
wie  der  Tanz  durch  sekundäre  Faktoren  aus- 
gedrückt wird,  so  auch  die  Musik.  Sie  liegt 
im  Fassen  der  Flute,  in  der  reizenden  Halb- 
mond-Architektur des  vornehmen  JHnglings- 
kürpcrs,  der  bei  Harunobu  seiner  Geliebten 
eine  Serenade  bringt.  (Darf  man  vor  diesem 
küstlich  zarten  und  distinguierten  Blatte  an 
den  Ausspruch  eines  „besseren"  Kenners  der 
japanischen  Kunst  erinnern,  der  die  Holz- 
schnittkunst des  Inselreiches  scharfäugig  und 
aller  Musen  Gaben  teilhaftig  mit  unserer  An- 
sichtspostkarten-Industrie vergleicht?  Der 
Herr  heisst  Mdnstcrberg.) 

Allerhand  Attribute  (Fächer,  Pferdchen, 
Blumenzvveige,  Schwerter,  die  breiten  Bast- 
hüte u.  ä.)  schaffen  reizvolle  Variationen  des 
Einzel-  oder  Gruppentanzes,  bei  denen  jede 
Figur  ein  Einzelglicd  bildet;  und  dann  auch 
die  Dekorationen,  wie  beim  Tani  des  Laternen- 
festes oder  bei  dem  schönsten  der  heute  in 
Japan  aufgeführten  Tänze,  dem  zur  Feier  der 
Kirschblüte  alijährlich  in  Kyoto  abgehaltenen 
Miyako  Odori. 

In  einer  TanZKhule  empfangen  die  jungen 
Geishas  jahrelang  Unterricht  in  eleganter  und 
beziehungsreicher  Bewegung,  und  wenn  sie 
den  ganzen  lyrischen  Tanzkanon  kennen,  dür- 
fen sie  sich  zur  KirschblUtenzeit  in  dem  aus 
schönem  Holze  gezimmerten  Tanzhaus  in  der 
Hanamiküji,  einer  Strasse  in  der  Nähe  des 
Maruyama-Parkes  von  Kyoto,  produzieren. 
Zu  beiden  Seiten  der  Bühne,  auf  Estraden, 
sitzen  Sängerinnen  und  Musikantinnen,  ein 
reizender  Flor  gleichgckleideter  junger  Mäd- 
chen mit  den  kleinsten  Händen  der  Welt.  Unter 
den  Estraden  und  auf  der  Bühne  selbst  schrei- 
ten dann  die  Geishas  einher,  bunt  und  dodi 
gedämpft  gekleidet  wie  Japans  Blumen,  be- 
wegen taktgerecht  Schultern,  Hände  und 
Blütenstrauss  oder  Fächer  und  führen  ein 
wundersames  lyrisches  Ballet  auf,im  poetischen 
Flackcriicht  unzähliger  Lampions,  mit  den  ko- 
ketten Farben  ihrer  kunstvoll  abgestimmten 
Gewänder,  mit  andeutendem  Heben  und 
Senken  der  Schultern  und  einer  geheimnis- 
vollen Sprache  der  Hände.  Ob  nun  „Wasser- 
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fall"  o^ler  „Ahornrüte",  die  Zeit  der  KirtchblOten 
oder  ein  Tempclfest  in  Uji  getanzt  wird,  und  die 
lyrischen  Empfindungen  eines  »chUnheititrunkcnen 
Jjpaneri  nuch  dazu,  das  Ganze  iit,  zumal  in  der 
unmittelbaren  Nähe  einu  (ackelbeleuchteten  Parkes 
voller  blfltenOberuter  Kirschbäume,  ein  enuUckend 
poetiKher  Traum. 

Das  Volk  selbst  freilich  durchbricht  an  den 
Matsuri-Tagen,  den  Tempelfesten,  oft  die  Schran- 
ken der  von  japanischen  Castigliones  diktierten 
und  auch  von  Geishas  geübten  massvollen  Bewe- 
gung. Wenn  im  Sommer  an  den  Gion-Fcsten  die 
schweren  Güttcrladcn  in  t<icrlicher  Prozession  von 


hunderten  von  jungen  Leuten,  die  mit  nicht  viel 
mehr  als  Hemd  und  weissen  Schläfenbinden 
angethan  sind,  durch  die  Strassen  Kyotos  ge- 
tragen werden,  wenn  beim  rhythmischen  „juissa 
joissa"  Schreien  der  auf  den  leichten  Schultern 
schwankende  Güttertchrein,  der  die  Erde  nicht  be- 
rtlhren  darf,  treudcspcndend  in  sanften  Wellen- 
bewegungen weiter  und  weiter  gleitet,  packt 
eine  seltsame  Erregung  auch  den  Zuschauer, 
und  er  versteht  den  Rausch  dieser  in  wildem 
Rhythmus  dahinstürmenden  Prozession:  Dionysos 
zieht  triumphierend  durch  eine  kunstgebändigte 
Stadt. 
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Marccs  sei  in  seiner  künstlerischen  Genaaaiig 
gross  und  rein  gewesen,  wohl  auf  sein  Hen  und 
•eine  ganze  Persönlichkeit  ausdehnen. 

AUenliiigt  ist  diese  Ncigui^  etwas  einseitig 
BcichrSnktes  geblieben,  ähnlich  einem  zur 
gebcncn  Zeit  selbst  entflammten  Fciicrweike,  das 
ohne  eine  frcnuie  Glut  zu  catsUjidcn,  sich  £m  un- 
gesehen in  vmxer  Feme  vcncfait.  Ob  die  imn 
Himiiiel  wieder  henbgeitaifienFiiakcn  jcsnak  gani 
erloschen  sind? 

Nähere  Angaben  zu  machen,  ist  mir  nicht  er- 
laubt; ich  li^lte  CS  auch  für  abeiflOisig,  Einmal 
mag  immcriiin  der  Augenblick  Itnmmm,  in  den 
dcT  allmächtige  Genius  einen  FrauetiOMIien  io  die 
Unsterblichkeit  emporrettet.  — 

Maices  kam  in  der  Frauenbeurteilung  nm 
Teil  vielleicht  voo  Schopeniuueri  und  «eine  nun 

l<7 


n  einem  lihcr  Hans  von  Marccs 
gehaltenen  Vortrage  wurde  die 
damals  durchaus  nlclik  onwalit^ 
^Lhcinliche  Vermutung  an^espro- 
licn,  er  habe  nie  gdiebt.  Dem 
v.  .,v  iJt  ht  so.  Gott sciDank, möchte 
ich  hinzulUgen.  Im  folgenden  veröffentliche  ich 
fiBnfielra  an  eine  Dame!*  der  vomebmittn  Wiener 
Gesellschaft  gerichtete  Briefe,**  aus  denen  selbst 
im  Auszuge,  mehr  noch  aus  den  nicht  mitgeteilten 
Stellen,  die  einfiele  frans  Liebe  eines  vornehmen, 
staiken  und  immer,  wieder  untdittldigen  Herzens 
spficfat.  Und  so  Iclhmen  wir  die  Worte  FidoUs, 


•  Danub  noch  Mädchen,  nrizciid  in  trcihlichcr  JugcndfriMlif, 
idbH  ein  ucuIk  Makrin. 

**  Eine  sdir  utouc  Anzahl  iu  vcinicliivt  wurden  oJvr 
in  IMMnnia. 
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fblfoide  Waadlung  und  Entwicklung  lu  be- 
obachten, ist  interccMnt  AnAnglich  netmt  er  „die 

Wesen  ohni:  Schnurrbart"  Sirenen.  Dis  Wort 
„0«me***  bat  bei  ihni  nicht  die  allerbeste  Be- 
dentnag;  am  19.  Septcmlwr  leluclbt  er,  im 
die  D»men  die  Münncr  gewöhnlich  nur  von 
Leistung  und  Arbeit  abhalten  u]ivl  im  vuikticen 
Schreiben  meint  er,  der  Ktinstler  mOsse  von  einer 
itcbcnidcn  und  gdi^t«n  Fran  verlangen,  da»  >ie 
Um  in  der  liebe  in  icinem  Berufe  und  ta 
Jessen  Auiübiinp  uiitcrst'Itit ,  nicht  aber  darin 
luniicrr,  was  bei  den  mciucn  Damen  zu  be- 
Nirchren  wifc  Vom  neunten  Briete  an  —  das 
Wutt  soll  tum  erstenmal  in  der  Sixtinitchen  Ka- 
pelle gefallen  sein  — ,  wird  ihm  die  angebetete 
ücstalt  lu  einer  Art  von  Dojipelwcscn,  dj>  ilun 
zuweilen  als  Pallas  Athene,  dcrheldcnbcschUtzenden 
GStlin,  tuweUen  in  ibrcr  Wrkikhkch  gegenOber- 
tritt.  UnJ  CS  ist,  trotz  der  immer  wiederkehrenden 
schcrzhahen  Wendungen,  genug  Ernst  dabei.  Die 
Sifcoen  vcnchwinden,  ihr  Mingciider  Stnmi  taucht 
wieder  ina  Mec<  hinab}  winigitenB  -wnii  die 
„carisrima  e  linpatichlniina  ■colare'*  nicht  mehr 
zu  ihnen  gerechnet,  ja,  als  Pall.T.  schtitzt  sie  sogar 
vor  solchen  Cichhren,  wie  einst  den  güttlichcn 
Odysseus. 

Ich  glaube,  dais  die  meisten  grooen  Minner, 
Napoleon  und  Bismarck  zum  Beispiel,  zu  den  KOnst- 
Ictn  zu  rechnen  sind,  weil  ihre  Aiissjirlichc  J.i$ 
verborgene  Wesen  der  Dinge  treffen,  erhellen  und 
«Henbaren.  Die  PenBnltcbkeit  ist  eben  in  allem 
alles.  Auch  meine  ich,  dass  Marees  in  seinen  schnell 
hingeschriebenen,  nicht  abgewogenen  ßtieten  durch 
die  Erkenntnis«  des  Wesentlichen,  durch  Anachaw- 
lichkdt  und  Phantanc  lieh  kUnitlenich  wirkaamar 
crwdit  al*  tmülhtige  Schrifbteller.  Wie  richtig 

ist  die  Bcschrcilning  der  n'.ichclichen  Seefahrt  nach 
$otrent,  wie  wiri^lidi  ctsdieiiit  die  Bacchusphantasie 
dei  XI.  Briefes,  wie  scharf  und  hell  ist  der  Spiegel, 
worin  er  nachdenkend  sich  selbst  erblickt.  Und 
herrlich  ist  das  Wort  m  die  vom  Auge  und  Herzen 
Erwählte:  JSöm  Sk  ganz  Sie  aelbst,  auch  gegen 
mkhl« 

Eine  makiiaehe  VotitcUnag  iit  m,  wenn  er 
nch  nach  den  beiden  sartco  IKodcn  eriuindjg^ 

*  BrhiirrnhMtrt  „Die  dimlfelic  «utopkiKha  Dune  iii  du 
Wmo,  wcIclMif  aicitt  «liidcieD  nliic^" 


dcnca  er  gern  die  herriichiteo  Rosen  cinfiDgen 
mochte. 

An  Datierungen  gewinnen  wir  Kiniges.  So 
Begbn  und  Vollendung  der  Ncapcler  Fresken 
(I.  Freitag  iS.  VII.  1(7^:  „Morgen  beginnt  die 
Arbeit  an  den  Mauern"  und  im  IV.  berichtet  er  den 
Abschluss);  wir  hüren  vom  tlorcntinischcn  Kiostci, 
von  Rom  und  Ischii.  Im  ersten  Schreiben  findet 
«ch,  wohl  auf  Wunsch  der  jugendlichen  Malerin, 
dne  knrw  Anlotung  in  diwr  naiven  Erlermiag 
der  Malerei,  die  er  im  fülgcndcn  als  seine  schiine 
FIcckentheorie"  bezeichnet.  Das  sciicmt  mit  der 
Art  von  der  Pidoll  berichtet  im  Widenpruch  ni 
Kin:  wir  müssen  aber  einerseits  bedenken,  dass  es 
sich  um  eine  Vorschule  handelt  nnd  andrerseits, 
dass  über  die  Farbenbehindlung  des  Mciitcrs  noch 
lange  nicht  das  letzte  Wort  geschrieben  ist.  Wir 
brauchen  nur  an  seine  Gewohnheit,  die  Figuren  im 
freien  HimmcMichtc  darzustellen  oder  an  seine 
Ansichten  über  tarbc,  Licht  und  Schatten  zu 
denken.  Das  ist  eben  an  ihm  wunderbar:  wie  CT 
uralten  Kunitgeteiten  die  malcriKhe  Freiheit  einer 
neuen  Zeit  vereint. 

Marces  ist  g.in/  er  selbst  geworden.  Den  Ab- 
schluss seines  Werkes  bilden  die  Existcnzbildcr  der 
acta*  aurea,  die  man  als  stimmungsvolle  Miopu- 
mcntaimalerei,  oder  als  monumentale  Stimmungi- 
bildcc*  bczeichen  kann.  Viele  von  ihnen  wirken 
wirklich  wie  dci  Ki  nstler  es  wollte;  „beruhigend, 
wie  nach  dem  Tage  das  Abendsonnenlicht".  *  *  Seine 
Gestalten  werden  sdne  dgenstcn  Gebilde;  sie  sind 
wie  Mitglieder  einer  mächtigen ,  weitverzweigten 
Familie,  man  könnte  von  einer  gesciilos^cncit,  dem 
grossen  Kunstreiche  angeh5rcndcn  Sippe  sprechen.*** 

Wir  wollen  Sorge  txagtn^  wk  es  der  Meister 
in  diesen  Briefen  austpridit,  die  vorzflglichtten 
Seiten  der  Kunstwerke  zu  erkennen,  statt  der 
mangclhatten,  dann  wird  uns  vor  seinen  Bildern 
jene  schüne  stille  Musik  zu  eilBiien  acheiaen,  von 
der  WiUfflin  gctchriebcn  hat. 

*  «te  «e  „StfaMRü«"  bcoift,  w  idMincii  «oitlic  \%efU 
4eT  tmniavn  INinadc  vmtr  <iem  lünliui  wn  Giurgiui»,  »der 
uctiii  null  uill  M*ii  f .lur^ionc- ri/i-kii  vniMaitJcii  /u  itc-iit.  kh 
s  crsvi'i,c  Jut :  Ilmiu-Mlii:  V  ii^ru,  r\itiiiMlic  l.^lJ,chitt  l.^vliult 
lV7c>-;ij,  nukit:  (u;i4jlmi  ^ipetuik  llt^^J,  tkiiiyB  {OMh  187$^ 
Altenlinit«  «nd  aic  mir  mm  aw  RcpmdüluioMa  bekaut 
Iki  ffäkx. 

*•*  Ui»  ci^oe  CiaidH  des  Kimtien  ww  waU  hiaCg  M»- 
gcbcmi. 
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Nmpel,  tS.  yuU  itjj. 

...  —  \/V  luiissten  eigentlub  -xisseii,  lUss  ich 
P'enprtcben  selten  haltt,  mich  aber  hie  und  da  bemühe, 
mehr  zu  leisten,  als  ich  vrrspretbe.  Bei  einer  gewissen 
Fähigkeit,  mid  m  Se  Läge  Anderer  b$neinzi$deHke», 
ist  es  ein  Zug  htehies  guten  Herzens,  dast  ich  Ihnen 
bisher  iiid't  ti'/V  entlieh  l.tii:g\iL-iie  icnile!  habe.  Ihch 
kein  Menstb  enthebt  seinem  üchiiksaie  und  se&st  Sie 
tutktm  St  tihwtt  sie  Heult  i  Ute  09tt  S^dhtffut^  MM 
bt  etMer  Kunst  etwas  (lutcs  zu  /eisten,  ist  der  Tdtt, 
Hier  stehe  ich  nun  schtm  da  U7f  Faust.  Denn  um  zu 
erküren  und  deutlich  zu  miichen,  was  ich  damit  meine, 
mliiste  ütubrifilitb  vt-k^  viek  Settern  otufBUeHf  «»- 
M  dum  aßenihtgr  ntl^mttb  beräMstteOen  v§rde,  dm 
eben  dieser  Take  die  erste  und auih  die  let-z!e  BciUngung 
TM  allem  künstlerischen  J  reiben  in  sich  schliesst.  Ist 
man  sich  Halte,  so  bieten  sich  tausend  GelegeiAätem 
dar,  die  Einem  dem  Atudrudt  der  eigenen  Gesinnung 
und  Meinung  frleiibtern;  und  aueb  nvenn  man  lange 
zusammengelebt,  kitnii  Einer  dem  Andern  mit  -.le/iii; 
Worten  viel  tagen,  dub  so  auf  Dittame  zu  wirken^ 
iifiHt  niitb  dtdt  ku  nuhmr  ntitngefbe^ien  Amdhidti- 

•weite  eine  !^r-.i  isw  Furc  ht,  misn-erstanden  zu  werden. 
Und  zumal  bei  einer  Kunst,  die  Dinge  sagen  soll,  für 
die  keine  Worte  gemacht  sind.  Bei  der  gröttten 
Ätttimg  für  Ihre  Auffatsungtkraft.  buktun  er- 
es  mir  ganz  ritbtig,  dost  Sie  jetzt  tm  Steten 
malen.  Ich  mache  Sie  piccola  pittrice  'verzeihen  Sie 
lUete  Interjection)  darauf  aufmerksam,  dass  Sie  dabei 
tlitmals  einen  Gegenstand  für  sich  betrachten,  tondent 
Otts  beabadoem,  wie  titb  deneibe  tu  utner  UM{f(iftM(f 


-.•erhält,  sei  es  nun  in  seiner  Regrenzum^,  d.  h.  Form, 
Oller  auch  in  der  Farbe.  Wenn  Sic  sidi  das  zur  Oc- 
«utaiinr  nudien,  so  "werden  Sie  bald  dahinter  kommen, 
datt  man  rund malni  kaum  tbnesM  madeUhrtm.  Viuer 
Auge  ninmit  tunithtt  m  ihr  Natitr  mtr  vericbieden 
begrenzte  und  gefärbte  Flecken  luahr  und  nur  unsere 
Erfahrung  und  unser  Hissen  laste»  uns  auch  die 
ganzen  Gegenstände  erkennen.  Schon  die  blosse  nahe 
Natbabmung  iSeser  Flecken  bringt  stets  eine  gewisse 
Täutebung  hervor.  Davon  vsUrde  ich  an  Ihrer  Stelle 
ausgehen,  weil  Sic  iiul  .in-se  Weise  zuerst  dazu  kommen, 
die  Mittelf  mit  denen  man  naebabmt,  zu  beberrseben. 
Gmit  fidkb  iit  er,  mh  £e  Mtiner,  ißt  Httn^gr^t 
einet  Andern  an:uge~.i->Jhncn,  -v eil  man  sich  damhäntM 
Block  zwischen  die  Augen  und  die  Aatur,  der  betten 
Meisterin  setzt.  Es  versteht  ädi  ganz  von  selbst, 
dass  attf  Sest  Weise  ttm  erttUffiiidet  Bäd  gemaü 
med,  tktb  mUen  mr  beute  bei  £etem  Punkte  tteben 
bleiben,  weil  sich  clann  nach  und  nach  aus  ilieseni  rohrn 
Block  etwas  Feines  berausmrisseln  üttt.  ts  kommt 
Mttb  darauf  an,  ob  Sie  an  das,  •aas  Ub  u^tgßeiubem 
können.'  dat  ist  eine  conditio  tine  fua  non.  Also  denn 
nach  dem  italienischen  Sprichmrt  tbi  va  piano  arriva 
sano,  -.iier  langsam  geht,  erreicht  sein  Ziel  gesund. 
Wenn  Sie  titb  auch  mit  Blumen  blatten  mikbten,  s» 
«riMInf  Sie  ims»  mehr  bimmßsdk  Knhne  dnrtbt  hf' 

dische  I eben  fhcht--!i  niul  -vehrn.  Dneh  ich  bin  des 
trocknen  l  aues  nun  endiub  satt,  mueht  einmal  wieder 
den  Teufel  tpielen.  Nein,  haben  Sie  keine  Angst,  A 
Hitze,  wenn  auch  Terfeltelenunt^^  matbt  mieb  dam 
unfähig.  Ich  fühle  mich  ganz  MÜreeui,  Freiten  Sk 
sich,  dass  Sie  Gebirgsluft  athmen  können.  —  Um  der 
Hitze  einer  Nacht  zu  entgehen,  kam  ich  neulich  auf 
den  Eurfaltf  um  Mitternacht  auf  einem  kleinen  Kahne 
natb  Strrent  zu  fahren,  doch  da  matbte  kb  Se  Erfab- 
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rutt£,  itiu  zur  J\'adfi  et  zur  See  aeth  heitser  ist  alt 
mtfimlMtit.  ytfw  n  vtr ^kkMudnrnaemittt» 
S'jike,  die  id>  ertebt  bahe.  Die  See  tpirgeiglatt,  der 
Mitte  Vollmond,  dazu  mxh  spater  Vrau  Venus,  die 
strahlend  die  rauchige  Werkttätte  ihret  Herrn  üemablt 
vtrtkts  0i$d  tkt  im  Merrt  tfkgeitt.  Nmr  lue  tmd  d» 

mn  voHArr; 

f.'iA  endtieb  ein  frischer  WiiiJ  frM,  der  d,ir  Meer 
gieaii  fcbvarz  erscheinen  Hess,  au/  dem  -xir  liann  mit 
aufgezogenen  Segeln  uns  schnell  unserem  Zielt 
n^berttn  mut  itit  tkr  mtfgibtttJtn  Staat  trröAiua. 
Samat  mit  triirta  Gürtia  itt  ttioa  eia  Unan  Arrw- 
dies,  vteii)!  !J>  /eil  h.itte,  führe  ich  jede  Wodu-  bin. 
ts  tind  teilte  Sirenen  dort,  abtr  tia  üattbe/  nennt 
nAzM  dtaSSrtata  aad  sMtt  kSaaimvtU  daäaauU 
ihr  tJujrtier  aujschlagen.  —  ... 

Der  Schluss,  der  leider  an  wenig  verfrühte  Ihres 
Briefes  hat  wich  bev;ogen,  Sie  in  den  Teufelsorden 
aaJxMatbatta,  aadmaar  vtrdieata  Sit  tiata  vtrUafeU 
Mta  Haag  ia  dnatei$ni.  Abo  tariaa  StmbUa  adit 
diavolettii  carina,  .//r  uh'Ji,-  •i;-t;i'i'ii  Sl<'  zMt  7eit  der 
festlichen  Aufnahme  Ihr  Difdom  empjangen.  —  ... 

t  Unterschrift)  t)traraie,ßefxtmwn^teh»irae 
Ttafti,  fiSartttic  pn^ua, 

II 

S'cif'rl,  Sept.  tS^j. 

üestera  Abend  viurde  üb  durch  ein  verteuftitet 
Kaaitmerk  Bbtrrauil,  Et  ist  ttbwer  s*  i^ntf  <t  A 
glück  tiefte  IViihl  des  Gegenstandes  oder  die  Conzeption 
und  Verarbeitung  mehr  zu  loben  ist.  Nun,  in  meine 
HJnde  gelangt,  wird  et  demtelben  an  einem  würdigen 
Platze  aitbt  feUta,  Htffeatiidi  und  anscheiaead  bat 
airiat  stt9ae  Rtdteatbeorie  Watzel  gefattt. 

ladest  teil  ici>  wohl  ifir  ;'rv/.  //cc  Frage  unverziig- 
ütb  beantworten  ?  last  minitte  ich  mich  weigern  und 
dtria  Bnm  tearea  Beitfiel«  falgea.  Itt  das  redit,  » 
gat  gmnale  Fieagnif  vue  £e  atmua,  aatetmtwurtet 
za  lassend 

l)t>ih  /..'i  U'///  Ihren  allerl>ü(h!leii  L  'S.villcii  rlu!'! 

erregen,  und  meinem  Matareü  folgend,  ganz  zabm 
and  artig  felgn. 

Erstens  also  habe  ich  vor  j  Wochen  eine  i'ort- 
setzting  zu  meinem  ersten  Ixkhst  et  bauliche»  Kuntt- 
schreihen  vcrfnng!,  aber  allerdings  ißese&e,  zunächst 
aus  Zerstreutheit,  statt  abutseadeaf  ia  der  Tasihe  mit 
herumgetragen,  na  Im,  das  meiaea  Sthrifiea  häufig 
genug  zufällt.  7-:<<-itr-in  fot;^;  hier  eine  Hescbreihung 
meines  täglichen  lehens.  H'ie  die  meisten  Menschen- 
kinder stehe  itb  atargmt  atrf,  Obae  weiteren  I  'erzug, 
alt  dea  üeaatt  vm  etmu  gtfnrtiur  Litaoaade,  gebt 
ich  an  £t  Arbeit.  Zaent  aJso  dea  Arbeitern  ihre 


lagesarbeit  bestimmen,  dat  t>eittt,  die  Grösse  des 
Stückes  Mauer  angeben,  das  kb  bemalen  ■mtl.  Daaa 
wird  einige  Stunden  »ach  dem  Modell  in  Oel  gemalt 
und  zwar  in  der  grostten  Eile;  dann  itt  der  Grund 
präpariert,  und  ila  muts  nun  ojt  kolossal  viel  an  einem 
Tage  ZMtammengearbettet  verdta,  bei  weicher  Gekgea- 
bek  akbt  aar  K«ff  aadHand,  ttaärrm  aatb  tfor  gmtiae 
Körper  in  Anspruch  genommen  wird,  da  man  oft  recht 
verzweifelte  Stellungen  einnehmen  mutt.  Bei  einer 
lallten  Giittetgegenwart  verLingenden  Arbeit  vergittt 
matt  aiwar  telbtt  die  erdrikätatltte  lütu,  aber  ist  der 
Abead  herangenaht,  to  ist  maa  aatbvat^tmanj'ähig. 
Dann  Lisi  iih  muh  hjihstcns  ■.•an  einer  Ijeib  und  Seele 
erstbktternden  Carotetta  zum  kleinen  Hafen  bin/alfrea 
aad  mir  vaa  der  See  dea  Rest  gebea.  Dnr  Sfthtft 
setzt  Einen  dann  wenigttens  in  Stand,  tein  Souper  mit 
einigem  Behagen  zu  halten;  schlecht  gespielte  Strauss'td>e 
IVaizer,  korallenfeilbietende  Hausierer,  sciteu  st  liebe 
Akdea  atfb  tibertreibeade  Neap9Ülaaenaaea  trtibeit 
eiata  dem  Lager  za,  w»  Freaad  Mtrpbeai  voa  mm- 
menden,  tiechenden  Janzaren  nur  zu  haU  i  crtrii  f-m 
wird.  So  geht  es  teil  lecht  Wmhe»  Jag  für  lag.  Ist 
tt  da  ein  Wunder,  vteaa  zuleiiX  ttatt  einet  Menscbea 
oder  aatb  Teufels  aar  na  dknner  Sommerf  adea  übrig 
bteibt,  mk  dna  w»^  abzatpiaaea  ütf...— 

ItL 

tkapet,  if.  S/ft.  tS7}. 

...  —  Wenn  ich  sicher  wäre,  ctass  die  Wrsrn 
olme  Schnurrbart  so  verschwiegen  üwr.'«,  u./^  d/e  mit, 
so  würde  ich  Ihnen  Jetzt  sehr  —  sehr  viel  zu  sagen 
haben.  Üotb  veollea  -wirjttzt  eiamai  xaertt  mitfhie» 
hegiaaea,  ia  Pareatheie,  aa  meiae  banthr  Mtaier 
miisscn  Sie  y'nh  ::un  sil'un  ."cu ''■'/''/<•;/.  Wfrin  Sie  zu- 
Jrieden  mil  suij  waren,  so  -a'JI'C  au<,h  alte  Hoffnung 
verloren,  denn  das  mUtten  Sie  wissen,  dass  der  kiinttler- 
ttaad  der  wahre  Stand  der  i'nzufriedeabeit  mi*  sieb 
ist.  Je  rseker  man  gelangt,  iletto  grvstere  AatprBehe 
üi-iit  niiin  ,tn  ich:  das  alte  Sprni-j.o>  t  ■  ian:^  ist  di<- 
huutt,  kurz  ist  das  Leben,  bewährt  tieb  nur  zu  tebr 
als  zutreffend.  Utbrigeat  bin  kb  aatb  aitbt  direkt 
der  Ansicht,  dass  tkr  Schnurrbari  das  aHein  se/ig- 
machende  Mittel  zum  [Risten  itt;  jciknh  sind  den 
Trauen  grütsere  Hemmnisse  ia  den  Weg  gelegt.  Vor 
allen  iiiagea  hiaderlitb  itt  et  «hm,  dätt  sie  vorzagr- 
■a/eite  aad  ia  erster  Unit  Daaita  teta  vtoiha,  attt 
anderen  Worten  die  Männer  mehr  vom  I  eisten  nb- 
hiilten,  unstiiti  sie  darin,  wieihre  Cteschiechtsgenofsinuen, 
die  Masea,  nnzueifem  und  zu  bestärken.   Wer  ttVBOS 

leisten  will,  darf  den  Teufel  damaeh  frageat  vm  maa 
sagtj  soadera  matt  aaven^dit  jvw  Ar/  vtt  Aiigea 
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kAtH}  HKddttstttmiit  giM*  Imhr  fem.  Man  mutt 

s\th  mthr  für  eint  Sache  als  für  d'n-  Leute  interessieren. 
Vor  alletn  aber  muss  man  lernen,  Has  Gute  vom  Mittti- 
mitsigen  zu  mterstheiden ;  das  ist  der  eintige  Wtg 
am»  Heil.  Glauben  Sie  nicht,  dass  ich  Sie  einscbäcbtem 
•mS,  sondern  ich  gebe  Ihnen  nur  zu  Überlegen,  was 
Jod'  cr.i.il  nenrjieil  ist.  Hei  allen  I^stungen  von 
dauerhaftem  Werte  ^fitlt  der  Qmr^tttr  tm«  gtinere 
RoUe  alt  man  gktnbi.  Das  grSsste  /Sndenm  Ueik^ 
ftrt!  ffie  gute  C ereil rc^ritft;  um  miimir  it  fiiut  zu  sein, 
bedarf  es  nubt  mehr  l  'erstiini/n,  ,;/r  ikr  eiisei  Suss- 
knatkers,  während  die  verlandeten,  n/'ännlicben  Rüd- 
sicbu»  dl»  Getdmitu  säiur  btsten  Z«tf  mtd  Itattm 
Gedaritem  btnaten,  Em  Man»  kann  rieb  Bber  dfr- 
gleichen  Dinge  mir  I ./uhfigkeit  binKf!:frtzrii;  titm- 
einer  jungen  Dame  diirjte  das  scbtn  eine  schwierige 
A^gak  sein,  -wenn  auch  niebl  wnnSgMi,  für 
heute  erlassen  Sie  mir  die  Fortsetzung  meiner  Predigt; 
Sie  müssen  wissen,  dass  ich  beute  schon  eine  lebeas- 
grosse  Gm  inetta  in  einen  Onmgeiibain  gesetzt  habe, 
am  liebsten  wäre  es  mir  graetep,  ich  bitte  Ihr  liebet 
Ktnteifti  tuat  dkttt  madkn  Mhmen.  Mer  Aiv 
fhotograpbie*  irr  zu  srhr  versdüeden  vom  Original 

—  —  Doih  musi  ich  Sie  zunächst  noch  um 

tiäts  H'ocben  Vrlauh  hiitcn,  damit  kh  */f  ein  Man» 
erstbeinai  kann^  der  in  Wtdtrheit  enoat  gekittet  baL 
St  btnge  brauche  tth,  um  mein  gnnset  Werk,  dar 
Jahre  in  Anspruch  zu  nrhmrn  seinen,  zu  vrt/Ii'iii/fii. 
Einen  stieben  Einßuss  hat  die  itaJieniscbe  Luft  auf 
mkb  MitgeSbt. 

iXeie  neue  Erfahrung  lässl  mich  allerdings  mit 
Grauen  an  den  Norden  und  speziell  an  Dresden,  die 
Capit,!/,-  ,ln-  Mittelmässigen,  denken,  leb  habe  grosse 
Plane,  sobald  tie  tidt  reaiinere»  «der  täe  MägüeUMt 
dann  steh  bemutttetlt,  w  mnle  id>  dkte^  Anen 
mittrilrn  .  .  .  —  Fs  -i'h-.l  .Runkel  und  ich  scidiesse. 
Dunttjue  cansshna  carina  non  dimenticate  me  pove- 
retto,  perche  sarebbe  poco  bette  a  me  di  canUn  tme 
ta  mia  betla  vidna:  Ti  voglio  ben  assai  e  tu  am  penaa 

m 

Ehrtuz,  j.  Dezemlter  iSjj. 

*  ■ .  —  Die  Wabrhnt  ZU  getldttHfitfand  ich  micb 
Se  ganze  Zeit  in  einem  sehr  anortnalen  mid  jedenfalls 
fSr  das  Rriefschreiben  bocbst  utigerignetent  Zustande, 
<lfr  erkitrt  und  i-iitsihuldigt  wird  durch  die  für  micb 
allerdings  grossen  Attttrenfftngie»,  Zu  Begpin  voriger 
Wtdie  Hn  iA  nut  weinen  Arhthen  in  Net^  xu 

*  tUgmmt  dm»  ttU  Mttr/u  i»  timwMdi/  w>/w itpmttmm 
fmHUmiiwmbmiiht. 


Ende  gekommen  und  glndi  darauf  ther  Rtmt  Intrier 

gereist,  b  t  tl.j»'  meine  Absicht,  iiiiil'  Drutschlanil  tu 
reiteUf  die  habe  ich  aber,  da  ich  in  der  I  hat  zu  sehr 
dir  Erhtbing  bedarf,  vorläufig  aufgegeben,  Daflhr 
habe  ich  alter  hier  ein  Lokal  in  einem  reizend  gelegenen 
K/oster  gemietet  und  wenn  wir  es  bei  der  OrtsbebSrde 
durchsetzen  können,  werden  wir  nach  und  nach  Herren 
des  gattten  Qebiiudet  Vierden.  Wat  idt  mir  uatb 
dieser  Seife  gn^nukt,  sdmnt  nun  in  Etfil^g  zu 
gehen  — ... 

...  —  Soeben  habe  ich  Frau  Koppel^  aujgeiuiht 
und  habe  da  zu  meiner  Veberratchung  gebort,  dait  la 
heUd^*  in  dkten  Tagen  hierher  äanunt.  Da  wrd 
denn  -wobf  die  Zeil  tndtt  fem  tefn,  •a«  auth  /Se 
oirlnii''  hier  nuheinen  wirti  und  el'ciun  Iii  grttiiosa,'" 
um  dann  den  Sirenengesang  in  (imm  anzustimtnen. 
Daun  wMrdtn  Sie  hn  Frlibfohr  nach  der  Heimat**' 
Ihrer  Kolleginnen  wandern  und  sidt  bei  der  Gelegenheit 
überzeugen  können,  welche  Stbandtbaten  ein  von  den 
Sirenen  Bethörter  vennhM  h.it.  Diesen  Brirf,  es  ist 
der  fkufttf  stlütke  itb  Jetzt  definitiv  ah  — ... 

V. 

Neapel,  i.  Juli  1X74. 
...  —  Ein  trauriger  Anlast  rief  mid)  zu  Beginn 
des  FrUb/abret  natb  Dentithland  und  natbdem  ith  dort 
meinem  vow  mir  bathver^rten  Vater  Se  letzte  Ehre 

erwiesen  hatte,  strebte  i(h  soki/J  u-ie  miii'Jii  h  ifu-  .\'r,itte 
trauriger  Erinnerungen  zu  verlassen  und  kehrte  so 
Sher  Paris  natb  Floreta  zuräde.  Dort  hatte  indette» 
iFtldebrand  den  Kauf  eines  Klosters  abgetMosten,  v» 
nun  jetzt  auch  für  mich  eine  bleuende  Stätte  bereitet 
wird.  IVenn  Sie  nach  Florenz  koitimen  u",l  dm  lur- 
rütmten  Auttiehlt funkt  BeUo-Sguardo  hetucben  wollen, 
st  können  Sie  mdd  vermeidn,  hei  der  Statue  det 
S.  Vranieuv  -jorheizukommen.  Da!  Rifrhvrrk  it! 
schleche,  t/oi  h,  wenn  auch  mit  bedauerndetii  Oesichts- 
austlrui  ke,  zeigt  seine  erhobene  Hand  dahin,  wo  der 
stets  fidek  Giovanni  Cerhrro  weilt,  lAtmitmhar  hiotir 
nb»  —  dm  Httligen  —  ''J/''^'  sieb  gross  undtant  die 
Pforte  lies  Verderbens.  Doch  fürchten  Sie  nicitts  und 
treten  Sie  unbekümmert  hinein,  das  hüilische  Un- 
gditeuer  vird  Sie  sofort  als  Herrin  begrüsseti. 
Oben  aus  den  e/tettiaÜgen  Zeilen  geniesst  man  i6e 
herrlichste  Aussiebt  auf  die  friedlichen  Stätten,  denen 
unsere  Kultur  soviel  zu  verdanken  hat.  —  Da  e;  iriz! 
gar  zu  heits  in  Florenz  itt  und  bei  uns  gebaut  wird, 
j»  lihe  idb  fhr  tSt  sw»  Mmttt  Jirlr  undAi^st  hier 

*  jjMnr  fiättn  fnfimn  tM  WfMdwwit 
iinttt,  akjimfm  tm  Munt  in  Ht  Mtfifimffiuimm- 
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im  NmpHy  «•  iA  mkhmhdrr  BttMitiing  der  Mnndk' 

bfftitt  ihi-iii  \iabrfii  Natyr^usiathtc  hfitbüflige —  .. 

[Als  Aärtssf  angtgtbtn:  H.  v,  A4,  jetzt  Sapoli 
Station f  zoohgifa  otier  Fhm»  if  San  FrmmM  ^ 
Fätlä  fani  partm  Ramaii*.\ 

VI. 

[VKlenekimH.-  Sfiriti  (afuz/nenti  Hi  S.  Fmitruo 

VI!. 

Fhrrtfz,  S.  litunruv  ,ü  l'nohi,  tj).  I.  i^^J. 
li^enti'ub  'Jiird  sich  tui  f  I  ngflsehafi  MW  dm 
tntsetxeH  lAer  auine  HnÜgittit  vüfiirr  einif;ermmen 
ttMt  Mtw.  Wu  ht  zm  ^m»,  hntttuiugr  wua  mtm 
sitb  fth-n  (fdiihni'n,  für  rt-^as  s^rhailm  zu  um/;v;, 
taat  man  nitbt  ist.  ^  kauft  ith  Ihnen  im  l'ertrauett 
sagen,  Jus  ich  aUerSngs  viedtr  in  heiligen,  noch  in 
fnfanen  SatAem  tili  gmter  Meister  hin,  -jias  ja  autb 
tth/irts/ich  gar  nicht  nötig  ist.  Fs  ist  genug,  -Arn« 
man  es  tiabin  brinrj,  iIjs  i'ncluiL,  in  unserem  n  izj-n- 
den  JaMmnint  gcburta  s.a  sein,  mit  Gtdulä  zu  er- 
tragen. Jüiir  Htfttm  Dtme»  tSrnrn  latint,  täe  baten 
Crund,  unzufrieden  zu  iriir,  -vrnii^Tt.-TH 
hrüiiihiti  sie  es  nicht  zu  merkni,  l  iui  nun  seit  ich 
Ihnen  -MhJ  sagen,  z.  o  ,iis  L  nglüd  steckt:  dat  Vttrdt 
idt  aber  fein  bteibea  /atsea.  Am  ütgentti^  'aitam  Sie 
nkbt  m  der  Stadt  der  nUdtem  lebten,  vtrde  üb  eh» 
'.ienh;  Ihrrn  Seid  zu  meiern  suiluii,  durch  f- rzjh- 
lungen  von  SoiincHsciHiu,  i'lübenden  Raiculmtchen  und 
dem  JrieiOicben  KlesterM'ea.  Et  kSanle  das  vhttekbl 
aatb  eiaen  Ftigel  reixea,  maa  aitbt  W^ten  VM 
Anbetern  »och  reizend  'x'iren.  Doch,  teenn  dat 
fiiir,idr.'isi!<e  Dasein  darin  hesttbi,  ilais  ein  Tag  vie 
der  andere  wlibergebt  (denn  so  ist  es  ja  dotb),  so 
scheint  mir  bier  das  wahre  EngrbkHma  *m  tein.  Nur 
l'ringtthr  I...ind  z^'enrr  di  rrjeiilyn  hrrior,  nirbts natür- 
licher iLihti,  mt'tiii  man  vsunscbt,  dats  sie  vun  ander- 
'.L  jrts  dahergeflogen  kutUHm*  Se  telyen,  Einsamkeit 
and  Khuterleheii  bringen  ehitm  in  inoas  beiägea  Ge- 
rads,  mit  F.ngeln  tiagegen  ■wSrde  man  selig  sein.  Doch 
im  Emst,  der  selige  Mjreef  w'ta! u-  ifh  vor  der  Hand 
noch  nicht  genannt  u-ndtit.  in  dt-r  Kunst  bin  ich  in- 
dessen ziciiiUch  dabin  gelangt  und  v/emt  mein  Herr 
Otniut  tidi  aitbt  bald  mit  neaem  Vamte  im  Lande 
der  Seligen  vertiebt,  so  mag  er  tieb  vtna  Teufel  boten 
lassen,  ll'as  treiben  Sie  denn  eigentlich'^  Ion  der 
llaufisacbe,  das  beittt  von  sitb,  lauen  Sie  ja  Ihren 
am  maestr»  gar  aidMt  bSrm.   kb  nmtt  miti  ja 

*  Air  ItiitMut  4ktn  iMrfit  i»/  IrUir  «  F'nito«  fmun,  mit  Um  dm 
fakruktuti^.  .»/Ar  ti*  .V.  sti  Kt<Mnt*Utf<r  h      A'kw  f.» 


ttKhnen,  jedesmal  f*  vM  van  meiner  Wenigbeit  zm 

[•Liudern,  und  fürchten,  für  einen  sel/itiüchti^rti  .Xarren 
gehalten  zu  werden.  Immerbin  glaube  ich  kein  Narciss 

 » 
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ff«M«  Via  Sistina  107.  if.  Mai  iSjjfj'), 
.  .  —  H Vierden  Sie  aufjrnien,  nun  vor 
ttbwerjdäigea  Römern  sieber  zm  sein,  die  andern 
Menidem  aar  dat  Ommr  vtrleidem  and  Mr  lamler 
Ftrrlteii  nicht  einmal  Hinz  noch  Kunzen  aufltommen 
lasse»  muchten.  —  ...  —  Nachdem  -j:ir,  Adnisis  und 
itb  Sie  verlassen  hatten,  bef  anden  teir  uns  gUcklieb  ia 
einem  Baanaelzage,  der  erst  f  Ubr  abends  in  Florenz 
anbam.  Dies  tetalt  imtjtdkb  ia  die  Lage,  der  heiligen 
C/i ///,?'  in  Hahgna  unsere  Ue-xunderung  und  fer- 
ehfuug  darbringen  zu  können.  Zwei  'läge  blieb  ich 
noch  in  l  lorenz,  vo  auch  Ihre  Angelegenheiten  erledigt 
•atarden,  und  bia  beate  weder  ia  metae  tatbr  tratarigr 
alttranlitbeEiatambtkeiiigikibrt.  Sie  itbttt  ia  eSetea 
tdUetbten  ZeUeit  meine  erste  Bttdbäfriguig. —  . . . 

IX. 

...  —  Dean  aitblt  itt  traariger  ia  der  Welt  als 
Attttversttben  suidmaii  soßvtm  ^l^itimbtvetiangeaf 
dast  er  aatb  eine  Hast  teL 

...  —  io  entsteht  eine  sehr  schone  Sammlung/' 
in  der  dk  tamiige,  sehlecbtlaunigt,  gutlaunige,  streng- 
geiammtt  tntt^gtimate  SeditttMdermag  eiats  ta  iaser- 
ettanten  tndSvidatnmi  als  dat  mrinfge,  entbaHen  itt 

htinehen  Sf'rinhe  ,ler  Weisheit,  tiefsinnige  Hemer- 
kuagen  Uber  Kunst  und  goldene  Lebtnsregela.  Es 
ittbitstubadtt  dtts  datattet  diib  am  Emir  mr  Kaab 
der  Flammen  sein  :rird 

...  —  hh  hin  uheiz^u^t,  dass  mein  Streben 
nad}  Klarheit  und  Wahrheit  in  Kunst  und  Ijrben  des 
Ltbnet  aitbt  entbebren  wird,  —  Itb  gedadtu  naA 
Dentttbland  z«  geben,  dbdt  nad^  reif6Aer  lieber- 
Ifjutni;  h.ihi'  iJi  das  aufgegeben,  ich  darf  n/u  h  nii!  ' 
zu  sehr  zftilreuen  und  Vierde  Iscbta  als  HaJeurt  und 
l  'iUegiatur  benutzen,  und  vielleicht  finde  ich  an  jener 
homerischea  Hütte  aatb  eiae  Batbt,  an  der  icb  die 
künftige  FiSa  erbauen  kann.  Dat  CtpHUfbtr  dir 
M'rri-sj,vgen  ist  uishe^iii/i;!  notvtemSjg  ztt  einem  er- 
spriestlicben  Landaujeiiibalt.  —  ... 

XL 

(vabrsdk  Ram,  Ende  Mai  itjj,) 
VitUeiAt  vmt  dSe  amergefdhbe,  vtegtts&Äde 

»  O„*ifliffttmlltIfiet0tibhJirl>>nhMimail^  — 
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Paäas  trotz  ihrer  GSttiidMtrit  niäit,  äast  AtitrMMuit 
lÄflT  ß^Mßt  Ar  f^ABfjfvit^  itt*   tistit  ttt  Amv^ 

Sfir-rr.  <:r^'r7-t^  \ori  IlliCt'n  aul,  l^elärtgte  endlich 
Gott  liiicü>us  tiiich  b/ft'Uri  auj  dem  Jaiskulus  pjlunzte 
er  seinen  Hyrsusstab  in  tlen  Boden  und  sagte;  Auch 
kb  wiä  VM  Utr  tut  tlit  Weit  heberrstbe»!  Und  hf 
der  Thdt,  wmt  eh  Km^  m  der  ewigen  Sudt  nttver- 
gjnglich  und  unenchüttert  bläht,  ist  es  der  seine. 
Samentluh  ist  es  in  diesem  Monate,  dass  er  seine 
Macht  ■zf  igi,  dann  müssen  sich  alle  anderen  Gottheiten, 
telbst  ytniu  und  Amor,  ihm  beugeti.  Grtts  upd  kleia, 
Mann  tmdWeih  huldigen  ihm  in  tßeser  Zeit  und  zwar 
in  bacchiiiitisdii-iii  JuM,  Darf  nun  v.-ohlilfr  Priester  der 
Paliat,  der  hobew.  Hier  gewShniicie  We/hendneHtben 
erbaienen  Mht,  der  kAm  «/^  tStnemden  PaBas,  skb 

in  diesen  'ici/dm  Strudel  der  nfjrrhterurlg  fortreissen 
lassen*  f.r  vor  allen  Dingen  sollte  den  Rubm  und 
die  Ehre  seiner  Gottheit  anfredbt  halten.  Doch  tuk 
km»  er  dn,  wenn  sie  telbst  in  mnditr(hdriagtkben 
Nehel  thfeit  Sdnceigens  gebSOt  tkb  eemem  Ami  und 
Ohr  verf'ir^t  '■'  !  ei  iiissni  ohne  Ti  ast,  ohne  Stärkung^ 
•was  soä  er  tun  *  Dort  steht  der  Knabe,  der  üdieinde, 
mkffflM^  SiMt,  AuMTM,  «mff  er  i$»d  IrMt  de» 


Trank  freudiger  Begeisterung,  süssen  Vergtssens. 
Kmm,  wr  Ah  Hen  »»dt  benumbigt,  bttrJbei  »ur 

findest  du  Trost,  Ruhe  und  Freude.  Komm,  deinen 
ülieJerii  gibe  iih  Kraß  und  Rüstigkeit,  deine  Phan- 
tasie erfülle  ich  mit  den  lieblichsten  Bildern,  und  sagst 
d»  SdHHeMtTi  itb  vtrkgge  vm  dir  »kbualtHebaui^ 
hh  GeMde,  kme»  &to»r,  kerne  TVene,  »mm  eh 
nur  und  ich  ■will  nur  geben.  So  spricht  er,  der  Jubel 
seiner  Scharen,  die  fliegenden  Haare,  du  leuchtenden 
Auge»,  die  stbvt^nden  Lippen,  Gesang  und  Tarn- 
bourinen  —  das  alles  betäubt  mich,  ich  kann  nitbt 
ünger  widerstehen,  ich  sdn/mnke  —  nän,  kb  stbrm»ke 
nicht,  denn  ich  weiss,  dir  Mhldlmigtwiihrtbtieret»- 
vmsstere  t'reuden,  — ... 

Rom,  1.  Jun'r 
...  —  l^on  meinem  versteinerten  Dasein  H'ird 
skh  taenigstens  das  Haupt  in  nächster  Woche  in  einen 
vergotte»  Zustand  verwandeln  mad  eSe  MetniHorfbote 
ehervwtttnVertteherungwirdhi  »Mste»  Wintrrtm 

sich  gehen.  Snllte  diesesii'ipsscheusal  in  Wien  Willkommen 
sein,  so  wurde  sich  dasselbe  geborig  eingetrttknet  dortbi» 
bewege»,  Di  Lei  sutüStshstsmuimessim»,  Kv.M. 


H£NR1  EDMOND  GROSS 

VOM 

MAURICE  DENIS 


Blasses  Cclh  vcrschwimnrH  inmieten  von  Orange- 
tönen, wird  zaitcr  und  larter,  bis  iich  ihm  unten 
am  KM  vtnt  tief«,  «ItrainarinUauc  Linien  ent- 

gegentetien.  Nach  oben  vergolden  sich  die  bla«- 
gelben  Töne,  erglühen  bei  dcc  Bcriiluiiiig  iiui  Ucm 
tiefblauen  Hintergrund,  vermischen  sich  mit  einem 
intctinveii  Orange,  bi»  sie  tum  Rot  Qbergchen, 
' —  einem  ithttten  Rot,  in  dem  ein  Smar.igiigr{in 

dunkelt  und  Jjs  in  eiiu-m  Il.iiiptpiinkt,  a.it  einem 
Teppich  von  Grün  und  Kusa  iiut  «iiicm  l.ivt  reinen 
Weiss  kämpft:  --  klare  Dissonanz,  in  deren  Uni- 
gebung  alles  in  glühendsten  Harmonien  jubelt 
und  vibriert.  Ach,  wie  liebe  ich  dieses  Bild  von 
Gross,  das  einen  nackten  McnscIlCa OntW dCT SoiUie 
der  Provence  danteilt! 

Und  da  iir  ein  dunkler  Garteneingang.  Moi 
fßhlt  die  drt'ckendc  Hitie:  die  Licluci,  die  im 
Hintergrunde  des  Bildes  flimmern,  geben  die 
Schwere  der  Mittagsgluh  Das  Sujet  selbst  aber 
li^t  im  Schatten.  Darunter  vertteJie  ich,  waa  sich 
vor  dem  Icrassen  Tageslicht  geschneit  abspielt:  der 
Gepci.s.u/  des  düsteren  Rots  mit  dem  tiefen  Grdn; 
und  das  (i[[in  geht  ins  Blau  Ober,  die  violetten 
Tline  sind  glücklich  vermieden,  denn  sie  würden 
nur  ein  Missklang  in  diesem  hellen  Dur-Akkord  von 
Farben  sein;  und  das  Grtin  vereinigt  sich,  in  ver- 
schiedenen Graden,  mit  dem  ziemlich  intensiven 
Rot,  das  bell  und  freudig  in  den  Geranien  leuchtet 
und  sich  an  den  Baumstimmen  verfielt. 

Nichts  als  Karbc,  solche  Farben,  wie  5:e  der 
Händler  in  Tuben  vcrkauic,  aus  der  diatonischen 
Skala  von  Chevreul  und  die  trotidem,  durch  spar- 


sames Mischen  mit  Weis*  und  durch  fcindmch- 
dachtc  Gegenüberstellungen,  sidi  zu  ganz  ver- 
schicdemrtigcn  Skalen  organisieren:  zu  Äkkcreien 
worin  Formen  und  Silhouetten  vorkommen,  die 
sich  verbinden  oder  trennen,  in  ganz  seltsamen 
Rhythmen.  Immer  aber  ist  es  der  Kampf  des  kalten 
Schatte«  mit  der  Sonne,  der  Glani  und  der 
Vl%cbsel  da  Lichtes,  was  die  Willenikralt  von 
Gross  in  farbigen  Synthesen  iirs.immcnfasst. 

Anfangs  urdncte  er  Töne  und  1  ontragmente 
wie  Soldaten  in  Schlachtordnung  an,  kleine  weisse 
Einheiten  die  er  nachträglich  mit  Lasuren  in  Uni- 
formen von  verschiedenen  Farben  kleidete,  je  nach 
der  Rolle,  die  das  Kin/chie  i.w  spielen  hatfe,  allem 
Einzelnen  Kinc  Witksamkeit  zuertcilcnd,  von 
vornherein  den  Widerstand,  die  Gegenwirkung, 
die  notwendigen  Opfer,  die  Qualitäten  und  die 
Quantitäten  der  Streitmächte  berechnend,  —  gani 
in  der  nco-imfrononistischen  Manier.  Gross  hat 
•ich  in  dieser  zu  subtilen  Methode,  in  der  die 
Romantik  eines  Signac  z.  B.  ihren  Halt  und  ihre 
Solidität  rindet,  den  Geschmack  rur  ganz  reine 
Farben-Akkorde  und  eine  souveräne  Beherrschung 
der  einKlnen  fSrbungen  sowie  der  Gesamtwirkung 
bewahrt. 

Seit  zwanzig  Jahren  nun  versucht  er  leiden- 
schattlichcr  als  irgend  Einer  von  uns,  Sonnenschein 
zu  schalten.  Nach  vielem  Sehen,  Nachdenken 
und  nach  reichen  Erfahrungen,  nachdem  er  alle 
Theorien  bis  zur  letzten  KonsequenT  duiehgefiihrt 
hat,  ibkhreitct  er  nun  dazu,  dem  Spiel  der  Farben 
anstatt  dem  Spiel  des  Lichtes  die  wicbt%etc  Stelle 
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dnnifSiiineti.  Wie  die  jüngste  Schule  von  faente, 

so  scheut  auch  er  nicht  die  Grellheit  des  Lichtes; 
ich  würde  wohl  wünschen,  dass  seine  Übergänge 
oft  weniger  hart  wären  tind  dass  eine  mildere 
Farbcngebiing  in  Cczannes  Art  die  oh  tu  blen- 
denden Kontrasten  mildern  möchte. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  dieser  Chroma- 
tismus  in  einigen  Wnken  besteht,  ist  es  augen- 
idwialich,  da»  Cron  vor  allen  anderen  jungen 
Neuerern  den  Vorteil  eines  enormen  Könnens  vor- 
aus hat,  und  dass  er  weit  cntkrnt  davon,  blendende 
und  gicwagte  lAMergaben  einer  erbarmungslosen 
Som»  m  mchcn*  skii  bemüht,  «iMgeelidbcne 
Haimonien  ra  erfinden  und,  mit  der  LogiV  feiner 
Hilfsmittel,  den  Stil  der  reinen  Fjrbc  zu  scliarfcn. 
Cczaxine  sagte  einmal:  Ich  habe  entdeckt,  dass  die 
eine  Sache  ist,  die  man  zwar  nicht  durch- 
aus reproduzieren,  die  min  aber  doch  umschreiben 
kann.  Ciois  iui  sich  juch  dem  Muster  der  alten 
Meister  entschlossen,  die  Sonne  nicht  durch  ein 
Vcfblanen  der  Farben  dartustelkn,  tondern  durch 
eine  erbShte  Farbenglut  und  durch  die  Ehriidikeit 
der  Kontraste. 

Wenn  er  die  grauen  Tüoe  vermeidet  so  gc* 
ichicht  dies  nicht  nur  m  Abneigung  gegen 
optische  Mischung,  sondern  er  Termeidet  haupt- 
slchlich  das  Grau,  weil  es  ihm  mehr  auf  eine  har- 
moniielic  l-'-irlienscnsatiun  als  auf  intensives  Leuducn 
ankommt.  So  u  B.  wird  sich  auf  einem  nackten 
Ktepcr  in  greller  Sonne  der  Schatten  eines  Bamnes 
nie  mit  dem  Fleischton  mischen,  sondern  er  wird 
geradezu  blau,  grün  oder  orange,  je  nachdem  eine 

dicter  Farben  subjektiv  als  die  vothamdwnde  em> 
pfbnden  wird. 

Die  Sonne  ist  fÖr  ihn  nicht  mehr  ein  Bc- 

Iciahtungs-Phlinomcn,  das  alles  entfärbt  und  in 
ein  weisses  Licht  taucht,  sondern  ein  harmonisches 
Fencr.  das  die  Töne  in  der  NaCnr  erwünnt,  das 
zu  einer  ungeahnten  Farbesteigerung  ermächtigt 
und  die  Motive  für  jede  Farben-Phantasie  liefert. 
Das  Temperament  von  Gross  Hndct  darin  eine 
Gelegenheit,  seine  reiche  Empfindongto  entfalten, 
und  ein  unerachttpfliches  Thema,  alle  KiSfte  seiner 

Phantasie  spielen  m  lassen. 

Ein  Vergkidt  zwischen  ittt  neuesten  Werken 
und  einigen  älteren  Landschaften  aus  Venedig  zeigt 
am  besten^  in  welcher  Weise  sich  die  Entwicklung 
von  Cro»  voUaeht.  Er  berechnet  wctiiger  in 
kleiticn  und  arbeitet  grosstt^iger.  Aber  er  schafft 


auch  bewusstcr.   Whrend  Signac  vom  wissen- 

schaftlichen  Naturalismus  zu  einer  Art  dureh- 
dachtcr  Romantik  übergeht,  schreitet  Gross,  von 
den  meisten  Impressiontstcnskrupeln  belrcit^  einer 
klassischen  Conception  des  Kunstwerk«  entgegen. 
Die  Rhythmen  seiner  Landschaften  haben  ein 
Ebcnmass,  eine  Feierlichkeit  in  der  Verteilung  der 
Massen,  die,  ich  sage  es  nicht  als  Paradox,  an  Claude 
Lovron  erinnern.  Die  mythologischen  EOder  bei 
den  Indcpcndants  des  vergangenen  Jahres  und 
neuerdutgs  die  „Clairicre"  zeigen  eine  Verein- 
fachung und  Architektur  der  Figurenmalerei  ähnlich 
jenen,  die  seinen  Landschaften  eine  so  g)dch- 
mässigc  SchBnhcit  und  wahre  Grösse  geben.  Eine 
tiefe  Elirfiircht  vor  der  Natur  und  Autriclitigkeit 
des  Sehens  bilden,  wie  bei  den  Klassikern,  den 
Untergrund  fOr  diese  dekorativen  Arbdtcn. 

\\''rfhrend  Gross'  Ühersetziingen  der  Natur  <o 
zugleich  freier  und  tarbigci  werden,  ctvvciccrc  und 
vereinfilcht  sich  die  Art  seines  Malens.  Seine  Kunst 
wird  mehr  und  mehr  eine  Kunst  der  Synthese  und 
der  Phantasie.  Der  Theoretiker,  der  erfiüirene 
Techniker,  den  wir  auch  schon  bewunderten,  zeigt 
jcczt  die  Ciabcn  des  Malers  und  die  Gaben  dca 
Dichters. 

Bei  einer  Krümmung  des  Weges  längst  dem 
Meer,  wenn  man  von  Le  Lavandou  kommt,  ge- 
wahrt man  zuerst  eine  malcrist-he  Hütte,  dicCa<!in, 
glaube  ich,  das  Haus  des  Sokxates  nannte.  Dahinter 
bemerkt  man  einige  Ziegeldlcber  zwischen  Madel- 
bäumcn.  Das  ist  Saint-Cliir.  Rosige  Hüben, 
aniphitiieatralucii  aut&Ccigcnd,  im  Angesicht  des 
Meens,  schliessen  es  eng  ein  und  machen  dai^ 
aus  änen  Or^  der  von  der  flbrigen  Welt  abge- 
sdiloncn  ist. 

Das  Haus  von  Gross  liegt  da  inmitten  von 
Bäumen  imd  Blumen.   Er  empfängt  Einen  mit 
seinem  guten  LScheln  und  seinen  sehr  sanften, 
blauen  Augen;  und  sein  ganzes  Gesicht  ist  ernst 
und  beschaulich  wie  das  eines  Einsiedlers,  eines 
heiligen  Franciscus,  der  die  Rhythmen  (br  das 
Hohe  Lied  der  Schöpfung  findet  und  singt: 
Sp^cialement  mcaser  le  frtre  Soleit, 
LcqucI  nous  donnc  le  jour  et  nous  illuminc 
Et  il  est  bciu  et  rayoiuiatit  d'une  grande  splendeur. 

In  seinen  hellen  nordischen  Augen  funkek  der 
ganie  Glans  des  SOdens:  sein  Blick  bewahrt  treu 
dessen  Keilexe  und  sein  Wcfk  vciewigt  sOdlidi 
vibrierenden  GJani  und  südliche  Bewcgai^ 
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Eine  wunderschöne  Sammlung  von  graphischen  Ar- 
beiten Goyn  IM  in  den  dem  KupferMichkaliinet  »ilier- 
uiesfiien.  w<4ilhi:lcuc[itctcn  Räumen  des  ehemaligen 
Antitjiiiriums  uusgesielU.  Man  viehi  «eltene,  koiibare 
Drucke  und  ist  von  neuem  frappiert  von  der  Grfisse 
•nil  teirkiten  Lebendigkeit  dkier  tu  Cyidea,  wie  die 
MlCepridiai",  die  »TMmaM|«i«P*,  Ii«  mOmwi«*  b 
gttcm",  die  „ProveiWoi^,  verdniiiwii  attncc,  von 
fjua  durchgwsiigten  RadSertecimik  und  von  den  fiber- 
lasdlind  modernen  Wirkiirioni,  die  der  im  Aller  tjuti 
Gewordene  als  Lithograph,  aU  einer  der  Lrstcn,  die  itenc- 
iclden  Erfindung  künstlerisch  nützten,  dem  Stein  ab- 
zugewinnen  wusire.  In  den  stillen  Räumen  dieser 
Avmdhing,  wo  kein  Gedränge  Schaulustiger  die  Ver- 
scnining  nlhrr,  iprichc  das  Michelangeleske  im  Wesen 
dct  kilhaen  Aragoneten  lebendig  tum  BetnctMer;  et 
eröffnen  die  grossgearteten,  dem  Boden  der  Wirklich- 
keiten entwachsenen  Phanra\ien  weite  Gedinkenreihen; 
und  es  erschreckt  die  hitcerc  Schonungtlosigkeii  eines 
verachtenden  GrüMers,  der  djs  Groteske  mit  den 
Scluucrn  der  Monumentalität  zu  umkleiden  Winne. 
Man  begrüut  in  diesem  Spanier,  der  die  Kunx  so  sieg» 
reich  vom  tclNzehincii  int  nenmebnie  Jahriiundcit 
iiinulierfUhnck  eiMn  verwandt  Fülilenden.  Und  in  einem 


Genie  Verwandtes  zu  entdeclien:  gäbe  et  wohl  ein 
höheres  Fest  für  die  Selbstliebe? 


In  der  Nationalgalerie  sind  nun  ancb  die  beiden 
Gamdiustille  «Mer  tMhmt  woctak  Dir  hintete 
Raum  mit  bnoni  von  Camclhn  md  Rtdwl  und  Schirm 
raetvchen  Bildern  (die,  ohne  den  Charakter  des  Räumet 

7U  Stören,  jiicfi  dxiic  h  Bilder  Böcklini  ersetzt  ucrJcn 
konnten,  w^s  sclir  amüsant  zu  denken  ist)  macht  einen 
sehr  würdigen  Eindruck.  Im  \  orderen  Saal  ist  ;illcs  /u- 
lammengedringt,  was  mehr  /um  soldarischen  Borussen- 
gemiit  all Bttm  KmsIg^Billi  spricht.  Es  hangt  dort  hiibich 
aiuser  Wieget  und  iiann  vom  Jedem,  den  es  nidit  getade 
zn  Memdi  Friedrichbüdeni  webt^  he^omn  vennlcdeB 
werden. 

• 

Eine  Ausstellung  airperuinischer  Kunst  im  Kunst- 
gewerl>e-Museum  wurde  zu  einem  Erlebnis.  Es  ist  nütz- 
lich, wenn  dem  selbs^cfiiligen  Modernen  an  der  Hand 
einet  m  reichen  Materials  zuweilen  zu  Gemüt  geführt 
wird,  was  die  „WUdcn"  in  vorhitiorlicher  Zcir  gamackr 
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Du  Intere«e  ttiirde  zu  Gedanken  gefUhrt,  von 
denen  man  nic^t  y;i^en  kann,  ob  sie  du  Ethnographische 
oder  du  Asrhcthchc  meinen.  Vor  <.n  lUen  Werken, 
heilig  durch  die  Atmmpliare  von  vteien  Jahrhunderten, 
spüa  mans,  da»  Menschenwerk  Naturweik  itt.  Dem 
Aufe  veniiikt  das  Individiram  nnd  der  ibthetiidie  Spiel' 
tiM  d«r  Gunuif  tri»  Iwrva«  wie  «iiM  MenuiMnlb 
SHtdnM  «Mb  MW  anxii deuten,  wb«  hier  «nmdgltd». 
Nar  eine  Natnee  sei  ttwAm.  In  efnem  der  SebrSnlte 
lag  eine  dreizinkige  Gabel  -iii^  >.Uiiit;clftt  lldt/,  /um  Xer- 
speisen  von  Menschenfleisch  gemacht.  £s  w^re  schwer, 
in  den  heutigen  Kulturländern  ein  Gebrauchsgerji  von 
dieser  —  offenbar  auch  prakcischen  —  Formcch6nheit  zu 
finden.  Die  Schlustfblgerung?  Humanität  scheint  nicht 
eiieD  ein  notwendige*  Ingrediens  det  iiiberiidi  liiideD- 
den  Trfcbcf  m  laln. 


Di  ilai  allgemeine  Iiueressc  für  Muscum^bautcn 
einmal  erweckt  ist  und  da  der  Fjiiiigkeit  Messels,  schnell 
zu  bauen  (die  für  den  Entschluss  desKabeieslicini 
gebend  geweicaiein  mIQ,  noch  Einiges  zngcmw 
den  kenn,  so  sei  erinnert^  dais  den  Bnkflnsdern  ein 
Architekturmuseum  lüngst  notu-eniJig  erscficinr.  Niclvt 
an  eine  Sammlung  irgend  welcher  Abguisc  oder  patrio- 
tisch gewählter  Modelle  dirf  man  denken  (hier  erinnert 
man  sich  schaudernd  des  hoffentlich  unter  den  Tisch 
gefallenen  Plans  eines  Museums  für  Gipsabgüsse,  dem 
der  Kaiser  die  ganso  Singesallee  in  Gips  idfitien  wollte), 
n  ein  MueMm,  worin  etwa  eine  sdiilne  grie* 
Sinle  in  mtfirlicher  Grösse  gezeigt  wird  (es 
könnte  aach  in  einem  Hof  oder  Garten  geschehen)  und 
daneben  in  bequemer  Augenhöhe  notli  einmnl  das  Ka- 
pttäl.  Damit  dem  Architekten  nümlich  veranschaulicht 
werde,  wie  Foiiaen  nnd  Maasse  in  der  Nihe  beschaffen 
sein  miisscn,  wcim  in  bestimmter  IKUie  bestimmte  Wii^ 
kungen  efdelc  wcrdea  tollen.  Da«  ein  denrriger  ptak- 
dscher  AnediaHinigiimteiricbi  nödg  ist,  wird  nach  riner 
Berraehtong  unterer  aksdemischen  Arelierstukkifur 
Keititi  mefir  leugnen.  Oder  es  müsste  an  summarisch 
gearbeiteten  Modelle»  klug  gewählter  Monumental- 
bauten die  Psychologie  des  Lichteinfalts  erklärt  werden; 
oder  es  kannten  Metamorphosen  historischer  Omament- 
femen  gai^gt  werden  (aus  dem  Gesicbtspunlne:  «und 
es  hl  das  ewig  Eiaci  das  deti  vidfiKh  oIRenbart^^  «ad 
mit  geistrridi  znsammengettellTen  Crandrissen  Monte 
eine  Art  von  McnscMicIr'ironun  ;;es<:1iiie!ifn  wcrdoii. 
Kury,  ein  M-.:'>eum,  dav  2iu  viulilvcr:>(ai)dener  Modernität 
anzuregen,  aus  irockenen  Wisscnschaftletn  Uidaflgs- 
frohe  Künstler  zu  erziehen  verroHdite. 


Wolter  Leiitifcow  ist  PnÜBSor  geworden.  Professor 
ohne  Lehrmöglichkeit.  Fast  mochte  man  den  vortreflT- 
Kchen  Künsiier,  der  mehr  verdient  hat,  kondolieren. 
Im  Oentsdiiand  Wilhetms  des  Zweii«n  ist  dieser  IStel 


sn  unsagbar  entwertet  worden,  dass  er  fiut  ah  ein 
Diplom  fiür  Unfahi,;keiT  gelten  darf.  Die  im  letitca  Jahi^ 
zdmt  ernannten  Kun^rprofiessoeM  llildeil  euw  Hfuwdfln 
lieh  gemisclite  Gesellschaft. 

Ais  politischer  Schachzug  Ist  diese  nenetteEmennnng 
nicht  (ibeli  Wer  dUifie  die  Regienrng  nnn  noch  un- 
and  rückstündig  neuNol 


t'in  crgörrllclies  Bei'iplel,  wie  liberale  Bürger  sicli  j!» 
rc.ilitionifc  («egner  eines  auf  einem  Punkte  wcnigsccns 
radikalen  preussischen  Gelieimrars  gefallen,  hat  der 
Kampf  det  „Fachverbandes  für  die  wirtschaftlichen 
Interessen  dcsKvnstgewerbes"  gegen  den  ihnen  geschäft- 
lich unbeq^nemea,  im  liandelsministeiinm  sehr  nfitxlich 
wiffccnden  Muthesius  gebracht.  Dieser  von  Seiten  des 
FachvcrlunJcs  mir  den  ve:u-erf liebsten  Mitteln  geführte 
Kampf  (AuttorJerunr;  an  den  Minister,  Muthesius  aus 
seiner  Stellung  7u  entferner;,  Protest  ,iri  die  Leitung 
der  Handebbochschute,  wo  Muthesius  Vortrage  halt, 
Versuch  eiatt  Verbündung  mit  Anton  von  Werner,  um 
den  Kaiser  «u  gearinnen,  Ahkommandienug  achmokisch 
begabter  MitgUeder  nach  jener  Gq*nd  der  Presse,  wo 
diese  am  übelsten  duftet  u.  s.  w.)  ist  ein  Symptom  des 
Interessenstreites  zwischen  Fabrikanten  und  Künstler, 
der  seit  der  k[7ren  Dresdener  Kunitgewerbeausstcllung 
Allen  sichtbar  gcwof  den  ist.  Dieser  Streit  wird  so  bald 
niclif  beizule|;en  sein ;  die  Künitlir  rind  als  Bralieier 
tief  ins  Gebiet  der  Industrie  gedrungen  «od  et  ist  w 
stündlidi»  dass  die  Industriellen  und  Ifilndler  rieb  nun 
weigenit  ^  Kriegssteuer  au  beaaUen.  Ober  das  Prin- 
zipielle des  Falls  wird  noch  tu  sprechen  sein.  VorUufig 

sei  n«rdieTlut$acheunter';rriclien,di'isdcrUnternchnier 
vom  „freien  Spiel  der  Kräfte"  und  von  „freier  Konkur- 
ren/" nur  deklamiert,  wenn  er  den  Untergriff  har,  dass 
er  aber  gicidi  nach  R^icrung  und  PoRxei  raft,  wenn 


DerZufäll  l  ülii  rr  mich  /n  einem  ILme,  wn Hemiinne 
von  Preuschen  einliundcrtunddrci^sig  Bilde:  auigcitellt 
hatte.  F.in  Riesenplakatj  Indien!  Zuerst  glaubte  ich,  es 
sei  dort  etwa«  Bajadercnhafics  oder  Kinematc^raphi- 
Scfaes  an  sehen.  Dann  fiel  der  Blick  auf  den  Namen 
der  ungerecht  verfolgten  Ktfnigin  von  Siailien.  Wie 
Gobbo  Lantelot  (da  wir  einmal  bei  Shakespeare  sind) 
stand  ich  da.  Der  In.ive  Irutintit  ^igie:  reiv.  jus,  huf 
davoa;  Jec  vom  Rcdikrcurgcn'isscn  Icritrif;  stkiinilicrrc 
Verstand  sagte:  nein,  tiute  dich,  l.iute  nicht.  Dieser 
Verstand  maclitc  gehend,  licrmiones  Malerei  ss  ire  s  >>ii 
den  mciisien  Zeitungen  unserer  erleuchteten  Kapitale 
tedic  gm  reiensieff  wocden  und  die  Künstleiin  werde 
allgemrin  als  Eme  gescbütat^  die  das  „Banner  dies  Idea* 
lismus"  hochhält.  Und  so  siegte  die  Ehrfurcht  vor  der 
Presse  und  der  alte  Jietrügcr  Vctsraud. 

O,  fliciii  piophetisches  GemfltI  Für  fihifiig  Reichs- 


177 


Digitized  by  Google 


pfcnnigc  ihirrto  icli  niilic  nur  Jat  Citoi  BiUcr  und  die 
„»tclii.Tairii;c"  Aui>.rarTiinj;  scivaucn,  voniiorti  auch  eine 
Dann.",  ilit:  Iti  itulivcficii  («cwinJeni  l.r(iiiplicli  in  Jen 
Kaume»  eiitiierwandeltc.  Die  Priciterin  der  Kunst  in 
Penon.  Es  war  eine  fiirchlhlTe  Viertel<njnJe :  eine 
JLtuaxf,  ttoi  Cbolera  «TMngMt  «in  HldnliimiuM, 
der  aap  die  Gtngeweide  witfcr. 

Warum  überhaupt  davon  ge*prodi«ii  «rird?  In  den- 
»elben  Zeitungen,  wo  diese  reminlneSudeletgediddetoder 
gar  gelobt  wir.i,  ti  itTr  wuMioiler  Spoti  dai  grtwte  Wollen 
wirklicher  Konncr,  trctfcJi  Worte  heiliger  Entrüsrung oft 
bedeutende  Kunvt  Ic  r.  Und  Hunderttausende  glauben  dnn 
du  Lob  und  Iner  den  Tsdd.  Hier  wie  dort  im  Namen 
der  dennchen  Ueallilt  und  der  TtteiUoiKfchen  KulcBri 
» 

Die  Stadt  Spandau  will,  wie  gemeldet  wird,  ijoo 
Morgen  ihre«  Walügebletes  an  eine  der  grossen  Terrain- 
fsieUKheften  vciiuafen,  die  hÜmkuOsüg  VUlmvotone 
nlcfen.  Wbin  des  zar  Thac  iriid,  le  Üben  wir  wieder 
cia  neoei  Bdipid  eines  Fast  veAeedHriicben  Mangelt 
an  Vetantwortfichkeit^efiihl.  Kflmrter  und  Organisa- 
toren, «ifnen  Jie  Aiil.ij;f  vnn  Vnmrren  und  Kolonien 
(«iiese  widitigitc  Autgabe  dcc  i^caUckommunen)  anver- 
traut werden  könnte,  haben  wir  schon  genug;  sie  altern 
unbeschäftigt  dahin,  weil  die  Behörden  es  vorziehcr*, 
den  Spekulanten  Arbeiten  ru  überlisscn,  die  ihnen 
bfichncn  Ruhm  bringen  würden,  wenn  lie  c*  vem^nden, 
dch  tn  Bauhenen  SrtI«  ra  machen.  Vielleicht 

war  keine /cit  »o  reich  an  gt<i>scii  Ati!il[(;liturauf(.\itien 
wie  die  uaseiej  und  vielleicht  nie  ein  Geschlecht  so  klein 
uad  ans  wie  du,  den  dieie  Avfitbeii  anveitttat  lind. 
« 

Bcefbohoi'llree«  Berliner  Gunplet  har  für  mandies, 

was  im  Mai^hcft  «üc'.li  Zcitscliiift  über  das  Bijhnen- 
problem  gesagt  wurde,  ßcitatigung  gebracht.  Überall 
L-iii  Drang  /um  Sril;  uberall  aber  auch  Beharren  im  prod 
Ausstattungshat'ten,  Pantomimischen,  Mclodramarisdien. 
Höheiet  Variete!  Stilreinheit  und  Stilgrosse,  wie  Paul 
imir,  Mattemeigt  Behrens  und  Appia  lie  hier  ibr- 
denen,  und  vidlelcht  nur  su  erreichen,  wenn  die  Tra- 
gödicnbfihne  dem  Ceschartsl>etrieb  entiogcn  uird. 
Jede  Sradt  milsste  ilir  Bayreuth,  ihr  Ffir^niclli jus 
haben.  Dann  erst  kann,  was  auch  IVec  nun  aU  Ke- 
gisseur  leise  andeutete,  konseijucnt  entwickelt  werden. 
Immerhin  war  bei  den  Englandern  von  Regisseuren, 
Theatermalern  und  Veranstalcem  von  Schan-  und  Sing- 
ipielen  manche  Am^ung  zu  holen.  Reinhaidt  hat 
hoftmüch  wie  in  einrät  Spiegel  die  Gefahren  erkannt, 
die  adcfa  itinem  Wollen  drohen.  Was  er  u  ill,  oder  doch 
m  vwillen  verpflichtet  ist,  htiv  t  SnI,  vvas  Tree  uns  ilar- 
btit,  war  eine  freundliche  Jaht/eimtmodc,  entstanden 
im  Zeitalter  sentimeiitalischcr  Kunstiitmutik  and  eines 
allgemeinen  Drange»  zu  jenem  „Gctamtkun«werk",  du 
<idi  nur  im  KunstgewerUichcn  verwiihlkben  Hut, 
« 


Moderne  Illustratoren  von  Hermann  Etf- 

wein.  —  München,  R.  Piper  &  Co. 

Der  Text  lu  diesen  Banden  luttc  mcIi  auf  kurze  sach- 
liche Einleitungen,  einfache  .Auteinandcrscrzungcn  und 
bündige,  kritiiche  W  uriiigungcn  beschranken  sollen.  Dies 
ist  jedoch  nicht  geschehen.  Die  votliegcodem  Binde 
tteten  um  Ernyi,  ifie  AdHetMdiibcii.  ich  meliii^  tech- 
nisch nicht  genügend  einsichtsvoll  sind ;  und  XU  gWt^cr 
Zeit  sind  sie  nicht  amüsant  genug.  Sie  geben  mithin  Iceine 
eigene  Kunst,  gehen  auch,  wie  der  Verfasser  selbst  an 
irgend  einer  Steile  geweht,  keine  Charakteristik.  .Sic 
sind  geschrieben  in  einem  fast  irritierenden  Ton  \  on 
fbrtwihrendem  Enthusiasmus;  vergebens  aber  sucht  man 
nach  einer  kfinstierischen  Analyae,  nach  guten,  klaren, 
erläuternden  Vet^^cheui  nach  ebem  Stiebe«,  die 
Stellung  dieser  PertSnlichkelten  in  der Knnsrnmefcr 

Zeit  iihcrhau|it  fcsr/ustcllen.  Die  modernen  lllusrra- 
toren  sinJ  hier  /um  Vorwurf  eijier  schwerfälligen 
Plauderei  \inJ  /tiw  eüeti  si>gar  einer  Litanei  gcssorslen; 
alte  beschrankte  Dummheiten,  welche  einmal  über  sie 
gesagt  Worden  sind,  und  die  keinen  vernünftigen  Men- 
schen inteicjiicren,  dienen  dem  Ann»  znm  Verwand, 
damir  er  seine  eigenen  Ilberalerca  aber  unklaren  Betrach- 
tungen umstamltich  üussern  kann;  er  ist  weit  davon 
entfernt,  eine  unbefangene  Anschauung  der  Gegen- 
stanJe  an  sich  7U  halien. 

idum  Beispiel  der  Aoftitt  über  Lautrec:  der  Ver- 
fasser zankt  sich  sehr  umsr^niiUch,  freilich  nicht  ohne 
Recht,  und  manchmal  nicht  ohne  Gciu,  lohuige  mit  de« 
ha«1i«d(«nen  Gegnern  der  Dekadencehnnst  hemm,  hii 

der  ungeduldige  Leser,  der  sich  darauf  gespitzt  har, 
etwas  über  den  Kutistlcr  seihst  /u  lernen,  sich  fragen 
darf:  ä  <]Uoi  bon  tant  tourner  aurour  Ju  pot  •  Gelangt 
er  endlicli  zur  Arbeit  Lautrecs,  so  werden  die  körper- 
lichen Fehler  da  fenialen  Zeichnen  und  deren  Einfluss 
auf  sein  Iteipetament,  mit  gfonem  Umschwetf  und 
beUetrlMifcher  Voiliehe  »deit^  doch  die  loialeiachei* 
nung  dieser  Kunst,  wie  sie  sich  doch  der  des  Degas  und 
Poraln  lt>gtsch  anscbliesst,  bleibt  im  Nebel.  Und  den 
Betrachtungen  iil>cr  Heine  geht  ein  ss-eituhiveifiges 
Risonnieren  voraus,  wobei  der  imprestiunisinus,  ganl 
unnötigerweise,  übel  wegkommt,  ein  Räsonnieren,  das 
wenig  mit  He"nc  7U  schaffen  hat.        Cornelis  Veih. 

Als  letztes  Heft  der  Sammlung  „moderner  lUii- 
Stratoren"  ist  inzwischen  ein  Beard«le)'band  erschienen« 
Auch  filr  dicae  Atiieit  des  eout  um  firkeaninis  liage«' 
den  Autors  tiiifr  zu,  was  Comclls  Veih  von  den  andern 

Banden  schrciHr.  Hinc  i;uisse  .Xrhclt  Ist  verschwendet, 
weil  das  Resultat  siem  Leser  nicht  IclicnJigen  Nutzen 
bringt.  Und  dem  Aurnr  autli  nicht;  denn  dieser  ist  ja 
selbst  immer  sein  erster  Loci  .  Der  Fehler  dieser 
samtpublikaiion  ist  ein  Dispositiamfehler.  Enwei«  Wird 
bolFcnttich  behl  mit  anderen  Aihciten  seine  ua<Wfi£El> 
haften  Qualitäten  besser  ins  Lichr  zu  fcizen  wissen.  — 

K  \ 
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MAX  LIEBERMANN 

zu  SEINEM  SECHZIGSTEN  GEBURTSTAG 
TOK 

WILHELM  BODE 


in  2  0.  Juli  tritt  Max  Lieber^ 
mann  in  »ein  eimuidicchrigiiet 

I  cbcinjahr.  Nach  den;  Volk?- 
j;laubcn  beginnt  der  Mensch 
mit  diesem  Akcr  einen  neum» 
den  knien  Abschnitt  Kincs 
Lebens  und  wincr  Thätigkeit. 

W'L-nii  '.MI  dci;  Lcbcmljui  grosser  Künstler  der 
Vergangenheit  in  Gedanken  an  uns  vorübergehen 
lassen ,  so  erscheint  die  ahc  VollcMnicluuung ,  die 
dicien  Abschnitt  macht,  nicht  ganz  ungerechtfertigt; 
die  letJte  Epoche  der  Künstler  pflegt  um  das  sech- 
zigste Jahr  zu  fallen,  und  auch  wenn  ihnen  ein 
sehr  viel  höheres  Alter  bescbieden  war  —  wie  wir 
es  unserem  Lieberminn  wOmclicn  — ,  pfl^  die 
Richtung  ihrer  Kunst,  die  um  diese  Zeit  oder 
wenig  früher  einsetzt,  mit  wenig  Veränderung  bis 
aa  Uw  Lebensende  anailialleii.  Ein  solcher  Tag  im 


Leben  eines  KOnstlen  ist  daher  recht  geeignet,  mit 
den  wSnnsten  GidckwUnMlien  tngkicli  einen  Rliclt> 

blick  auf  tlic  vergangene  Zeit  zu  verbinden,  ein 
Wort  über  Bedeutung  und  Stellung  des  Kdnstlers 
ZU  sagen;  sein  Leben,  seine  Werlte,  seine  kOnstle- 
risclie  Eatwickelnng  nnd  ja  iieute  Jedem  bekannt. 

Als  vor  wenden  Monaten  der  neue  Falait  der 
Akademie  der  Künste  mit  einer  Aussteilung  von 
Elitebildem  der  Mitglieder  der  Berliner  Akademie 
erößiiet  wurde,  ragte  unter  diesen  sclbstgewählten 
Werken  der  Meister  eines  um  Haupteslänge  Ober 
die  andern  hinaus:  Liebermanns  „Netiflickerinnen**, 
dasselbe  Bild,  das  achtzehn  Jalire  früher  den  Clou 
der  deutschen  Abteilung  in  der  pariser  Weltaui- 
itellung  1889  bildete.  iMe  Stdhn^,  die  der 
Künstler  d.imal5  in  Her  Achtung  Acs  Autlaodc*  er- 
rang, hat  ihm  langsam  und  zum  1  eil  widctitrebend 
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Leibi  Hir  Sdddeutschljnd  war,  wurde  Liebennann 
gleichtei(ig  tUr  Norddeutschland,  und  seit  Jener 
dahingegangen  ist,  kann  Liebermann  der  Ruhm 
als  Deutschlands  enter  Maler  FUglich  nicht  mehr 
streitig  gemacht  werden.  Wir  dOrFen  auch  sagen: 
als  einer  der  deutschesten  Maler  unter  den  lebenden 
Künstlern,  mehr  als  er  selbst  weiss  und  zugeben  will. 
Sehr  mit  Unrecht  hat  man  ihn  als  fremden,  als  inter- 
nationalen Künstler  ablehnen  wollen.  Es  ist  richtig, 
dass  Liebermann  von  fremder  Kunst  viel  gelernt 
hat,  dass  er  die  kUrtstlerische  Form,  das  Ausdrucks- 
mittel seiner  Kunst  in  Frankreich  gefunden  hat;  das 
haben  aber  Fast  alle  tUchtigen  Maler  Deutschlands 
seit  der  Mitte  des  neuniehnten  Jahrhunderts  gethan. 
Als  Fremder  konnte  Liebermann  nur  so  lange 
erscheinen,  als  der  Impressionismus  bei  uns  un- 
bekannt war;  seitdem  er  die  herrschende  Kunst- 
form auch  in  Deutschland  geworden  ist,  nicht  am 
wenigsten  gerade  durch  den  Eintiuss  Liebermanm, 
kann  kein  Einsichtiger  Diesen  mehr  einen  Inter- 
nationalen einen  Fremdling  unter  den  deutschen 
Kfinstlern,  nennen. 

Eine  nationale  Kunst  in  dem  Sinne  wie  in  alter 
Zeit  giebt  es  freilich  heute  nicht  mehr;  der  leichte 
und  enge  Verkehr  der  Nationen  unter  einander 
nähert  sie  auch  in  geistiger  Beziehung,  in  ihrer 
künstlerischen  Beth'.itigiing,  und  so  ist  die  moderne 
französische  Kunstlurm,  der  Impressionismus,  beute 
die  herrschende  Uber  die  ganze  Kunstwelt.  Die 

J 


Anschauung  jedes  Objekts,  auch  des  Menschen, 
durch  das  Medium  von  Licht  und  Luft,  die  Ein- 
ordnung und  Unterordnung  unter  die  Landschaft, 
unter  die  Atmosphäre  und  die  landschaftliche  Stim- 
mung ist  heute  der  französischen  Malerei  nicht  mehr 
eigen  wie  der  englischen,  amerikanischen  oder 
deutschen.    Und  wie  die  Auffassung  im  Wesent- 
lichen gemeinsam  ist,  so  sind  auch  die  kOnsc- 
lerischen  Ausdrucksmittel,  die  Technik,  im  Grunde 
gemeinsame  oder  wenigstens  sehr  verwandte.  An 
Stelle  der  Schönheit  von  Form  und  Farbe,  die 
bis  dahin  die  Herrschaft   hatte   und  in  deren 
Dienst  und  Verehrung  wir  Alteren  noch  gross  ge- 
worden sind,  ist  die  Schönheit  des  Lichts  und 
des  Tons  getreten,  die  jene  nur  zum  Teil  zur 
Geltung  kommen  lässt,  ja  geradezu  verneint.  In 
dem  Luftton,  der  alles  umgiebt  und  durchdringt, 
in  dem  Spiel  des  Lichts  erscheint  die  Linie  un- 
bestimmt und  aufgelöst,  die  plastische  Wirkung 
wird  aufgehoben,  die  Farben  werden  vielfach  ge- 
brochen und  negiert,  ganze  Gebiete  der  Kunst, 
namentlich  die  grosse  Kunst,  kommen  nicht  zu 
ihrem  Rechte.   Die  Frage,  ob  diese  Entwicklung 
fUr  unsere  deutsche  Kunsi  e'm  Segen  gewesen  ist, 
was  bei  der  Ausartung  des  Impressionismus  in 
Flüchtigkeit  und  Rohheit  der  Empfindung  wie  der 
Ausführung  zwar  bei  uns  in  Deutschland  bezweifelt 
werden  kann,  haben  wir  hier  nicht  zu  erörtern. 
Zweifellos  ist,  dass  dadurch  neue  Reize  der  Natur 
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entdeckt  oder  wiederentdeckt  (denn  Velazquei  hat 
sie  besser  gekannt  und  ausgedrückt  als  irgend  ein 
Moderner!)  worden  sind,  die  den  Voriügen  der 
alten  Kunst  vielleicht  nicht  gleichwertig  sind,  aber 
doch  ihre  Berechtigung  haben  und  voll  zum  Aus- 
druck kommen  mUisen.  Die  malerische  Schönheit, 
das  Verständnis  für  die  Lichtwerte,  für  hell  und 
dunkel,  f(lr  die  Valeurs,  für  die  Einheit  in  der 


national  oder  selbst  französisch  nennen,  mit  dem- 
selben Recht  und  Unrecht  wie  jeden  modernen  Maler, 
aber  sein  Deutschtum,  seine  deutsche  Empfindung, 
seinen  deutschen  Formen-  und  Farbensinn  kann 
man  dem  Künstler  deshalb  so  wenig  absprechen 
als  irgend  einem  der  deutsciien  Maler  der  älteren 
Schule,  einem  Menzel  oder  Knaus,  einem  Bücklin 
oder  Feuerbach. 


Farbenwirkung  und  fOr  die  Stimmung,  die  dadurch 
hervorgerufen  wird,  haben  ältere  Künstler  wohl 
zum  Teil  gekannt  und  gelegentlich  und  in  ihrer 
Art  in  grossartigstcr  Weise  zur  Geltung  gebracht, 
aber  zum  Prinzip,  zur  herrschenden  Kunstform  hat 
sie  erst  der  moderne  Impressionismus  erhoben. 

Insofern,  in  seinen  Kunstformen,  in  seinen 
Ausdrucksmitteln  mag  man  also  Liebermann  inter- 


Liebermann  sucht  seine  Motive  'mit  Vorliebe 
in  Holland;  die  holländische  Landschaft  mit  ihren 
feinen  Tönen,  ihrer  von  der  Seeluft  getränkten 
Atmosphäre,  Ihrer  reichen  Bewegung  in  Luft 
und  Licht  und  der  melancholischen  Stimmung, 
entspricht  seiner  malerischen  Absicht  ebensosehr, 
wie  Typus  und  Charakter  des  Volks  in  ihrer  natfir- 
lichen  Schlichtheit  und  Herzlichkeit.  Aber  wenn 
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man  Kinc  Bilder  mit  holländischen  Motiven,  mit 
den  vielfach  nahe  verwandten  Dantellungen  eines 
Israels  vergleicht,  den  man  vebr  mit  Unrecht  oft 
seinen  Meister  oder  sein  Vorbild  genannt  hat,  er- 
kennt man,  wie  deutKb  der  Künstler  auch  diese 
Ausschnitte  aus  dem  holländischen  Land  und  Leben 
gegeben  hat. 

Der  deutsche  Künstler  ist  weit  stärker  im  Aus- 
druck und  inniger  in  der  Empfindung  als  der  hol- 
ländische, auch  wenn  er,  wie  in  seinen  neuesten 
Bildern,  in  der  bewegten  Atmosphäre  die  Form 
nur  ganz  unbestimmt  und  fleckig  giebt.  Gerade 
Liebermanns  Bilder  beweisen  uns,  dass  das  Motiv 
tUr  die  Wirkung  des  Kunstwerks  keineswegs  so 


gleichgültig  ist,  wie  uns  dicUttramodernen  einreden 
möchten.  Seine  älteren  Bilder  mit  Arbeitern  auf 
dem  Felde,  die  zum  Teil  den  Einfluss  von  Millet 
verraten,  wie  seine  Darstellungen  aus  dem  holländi- 
schen Volksleben  :  die  VVaisenmädchen,  das  Alt- 
männerhaus, die  FUchsspinnerinnen,und  die  intimen 
Innenbilder,  wie  die  Schusterwerkstatt  u.  a.  m., 
sprechen  uns  nicht  nur  durch  ihre  malerischcD 
Qualitäten  an,  sondern  vor  allem  durch  ihre  heim- 
liche Stimmung,  durch  die  Innigkeit  der  Empfindung, 
die  im  besten  Sinne  deutsch  sind.  Auch  in  den 
Spielplätzen,  den  Predigten  im  Freien  und  den 
„Biergärten"  wirken  die  wannen  Sonnenstrahlen, 
die  durch  die  Bäume  brechen  und  ihre  Heckigen, 
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Lichter  in  die  kUhlen  Schatten  werfen,  belebend 
und  erwärmend  auf  den  Beschauer.  Selbst  die 
Motive,  die  dem  Künstler  in  neuerer  Zeit  sein 
Familienleben  eingiebt:  die  Strandszenen,  Tennis- 
plätze, GolBpiel,  Reiter  u.  s.  f.  sind,  wenn  auch 
von  Degas  bceinfiusst,  und  obgleich  hier  die  Figuren 
der  landschaftlichen  Stimmung  noch  stärker  unter- 
geordnet sind,  doch  echte  Schilderungen  aus  dem 
Leben  der  höheren  Stände  in  Deutschland,  weniger 
intim  als  jene  Darstellungen  aus  dem  unteren  Volke, 
aber  ebenso  charakteristiKh  und  lebendig. 

Dass  Lieberinann  sich  im  wesentlichen  auf 
diese  Darstellungen  der  belebten  nordischen  Flach- 
landschaft beschränkt,  ist  ein  Grund  mit  ftir  die 
Echtheit  und  Meisterschaft,  womit  er  sie  giebt. 
Liebermann  ist  sich  der  Cirenie  seines  Talents  bc- 
wussi ;  im  Gegensatz  gegen  die  meisten  unserer 
modernen  deutschen  Künstler  hat  er  sich  weder 
vom  Tadel,  an  dein  es  ihm  durdi  Jahrzehnte  nicht 
fehlte,  noch  von  dem  weit  gefährlicheren  Lob,  das 
ihm  jetzt  ebenso  reichlich  gespendet  wird,  irgend- 
wie beeinflussen  lassen.  Studien  und  der  Wunsch, 
den  Kopf  des  einen  oder  andern  Bekannten  oder 
Verwandten  rasch  festzuhalten,  haben  den  KUnstler 
auch  zur  Porträtmalerci  geführt.  Wo  die  Persönlich- 
keit seiner  Eigenart  entsprach  und  wo  er  sie  auf 


den  ersten  Wurf  erfasstc,  hat  er  Bildnisse  geschaffen, 
die  an  gesunder  Kraft  und  in  malerischer  Wirkung 
nur  in  Leibis  Arbeiten  ihresgleichen  haben.  Zur 
„grossen  Kunst"  hat  er  sich  dagegen  nur  ganz  aus- 
nahmsweise vcrfOhrcn  lassen :  sein  „Simson  im 
Schosse  der  Delila"  hat  hervorragende  malerische 
Vorzüge,  aber  die  rohe  Aktwirkung  hat  er  nicht 
Uberwunden.  Da  sind  einzelne  seiner  Genrebilder, 
vor  allem  die  „NetzHickcrinncn"  in  der  hamburger 
Kunsthalle,  weit  grösser  und  monumentaler;  sie 
wirken,  wie  ähnliche  Figuren  in  Millets  Bildern, 
fast  wie  typische  Gestalten. 

Stil  und  Monumentalität  sind  Uberhaupt  Eigen- 
schaften, die  Liebermanns  meisten  Werken  in  so 
reichem  Masse  innewohnen,  wie  bei  ganz  wenigen 
deutschen  Malern.  Sein  Stil  liegt  in  seiner  weisen 
Beschränkung,  in  der  Harmonie,  in  die  er  Land- 
schaft und  Figuren  zu  setzen,  in  der  Sicherheit, 
womit  er  seine  Empfindungen  malerisch  zu  gestalten 
weiss,  in  der  Stimmung,  die  aus  seinen  Bildern 
spricht.  Die  Mittel,  die  dem  Impressionisten  zur 
Verfügung  stehen,  um  seine  Bilder  zu  einer  einheit- 
lichen monumentalen  Wirkung  zu  bringen,  sind 
beschränkt ;  der  Gefahr,  dass  der  Eindruck,  selbst 
in  der  Entfernung,  ein  unruhiger,  unkörperlicher 
bleibt,  wissen  nur  wenige  unserer  jungen  deutschen 
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Kflnstler  zu  entgehen.  Ganz  anders  Liebermann. 
Seine  grosse  Wirkung  cnielt  er  vor  allem  durch 
die  äusserte  geschickte  perspektivische  Komposition 
in  seinen  Bildern,  durch  einen  Weg  oder  eine 
Strasse  mit  Häusern,  einen  Kanal  mit  Bäumen,  eine 
Alice,  eine  Herde  oder  einen  Trupp  von  Leuten 
in  ihrer  mehr  oder  weniger  parallelen  Anordnung 
und  in  der  geschickten  Verkürzung  nach  der  Feme 
zu.  Dies  giebt  seinen  Bildern  die  grosse  Raumtiefe, 
giebt  seinen  Figuren  trotz  ihrer  Auflösung  im  Licht 
ungewöhnliche  Plastik  und  ermöglicht  es  ihm,  die 
atmosphärische  Wirkung  durch  die  feinsten  Ab- 
stufungen zu  verstärken. 

Man  hat  Liebermann,  seit  seine  Bilder  in  unseren 
Ausstellungen  bemerkt  wurden,  wegen  seines  derben 
Realismus,  wegen  seiner  hässlichen  Gestalten  ver- 
schrien. Nun,  seither  ist  die  junge  Mannschaft  der 
Secession  darin  so  weit  Ober  Liebermann  hinaus- 
gegangen, dass  seine  Gestalten  daneben  fast  Schön- 
heiten genannt  werden  dürfen  Der  KUnstler  schil- 
dert echte  Volkstypcn,  einfache  Alltagsmenschen; 
diese  pflegen  nicht  schön  von  Form  zu  sein,  sie 
sind  aber  schön  im  höheren  Sinne.  Das  moderne 
Pleinair  schliesst  die  klassische  Linie,  die  schöne 
Form  ebenso  aus  wie  das  Helldunkel  eines  Rem- 


brandt.  Wie  Rembrandts  Gestalten,  so  verraten 
uns  auch  die  Figuren  in  Liebermanns  Bildern  ihr 
Inneres,  sie  sprechen  zum  Herzen ;  keine  so  tiefe,  er- 
greifende Sprache,  wie  bei  dem  grossen  Meister 
der  holländischen  Schule,  aber  sie  Überraschen  durch 
die  Wahrheit  ihrer  Bewegung,  ihr  Aufgehen  in  die 
Arbeit  oder  Ruhe,  durch  die  Abwesenheit  jeder 
Pose,  jeder  Modellsiellung.  Der  Künstler  ist  kein 
Schönfärber,  weder  in  der  Form  noch  in  der  Färbung; 
ja  wie  seine  Gestalten  an  der  Scholle  kleben,  so 
wohnt  seiner  Farbe  leicht  ein  etwas  schwerer, 
erdiger  Ton  inne.  Nicht  durch  die  Schönheit  der 
Farbe,  sondern  durch  die  VVahrheit  und  Feinheit 
der  Atmosphäre,  der  Valeurs  wirken  seine  Bilder 
so  wahr  und  eindringlich.  Nicht  zum  wenigsten 
auch  durch  die  Feinheit  der  Zeichnung ;  denn  Lieber- 
mann ist  ein  echt  deutscher  Künstler  auch  darin, 
dass  er  in  erster  Linie  Zeichner,  Schwarzweiss- 
kUnstler  ist  Das  scheint  paradox,  da  uns  auf  den 
ersten  Blick  gerade  die  Zeichnung  in  seinen  Bildern 
und  Radierungen  unruhig  und  fast  formlos  vor- 
kommt; die  Schönheit  seiner  Zeichnung  liegt  aber 
in  der  Sicherheit,  womit  er  die  Farbe  in  Tonweite 
umsetzt,  wie  er  darin  die  Farbe  durchfühlen  lässt 
und  dadurch  in  gewissem  Sinne  gelegentlich  sogat 
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koIorUtuch  wirkt,  wie  er  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  scheidet,  mit  Wenigem  das  Charak- 
teristische zu  geben  weiss  und  das  Motiv  einheit- 
lich gestalten.  Seine  Art  lu  zeichnen  ist  wie  seine 
Malwcisc  eckig,  hastig  und  nervös  echt  berline- 
risch. Sie  erscheint  willktlrlich  und  lilichtig,  und 
doch  ist  sie  das  Resultat  langen  und  ehrlichen 


Suchens  und  gerade  dadurch  so  sicher  und  bcwuist, 
ist  der  treue,  ganz  persönliche  Ausdruck  seines 
malerischen  Empfindens.  In  dieser  Harmonie  von 
Wollen  und  Können,  von  Suchen  und  Finden,  von 
GcKihI  und  Ausdruck  hat  Liebcrmann  einen  so 
echten  Stil,  dass  er  auch  dadurch  heute  unter  den 
deutschen  Künstlern  obenan  steht. 
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giebt  sentimentale  Motive  auch  in 
der  Kunstforschung.  Die  speziellen 
I  Erfali:  uiigcü  da  letzten  Jjhizclitits, 
Idas  eine  Aniahi  Ubenehener  und 
I  namcnlo«  gawocdeiwr  Kflmder  in 
Rang  und  Ehren  setzte,  und  die  allgemeinen  Re- 
miniszenzen an  „Künstlers  Erdenwallen"  über- 
haupt, an  die  gerade  in  der  modernen  Kunst 
WiMf^w***"  Paradigmata  dieier  Parabel,  haben 
eine  Sdmmang  gemaficn,  die,  abcmominen  «ad 
unsicher,  auf  der  lüsternen  Jagd  nach  Emotionen 
jeden  neu  auftauchenden  Künstler  von  Wert  und 
geringem  Ruf  mit  den  Emblemen  des  verkannten 
Genies  und  einer  etwas  äusserlicben  Tragik 
fäert.  Man  spricht  gern  und  etwas  vorlaut  von 
den  Akten  ausgleichender  Uerechtigkcit,  die  durch- 
aus nur  edlem  Wollen  und  nicht  etwa  einem  Im- 
pols  der  Selbstgefälligkeit  cnbptingt^  «nd  «chent 
sich  nicht,  alten  I-orbeer  von  längst  gekrönten 
Stirnen  zu  reissen,  nur  um  dem  neuen  mehr  Platz 
und  sich  die  grüssere  Ehre  zu  geben.  —  Ich 
denke,  Zucht  und  Zurflckhaltung  thut  auch  der 
nachprüfenden  JnstSt  not,  selbst  wenn  de  alte 
Schuld  zu  tilgen  sucht.  Denn  selbst  wenn  nach- 
weisbar diese  sogenannte  Schuld  vorhanden  ist  und 
lucht  etwa  von  der  eigenen  übcncbwIllgUdlkdt 
vorgespiegelt  wird,  um  das  InteresK  Oberhaupt 
zu  erhalten,  sollte  man,  schon  um  der  Reputation 
des  eigenen  Scharfsinns  willen,  mit  dem  Kan.uiscn 
tum  der  Mitwelt  und  der  pietätlosen  Augenblicks- 
Imt  der  Nachlebenden  nidit  alles  für  cfklirt  bähen; 
es  giebt  mancherlei  tiefe  und  unumgänglichere 
Dinge  als  diese  trivialen  Objektivitäten,  die  Namen 
und  Werk  eines  KOnstlert  im  Dunkle  fuhren  können ; 
subjektive  Dinge,  Hcmnuuigeii  und  Ndte  des 


scheinbar  freien  Willens,  die  dem  nach  Wirkung 
drängenden  Ingenium  nicht  bloss  die  Sphire  be- 
sciitieideoa  nein,  di*  «s  ObcnvIltigCD.  daas  es  «er- 
bricht. 

Vktm  kb  Ider  vom  alten  Albredit  Biiner, 

weiland  Professor  und  I-ehrer  für  Freihandzeichnen 
an  der  Breslauer  Kunstschule,  berichten  will,  so 
denke  ich  zuletzt  daran,  6m  di«cs  starke  Talent 
wnykmnt  blieb  und  einen  neuen  Akt  der  viel- 
bemObten  Aiqgläcfasgerechtigkdt  erfordere;  er 
selbst  mit  seinem  bitteren  und  frotzigen  Stolz 
würde  ihn  ohne  Höflichkeit  und  Besinnen  ab- 
lehnen. Sondern  ein  Mann  steht  vor  mir,  von  dem 
uodefinicf  baren  Alter  Derer,  die  keine  Jugend  hatten, 
tnr  Hirte  erzogen  und  von  cholerischer  Derbheit; 
•.chwcrfällig  im  Leben,  schwierig  in  der  Kunst; 
reinen  Sinnes, schroff  und  unnachgiebig;  grüblerisch 
«ad  ptimipienstreng  bis  «nr  Piedanterie;  ein  Mann, 
der  vieles  hasste,  weil  er  schwärmerisch  zu  scr- 
ehrcn  verstand;  inbrünstig  der  Musik  ergeben  und 
von  den  Rhythmen  hoher  Kunst  mit  verzehrender 
Glnt  diudiiirtiiDt:  inSiunin«,  Einer,  der  notwend^ 
tn  sdner  Einsarakeit  stand,  wdl  er  vtdlcr  Vcrachr 
tung  sich  nicht  in  die  Welt  zu  schicken  wiiMte. 
Das  Schicksal,  im  resignierenden  Phlegma  einer 
Ueinitildtischen  PiroftiiowiicatMtca»  ridi  laqgpam 
zu  zerreiben,  hat  er  ertragen,  weil  von  einem  ge- 
wissen Zeitpunkt  an  fllr  ihn  feststand,  dass  sön 
Mangel  an  Naivität,  die  grüblerische  Schwere 
seines  Tcmpcramcnta  und  der  von  unerbittlicher 
Selbstkritik  gebfocliene  Mut  senwr  Insttnkte  jedem 

freien  Werben  um  Gunst,  Macht  und  Wirkung 
den  Erfolg  versagen  mussten.  Er  wurde  bewusst 
und  entschlossen  Lehrer  —  von  welcher  Art,  das 
hat  Lotbar  von  Kunowdü  mit  iSrtlicher  Bcgetile- 
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rung  getcluJöctt.*  £r  btttc  Kineo  ScbOlcra  fiel 
lu  gebtti;  tie  Tcrchttcn  ihn,  wirwofcl  ihn 

(Drehten  musstcn.  Mehr  aber  als  die  OctjiU  »einer 
Praxis,  »eines  grossen  thcorctiichcn  \V  mcm,  die  er 
ihnen  mitteilte,  wog  das  Khlichtc  Beispiel  seiner 
Individualitit :  die  Unendliockcnliac  4cr  Koo- 
K(]ucnz,  die  im  gegebenen  Momoirfflne  and 
Träume,  FrÄ^;.i  ci  tausend  stliöner  Hoffnungen 
leidloa,  wonlos  einsargt,  weil  die  Erkcnotnis  ein 
Gdingen  nur  am  den  Pfcit  sdiwSchlidicr  Kant' 
pi<im'-',<ir  verborgt.  Dieses  Aufrechtstehen  im 
stununcn  Verlieht;  dieses  Niedetkäinpten,  Nieder- 
ringen; dieses  Festwerden  und  Siebhärten  in  der 
EiÄUuog  de*  Notwcndigco,  du  nie  to  dürftig 
Min  kann,  dm  nid»  ein»  Muma  Seele  in  Ehlen 
sich  dafrir  opfern  künntc;  dieses  gefasstc  Sichauf- 
gcbcn  und  Untergehen:  schün  itt  dictes,  und  ein 
Hauch  von  Grösse  lil^  dtrfiber.  Bräuer  starb 
I  Sy7  «n  7.  September;  er  «tarb  mit  dem  Bewuut- 
icin  gatcf  Leute,  die  namenlos  ihre  Pflicht  gechan 
haben  und  hoffen  dilrfcii,  vergessen  zu  werden,  da 
die  Spur  Uira.DaKins  in  das  Leben  Nacbgcborencr 
hinClberglitt  und  amichtbar  In  gewandelten  FoimcQ 
fortwirkt.  Er  hinterliess  einige  vollendete  Werke, 
die  hier  und  da  verstreut  sind  und  die  niemand 
um  ihrer  selbst  willen  auhuchen  wird ;  iüntcriiess 
sabUote  EntwOrfe,  fngpienteiische  Studien  und 
lelbitlndigere  Skinen,  die  keinem  Hiatoriker 

Anlass  sein  werden,  die  Kntwickhingsrcihc  der 
deutschen  Kunst  um  einen  neuen  Naaiea  la  be- 
reichern. Und  doch  glaube  ich  das  Talent,  das 
mit  Bdluer  im  Grab  lank,  ans  Licht  liehen  tu 
mOncn,  nicht  weil  ich  in  den  kleinen  Sachen  hie 
und  da  einen  schönen  dcnuss  Und;  nicht  weil  iih 
mit  der  Mitteilung  künstieritch  untadeliger  Proben 
der  SentimentalitMt  eine  poithnme  verlorene  Hoff- 
nung  darbieten  müchtc,  sondern  weil  es  von  psy- 
chologischem Interesse  ist,  die  Sundcihcit  ein« 
Talentes  erkennbar  lu  machen,  das,  ganz  unabhängig 
von  widrigen  Lcbensunutändcn»  ein  hochgcmutei 
KOmtlcrverUngen  im  Tiiebmrk  aclbitquMkriicher 
Reflexionen  lur  Utifiucfatbaifceit  und  tdrEhtMgnng 
zerrieb. 

« 

Bräuer  war  i8jo  geboren;  er  sUmmtc  also 
aus  einer  Zeit,  deren  ästhetische  Doktrinen  in  dcji 
Köpfen  einiger  deutschtüinelnder  Ideologen  heute 
ncKh  foitspLikcn.  Und  indem  ich  plötzlich  die  Art 

•  in         \  l  Jki  Scne;  „l>urdi  Kuax  tma  Leben". 


wincsEntwickiat^gqpniblcaunocb  eimnal  im  lachte 
dicier  Doktrinen  betrachte,  entdecke  ich,  wie 

prächtig  eigentlich  Br<iacr  nach  dem  Herzen  dieser 
Ideologie  geraten  war;  er  war  sicher  ein  ringender 
Genius,  von  Eituamkeitsschauem  umwittert,  der 
nach  dem  Hüciisten,  Unmöglichen  verlangte  und 
titein Hdd  im  gewaltigenMflhen  tragisch,  Fattltiscb 
zugrunde  ging.  Es  fiele  mir  nicht  schwer,  jetzt 
schon  die  Feder  wegzulegen  und  das  Opfer  meiner 
Analyie  ongekilnkt  den  Weihrandiverbreitern  to 
Oberlassen;  Jenn  die  F;<t?rtllung  eines  Fiaskos  bei 
eiiiciu  Toten,  der  nui  eines  andern  Bcuachtcrs  be- 
darf, um  der  Apotheose  teilhaftig  zu  werden,  er- 
fordert ein  gar  lu  robuitcs  Gewiaiea»  wenn  niditi 
ab  die  einfache  kriiiidie  Luit  m  ihr  gediingc  hat. 
Aber  ich  deutete  schon  an,  dass  Bräuer  nach  meinem 
EmpHndcn  ein  im  Innersten  ordentlicher  Mensch 
war,  der  dch  nidit*  vorlog;  dass  sein  Versagen  vtm 
keinem  odt  gramamcrer  Schärfe  gcwwat  wcfdco 
kann  alt  wie  er  et  Klbtt  erkannte.  Denn  wiewohl 
sein  k (Int tierisches  Temperament  einen  Stich  ins 
Scntimentalischc  >d|te,  so  besass  er  doch  eine  In- 
tellektualitat  hoher  Kttltor.  Und  an  diesem  Danaer- 
geschenk der  Kitirr  trug  er  schwer  und  heilig 
zugleich  wie  Ahe,  in  denen  das  Küxistlertum  ein 
Wunsch  und  der  kritische  Wille  eine  Kraft  ist. 
Wie  es  ihn  vor  der  Banalität  niedererGenrekOmte 
bewahrte  und  angcnchtt  erlauchter  Vorbilder  die 
Krjft  zu  einer  hohen  Gesinnung  stählte,  gab  es  ihm 
ujiiweidcutig  zu  verstehet),  dais  an  seinem  eigenen 
Gifte,  an  eben  dieser  bteUektualiat  die  kOnai- 
lerische  Potenz  sich  zenetztc. 

Bräuer  war  ein  starker  Zeichner;  sein  Stift 
vctitand  die  Konturen  des  Körperlichen  mit  un- 
beirrbarer Sidierheit  nachiuiichcn.  Aber  da  er 
keinen  Geschmack  ftr  fie  Uneai«  Dckoratimi  besang 

empfand  er  mir  naltlrllcher  Kor^cijucnz  dicsei 
latent  als  zu  durttig.  Er  uh  ganz  deutlich,  dass 
ein  Körperliches  im  Umriss  nur  durch  die  Betonung 
einer  besonderen  Einiclheit  kamtlcriich  *tt  recht- 
fertigen ist,  sonst  wird  es  dn  Schema,  eine  leere 
Abstraktion.  Er  strebte  also  nach  Fülle,  nach 
Materie,  nach  organisch  Belebtem  und  Bewegtem : 
seine  Mappen  sind  voll  von  diesen  Versuchen.  In 
allen  steckt  Freilich  mehr  Ahnui^  als  Können;  au 
einem  Wirtsal  tastender  Striche  entringt  sich  etwal 
miilnclig  die  Anschauung  einer  körperlichen  Form, 
die  meistenteils  in  einen  Raum  hineinkompomcrt 
ist,  sehr  oft  mit  ausierordentlicbem  GcKhick,  aber 
nie  50  notwendig,  dass  ein  Fehlen  der  Figur  die 
Raumillusion  zerstörte.  Wiederum  giebt  es  darunter 
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einige  weibliche  Akte,  in  denen  sein  l  alent,  das 
Zuhdlsipicl  des  UmriBcs  exakt  zu  kopieren,  und 
ithie  bcwuHte  Tendens  nach  orgmiidi  belebter 
Fülle  skli  III  einer  so  glücklichen  PcrfiiVti  m  lt 
gäiiica,  dm  einige  knappe  Striche  gcnu^ci:  ,  J^^ 
weiche  Schwellen  des  Fleisches  und  den  üppgcn 
Flnn  der  Glieder  gua  Obeneugend  Miiciiaulich 
zu  michen.  Inunerhm  bestätige  auch  dieses  Ge- 
lingen nur,  was  ich  von  vornherein  hier  amge- 
drUckt  habe:  dass  Bräuer  zu  den  Unickn  des 
Künstlerischen,  das  Lebendige  zu  meistern  und 
den  Rhythmus  nicht  als  ein  abstraktes  System, 
sondern  als  das  verschleierte  Spiel  lebendiger  Formen 
zu  geben,  von  hinten  herum  kam,  intellektuell, 
kraft  seiner  kultivierten  Ästhetik.  Er  war  nicht 
naiv  wid  tetn  Talent  im  Grande  mcht  kOnitleriicli; 
er  w'äre  naiv  und  sein  Talent  künstlerisch  gewesen, 
wenn  er  Geschmack  gehabt  und  nichts  als  diesen 
Geschmack  gepflegt  bätte.  Aber  er  war  zu  wenig 
selbstbewnnt»  tun  nur  Geschmack  zu  baben;  et 
glaubte,  was  er  sah,  und  er  sahTlnaniidieGeniSlde 
mit  besonderer  Liehe  an.  Er  vergass  sich  in  der 
gewaltigen  rhythmischen  Vitalttät  dieser  Kunst 
und  litt  an  ihr;  litt,  mit  dem  Rcnentimcnt  det 
zivilisierten  Barbaren,  der  in  die  Temperaments- 
Kultur  des  Stidens  nur  seine  unfreie  und  leicht 
irritiene  Sinnlichkeit  mitbringt.  Er  betrachtete 
Tizian  und  michelangeleske  Kaftoos  mit  den  Augen 
da  kicinbtirgcriicben  Deutschen,  der  die  DOrm^ 
keit  und  die  Enge  «leincr  Erinnerungen  in  Traumen 
von  Glanz  und  Hiritlicher  Freiheit  zu  tilgen  sucht. 
Dieser  Deutsche  resigniert  nicht,  oder  nur  langsam, 
und  dann  kränkelt  er  an  sentimentaler  Tii^beit 
dahin.  Er  besinnt  nch  auch  nicht  auf  sich  sdbst 
und  denkt  daiatt,  sich  eine  Tradition  zu  suchen, 
die  den  Bedingungen  seiner  Art  entspricht;  denn 
wenn  er  sich  schon  der  determinierenden  Kräfte 
bewusst  sein  sollte,  die  an  seiner  Individualität 
bildeten,  und  die  Prämissen  der  Geburt  und  des 
Milieus  übersehen  könnte,  so  hat  er  doch  nur 
Verachtung  dafOr.  Er  glOht,  sich  zu  cntwuneln, 
um  sdncm  Bildungstrid)»  Genüge  lo  tbvnt  und 
glaubt  seinem  Ideal  ebenbtirtig  nachschifFcn  zu 
künnen,  wenn  er  sein  VVcicn  begriffen  und  an 
diCNfll  Begreifen  sich  berauscht  hat.  Das  Resultat 
istlmitation,  um  so  banaler,  je  btttiger  die  Ekstase 
war.  Dass  Bräuer  sich  nicht  WtUlg  verlor  und  all- 
mählich  zu  sich  zurückfand,  dankt  er  wiederum 
nur  seiner  Ästhetik,  jener  hühcrcn  Einsicht  des 
fCin  betrachtenden  Menschen,  der  den  Intelkk- 
tnaliimut  des  KOnstleis  als  attwidiig  paralysiert. 


aufsaugt  und  fOr  die  ctgcoen  Zwcdw  fruchtbar 

macht. 

Aber  dn  anderes  ist  es,  kraft  adner  Ästhetik 

von  der  NachabtTinrj;  Inuukommen ,  ein  nndercs, 
mit  ihrer  Hilfe  cmtn  Instinkt  klar  zu  machen, 
der  Kunst  aus  erster  Hand  zeugt.  BMocr  mdlM 
sich  wohl  bewusst,  dau  das  Kopieren  «frehitcr 
Vorbilder  Air  den  Grad  der  eigenen  Kdnstlenchaft 
gänzlich  unmassgeblich  sei,  aber  es  gelang  ihm 
nicht,  dutt,  wo  er  sith  ganx  pcrHinlich  gab,  die 
Gattung  um  vollendete  Stücke  zu  bereicliern.  Es 
fehlte  ihm  letzten  Endes  an  der  Direktive  eines 
untrüglichen  Instinktes,  oder  wenn  man  so  will, 
an  der  letzten  Bewusstheit  der  Kultur,  die  das 
Wollen  beschränkt,  um  dem  Köiuten  klarere  Aus» 
drudcsmSglichkeiten  zu  schallen.  Er  tastetet  er 
wollte  mit  seinen  Mitteln  immer  da?,  wi-  5ir  ,Tif 
natürliche  Weise  nicht  geben  konnten.  Und  da  er 
das  Unvollkommene  seiner  Versuche  immer  wieder 
einsah,  denn  sein  ästhetischer  Intellekt  konnte  das 
Vorhandene  wohl  beurtalen,  wenn  er  auch  seiner 
Kunst  nicht  half,  musstc  er  sich  schliesslich  zum 
Verzicht  gedrängt  fühlen:  er  endete  mit  Entwürfen 
zu  aiutomischen  Atlanten,  in  denen  er  kraft  seines 
Wilsens  und  seiner  sicheren  Hand  etwas  Unüber- 
treffliches hinstellte;  die  fabelhafte  Korrektheit 
dieser  Menschen-,  I'ier-  und  Pflanzengerippc  wird 
den  Namen  da  Professors  Bräuer  für  iouner  der 
Veigeasenheit  entiiiien  haben,  aber  der  KSnatkr 
hat  an  diesem  Ruhm  keinen  Teil  mehr. 

Hier  die  Daten  seiner  Entwicklung. 

Nach  dem  Besuch  der  dresdener  Akademie, 
von  1 850 — I  »»ging  Bfiuernach  Frankfurt  a-M« 
wurde  Stipendiat  des  Sdlddschen  Imdtuts  und  trat 
in  das  Atelier  Steinlcs  ein.  Er  -svählte  den  Kreis  der 
cklclitizistbcben  Nazarener,  weil  em  begabter  Jüng- 
ling zu  seiner  Zeil«  mit  den  Problemen  hoher  Kunst 
bcscl^ftigt,  natuigemäss  nicht  anders  konnte,  als 
nch  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen.  Ihre 
konstruktiven  Gebrechen,   die  Dürftigkeit  ihrer 

Mittel,  das  Schematische  und  Posierte  ihrer  Kompo- 
Htionen,  all  die  entsetzlichen  MXngel,  die  uns  brate 

die  Hinterlassenschaft  des  Nazarenertums  entfremdet 
haben,  musstcn  einem  Menschen  verborgen  bleiben, 
der  zu  wenig  Maler  war,  um  an  den  Holländern 
Geschmack  au  finden*  und  ab  Zeichner  nach 
der  Isthetischen  Konvention  zu  kompositicmdlen 
Übungen  sich  gedrängt  sah ;  er  konnte  nur  an  dem 
legend  arischen  ihrer  Sujets  sich  berauschen  und 
iiiusjte  in  ühh  den  Antrieb  erkennen,  der  ihlcKanst 
banalen  Spldrcn  enttacktc.  WSre  Biiacr  wie  ipatier 
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Fciictharh  nich  P.iris  gegangen,  oder  hätte  er  inr 
rechten  Zctc  in  Italien  selbst  iulicnuciic  Kunst  vün 
Angesicht  tu  Angesicht  kennen  gelernt:  er  hätte 
teineti  imum  ciogctclw»»  dw  LMcndtrisdic  «k  uo- 
bctiSdnüidi  abgethan  und  na  bcflciingt,  die 
Wirkung  nur  von  der  Ausdruckiktjft  seine*  Stiftes 
abhängig  lu  machen.  Aber  er  ging  nach  Breslau 
xurtick,  das  ihn  mit  der  Professur  an  der  RnDitldtnle 
locktt,  in  du  kviMbtna»  Milico,  don  «r  tu  «nt* 
flklien  tndbtMe,  ab  er  udi  mit  hohen  Hollhungen 
zu  den  Nazarcnern  begab,  unJ  so  mT-zc  üm  kcii\ 
Eindruck  reiner  Kunst.  Die  räumliche  £ni^ernung 
von  seinen  Lehrern  wirkte  hSchstens,  da»  er  die 
itilicnische  Kunst  utimittclbarcr  kupieren  lernte. 
Er  hat  da  iwcitcUos  gctühk  und  sich  jetzt  S(:hoa 
Aber  seine  kOnstlerische  Arbeit  sehr  kritische  Ge- 
itakm  gemacht*  denn  tuncr  twci  Altatbildcm 
ans  den  Jahren  iSdi  mid  di  entHeht  bii  zum 
Jahre  i8t8  kein  einiiges  Werk  reiner  Kunst  mehr, 
hingegen  drei  Arbeiten,  die  ich  schon  j1$  deutliche 
Symptome  seiner  Resignation  angeführt  habe:  Bjidcr 
für  ein  Geschichtsbuch,  deutsche  Kaiser  und  Küni« 
danteliend,  dann  ein  Fflanxcnwerk,  das  Doru- 
schnitte  von  Blüten,  Knoipen  und  Blititcnvi  i.  iMcbt 
und  endlich  eine  Anuhl  Ticntadien.  Um  7  i  raüte 
er  nch  noch  einmal  tu  einem  croaien  Entwurf  au^ 
der  g'inilich  naiarmi-cli  naiarenlsch  in  c^cr  line- 
aren Typisierung  der  Landsthah,  in  den  Figuren,  in 
derEmpfindung  desGanzen ;  aber  er  vollendete  ihn  nie. 

Von  7B  bii  8}  ruhte  das  Schaficn;  daa  Ver- 
tagen der  Kraft  (Iberwand  Biiaer  em  dwcfa  dne 
Reise  nach  Italien,  die  ihm  zu  spät  ermöglicht 
wurde,  uin  ihm  von  entscheidendem  Nutzen  lu 
sein,  aber  immerhin  Hcwkate  zeitigte,  die  ebenso 
rtthrcnd  wie  Oberaus  cntaimJich  sind.  Er  licu 
nämlich  seinen  Stift  zu  -Hause  und  nahm  nur 
seinen  Pinsel  und  cme  Palette  brennender  Farben 
mit,  und  was  er  sich  ansah,  war  nicht  die  Kun$t 
Ittiieni,  sondcm  ^  Nator,  und  die  Natur 
nicht  so  sehr  in  dem  fixierten  Typ  der  italieni- 
schen Landschaft,  wie  etwa  die  Zeitgenossen  der 
Nazarcner,  Rohden,  Reinhold,  Catel  und  tfSkitt 
Sellerbach  und  BöckUn.  londctn  er  beobachtete  den 
italienilchen  Himmel,  die  Luft  und  das  Meer.  Die 
Metamorpliusc  Ist  ebenso  (Iberraschend,  wie  wenn 
aus  einem  Cornelius  plüttlich  ein  Turner  würde. 
Die  Studien,  die  er  mitbrachte,  enthalten  nicht  eine 
einzige  Figuren- Komposition,  Uberhaupt  nichts 
Lineares;  sondcm  sie  geben  eine  Skala  gestufter 
Tonwerte,  die  als  einzige  Gegenständlichkeit  den 
flackernden  Schleier  icnisscncr  oder  zergehender 


Wolken  umschreiben.  Freilich  verleugnet  sich  nicht, 
dm  der  Blick,  der  hier  nach  ganz  weichen  Nu.inceu 
tastet  und  das  Verschwimmen  farbiger  Übergänge 
im  Ton  tu  erhaschen  sucht,  die  Farbe  bisher  nur 
ak  itarr  lokalbieit«  Einheit  innerhalb  linearer  Ge- 
rüste gcsvtlrJipt  hat;  die  Srufung  der  Töne  wiritt 
komponiert.  Sie  bleibe  eine  abtcraktc  Paicctenskala, 
die  sich  ia  die  lUusiun  der  Luit  und  des  Wassert 
nicht  wandeb  mg.  Auch  kann  sich  der  KonMiw- 
zeichner,  der  an  dem  omamentalen  Spiel  der  Linien 
seine  Freude  hat,  nicht  völlig  unsichtbar  m;)chcn  , 
er  findet  in  den  Formen  der  Wolken  und  Wellen 
allerlei  Motive  fOr  IcaUigra^usche  SchnBrkcl  und 
heroische  Arabesken. 

Ücmiüch  hatten  diese  PalctienLiDungcn  einen 
Vorteil:  sie  erweckten  den  Geschmack  Brauers  fCr 
die  tatbige  DelioratioD.  Er  sah  von  jetzt  an  viel 
öfter  in  die  Landtchaft,  um  ihr  die  dekorativen 
Reize  farbiger  Flächenteilung  zu  entlocken,  und  es 
gelang  ihm  mit  allerlei  Motiven  aus  dem  Ricscn- 
gebirge  und  dcrTrcbutzcr  Gegend  farbige  Flicbci»- 
kompositionen  zu  entwcrfien,  die  auch  dem  vct^ 
wSbnten  Auge  genug  thun.  Hier  stecken  AnsStae 
zu  einer  ganz  reinen  Kunst.  Diese  Kunst  w'irc  sehr 
selbständig  gewesen,  wenn  sie  auch  nie  reich  ge- 
worden wäre,  weil  sie  auf  den  mShevolkn  Wege  der 
Abstraktion,  des  sorgfältir^r.  Z-v  in-mensetzens  ge- 
wonnen wurde.  Aber  sie  teittc  zu  spät;  sie  reifte, 
als  Bräuer  nicht  mehr  hoäcn  konnte,  mit  ihr  hervor- 
zuttctennndeinenglOciüichcii  Wettitteitcu  beginnen 
mk  Leuten,  die  et  leichter  hatten  ab  er.  Ei  fehlte 
dem  Fünfziger  wohl  schon  an  der  Energie  Vielerlei 
hat  er  noch  begonnen,  die  verschiedensten  Hinge.  Er 
hat  sich  in  Stdbwrindscher  Grazie  versucht  und  zart 
getuschte  Genreszenen  gemacht  wie  etwa  ein  früher 
Hamburger,  hat  Bewegungsstudien  getrieben  an 
dem  gleichen  Motiv  des  ,, Heiligen  Martin",  das 
auch  Marees  qvältt ,  fast  in  der  gleichen  Schwer- 
ftllifkdt,  «ir  niefat  mit  einem  &i]ich  herrlichen 
Material,  und  hat  zu  Zeiten  sogar  unbegreiflich 
impressionistischen  Anwandlungen  nachgegeben: 
ein   plausibles  Kornfeld  und  ein  überraschend 
duftiger  Laubwald  sind  Zeugnis  davon.  Ei  blieb 
alles  erster  Entwurf,  Nodicn  flflchtiger  Launen, 
oIhic  Refriedigunp.    Er  wandte  sich  wieder  seinen 
Anatomien  tu,  suchte  seinen  exakten  Stift  hervor 
und  analysierte  den  Körper  des  Menschen  mit  und 
ohne  Skelett  mit  der  trockenen  Gevinasenhaftigkinti 
die  er  als  Professor  sich  zur  Pflicht  hatte  machcD 
müssen.    Und  als  Professor  starb  er  dann,  ohM 
Wunsch  und  vielleicht  nicht  einmal  bitter. 
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WEIBLICHE  KUNST 
MINKA  GRÖNVOLD 


VON 


EMIL  HANNOVER 


Bis  zu  Rosa  Bonheur  zurOck  und  noch  weiter 
bb  ins  achtzehnte  Jahrhundert  war  et  das  Ziel 
aller  Künstlerinnen,  in  ihrer  Kunst  so  männlich 
wie  möglich  zu  werden,  dem  Manne  in  allen 
Punkten  ebenbCrtig  zu  sein.  In  neuerer  Zeit  aber 
haben  einzelne  Künstlerinnen  sich  völlig  ihrer  Weib- 
natur uberlassen,  und  es  ist  daraus  zuweilen  eine 
Kunst  von  eigenem  Zauber  erstanden,  dem  man 
nicht  widcntcht,  mag  man  auch  die  Ansicht  teilen, 
da»  Männlichkeit  eine  der  ersten  Bedingungen  in 
der  Kunst  sei. 


Eine  solche,  ganz  weibliche  Kunst  war  die  von 
Kate  Greenaway,  sind  die  Fayencefiguren  der 
dänischen  Bildhauerin  Frau  Juliette  Willunuen. 
Aber  das  beste  Beispiel  weiblicher  Kunst  sind  bis 
jetzt  wohl  die  Arbeiten  von  Frau  Minka  Grönvold. 
Es  ist  mehr  vom  „schwachen  Geschlecht"  darin, 
als  in  der  Kunst  irgend  einer  andern  Frau.  Diese 
Kunst  macht  den  Eindruck,  als  wäre  sie  das  Produkt 
der  Hingabe  eines  gänzlich  willen-  und  widerstands- 
losen Mediums  an  gute  künstlerische  Mächte. 

Zuent  aber  ein  paar  Worte  Ober  die  Ktlnst- 
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Urin  selbtt,  die  nur  ein  eintigesMal  ausgestellt  hat 
und  darum  ausserhalb  de«  Kreiset  von  Künstlern 
und  Kunstfreunden,  den  sie  und  ihr  Mann  an  ver- 
schiedenen Stätten  ihres  Aufenthalts  um  sich  ge- 
sammelt haben,  gani  unbekannt  ist.  Sie  wurde  in 
Tirol  als  Tochter  eines  deutschen  Fabrikbesitzers 
geboren,  kam  im  Alter  von  lehn  Jahren  nach 
Mflnchen  und  lernte  hier,  als  Neunzehnjährige, 
ihren  zukünftigen  (iatten,  den  norwegischen  Maler 
Betnt  Grünvüld  kennen,  den  sie  dann  auf  vielen 
Reiten  begleitete. 


gemalt  hat.  Talent  zeigte  ticb  augenscheinlich  tchon 
damals  bei  Frau  Grünvold,  aber  wenig  i-ligenart. 
Sie  war  eine  jener  zahlreichen  Frauen,  die  es  in  dem 
Kampf,  die  Kunst  zu  verjüngen  und  eine  neue, 
enge  Verknüpfung  mit  der  Natur  zu  suchen,  mit 
dem  Manne  aufnehmen  wollen. 

Aber  im  Gegensatz  zu  Berthe  Moritot  und 
Mary  Cassat  in  Frankreich,  ilarrict  Bäcker  in  Nor- 
wegen oder  Anna  Ancher  in  Dänemark,  fCihrte  sie, 
deren  (iesundheit  schwächlich  war,  den  Kampf 
nicht  zu  Ende.    Während  ihr  Mann  sich  einem 


Als  junge  Leute  besuchten  Beide  gemeinschaft- 
lich eine  Kunstschule  zu  Paris  und  hielten  sich  in 
Norwegen  während  der  Jahre  auf,  wo  Wcrenskiold 
und  seine  Generation  einen  nationalen  und  zugleich 
koloristischen  Umschwung  herbeiführten.  In  ihren 
bescheidenen  Motiven,  der  frischen  Freilichtfarbe 
und  dem  breiten  Pinselstrich  glichen  Grönvold  und 
seine  Frau  zu  jener  Zeit  vielen  Andern  und  einander 
so  sehr,  dass  es  schwierig  sein  kann  zu  unterschei- 
den, was  der  Eine  oder  der  Andere  von  ilinen  damaU 


energischen  Furmenstudium  widmete  und  allmäh- 
lich zu  einem  der  sichersten  Zeichner  unserer  Zeit 
heranreifte,  gab  sie  alle  Wirklichkeitsstudien  und 
—  soweit  es  geht,  —  auch  die  Wirklichkeit  selber 
auf,  um  sich  in  sich  selbst  zu  verschliestcn  und  den 
Stimmen  im  eigenen  Innern  zu  lauschen  und  zu 
folgen. 

Was  sie  seitdem  hervorgebracht  hat,  ist  zum 
grossen  Teil  wie  im  Traume  entstanden.  Wie  eine 
Schlafwandlerin  stand  sie  unter  einem  Zwang,  dem 


Gü 


sie  gehorchen  inutste,  wenn  etwa  elnm»!  im  Jahr 
der  Drang  sie  erfasste,  zu  zeichnen.  Sie  zeichnete 
dann  gern  wochenlang  hintereinander,  unaufhör- 
lich, bis  ihre  Phantasie  —  oder  vielleicht  ihre 
körperliche  Kraft  —  erschöpft  war.  Sie  verschluss 
dann  mit  dem  Lädieln  der  Weltdame  die  weiteren 
Geheimnisse  ihres  Wesens  wie  mit  einem  Siegel 
und  brach  es  erst,  wenn  abermals  die  Inspiration 
über  sie  kam  und  sie  in  sich  selbst  hinein  flüchtete. 

Ihre  Kumt  ist  das  Bekenntnis  einer  krankhaft  sen- 
siblen Seele,  die  lieber  in  Sehnsucht  lebt,  als  sich 


in  seiner  Einsamkeit  ganz  seiner  Stimmung  hin- 
gicbt. 

Es  kann  äusserlich  eine  kleine  Verschiedenheit 
unter  diesen  jungen  Frauen  herrschen.  Aber  immer 
enthüllen  sie  verwandte  Seelenzuständc,  deren  stärk- 
ster Zug  eine  tiefe  Wehmut  und  grosse  Müdigkeit 
ist.  Stehen  diese  Gestalten,  so  suchen  sie  gern  eine 
Stütze  an  einem  Baumstamm,  einem  Stuhl  oder 
Kamin.  Doch  gewöhnlich  sind  sie  zu  gebrechlich 
in  ihrer  Seelcnnot,  um  zu  stehen.  Sie  flüchten  in 
eine  Sophaecke,  wo  sie  in  Kissen  lehnen,  unfähig 


in  der  Berührung  mit  der  harten  und  kalten  Witk-^ 
liebkeit  wund  zu  reiben.  Als  Frau  gilt  ihr  stärkstes 
Sehnen  hübschen  Kindern,  lieben,  blauäugigen 
kleinen  Mädchen;  und  solche  hat  sie  —  meist  in 
traulicher  Gemeinschaft  mit  ihren  Müttern  —  oft 
auch  dargestellt.  Ein  häuHg  wiederkehrendes  Motiv 
in  ihrer  Kunst  und  nicht  minder  weiblich  sind  die 
zwei  oder  drei  Freundinnen,  die  mit  einander  reden 
—  oder  schweigen.  Allein  ihr  bei  weitem  häu- 
figstes Thema  ist  das  einsame  junge  Weib,  das  sich 


ihren  Körper  zu  tragen,  die  zarten  Glieder,  ihre 
langen,  dünnen  Atme,  die  auf  der  Rdckenlehne 
des  Sophas  ruhen.  Zuweilen  selbst  unfähig,  ihr 
Khweres  Haar  zu  halten,  das  herabgleitet,  wenn  sie 
sich  im  Schmerz  mit  den  langen  schmalen  Händen 
an  den  Kopf  greifen.  Und  sie  alle  sind  doch  nichts 
weniger  als  immer  Stuben-  und  Sophamenschen. 
Oft  flüchten  sie  hinaus  in  die  Natur,  wo  sie  still 
und  schweigend  dasitzen,  die  W'ange  in  die  iiand 
gelehnt,  wenn  sie  nicht  völlig  in  sich  zusammen- 
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sinken  und  den  Kopf  im  Schosse  bergen,  zutammen- 
gekauert,  zusammengefaltet  um  ihr  eignes  inneres 
Leben,  wie  Blumen,  die  sich  gegen  Abend  schliessen. 

Diese  Frauen  sind  meist  mit  einer  eigen  lässigen, 
künstlerischen  Eleganz  gekleidet,  in  weite,  faltige 
Gewänder  mit  bauschigen  Halbärmeln.  Nicht 
selten  jedoch  sind  sie  auch  nackt,  und  nackt  — 
wie  die  Nymphe,  die  neugierig  den  Rehbock  am 
Bergsce  belauscht  oder  die  Meerfrau,  die  müssig 
auf  einem  Stein  im  Wasser  liegt  —  geberden  sie 
sich  vielleicht  am  naivsten  und  natürlichsten.  Aber 
auch  wenn  Kleidung  und  Haartracht  einen  AnHug 
von  Koketterie  verraten,  worin  der  weibliche 
Künstler  leicht  zu  erkennen  ist,  äussert  die  Stim- 
mung sich  in  Stellungen  und  Bewegungen,  die  in 


ihrer  leisen  gaueiferle  unbe%vusster  und  unmittel- 
barer werden,  als  die  Stellungen  meistens  in  den 
wenig  naiven  Figuren  unserer  heutigen  Figuren- 
kunst sind. 

Nicht  zum  wenigsten  beruht  der  Stil  und  die 
Schönheit  von  Frau  Grönvolds  Gestalten  auf  der 
innern  Wahrheit  dieser  Stellungen,  auf  der  Art,  wie 
sie  der  Gemütsstimmung  der  Figuren  angepasst  sind. 
Aber  auch  der  Strich,  womit  sie  gezeichnet  lind, 
thut  das  Seine  dazu;  ein  langer,  anmutig  gleiten- 
der Strich,  der  sich  treu  den  weiblichen  ForcncJi 
anschmiegt  und  sie  mit  Khwesterlicher  Keuschheit 
liebkost,  sodass  sie,  selbst  nackt,  keinen  Sirmnen- 
eindnick  wecken.  Aber  zumeist  ist  der  ätherische, 
unsinnliche  Stil  dieser  Figuren  vielleicht  den  Fehlem 
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in  ihren  Verbältnissen  zuzuschreiben.  Wenn  man  in 
diesem  Zusammenhang  ihr«  Verhältnisse  Überhaupt 
falsche  nennen  kann:  Ganz  gewiss  zeichnet  Frau 
Grünvold  insofern  durchaus  nicht  richtig,  als  sie 
den  Hang  hat,  die  Ktiplc  ihrer  Figuren  zu  klein  zu 
machen,  ihre  HOften  zu  schmal,  Hals  und  Arme  zu 
dünn.  Aber  sie  zeichnet  insofern  riditig  genug,  als 
die  verkehrten  Verhältnisse  in  ihren  Figuren  deren 
Stil  crhühen.  Die  kleinen  Köpfe,  die  schmalen 
Hüften,  die  dOnncn  Arme  und  Hälse  vergeistigen 
ihre  Gestalten  noch  mehr  und  steigern  den  Eindruck, 
dass  sie  lauter  Seele,  das  ganz  unwillkürliche  Wieder- 
jpicl  ihrer  eigenen  Seele  sind. 

Dieser  Eindruck  ist  nur  selten  gestört.  Er  wird 
mitunter  durch  eine  Reminiscenz  an  den  Malkasten 
oder  durch  eine  der  Wasserfarben  beeinträchtigt, 
womit  die  Künstlerin  ihre  Kohlezeichnungen  oft 
koloriert;  namentlich  durch  ein  anilinartigcs  Lila, 


das  sie  bei  den  Kieidern  anwendet.  Zuweilen  wird 
der  Eindruck  auch  dadurch  geschmälert,  dass  ein 
Teil  der  Zeichnung  angesichts  der  irdischen  Wirk- 
lichkeit ausgeführt  ist,  während  das  Übrige  sich 
schwebend  in  der  Sphäre  hält,  wo  alles  allgemein 
und  nichts  individuell  ist.  So  wird  die  Stimmungs- 
wirkung der  sonst  vorzüglichen  Zeichnung  einer 
Trauernden,  die  sich  an  einen  Kamin  lehnt,  da- 
durch geschwächt,  dass  dieser  die  allzu  treue  Kopie 
eines  gewöhnlichen  deutschen  Kachelofens  ist. 
Aber  das  bildet  eine  Ausnahme  in  der  Produktion 
dieser  Künstlerin ;  zwar  fehlt  es  ihr  keineswegs  an 
Beobachtungen  die  direkt  auf  die  Wirklichkeit  hin- 
weisen. Von  treffender  Wahrheit  ist,  zum  Beispiel, 
die  Art,  wie  eine  Frau  auf  einer  dieser  Zeichnungen, 
sich  aus  dem  Bett  reckt,  um  ein  Licht  auszulöschen. 
Nicht  minder  treffend  walir  ist  die  Art,  wie  auf 
einer  anderen  Zeichnung  eine  Frau  im  Entsetzen 


vor  einer  Erscheinung,  die  sie  vom  Bette  aus  zu 
lehen  meint,  die  Decke  um  sich  zieht.  Aber 
solche  Beobachtungen,  mit  ganz  leichter  Hand 
hingeschrieben,  ruhen  sichtlich  auf  einer  hrmncrung, 
die  sich  von  selbst  einfindet,  und  nicht  auf  Studien 
KIr  den  bestimmten  Vorgang.  In  der  Regel  braucht 
Krau  Grünvold  kein  Modell.  Losgelüst  von  der 
Wirklichkeit  bt  ihre  Kunst  der  sublimiertc  Aus- 
druck ihres  wirklichkeitsfernen  Gemüts. 

Vom  üblichen  kritischen  Gesichtspunkt  aus 
bietet  diese  Kunst  Stoff  genug  zur  Kritik.  So  kann 
man  dagegen  einwenden,  dass  es  nur  Skizzenkunst 
ist,  die  keine  Ciarantie  für  das  Vorhandensein  des 
notwendigen  Vermögens  zur  Ausführung  eines 
Motivs  sichert.  Man  kann  auch  dagegen  ein« en- 
den, dass  sie  bei  der  ausschliesslichen  Beschlift igung 
mit  Kindern  und  jungen  Frauen  äusserst  eng  be- 
grenzt ist.  Ausserdem  ist  sie,  wie  schon  erwähnt, 
voller  Zeichenfchler  und  entbehrt  der  Kraft,  ist 
zart  und  etwas  kränklichen  Wesens. 

Aber  man  kommt  mit  solchen  Einwendungen 


zu  kurz.  Bei  einer  weniger  skizzenhaften  Aus- 
fflhrung  wdrde  diese  Kunst  etwas  von  dem  schönen 
Gepräge  verlieren,  das  sie  einer  Eingebung,  einem 
augenblicklichen  Drang  nach  persönlicher  Be- 
freiung verdankt.  Sie  würde,  wenn  sie  weniger 
begrenzt,  wenn  z.  B.  die  Gestalt  des  Mannes  nicht 
gänzlich  davon  ausgeschlossen  wäre,  den  weiblichen 
Charakter  des  Stoffes  einbüssen.  Endlich  würde 
sie,  wenn  die  Zeichnung  kräftiger  und  korrekter 
wäre,  auch  imSiil  ihre  weibliche  Eigenart  verlieren. 

Und  damit  dann  ihre  g.inze  Stärke.  Zwar  mag 
CS  paradox  klingen.  Stärke  in  Etwas  zu  sehen,  das 
wir  als  Schwäche  zu  betrachten  gewohnt  sind; 
aber  es  muss  doch  etwas  Unüberwindliches  und 
Sieghaftes  in  der  konsequenten  Weiblichkeit  der 
Arbeiten  von  Frau  Grünvold  liegen,  wenn  die 
Einwendungen  an  ihnen  so  leicht  abprallen.  Und 
nach  reiflicher  Überlegung  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen. Denn  echte  Weiblichkeit  ist,  wie  echte 
Männlichkeit,  echte  Menschlichkeit  und  Widerstand 
dagegen  ist  in  der  Kunst,  wie  im  Leben,  vergeblich. 
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Xtll. 

iedeufaäs  Juni  iS/j. 
...  —  denn  Utr  mnti  rhrlith  $tm,  ist  lieb  st&tt 

offen  zeigen,  l^ft  ;'J/;z.r  I'urs^'a'/j;  Ulf  Ines  l.ehms  ist 
eigenUich  dies  ikstrshtii  gewesen  und  ich  weiss  aiui/, 
datt  dudisrA  sovaobl  ich  ais  ändert  mebr  grwvmiai 
vüt  Vfnfemf  iüfe».  Durch  nichts  vunt  die  ffgi»' 
reitige  TnhuAnt*  mehr  gesteigert.  — 

...  —  Sie  •j.'erden  nicht  böse  sein,  wenn  ich  ein 
Beispiel  anflUsre:  Afris  nnu  k  debsgCf  d,  b.  ich  will 
BuntAmem  nur  kk  kau»,  mtg  miA  <ße  WHt  darüber 
zugrunde  geben.  Kannte  man  sieb,  weim  toüh  eim 
Grundsatz  wirklieb  ins  Gemüt  gedrungen  taire,  neeb 
iJehe  zu  einer  Person  oder  Sache  vor  Strien?  Beides, 
GOkä  und  Gemsst,  vurden  dann  unmägM  sein  und 
nBtb  dh  Whhing  amf  die  Vmgekting  iit  vemkhleML 
Hi'Sit't;  riilif/iri-r,  s^lauhr  ich,  wjre  es  zu  Siggen,  hdndk, 
h-bc  licincr  L'el>erzeugung  treu,  soüte  meh  äeiiic  l'crion 
darüber  zugrunde  geben.  So  und  nicht  itnd.Ts  uru/ 
aUe  Mtttsdbenwerke  «ttstanden,  die  das  lAent 
WtK  Mti  tttA  ckm  Wngange  ihrer  Schöpfer  tAßns- 
ßtk  zusammenhalten.  .  .  — 

— ...  —  Rem  ist  auch  der  Ort,  wo  ich  mich 
ttüer  dkh  am  meisten  /Mir,  denn  hier  bt  mein  Wesen 
erst  zu  sieb  selbtt  gekommen  und  lernen  kann  hier 
Jeder;  denn  auch  die  Sitten,  richtig  gesehen,  können 
nur  günstigen  Eiußuss  haben,  namentlicbdie  der  Frauen, 
leb  frtiütb  habe  eiaigef  nicht  ganz  mit  meinen  übrigen 
btemmtirmk  käSmttieEigemiAitften  cageiimiiuii, 
4k  MWi  tmr  voU  wndrr  tttgtvMutii  kam.  — . . . . 


...  —  Hoffentinl'  'jjii;/  der  Abgun  wohlcrhaitea 
ankommen,  es  dauert  immer  etsaas  lange,  l'om  /  >r- 
fertiger*  dmelktii  «Mte  uk  iwi«*  aat  Dtattdkktid 
die  Anzfige  iNner  Veriobmmg  mtd  siemniithttigen 
Heirat, 

XIV, 

Juni  1S77. 

...  —  Dtt  Sdmhal  tat  nur  dMs  die  grosse 

Gunst  erwiesen,  dass  ich  auf  weitere  und  nicht  ge- 
meine Ziele  los'teuem  durfte.  Im  grossen  und  ganzen 
habe  Ith  die  Zeit  nicht  unbenutzt  vorüberziehen 
lottern}  ieb  habe  manches  erworben,  was  vielleicht  nidtt 
zu  veradbten  ist.  M  habe  nicht  planlos  gelebt,  und 
liie  Zeit  itJI<er'  sich,  tu  licr  sich  das  ~-ci^eii  vird. 
yon  tiatur  nitbt  ohne  Mut,  beseelt  von  Glauben  und 
bevsOhrt  mit  fetten  te&sttrmngenen  Ueberzengnngen 
hiit  mich  ,1er  Bid  in  die  Zuhunft  nie  zittern  gemilcht. 
—  l'on  Hjus  iius  hielt  ich  er  unter  der  Würde  meines 
lieru/es,  der  ein  filier  ist,  ileiiselben  zum  eigentttAltl 
Enverb  zu  mitsbraacben,  tigieieb  et  aar  tfl,  vaui 
ith  mifit,  imkf  so  tetwer  wanle  —  . . . 

...  —  Und  so  Kitte  ich  vor  der  flmd  -.leiier 
nichts  zu  sagen,  ais  dass  die  Büste**  beute  abgegangen 
ist,  mögen  die  starren,  kattoi  ZUgedavMea,  weil  sie 
die  Hülle  eines  weichen,  treuen  and  arte»  Geaditet 
sind,  nicht  unwillkommm  tem.  Der  Ptdbtt  dh  ge- 
bühr ende  l  'errhrung  und  lbtt«ke»g»ag  V»H  ÜKTim  gt- 
treuen  Ritier  Hans. 

*  l^nnr  IIUMtMi. 

**  dir         purfi  Vmwff  minni«. 
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l$ebu,  AUniia  drUä  Mandra.  wabrubeintith  1S7S. 
...  —  Wer  nach  irgmiltutt  in  dir  WkUtlrtit, 
hmn  vcn  KtfinliMcriten  nur  momentan  hefangen  sein 
und  'xird  sie  antb  bei  niemand  anderem  voraussetzen. 
St  vie  man  in  der  Kunst  sich  bemUhtn  soü,  die  v«r- 
tBgtkbai  Seiten  der  tLiuttwnkt  tm  erkatntUf  amtUU 
iirmmtgeSufttn,  s$  t«B  mtti  et  m  LAnmiAnuAni, 

im  jiiifrrii  l\i'le  -ji'iirde  letzteres  sehr  freudlos  sein, 
litirum  Iii  US  s  ich  immer  -j:iederi>oien,  dass  iib  selbst 
auf  einen  vollen  Lehensgennts  stets  erpicht  bin  und 
müeb  dumm  'jmU  bejikip  fltbkf  andt  sndrrat  dtrin 
etwat  Mseuoirbe»  und  dn  mmn  et  Ehen  »MMkh  kt- 
trühm,  -j.fnn  man  siebt,  ;wV  W/r  Mriftni  Jctu  worni-n- 
tanen  Amüsement  dauerndes  l  ergnu^en,  UMltbagen 
tu$d  ende  ohne  -jeeiteres  zmn  Opfer  bringe».  Vm 
von  allgemeinen  lUtratbtungen  auf  mich  selbst  turBd^ 
zukommen,  so  kann  itb  sagen,  dass  ich  mich  hier  Amh' 
am  hriiiuitliil-  IiiIhc  Liu/  sie  koiintf  f<  diulcri  leni. 
Laibe nd  Himmel  und  Meer,  lachende  Landschaß  und 
fiüäAe  Akmuhni,  da  mänit  mm  aBtrSmgi  vtr- 
tteinert  sein,  'Jirnn  man  nicht  uuch  eitif  etv.iis  hatcrere 
Pbymgnomie  U7>  grmdintich  annehme.  Ub  j  uhic  hier 
idUrätlgl  eist  rrines  SMurgfenleben.  Baden,  segeln, 
tttte»,  anrb  auf  den  Bergen  ttrnmi/tttem  und  sith 
dmm  gelegentlich  erfrischem  und  stSrken,  ist  jetzt 
meine  ganze  IhdtigLrit,  uiul  ru-hnihd  Ifl-it  et  nicht 
an  der  vortrefflicbtten  Unterhaltung,  da  ein  l-rruiid 
von  mir  hier  lebt,  dm  nun  tlkail  x»  den  ungrtsShnSdt 
inttUigenten  Mensen  rtAnin  darf.  Soviel  steht 
fest,  dass,  'xenn  man  tieb  van  der  Arbeit  erholen  und 
zu  neuerer  friscberer  Thätigkeit  vorbereiten  'j;iU,  et 
kein  andern  Land  giebt,  dat  das  »  mogM  madtte 
att  dk  fKtUUem  tOUttn  diettt  hkeret,  tSir  vmt 
meinem  Fenster  aus  sehe  ich  die  Stelle,  u»  die  F.litr 
der  Bämer  sidi  ihre  Lanilsitze  baute,  und  dais  es 
tiate  nkM  milr  J»  ist,  beweist  nur,  -»Vi'  -.xenig  man 
jitst  M  Ida»  versteht.  In  Aestm  vndietistkse» 
MntdUtndrm  kdb»  kb  dadi  an  Umet  VtrtBenst,  dass 
ich  nämlich  den  Ijkkungen  von  Sirenenklinsten  und 
Sajaden  standhaft  viiderttebe.  Doch  ~<i!as  schreibe  ich 
das,  da  kb  duh  veiit,  dast  datseä»,  -weil  es  nickt  be- 
rührt, auch  nicht  anerkannt  vird.  Im  übrigen  hoffe 
ich,  dass  Pallas  sich  vxhl  befinde  und  überhaupt  (als 
solche  nämlicb)  existiert.  Dass  die  Ueberzruguni; 
biervan  mein  WMbefinden  itnendlidt  beben  würden 
vtrttekt  JM*  VM  ttiht  nnd  kb  vertleibe  bis  dabm  em 
knnrrendti  Akertdiettfai 


Sfüpfl,  licn  :6.  Mai  /^7y. 
l  'erehrteste  gnädige  I  rau* .'  .4tu  dett  blauen 
Wogen,  anf  denen  kb  tnkb  jeint  Cü^ffiA  atkaiditbi 
kann,  steigen  immer  lebhafter  lüe  Erinnerungen  an 
die  verlebten  schönen  Tage  in  Wien  empor.  Damit 
mir  dieseä>en  nicht  aueh  zu  gleicher  Zeit  Gn:issens- 
bisse  erxengen  stSeOf  s»  ertaabe  itb  msr,  Ihme»  notb 
einmal  m^ten  Mbafhttenf  berzä^sten  Dattk  mmtztt- 

'l'Xih-ii  f  Iii  ,;/jV  I irbrn f-j:Urdiffkfitc'T! ,  itii-  dem  Ftn- 
dringimg  von  Ihnen  und  den  bösen  Sirenen**  znteü 
geworden  sind.  Amkrs  kann  ieh  leider  die  letzter  en  nidt 
nimneiifdennvlibrtiidOdftteiutittr^Ksitibetiäerybr- 
bd^amStratuleerbMle,sasindtBete'wera»temGege»- 
st.tnde  das  Einzige,  vas  ich  so  halburgs  gerettet  habe. 
Als  das  Palladium  für  das  übrige  ist  der  Hut  in  Wien 
geblieben,  der  sohl  noch  lü  «dhncfs  wie  /rtberrenavird. 

Vebrigens  ist  es  besagten  Knochen  in  der  Gesell- 
schaft eines  lieben tvürdigen  gescheiten  Freundes  bisher 
n.u  l>  i  'nrtänden  gut  ergangen.  Per  Himmel  verhüllte 
'mdbrend  der  ganzen  Reise  gnadig  das  Antlitz  der 
Sotme.  Verg^db  tuAte  itb  in  Venedig  Amt  Herrn 
Sohn  zu  rmdetirn,  in  Florenz  verlebte  ich  mit  alten 
und  neuen  I  nuHileu  zieei  angenehme  läge,  in  Horn 
nur  einige  Stnnilen  als  Herr  von  MünMausem  und 
bin  seit  drei  Tagen  hier  mit  den  Vorberntsttigm  ta 
einer  vilu  ^ttoretea  beschäf  tigt.  Mihe  dmmSdbstige 

Welkst Jire  'j.iii!  fiisl    ov;  Aleer  vesf  ült,  U'tv/unÄ  die 

EiirAirkungen  der  nun  tfereinbrechmden  Sommerhitze 
bedetttettd  abgtsilKeäcbt  -ceerden. 

yienoAen  .W  meine  gnädige  Frau,  dass  ich  sov  iel 
von  mir  geschrieben  habe,  es  ist  nur  aus  dem  Brxeg- 
gründe  gesclfeben,  so  dkb  einmai  etmat  vtm  An»  ver*- 
nelmten  zu  leinntn. 

Ub  hoffe,  dast  Fran  H.***  nnn  gihnßtb  bergesteät 

Still  iLird  uittl  J.in  su!'  Ihre  rJ'izf  h'jmilie  etne: 
-.■.■u>rulei!r..ertai  l\'rl'i'l'el;i:;iiis  crjreut.  Ihrem  Herrn 
Cieiiiishl  bitte  ich  mis-ut,  üeii,  ilasi  kb  mich  bereits  um- 
ffseben  habe,  dodS  bei  dem  einzigen  vorgefundtnenf 
Vfegen  ganz  lAertriebener  Forderungen  von  den 
l'iifi  rl\iiiiilu>i::fn  ahstiiiul.  Dil  iih  einmal  im  Bitten  bin, 
SO  bitte  ich  .Sie  auch  noch  Ihr  jangstes  traulein  lochtet 
auf  ein  kSnstleritd^piidagogisches  Sendschreiben  vorta- 
bereiten  von  einem  al  frtsta-fittwre,  der  sich  zum  Schluss 
dem  geneigten  Andenken  von  Ihnen  und  Ihrer  ganzm 
Fiimilie  empfiehlt  und  in  dankbarster  Ergebenheit  neaai 
Hans  von  Maries ,  Napoii  HM  grande  Bretagne. 

•  Hirn  ttiJtm  ttntiM,  im  Dtümnt        "Om  Oiüfi.  dir  Mm 
suua  .1.  r-.;  .;.»  ...'/.,«^ra,  inj  «  ditAUlur  dBÜrnff^itirm  adr 

fmitii 

Du  int  t^.hm 

***  bu  <«MMr  TtMtt,  mt  pMg      tiniUnhH  mifoMH' 
f  £1  iMAn  ibt  am  ifmä  aii  f*nttl  lUU. 
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Neapel,  den  f.  Juli  iSjj- 
VertbrUite  gnädige  t'raUf  Ihr  lithensTBÜräigrr 

tt^i^^  *-    '    ^^t^    Jt^    --.-1  ■ -gj.,,    mtfiAiaa  -  --  ^-    1  I  I  1 1^  1  j 

BFUj  Wmf  JMIf  nir  HMWjmVIilHIlUIB  vTvmtm  VtfWIVn» 

Wie  berrJieb  iet'  ttm  Anhsf  Her  l'fnägerung  einer 
solchen  Freude  beiLiuere,  brautbe  ich  gewiti  nicht  zu 
versiebern.  Hoffentlich  vcird sieb  nun  ihre  Frau  Tochter 
aseb  S9  kmpm  Uitk*  timr  ekm  duurndm»  Ge- 
smAm  erfrnm. 

Uebrigens  "dif!  Ich  es  n>ni-ri  nur  gestch'ii,  ich  xvar 
im  Stillen  recht  trostlos  so  gar  kein  Lebenszeichen  wfi 
Ihnen  und  den  Ihrigen  zu  haben.  Umsomehr  fühlte 
ich  mkb  jetzt  emttdAJiff,  VteUeiAt  hat  sitt  käm  Ge- 
legenheit gegeben  Buten  de»  Hauptzug  mtktet  Chr» 
rakters  zu  offenbare  II,  ilasistiler  Hgoismus.  Vm/er  mag 
titb  denn  tuitb  darin  zeigen,  dass,  'ow  ich  einmal  Sym- 
fätbie  gefttit  heAe,  kb  muh  ziber  and  fester  halte  als 
ein  Polyp  sehte  Beute.  Bitber  hat  midi  darin  mein 
Instinkt  noch  nie  getäuscht  und  so  vertraue  ich  ihm 
auch  blindlings. 

Ob  Sie  iKich  übrigens  St  selar  beneiden  vilirdeiif 
wenn  Se  den  hiesigen  Smmn  kennten,  dürfte  be- 
zweifelt •»»erden.  Auf  die  sdmnen,  bedeckten  Regen- 
tage muss  man  schon  Verzicht  leisten.  Besser  steift  es 
schon  mit  einigen  Menschen  nnd  netb  benetf  ttubuui 
itb  nkbt  leugnen,  mit  der  Kunst. 

Und  Üb  kann  ja  gewiss  sein,  Se  leerde»  keinen 
Cehrauih  ita-^on  miuht  n,  so  'jcill  nh  Ihnen  anvertrauen, 
dass  Iii)  anfange  zu  merken,  dais  die  JUntter  Natur 
es  recht  gut  mit  mir  gemehit  batj  iSHd  tritt  kein  fehid- 
ätber  Dämon  mir  in  den  Weg,  so  werde  ich  bald 
metner  Person  und  noch  mehr  meiner  Kunst  Ehre 
madien. 

Ub  bin  nmm  fest  Bberxeiig^  dass  itb  den  Libm  ttm 
den  itb  fnbre  bnsg  Jkrtb  tsngestrengtet  SUidhtni  msid 

heimliche  Selhstverüugnung  gerungen  lyahe,  erhallen 
Vierde.  Er  besirbi  darm,  dass  ich  das  Beste  —  Feinste 
vm  iA  empfinde,  aattbUdutt  kaum  und  vießeiibt ßbr 
ykie  vmtäHdtitb. 

M  «rfcMr  «nr  HßU^md'  zusnnmtH,  «fr  sittd 
um  gegen leitig  nur  Ergänzungen,  eigentfnb  nur  eine 
Person:  das  kommt  daher  weil  wir  uns  beide  ganz 
einer  Sache  gewidmet  haben. 

Mit  meinen  hiesigen  l  orwürfen  ist  es  mir  eigen 
gegangen.  Zuerst  uteUte  ich  nur  einige  Figuren  malen 
lud  dimb  IL  (Oidibnnd)  ein^  Sintk-  nnd  BUd- 


haurrarbeilen  anbringen  lassen.  Nach  unii  muh  hjt 
sich  das  aUes  ganz  verändert:  ich  habe  nun  beschlossen 
einen  Saal  von  oben  bk  ntHen  Mszmnalen  nnd  tmdi 
alle  Vw arbeiten  dazu  vollendet.  Wir  brauchen  nur 
noch  iLis  Fussgestell  auszuführen.  Das  wird  aUerdtngs 
einige  Zeit  in  Ansprutb  nehmen,  denn  die  Bilder,  die 
nUe  im  Znseumnenbänge  sieben,  bediektn  grosse  Wnsut- 
ßShben.'  £e  Uhtge  eher  der  MtraiflÜknden  WSneb 
beträgt  fast  l'w  Wn  ien  -xir  bis  zum  Oktober 
nicht  jertig,  so  müssen  uir  auch  noch  den  ujchsten 
Sommer  hierher  kommen.  Und  werden  wir  auch  in 
derAiuJlArMi^  vm  Gdn^en  begßnst^  jv  b^tdmm 
tthbtr  mefir,  Sie  mUssen  mt  ihrer  ganten  Fnmdk  hier- 
her pilgern  und  sich  überzeugen,  'jüas  Ihr  neuer  Freund 
in  lüeser  alten  Welt  maebt.*  Sie  müssen  dann  aber 
eben  so  mild  mich  beurteilen,  <me  ich  selber  es  tue. 
Und  nun,  gnädige  Frau,  messen  Sie  mir  den  ver- 
sprochenen Lohn  nicht  zu  karg  zu,  sondern  bedenken 
Sie  vielmehr,  dass  die  Tbeitnahme  undSympaAie  schöner, 
UstgeTf  edier  nnd  Jiebenswtum^ger  Fromm,  ftr  Jeden 
iltf  etwnt  tditnts  teulen  mfdde,  der  tutbtnmtte  Sfcm 
ist.  Ich  bitte  Sie,  das  auch  Ihren  Töchtern  ans  Herz 
zu  legen.  Ich  kann  ja  nicht  als  fremder  Herr  betrachtet 
werden,  sondern  nnr  nis  etwas  Altgemeines,  dass  nur 
dmbtrdtf  dus  et  nntierbtib  der  Cinventson  stebt, 
esttsuett. 

Es  ist  sehr  beschämend  für  mich,  dass  ich  Ihieni 
vartreffiÜtben  Beispiele  bezB^ieb  der  ubiinen  und  deut- 
Sdstn  HmtdMrift  niete  nmbeifere,  itb  fllbtesibrgnf 
das  umpassende  meines  undeutlichen  S^rubttit.  Du 
ist  aber  das  Malen  Schuld  dttran. 

Meine  kleine  Schülerin**  bitte  ich  durch  Sie  nun 
bnU  Retbetudtaft  von  ihrem  Tun  nnd  Treiben  in  der 
Knnst  bei  Andnbnung  sdnoerer,  nnnnsUe^ßtber 
Strafen,  zu  geben  — 

Wie  gewöhnlich,  muss  auch  ich  meine»  lirief 
tchliessen,  ich  fürchte  Ihnen  schon  lästig  gefallen  zu 
tön.  Und  dich  fällt  einem  die  Hanf^Oe  trtt  ein, 
wenn  der  Brief  4Ü>getendrt  ist. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  auf  tiisttme  itir 
Hand  zu  küssen,  so  wir  auch  den  j  Sirenen, 
Htnt  vm  Mturies. 

vabntjtlsl  Nnfi&w  Giimuini  Btnsnn  §f 

fmifr,,{     mnm.  JMr  Jwilir  mm  «br  i«>Wif»f  «t  Mit  «Mt 
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NFUI  S  AUS  DKM  KAISF.R  FRI EDRICH- AIUSEU  M 


VON 


W.  COHEN-BONN 


".IC  Gemäldegalerie  ist  um  iwei 
Mcuc  Säle  bereichert  worden. 
In  dem  einen  war  bisher,  bei 
iingtinttigen  Bclcuchtungsver- 
1^  liälinissen,  die  Sammlung  Thiem 
untergebracht,  die  jetzt  in  die 
'  Machbarschalt  der  Holländer 
ausgewandert  i^t,  der  andere  wurde  neu  hinzu- 
gezogen. Er  umfatst  die  Malerschulen  des  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Frank- 


reich, England  und  Deutschland.  Nebenan  prunken, 
nunmehr  ganz  h'ir  sich,  die  Spanier. 

Die  englische  Abteilung  ist  in  der  Galerie  die 
jüngste.  Aut  dem  Festland  hat  das  Luuvre-Muscuflit 
in  dem  alle  Meister  um  und  nach  Reynolds  bis  aut 
Constable  und  (kjnington  durch  wenige,  aber  meist 
sehr  gewählte  Stdckc,  vertreten  sind,  einen  grossen 
Vorsprung  vor  unsern  deutschen  Sammlungen. 
Sonst  findet  man  noch  in  Brüssel  eine  gute  Ver- 
tretung und,  wo  man  es  kaum  erwartet,  in  Buiia- 
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pctt  In  Deuuchlaiul  hat  Drodcn  schon  in  den 
muniwsr  |abi«o  «nen  vklfciipnciKiKieii  Anfong 
gcmadit.  Aber  obwohl  ihtKatierFricdricb-Miiiciiiii 

cm  seit  1904  an  A\ifbau  und  Ausgestaltung  dieur 
Abteilung  g^angen  ist,  Ubertritft  es  jem  schon  an 
Zahl  und  QualilSt  feiner  engliadien  BUder  die  deut- 
schen Schwcsrcranstalten  ganz  beträchtlich.  Freilich 
ist  bei  dem  nur  düiugru&^cn  Interesse,  dudcr  Kumt- 
handel für  die  englischen  Porträtisten  zeigt,  dieser 
Erfolg  teilweise  hochhenigen  Gannern  xu  danken: 
die  Mehmhl  unserer  englischen  Genllde  bilden 
Leihgaben  und  Geschenke. 

Zu  der  vom  Kaiicr  überwicicncn  pikanten 
Studie  von  Sir  Joshua  Reynolds,  angeblich  die 
Schanqiklcrin  Kkty  Fisber  alt  OanaK  daiatelicad^ 
nnd  twei  nene  Werke  dieses  Meiitcfs  hmzngckonw 
men.  Das  eine  ein  Selbstbildnis.  Vielleicht  von 
Rembraodt  angeregt,  hat  der  £i^l2nder  unzählige 
Male  aich  seibat  gemalt.  Aber  nur  gemalt.  Die- 
selbe vornehme  Distanz,  die  ihn  von  seinen  Modellen 
trennt,  bcvvabrt  er  auch  vor  dem  Spiegel.  Nie 
lässt  er  uns  einen  Blick  in  sein  seelisches  Leben  thun, 
wie  es  Rembrandt  mit  hat  grausamer  Wollust  und 
nicht  ohne  Cynitmns  bemndet*  am  Ende  seiner 
Laufb.ihn  th.it.  Das  berliner  Porträt,  von  feinem 
malerischen  Reit,  könnte  auch  dasjenige  eines  kühlen 
Fonchers  sein.  Schon  die  runden  Brillengläser, 
etwas  pedantisch  widccod.  verbindero,  dem  Mann 
auch  in  das  Auge  der  Seele  tn  blicken. 

„Ein  Künstler  sollte  Schiines  schaffen,  aber  von 
seinem  eigenen  Leben  nichts  hineinlegen.  Wir  leben 
in  einer  Zeit,  wo  die  Mouchen  die  Kunst  behanddn, 
als  sei  sie  zu  einer  Art  Selbstbiographic  bestimmt . . 

Hat  der  Maler  i lallward  m  Wildes  schönstem 
Roman  sich  den  Reynolds  als  Vorbild  gewählt? 

Die  andere  Neuerwerbung,  das  Bildnis  der 
Mrt.  Boonc  und  ihrer  Tochter,  ein  Vermlchtms 
Alfred  Beits,  soll  uns  länger  bcsciiäftigen.*  Das 
niaieri^ich  vollendetste  des  ganzen  Saale-s,  ist  es  .luch 
in  DcLüschland  das  beste  Beispiel  von  Reynolds 
Kunstübung.  Er  malte  es  auf  der  Hübe  seines 
Schaffens,  in  den  siebziger  Jahren  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  als  Präsident  der  Londoner  Maler- 
akadctnic  das  weithin  sichtbare  Haupt  der  briti- 
schen KOnttlcr.  Wir  wissen  nidit  viel  von  Frm 
Boone.  Sie  war  die  frau  eines  Gouvemetirs  in 
Rook's  Nest  in  Kent.  Danken  wir  ihrem  Ehrgeiz, 
sich  vom  ersten  Ktlnstler  ihres  Landes  ein  QiMnt- 
chen  Unsterblichkeit  zu  entleihen. 

*  üu  CsRimikk,  dwiitaU*  eilt  Oociicak  Dciu,  bdindet 
tidi  in  dw  Niiio«»!  Guttorr,  iMMkii. 


Aber  was  rede  ich  von  ihr  und  vencfaweige, 
dais  io  dicecm  Doppclbüdnis  dü  Mutter  mir  da  ist;, 
fie  Reite  der  Tochter  «t  heben.  Lord  Ommmonds 

spätere  Gattin  ist  hier  im  .■Mtcr  von  etwa  zehn  bis 
zwülf  Jahren  dargestellt,  ein  bestrickendes  Bild  un- 
gctrObt  froher  Jugend.  Ein  Kind  des  Reichtums, 
schon  gewöhnt,  m  befehlen.  Fast  alliii  sicher  fflr 
ihre  Jahre,  ein  klein  wenig  gefallsüchtig  steht  sie 
da,  ein  schalkhaftes  Gesichtchen  mit  keckem  Stumpf- 
näschena  lustigen  braunen  Augen  und  tief  braunem 
Haar.  ReTnolds  hat  das  «Alter  der  Uiuchnld'*  dir« 
gestellt,  ein  andermal  ,,simplicity" ;  die  kleine  Boone 
UbertnÜt  diese  Kindcrbildnissc  durch  die  Abwesen- 
heit aller  SUsslichkeit. 

Frau  Boone  Itann  weniger  beiiiedigen.  Es 
llsit  sich  nicht  leugnen,  das«  ihre  Pose  etwas  ge- 
spreizt bt.  Sie  hat  den  Winter  in  London  verbracht. 
Und  kehrt  sie  ins  Landleben  zurück,  so  bleibt  sie 
auch  dann  die  Dame  von  Wklt;  sie  möchte  be- 
scheiden gegen  das  Kind  zurücktreten,  das  dem 
Maler  die  Natur  —  oder  was  man  im  Zeitalter 
Jean  Jac<]ues  dafür  hielt  —  verkörpert,  aber  es  will 
ihr  nicht  gelingen,  das  Konventionelle  abnistreüen. 
Min  fühlt,  wie  gleichgültig  sie  dem  Maler  ge- 
blieben ist. 

im  Kolorit  wiegen  drei  Farben  vor:  Weiss  —  das 
gelbliche  Weiss  alten  Eücnbeins  —  ein  mattes,  herr- 
iicb  •bgctSotcs  Etdbeer-  und  Rosenrot  in  den  Ge^ 
windem  und  das  leochtcnde  Brandfot  dnes  au^ 
gerafften  Vorhangs  hinter  dem  Mädchen.  Als  Folie 
für  die  heilbeleuchtete  Bildnisgruppe  dienen  die 
dunklen  grünen  und  braunen  Töne  der  Landschaft 
und  das  Blau  des  abendlichen  Himmels  mit  jagenden 
tinstcrgraucn  Wolken.  Man  kennt  Sir  Joshuas 
Antipathie  gegen  das  Blau:  es  kommt  nur  noch  im 
Unterkleide  des  Kindes  vor.  In  Rqrnolds  alude- 
mischen  Reden,  der  vom  lo.  Dcumber  177t, 
findet  sich  eine  Stelle,  die  ich  mit  nicht  versagen 
kann,  hier  wiederzugeben:  so  genau  illustriert  sie 
gerade  unser  berliner  Bild. 

sollte  nämlich  meiner  Ansteht  nach  «ii> 
nahmslos  beobachtet  werden,  dats  die  Ltchtmaisen 
eines  Bildes  eine  warme,  weiche  Farbe  haben. 
Gelb,  Rot,  ein  gelbliches  Weiss;  und  dass  die  blauen, 
grauen  oder  g^ncn  Farben  von  diesen  Massen  htt 
gan'  it!":7r'^-hlies5en  und  nur  zu  verwenden  sind,  um 
die  warmen  Farben  zu  stützen  und  zu  heben  .  .  ." 

Also  Rezeptmakrei i  Ja,  und  wiederum:  nein. 
IMe  nnprUngliche  reiosinnlichc  Freude  an  der 
Firbe  triumpfaicft  den»  «cfaliesslkli  doch  Uber  alle 
klDgelade  Reflexion.  Der  Malet  Uttel  schlügt  die 
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Akademikerrobe,  der  gesättigte  Pinsel  den  nur  zu 
Heissigen  Federkiel.  Mit  welcher  Lust  ist  das  alles 
hcruntcrgcmalt  und  wie  köstlich  vertchmeltcn  die 
Farben  zu  einer  leuchtenden  Harmonie!  Und  in 
der  AustUhrung  nirgendwo  ein  Tasten;  jeder  Hieb 
sitzt;  eine  wahre  Parademalerei!  In  der  Model- 
lierung besonders  des  Mädchenkopfs  bewegt  sich 
diese  Malerei  auf  einer  Hübe,  wie  sie  nach  Velaii|ucz 
und  vor  Manct  keiner  erreicht  hat. 

Umsomehr  bedauert  man  vor  solcher  Pracht- 
leistung, dass  Thomas  Gainsborough  mit  dem  Bild- 
nis des  John  Wilkinson,  gleichfalls  einem  Geschenk 
Bcits,  vergleichsweise  nur  schwach  vertreten  ist. 
Dieser  quäkerhaft-behäbige  Gentleman  mag  sehr 
geglückt  in  der  Charakteristik  sein,  die  Farbe  hat 
etwas  Stumjifes  und  die  Modellierung  erscheint  teil- 
weise kraftlos,  .^ber  wo  Hndet  man  ausserhalb 
des  Inselreichs,  in  einer  iirt'entlichcn  Sammlung, 
einen  Gain:sbürough  ersten  Ranges: 


Romney  und  Raeburn  werden  noch  vermisst 
—  diese  englische  Wand  ist  ja  ein  Anfang  —  und 
auch  Lawrence  spielt  mit  dem  schon  bekannten 
Porträt  eines  Mr.  Linicy  nicht  eben  einen  Trumpf 
aus.  Richard  Wilson  dagegen,  den  englischen 
Claude  Lorrain,  charakterisiert  vortrefflich  eine 
Neuerwerbung,  eine  grosse,  Überraschend  sonnige 
Thallandschaft;  die  schon  früher  ausgestellte  in- 
timere (mit  dem  pikanten  Rot  in  den  MQtzen  der 
Fischer)  wird  freilich  dem  heutigen  Geschmack 
mehr  rusagcn. 

Sonst  wiegen  in  diesem  Saale  die  Frantosen  vor. 
Ihre  klassische  Malcrscbule  ist,  wie  man  weiss, 
besonden  glänzend  vertreten.  Umgeben  von  Werken 
Claudes,  der  beiden  Poussiiu,  Mlllets,  Mignards  und 
Largillicres  lieht  das  grosse  Gruppenbild  Charles 
Lebruns,  die  Familie  des  kölner  Bankiers  Jabach, 
in  erhöhtem  Cirade  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Die  Schmalseiten  nehmen  die  Franzosen  um 
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Watteau  und  die  Deutschen  Graff,  Chodowiecki 
und  Angelika  Kaufhnann  ein.  VVie  in  den  italie- 
nischen Kabinetten  soll  auch  hier  der  Versuch  ge- 
macht werden,  durch  Aufstellung  von  plastischen 
Kunstwerken  die  Wand  gcFällig  la  gliedern.  Der 
neue,  dem  deutschen  Rokoko  gewidmete  Raum  der 
Nationalgalcrie,  das  Hohcntollcm-Museum  und  die 


Eine  ganz  andere  Welt  umgiebt  uns  im  an- 
stossenden  Saale  der  Spanier.  Allzulange  hatten  sie 
sich  in  zwar  sehr  guter,  jedoch  nicht  adaequater 
Gesellschaft  aufhalten  milssen.  Murillos  heiliger 
Antonius  —  das  meistkopierte  Bild  der  Sammlung! 
—  hat  jetzt  in  einem  Werk  aus  der  mittleren  Schaffent- 
periode, der  Anbetung  der  Hirten,  ein  Gegenstück 
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Potsdamer  Schlösser  bieten  dem  Kunstfreunde  cr- 
wOnschtc  Gelegenheit,  die  hier  nur  durch  einzelne 
Proben  vertretenen  Meister  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  studieren.  Doch  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  unser  Antoine  Fcsne  mit  einigen  seiner  reifsten 
Schöpfungen  um  eine  Beachtung  wirbt,  die  ihm 
leider  noch  zu  häufig  vorenthalten  wird. 


gefunden.  Im  Gegensatz  zur  tonigen  Malerei  des 
Spätwerks  ist  hier  alles  auf  Lokalfarbigkeit  gestellt; 
in  einigen  Köpfen  fühlt  man  noch  den  f:inHuis 
Riberas.  Auch  Zurbarans  Pathos  hat  einen  gün- 
stigeren Resonanzboden  gefunden ;  zu  dem  strengen 
auch  in  der  Farbe  asketischen  Münchsbilde  „Das 
Wunder  des  hl.  Bonaventura",  kam  noch  als  Neu- 
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crwerbung  das  düstere  Bildnis  eines  prinzlichen 
Knaben,  itr  sich,  in  Bnudurniscii  und  leuchtend 
roter  SchSrpe,  krähig  von  dnnklcin  Grunde  abhebt. 

Dem  Vel.uc|uei  hat  man  nun  endgültig  Jen  ,,Dcl 
Borro",  der  bei  den  lulienem  hängt,  genommen; 
imin  Emts  mmebite  man  sein  Wak  dnrcfa  JDit 
drei  Musikanten"  aus  seiner  frtlhestcn  i^eit.  Und 
in  die  Sphäre  dieses  Grossen  scheint  auch  das  erst 
vor  Kurzem  cr-vvorbcnc,  in  LichtfQhrung  und  Kolorit 
höchst  reitvolie  BUchentlUeben  lu  gehören.  Das 
Bild  wnnle  der  Galerie  ab  „Chardin<*  ai^botcn, 
ist  aber  zweifellos  spanisch.  CourSct  hat  manch- 
mal ähnliche  Wirkungen  angestrebt.  Tote  Materie, 
„nature  morte«%  vom  Lichte  beröhrt  und  verleben- 
de All  dieMa  Gemälden  rcihea  «ich  auf  das 
Vraidigste  die  ichon  bekannten  vonCoello,  Ribera, 
Alonso  Cino,  Carrcno  und  Francisco  Guys  an. 

Der  spani«;he  Saal,  der  nunmehr  nach  Er- 
weilcmng  des  Oberlichtes  sehr  gditstige  Belcucfa- 
tungsverh'ältniuc  aufweist,  gehört  mit  seiner  nur 
geringen  Anzahl  durchweg  hervorragender  Kunst- 
werke zu  den  am  ruhigsten  und  gMChloMCIMttO 
wirkenden  der  ganien  Galerie. 


Die  TJuem-SaninJung  findet  man  jetzt  jenseits 
des  kieioco  Tfa^pcahauM»  wieder.  Mit  ihr  «ad 
einige  der  vlimiKfaen  Bilder  vereinigt  nnd  unter 

ihnen  begrüsst  man  mit  Freude  die  ungemein  lichte 
und  duftige  Landschaft  des  jQngeren  Tenien  von  der 
Auktion  Koenigswarter.  Die  Herren  Ed.  Scbalte, 
Berlin,  und  F.  Schwarz  in  Wien  haben  aie  dcM 
Museum  zum  Geschenk  gemacht. 

Von  den  Erwerbungen  der  letzten  Monate  er- 
wähne ich  weoigftenf  noch  die  Btidnim  des  lun- 
geren Joos  van  Cleve  rnid  der  Antonit  Mor,  die 
Kreuztragiing  Ticpotos,  eine  Studie  zu  dem  Gemälde 
in  S.  Alvisc  IM  Venedig,  und  von  Guardi  eine  ganz 
schartnante  Ansteht  des  MarkusplatMH  in  Bcliltt 
da  Kaiser  Fhedridi-Muiewns-VareiiM. 

Man  rieht:  Einieit^eit  iSwt  sich  der  Galerie- 
Icitiing  nicht  vorwerfen.  Und  ich  habe  hier  nur 
von  den  Gemälden  gesprochen.  Einige  Bereiche- 
rungen derSkulpturen-Abteilong,  vor  allem  Antoiiio 
PollajLiolos  Herkules  (Bronze),  sind  von  so  hohem 
Range,  dass  es  mehr  als  ein  Etikcttcnfchlcr  wäre, 
solche  Neuanklimiiilinge  nur  mit  einer  Vcclicogttng 
»n  bcgrOssea. 
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In  seiner  „ililfc"  hat  Friedrich  Nauminn  bei  Ge- 
legenheit einer  Betrachtung  Liebermanns  mit  so  reifer 
Einsicht  Allgemeingülriges  über  Malerei  gesagt,  dass 
sich  die  Wiederholung  des  Wichtigsten  an  dieser  Stelle 
rechtfertigt.  Zugleich  freuen  wir  uns,  dem  (ilück- 
wünsch,  der  Liehermann  vom  Generaldirektor  der 
Museen  hier  ausgesprochen  svird,  die  F.hrung  einer  aus 
ganz  anderen  Intercssenkreisen  stammenden  bedeuten- 
den Persönlichkeit  hinzufügen  7u  können. 

„Der  Maler  kann  nichts  anderes  bearbeiten,  als  die 
Ausscnseite  der  Dinge.  Ihn  kümmert  die  i.iitstehung 
der  Erscheinungen  nicht.  iMag  ein  Baum,  den  ei  vor  sich 
hat,  7um  alten  Bestände  deutscher  Pllan/en  gehören 
oder  aus  Samarkand  eingeführt  sein,  »a^  kümmert  es 
ihn?  Ihm  ist  es  gleich,  ob  das  Haus,  dessen  (iiehel  es 
darstellt,  mit  Holz  oder  Eisen  aufgerichtet  uurde.  Er 
kann  eine  Lokomotive  malen,  ohne  von  der  Einrichtung 
der  Dampfmaschine  eiss'as  zu  verstehen.  Er  malt  Stoffe, 
deren  Herstellung  ihm  euig  Geheimnis  bleiben  wird. 
Wenn  er  alles  verstehen  sollte,  was  et  malt,  dann  wurde 
er  nie  fertig  werden.  Soll  er  die  Geologie  studieren, 
ehe  er  Berge  entwirft V  Man  s erlangt  von  ihm  niclits, 
als  ein  gutes  Auge.    Wenn  wir  als  Zuschauer  seiner 


Arbeit  folgen,  so  zieht  er  uns  in  seine  Einseitigkeit  hinein, 
denn  er  Usst  uns  alles  vergessen,  was  nicht  gesellen 
werden  kann.  Es  ist,  als  ob  die  Welt  keine  Geschichte 
und  keine  Vergangenheit  hatte,  sondern  nur  eine  Gegen- 
wart. l.\  ist,  als  ob  es  kein  inneres  Wesen  der  Dinge 
gäbe,  S4indcrn  nur  eine  Erscheinung.  Nicht,  was  der 
Menscii  spricht,  interessiert  den  Maler ,  sondern  wie  er 
den  Mund  aufmacht,  nicht,  wohin  er  geht,  simdem  wie 
er  seine  Füsse  setzt.  Der  Zweck  der  Dinge  und  Hand- 
lungen ist  versunken,  sobald  wir  den  Maler  besuchen. 

E.s  genügt,  dass  sie  da  sind  

Man  könnte  also  glauben,  dass  der  unphilosophischste 
Maler  der  beste  sei.  \'iele  unserer  jungen  Künstler 
glauben  das  wirklich.  Sic  vernachlässigen  ihre  allge- 
meine Bildung  und  verzehren  sich  in  Technik  des  Auges 
und  der  Hand.  Es  wird  fabelhaft  gearbeitet,  und  das 
Ergebnis  ist  sehr  olt  eine  Art  von  (iewandtheit,  die  im 
Grunde  niemanden  etsvas  bietet.  Man  gehe  doch  durch 
die  langen  Sule  der  Ausstellungen'  Kunttliandwerk  1 
Ob  dieses  I  land  werk  mehr  nach  alter  oder  neuer  Methode 
betrieben  » ird,  ändert  daran  nichts,  dass  man  die  Seelen- 
losigkeir  dieser  .Menschen  emptinder,  von  denen  man 
nicht  sagen  kann,  dass  sie  etwas  falsch  machen.  O,  dass 


4  1  6 


Ii.  I.I»:Ce.KMA!<N.  llXtl^XK    IN   ^'  H>.V)JJINi..-.,S 

sie  etwa?  Falsches  machen  wollten '.  Das  wäre  doch  wenig- 
stens Etwas,  was  nicht  von  der  Maschine  geleistet  wird, 
sondern  vom  Menschen! 

Der  Maler  soll  als»  Seele  besitzen.  Sn  unklar  und 
vieldeutig  dieser  Aufdruck  sein  mag,  so  ist  er  doch  gut 
für  den  Anfang  tieferer  Hrwigungen.  Was  heisst  es 
aber,das«  er  Seele  besitzen  soll?  lir  soll  die  Erscheinungen 
gliedern,  disponieren,  gruppieren,  vorhandene  wichtige 
Eindrücke  verstarken  und  unwichtige  vcru'ischen,  er 
soll  aus  einem  Gemisch  von  Färbungen  die  massgebende 
Farbe  herauserkennen ,  kurz,  er  soll  die  Erscheinungen 
charakterisieren.  Das  Sehen  ist  eine  Arbeit,  eine  Ge- 
staltungsarbeit. Man  sagt,  dass  der  Maler  mit  seinem 
Stoffe  ringt,  um  ihn  zu  bewältigen.  Er  betrachtet  die 
Welt  der  Erscheinungen  als  seine  Materie,  er  aber  will 
Herr  der  Materie  werden  

Der  Maler  ist  der  Philosoph  der  Sichtbatkeiten.  Ich 
habe  diesen  Gedanken  durch  einen  Maler  in  aller  seiner 
Fülle  verkörpert  gefunden,  um  dessen  Arbeiten  sich 
jetzt  das  künstlerische  Berlin  sammelt.  Max  Liebermann 
ist  keinem  Besucher  der  Berliner  Sezession  fremd  und 
auch  ein  Teil  seiner  in  Privatbesitz  befindlichen  (iemalde 
war  mir  bekannt;  aber  durch  die  Sammlung  der  Liebei- 
mannschen  Bilder  in  der  diesjährigen  Sezession  tritt  er 
in  seiner  Gesamtwirkung  vor  uns.    Er  will  nichts  sein 


all  Auge  und  Hand.  Er  ist  kein  glaubiger  Maler  nach 
alter  Art  und  ohne  belehrende  Absicht.  Das  ist  die 
Grundlage,  auf  der  sich  eine  Wirkung  erhebt,  als  ob  er 
—  eine  gewaltige  Tendenz  hütte.  Als  ob  man  Kant  liest  1 
Er  wird  zum  Lehrmeister,  weil  er  nichts  ist  all  Wirklich- 
keitssucher. 

Liebermann  malt  nicht  schrin.  Es  gibt  Maler,  die 
viel  mehr  lyrische  Harmonien  in  ihren  Seelen  tragen. 
Er  ist,  um  so  zu  sagen,  nicht  melodirts.  Auch  malt  er 
nicht  prachtig.  Wie  selten  ist  bei  ihm  ein  starkes  Rot 
oder  Blau!  Er  findet  keine  dekorative  Welt,  weil  er  sie 
nicht  sucht.  Jhm  fehlt  das  flutende  Rot  und  das  wogende 
(iewand  der  dramatischen  Malerei.  Er  ist  kein  Maler 
für  Schillersche  Dichtungen.  Wie  wenig  ist  er  auch  ein 
Kind  der  Sonne!  F.r  kennt  den  Glanz  nicht,  den  die 
goldene  Sonne  bereitet.  Und  doch  und  trotzdem  ist  er 
so  stark.  Man  kann  ihn  als  einen  glanztosen  Rembrandt 
bezeichnen.  Er  hat  vom  Rembrandt  das  eine  nicht, 
nämlich  die  Freude  am  blinkenden  Kleinkram  und  die 
Lust  am  Licht,  das  in  die  Nacht  scheint.  Diese  roman- 
tischen Elemente  fehlen.  Was  er  aber  mit  Rembrandt 
gemeinsam  hat,  ist  das  Andere  und  gnisscre;  er  erlebt 
die  Bewegungen  und  Gestaltungen,  als  sei  er  selbst  in 
ihnen  dtin.  Er  fühlt  den  Tritt  des  Pferdes,  als  ob  er  im 
Pferdekopfsasse.  Die  Welle  ist  ihm  kein  llieater,  sondern 
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•in  IMlQriicher  Vorgang,  den  er  «clbcr  hervorruft.  Mir 
iw  Ct|  afc  spreche  jemand  den  Nimen  Spinort.  Auch 
licbrnniM  iK  Jude,  wie  S^ou.  Und  wai  SfiaaiM 
um  febracht  hu,  den  Gcitnltcn  der  Eüihclt  von  Be- 

wustncin  und  Ertcheinung,  dat  zeigt  Licbcrnunn  nicht 
in  Worten,  «Midcrn  d»r|;e*tellfen  Frxeheinungen,  in  die 
<li.il  si-in  Bcwi^MNciii  .'  iiiciiigrvLlu'l'c:)  iut  l  r  nult  mit 
dem  lacHiTt).  Sein  Auge  in  Orgin  eine«  Ueittet,  der 
eine  Art  Spinuia  ergeben  würde,  wenn  e»  ihm  gefallen 
hiiic,  ikli  «nf  BcyiiiBvenrbciniageii  m  legen.  Indem 
idi  dtem  ichicibe,  wem  ich  reche  gut,  im  lUe  dJeit 
Worte  nur  Andeutungen  tind  und  dau  sie  Dem  nicht« 
nützen,  der  sich  nicht  vor  die  Bilder  ttellen  kann.  Aber 
M  dai  nicht  bei  allen  unteren  Kunitbetprechungen  der- 
selbe Fall?  Die  Worte  sind  nicbn  ab  Stabe,  an  denen 
der  Wanderer  erkennt,  wo  der  im  GÄifft  geht. 
Sieigen  mms  jeder  selber. 

Dm  WichrifMC  Ar  Den,  der  Aber  die  Betonderbcit 
der  LkbefHumracteii  Kwntt  mchdcnkt,  lind  die  Kirtm^ 
auf  denen  die Vontlietre«  tittn  „Hamburgcf  PiofenoretK 

bilde"  »ich  xeigcri  Wlt  jiiJcrs  sinJ  I.ciil<itliithc  Kjr- 
tonsl  Man  gönne  sid)  die  Z«i(  <u  der  I  ri^i'  u  tot^urJe 
wohl  Lenbacli  diesen  oder  jenen  Kopf  |;c[;i  iffu/i  lubcn  r 
Sicher  ist,  dass  Lenbach  aus  einigen  dieser  koj^tc  .,mehr 
gemacht"  hatte  als  [.iebermann.  Bei  Lenbach  beginnt 
du  Bild  mit  den  Augen.  Sein«  Portrtts  sind,  wenn  wir 
e«  ttberfreibend  aunprechcn  dfirren;  Augenpaare  mir 
Ur.i);cliui)p,  Für  Ucbermann  ist  iljk  AugL-  des  Ohji-VtCN 
ein  !>!uv;k  veiner  Obcrtläche,  gcw  i«  Vviu  iiiiu  k  luigt», 
aber  keineswegs  dir  Inlit^iriff  des  gin/en  Menschen. 
Der  Mensch  als  Gaixcs  kbt  in  seinen  Kurperhaltungen. 
Wie  die  llyane  einen  anderen  Gang  hat  als  der  WU^ 
M  hat  ieder  Memdi  icine  ihm  eigenen  Bcweguigi- 
winkel,  wine  Ecken  and  Rnnduagen,  winen  pentf  nlichen 
mechanischen  Rhythmus.  Diestrn  findet  Liehermann.  Er 
zeichnet  nicht  eigentlich  den  Umriss,  sondern  ein  mit 
FleiKh  und  Kleid  umhangenes,  vom  Gehirn  aus  bewirg- 
tes  Kiiochengestell.  Also  zeichnet  er  nicht  blosse  Olier- 
flache.  Alle  Maler,  die  blosse  Oberfläche  zeichnen,  sind 
oberftichtich.  Man  mm*  die  Oberflächen  lo  sehen  lernen, 
dass  OSO  ihiea  Unicrgraid  mit  stcfat." 

Daü  Ljir.icc  iiiimci  Im  (iL'iste  jenes  ;;egcn 

l.fVM  rii;rsLMe  L  nlict  Jnyctilii'it  imn-Lfi  luU'ii  HiU|il  |iJM'>i  en 
hcuiicili  wttii,  daran  erinnerte  peinlich  eine  Kritik 
Walfher  Genseis  in  der  „Kunst  für  Alle".  Es  lieisM  darin: 
„Von  Verehning  kann  mtürlich  bei  dieiem  Meister 
m  der  Dantdltmg  alles  Gemeinen  vnd  Peiverten  von 
vornherein  nicht  die  Rede  sein.  Dass  man  Schweine- 
reien —  es  giebt  keinen  milderen  Ausdruck  dafür  wie 
„£lks"  öflendidi  autttcUen  datf,  ohne  einen  Schrei  der 


Umrüstung  zu  hören,  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  ein  Ted 
des  grossen  Publikums  den  Sinn  dieses  Cyklus  gar  nidl 
vetneht  und  ein  andciet  sich  ichimt,  <:ciii  \'eratäiidjiis 
cinzagefwhen.Wie  kindlich  harmio)  «st  (fjgrgrn  manches, 
tvas  in  der  Literatur  nur  als  „Pr!\  atdrucV."  erscheinen 
darf!  Aber  auch  rein  künttleriscii  genommen,  stehen 
neben  Blattern,  wie  sie  nur  eine  wirkliclt  geniale  Hand 
in  guten  Stunden  hervorzaubern  kann,  ganz  und  gar 
saloppe  Leisnmgen." 

Oer  Mann  dieser  mocafinnnim  Asthenk  ist  Assistant 
Im  Berliner  KupIcnticMnbinet.  Er  hat  ebn  tHgÖch 
Gelegenhcir,  mit  Handzeichnungen  Goyas,  Resibrindts, 
Rodin\,Ut«maros  oder  anderer  Grotsm« (Ter  umzugehen, 
die  nicht  weniger  kühn  jIs  Ljutrec  dis  menschlich  .\11- 
zumenschliche  der  Kunst  dienstbar  gemacht  hal>eiii  utid 
es  besitzt,  wie  A.  W.  Heymel  im  Aprilheft  hier  berichtet 
bat,  das  känigfiche  Institut  sogar,  dem  Gcntel  dient, 
t  i  Lithognphhn  desselben  Künstlers,  den  der  lehitcidige 
fächeSmntsaipicant  so  idimililich  bemakeit  nnd  ih 
Sdnvein  zu  behandeln  .wagt.  Die  Icidenschaftliehe 
Menschlichkeit  und  grosse  KünstlerKhaft  Lautrccs  s«'ie- 
der  einmal  zu  veranscluulichen,  schien  uns,  wie  Herrn 
Heymel,  vor  einigen  Minuren  Iiier  iiotss  cndig.  W  ir  em|i- 
linden  den  AngrilT Genseis  darum  auch  als  gegen  uns  und 
unsern  Mitarbeiter  gerichtet.  Und  antworten :  die  Ehr- 
furcht, die  Laonec  in  seinen  wMKitan  Standen  noch 
«IFenberte,  seine  Liebe,  die  verloreneKtnder  zum  Himmel 
der  ?sc!ic<iilieit  em|H>rtrug,  j^,  scltist  d.is  \'ei /ss elfeltc 
in  ifim  djs  Hilles  steht  erliisch  uncndlicli  liuch  über 
der  [>li irisjischen  WohUnstan Jigkeit  seines  selbstge- 
recht iciiuimeisierndcn  Kritikers ,  der  seine  Ahnungs> 
losigkeit  überzeugend  durch  die  eines  Henry  Thode 
witn^  Wendung  erweist:  „Aber  auch  rein  kfioK' 
letisch  gemmmien  Und  der  itsdoc  von  sciaer 

Fietschigkeit  überzeugt,  wenn  er  in  seiner  Kritik  fort- 
fahrt: ,,Wle  anders  ist  die  Luft,  die  man  jetzt  im 
Kiinstlerhjus  einJtnn  t'  ' ,  wenn  er  den  ganz  mittel- 
niassigcn  iMJtMcdeii  U|urcli  mit  Van  Dyck,  Gainsborough 
und  Ingres  vergleicht  und  ausruft:  „Das  ist  gute  euro- 
päische Kunst!"  Und  aus  solchen  Gcisietn,  die  nie  reo 
den  Schürtenblndcni  derConeemant«  JtKeaiBd»  JMsi* 
«mg"  Mmmnieni  und  dum  EMchr  gende  firdcn 
Bädedeir  auifiridn,  nacht  «an  bei  ma  eflhkMe  Kn»t> 
Verweser, 

« 

Man  soll  dem  Ochsen,  der  da  drischi,  das  Maul  nicht 
verUndcn.  Darum  sei  den  Lucm,  die  sich  für  mciiie 
Arbeiten  interessieren  In  diesem  Hefte,  «ra  vld  ven 

Liel  runinn  die  Rede  isi,  mitgeteilt,  dass  ich  e« 
Buch  über  diesen  kunstler  geschrieben  habe,  das  bei 
R.  Piper  9c  Co.  ia  München  enchienm  ist.  K.S. 
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ROBERT  WALSER:  GESCHWISTER  TANNER 

Ein  Roman.  Mit  Umschlag  von  Karl  Walser 
Preis  M.  4.50,  geb.  M.  6. — ^  in  Leder  M.  y. — 

DAS  UlERAR.  ECHO  SAGT: 

„Der  Rmmi  vom  dm  Gejtbwrter»  Tamur  ist  dat  Bmb  mer  tdir  Mentwmt»  Didters, 

tan  stUistud}  lauteres  Buch,  von  ttnvichnn  süssen  Hauch  ühn-i^-ht,  [^(•rr'ävlr  in  lyriicbes 
Gejiihl  mad  gar  nicht  romanhaft  in  seinen  Geithehmssen,  sondern  sehr  ein/adf,  fast  vie 
«h  Tagehteh.  Et  bandelt  twi*  den  Getthviistem  Tanner,  aber  vor  attem  handelt  es  von 
Smon  Tmner,  einem  liebenrwürJigm  hiichtsthuer,  der  sich  gelegentlich  eines  Gespräches 
einmal  selber  auf  diese  Weise  charahfiuieri:  „Ich  hahc  vi/^i  meinen  Eltern  flu  Ir/ei'ies 
Vermijgen  bekommen^  das  tch  soeben  bts  auf  den  letzten  Heiler  verzehrt  habe,  ich  habe 
et  mä»  für  nStig  gifiindtn,  zn  orMtm.  Bwat  xn  lernen  hatte  hh  keine  Last,  lA  btAe 
den  Tag  als  zu  sdi'.'i  ci/ipfimJen,  ah  dass  ich  den  Chrn/.'ut  h'.irrr  /••i/Vz^'n  kunncn,  ihn 
dttrch  Arbeit  zu  entweihen.  Sie  wissen,  wie  viel  durch  tägluhe  Arbeit  verloren  geht. 
Ith  vor  mebe  rnftande,  mir  eine  Wittensdtaft  anztie^nen  ttnd  dafür  den  AMkk  der 
Sonne  und  des  abendlichen  Mondes  zu  entbehren.  Ith  hrmuchte  Stunden,  um  eine  Ahend- 
Ittndschaft  zu  bctrachni,  und  hiihe  Süchte  Juteh  .;t(itt  um  XjTeik'inl'  oder  im  iMhorui- 
tortum  im  Grase  gesessen,  ivahrend  zu  meinen  tussen  ein  tiuss  xoruberjioss  und  der  Mond 
durch  die  Aste  der  Bäume  blickte."  Also  eine  Art  verkappter  Dichter  stehe  im  Mittelpunkt, 
ttnd  -vir  f'j/crn  ihm  auf  -•einen  f'uhrtni  und  Ueinm  Frlehissm  mit  lehhafteiii  Geftihl. 
Immer  empfinden  -vir:  ein  Dichier,  ein  uitrUt  Jy  r  Dtekter  hat  das  reizende  Buch  geschrieben." 


VERLAG  VON  BRUNO  CAbSlRER  IN  BERLIN  W. 


—    ^    i^cd  by  GoogFe 


NATURGEFUHL 


^T^^T^^  it  der  ihm  eigentOmlichen  sciiarf- 
-  \  d  sinnigen  AfFektation  hat  Oscar  WIMe 

einmal  den  Satz  zu  bcwciMn  unter- 
nommen, die  Natur  sei  der  Kumt 
nullt  Vorbild,  sondern  es  suche, 
im  Gegenteil,  das  Leben  sich  den  Schöpfungen  der 
Kumt  itets  amnpaiKii.  Der  grosse  KUnsder  er- 
finde neue  Typen,  und  das  Leben  beeile  sich,  sie 
nachzuahmen.  „Woher",  schreibt  er,  „stammen  denn 
jene  wundervollen  braunen  Nebel,  die  durch  unsere 
Strassen  fchleicben,  die  Lampcnlicbter  verwiscbcn 
und  die  Himer  b  geitaltloie  Sdittten  Tcrwindeln, 
wenn  nicht  von  den  Impressionisten?  Wem  ver- 
danken wir  die  prachtvollen  Silbcrnebcl,  die  au)- 
unsern  Flüssen  lagern  und  worin  die  geschwungene 
ArUcke  und  die  wiegende  Barke  lu  schwindelnden 
Linien  zarter  Grazie  zerfliesien ,  wenn  nicht  ihnen 
iir.J  ihrem  Meister?  Der  ungeheure  Umschwung, 
der  während  der  letzten  zcho  Jaiire  in  den  klimati- 
acbcn  VerhSltoiMcn  Loodow  (tattfiuid,  iit  einzig 
dieicr  Kvaitscbnle  xmtndifdbco.'* 


Und  Whutler,  das  genialische  enfant  terriU^ 
het  mit  seinem  Blagueuresprit  dicN  puado«  For* 
nmliemag  dann  in  ein  kiuics  Wittwort  gepteii^  ak 
er  einer  Dame,  die  vor  DSnunemngsencbciniingca 

an  Bilder  Whistlers  erinnert  wurde,  auf  ihren  Hin- 
weis nachlässig  zur  Antwort  gab:  „Ja,  die  Natur 
konmt  allmShlich  dahinter**. 

Was  diese  beiden  Eitlen  meinten  und  was  sach- 
lich auszudrOckcn  eine  krankhafte  Vergötterung 
ihres  teuren  Selbst  sie  hinderte,  hat  Goethe  be- 
$dAfägt,  wenn  er  den  Rat  gab,  der  Laie  solle  ver- 
sncbcn,  nadi  der  Bctraditnng  achUncr  Knnatwcrice 
die  Natur  mit  den  Augen  des  KUnstlcrs  ZU  sehen. 
Dieser  besser  geschulte  Geist  wusste,  dass  die  Natur 
ein  Ganzes  M,  das  vielen,  ja,  allen  nur  mügliclien 

Anschauangaarten  des  Mentciieo  genug  thun  kann; 
wusste,  da»  wir  ntemab  erfahren,  wie  die  Natur 

„ist*',  sondern  dnss  wir  nur  unsere  eigene  Art  darin 
abspiegeln,  um  das  Spiegelbild  dann  für  das  Wesen 
zu  nehmen;  dass  wir  es  sind,  die  sich  ändatn  und 
das  Subfektive  getanen  dann  ins  Objekt  pcojideren. 
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wie  c*  gacfaicbt»  wenn  wir  vom  Auf  ujid  Untet^ 
gaqg  der  Sorn»  ipreclwn. 

Dis»c!bc  N'.irurbild  cricheint  dem  Gldckliihcn 
anmutig  und  dem  Vcrzwcitchen  unheimlich.  Die- 
selbe Sonne  beleuchtet  der  Sorge  eine  Welt  schwiller 
Mjrsük  uitd  glänat  dem  GlOdi  mit  lieiteccr  Helle 
entgegen.  Dtt  heroriidi  Gestimmte  fmiet  in  der 
Natur  das  Heroische ,  vier  l.ytikcr  ilas  iJyilischc, 
der  Schwärmer  Romantik  und  der  Asket  überall 
die  Stimmung  der  Hofimiogtlotigkeit.  Ah  Echo 
giebt  die  Natur  alle  Laute  der  Empfindung  getreu- 
iiih  lutikki  ili  CHI  LcJtu.  das  vcnt-hwinJci,  wenn 
man  ihm  denkend  nachgeht.  Sie  sagt  jedem,  was 
er  bören  will  nnd  lOgt  doch  niemals.  Sie  iit  alles 
immer  in  einem,  und  auch  wieder  einet  in  allem. 
Was  sie  uns  ist,  das  siheitit  sie  tun  ,  aber  ihr  Sdiein 
ist  die  einzig  denkbare  Wirklichkeit. 

Die  KOnstlcr  deuten  unser  in  der  Natur  sich 
spiegelndes  (jcftthl.  wShicnd  sie  die  Matur  selfact 
lu  erklären  scheinen.  Sie  haben  das  Talent;  das 
hcisst :  ihicn^  (jctühl  ist  ein  Organ  verliehen  worden, 
das  alle  subjektive  EmpHndung  in  sinnliche  Objek- 
tjvilit  zu  nberfctzen  vermag.  Wb  der  Laie  die  Natur 
zugleich  »v  'it  H.lilt,  hört,  riecht  und  nach  tausend 
Seiten  citatitung^mäuig  bcgiciii,  wo  et  genug  lu 
thun  hat,  um  sich  ihr  gegenüber  nur  zu  behaupten, 
da  tritt  der  KOiutlcr,  befähigt  von  jener  «]rntbe> 
tischen  Kraft,  die  wir  Talent  nennen,  vor  der 
Natur  atischauend  zurück  und  gewinnt  Distan;. 
Er  ignoriert  vieles,  um  wenige  FindrUckc  gan^  zu 
besitzen.  Und  diese  Beschi^nkung  wird  ihm  zum 
Zaubermittel  i  denn  in  dem  Einen,  was  er  voll- 
ständig hat,  giebt  er  ein  Gleichnis  des  Naturganzen. 

Wie  ein  Wunder  mutet  es  an,  dass  die  Natur 
sich  jedem  Künstler,  jeder  Zeit  neuartig  offenbart 
«nd  doch  iimner  di^be  blabt.   Ein  grosseres 

Wunder  jedoch  ist  es,  dass  der  Laie  die  An- 
schauungviormen  aller  Künstler  nachzuempfinden 
vermag,  dass  er  mit  allen  Talenten  fratemiaiert 
und  die  Natur  mit  den  Augen  Claude  Lorraini, 
OSiera,  Rembrandt*,  Cörott,  Manet*  oder  irgend 
welcher  anderer,  alter  oder  neuer  Künstler  ansch.nicn 
lernt;  das  hei&^t;  diu  la  jedem  Menschen  die  ganze 
Menschheit  schlummert. 

Was  der  Laie  vom  Kitostler  prakäsch  lernt,  ist 
die  Einsicht,  dass  sich  nicht  im  Strom  zu  spiegeln 
verniai:,  wci  dein  Sihv.  ia^mt ;  dass  zum  .l^t^lctischen 
ücnuss  Distanz  nötig  ist  und  die  Beschränkung  auf 
das  rein  optische  Anschauen.  Bs  ist  damtr  tütbt 

pes.igt,  djsi  die  cipf.silic  Anti.!i.iiMi:ii;'.t()rm  illcin 
wertvoll  ut.  tiiie  Landscii,itt  kann  auch  mit  den 


Aog^  des  Geologen,  des  Landwirts  oder  Stratcgn 
bcmchlet  werden.  Vl^cfatig  ist  es  nur,  daat  die  vcr- 

sclilcdencn  Anscliamingswcisen  nicht  durcheinander- 
gemengt  werden,  wie  c»  so  uh  gcKhieht,  dass  das 
Gegenständliche  nicht  mit  dem  Malerischen,  das 
Wiiienschaitlidie  nicht  mit  dem  Ästhetiichen  ver> 
wechselt  wird. 

l'c:  1  ■.!■.[.  I  ci.i'i'nt,  die  Natur  mit  den 

Augen  eines  Künstlers  anzuschauen,  begiebt  sich 
auch  nicht  in  eine  tadeintwerte  Abhängigkeit.  Nur 
mit  Hilfe  dcrKui-^r  k  irri  er  zur  selbständigen  ästhe- 
tisdaen  Waiifnciniiutig  gelangen.  Indem  er  udi  vom 
Kflnuler  das  SchUne  in  der  Natur  deuten  lässt,  wird 
er  im  Temperament  Klbst  mm  Kfinstlcr.  £r  gerät 
m  eine  Stimmung,  wie  sie  der  scbttpftrischen  Tbar 

vorhergeht:  die  Erscheinungen  der  Natur  werden 
ihm  symbolisch;  er  erblickt  im  Spiegel  der  Natur 
aich  und  die  Mcmchbcit. 

D;iss  der  opiisclic  Schein  reinere  Freuden  geben 
kann  als  jedes  Wissen  uro  die  Gegenstände  der 
Natur,  als  alle  dunkle  Naturmysttk,  daas  das  Aoge 

vor  allem  das  Organ  ist.  wotrit  man  die  Welt  fas^t. 
eriahfcu  auch  die  von  der  acucicn  Kunst  luiu 
NaturgefOhl  Et/ogcnen.  Nicht  weil  Einem  auf 
einem  Gang  durch  Stadt  oder  Land  unwillkür- 
lich Namen  wie  Corot^  Manet,  Monct,  Sisley, 
Cczatuie,  Van  Gogh,  Licbcrinann,  TrHbner  usw. 
in  den  Sinn  kommen;  obgleich  ein  solches  Fort- 
wirken des  Kunsterlebnisses  bedeutungsvoll  genug 
ist  und  obgleich  viel  selbständiges  NatuigciDU 
dazu  gehört,  um  die  Beziehungen  rwischen  Kunst- 
ideen und  Natuieischeinungen  zu  hndcn.  Auch 
die  Entdeckuiig  so  plaiuiblcr  Plcinairreize,  wie 
die  vctschiciemden  Nebd  und  silbenten  DSot' 
merungen,  wovon  Wilde  spricht,  bedeutet  nur 
eine  Nuance.  Der  Impressionismus  das  Woit 
im  allerweitesten  Sinne  genommen  —  leitet  viel- 
mehr kraft  seiner  Kunstidcc  den  Laien  dam  an, 
flberatl  au«  der  Erscheinungswelt,  aus  allem,  wa* 
innerhalb  eines  zufälligen  Gesichtsfeldes  liegt,  selb- 
ständig im  Geiste  Bildet  zu  gewinnen.  Diese  Kunst 
hat  gelehrt,  überall  die  durch  Luft  und  Licht  in 
harmonischen  Betu^  gebrachten  Form-  und  Farben» 
werte  in  ihrer  Kraft  und  Zartheit  ni  erkennen,  hn 
naiven  Eindruck  das  lebendig  Schone,  das  natOrlich 
Schmückende  wahrzunehmen,  das  Störende  au»- 
wschalten,  auf  dem  Wesentlichen  anschauend  tu 
veiwcileii  und  das  Auge,  das  vom  Zwecksinn  immer 
gcieizt  wird,  ein  ganzes  fanorama  Teil  bei  Teil 
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abuwandcin,  Mif  eimm  Ponkte,  ak  auf  einer  op- 
tisch geschlostenen  und  sozusagen  imaginär  ge- 
rahmten Einheil,  ruhen  zu  lassen.  Man  sagt,  der 
Impressionismus  lehre,  ciic  Weit  der  Erscheinungen 
in  Farbcnllcckc  zu  zerlegen  i  aber  er  lehrt  auch,  au» 
Farbcnflecken  dne  Wblr  <ia  GefbbK  neu  und  leben- 
dig wie  am  ersten  Tag,  wieder  aufzüliautn.  Fr 
rnj.ch(  aut  das  Charakteristische  ,iulmciks^n  und 
im  Charaicteristischen  auf  das  Dektirative;  er  be- 
reit vom  Gegenstand  und  zeigt  in  allem  die  Form. 
Die  Form  aber  veiticft  er  so,  da»  sie  als  Lebens- 
glcichnis  erscheint.  D,is  RätseJspicl  der  Natur 
hlctbt  so  geheimnisvoll  wie  es  von  je  war,  aber  es 
wird  dem  von  dieser  Kumt  Geführten  zugleich  zu 
einem  Schauspiel,  dem  er  vom  Parkett  aus  zuschaut. 

Auf  die  Allgegenwart  der  Schönheit  in  der 
Natur  macht  der  Impressionismus  i\achdrtlcklicbcr 
aufmerksam,  als  es  irgend  eine  andere  Form  der 
Malern  m  thmi  Es  nnd  dieser  modernen 

Kunst  die  gewaltigen,  architektonisch-syniphoni- 
schen  Wirkungen  versagt,  wie  sie  von  Werken  der 
Renaissance  «lli|chen;  dafOr  aber  n'mimt  sie  ver- 
traulicher am  gijuen  Leben  rcil.  ihre  im  edelsten 
Sinne  lentimentalische  Baeeiuü^  acr  Alltagsnatur, 
die  sie  ni  einer  Art  Profankunst  stempelt,  wie  der 
Roman  in  anderer  Weiie  eine  is^  macht  sie  be- 
sondeta  geeigtict,  unmittelbar  «iif  de»  Augenblick 
zu  wirken  und  das  immer  rege  NaturgelUhl  in 
jeder  Stunde  zu  veredeln.  Es  bedarf  exceptioneller, 
seltener  Bedingungen,  um  die  Natur  mit  den  Augen 
Michel  Angelos  oder  Lionardos  zu  sehen;  und  um 
in  der  Natur  an  Claude  Lonain  iii  deiricen,  sind 
stülic  H  iiin^t^ruppcn  und  reine  Abendhimmel  nötig. 
Die  Hrmneruiig  aber  an  die  Impressionisten,  oder 
doch  an  ihr  Verhältnis  nir  Natur,  begleitet  uns 
libcraU.  Sie  ist  b«i  uns  in  den  Stnsico  der  Groai- 
«tadt,  am  Meer,  in  Feld  nnd  WUd  und  in  den 
Stuben.  Denn  d.n  B.uimatctijl  dieser  Kunst  ist 
nidic  iiic  Mt\ic  Linie,  die  heldische  K.ürp«r  und 
ein  Milieu  hoher  Kultur  voraussetzt,  sondern  es 
sind  Luft,  Licht  und  das  magische  Spiel  der  Dinge 
im  Raum:  ailgegenwirtige  Kunstmittel,  womit 
auch  das  Naturgch'ihl  des  L-iicn  zu  tändeln  vermag. 
Von  einer  zarten  aber  gar  nicht  schwächlichen  und 
oft  sogar  tehr  moontnentalen  Lyiik  Aefat  der  von 
dicsi-r  N5i!crci  Erzogene  sich  darum  Ohcrall  in  der 
Natur  umgeben.  Mit  J.  P.  Jacohscn  darf  er 
sprechen:  „Jedes  Blatt,  jeder  Zweig,  jeder  Licht- 
Strahl,  jeder  Schatten  kann  mich  erfreuen.  Kein 
Hflgel  Ist  so  kahl,  keine  Torignibc  so  viereckig, 
keine  Landatnnse  so  langweilig,  daas  ich  mich  nicht 


einen  Augenblick  darin  verlieben  könnte.  Ich  iiann 
es  nicht  erklären,  aber  es  liegt  in  der  Farbe,  in  der 
Bewegung  und  in  der  Form,  und  dann  in  dem 
Leben,  was  darin  ist." 

£ine  solche  Erziehung  zum  Natiu-gcliihI  durch 
die  lebendige  KuiHt  der  Gegenwart  ttSgt  ent- 
scheidend dazu  bei,  uns  !'rp;<nni  von  der  be- 
schämenden Despotie  des  Phanomerik  zu  befreien. 
Es  ist  eben  wieder  die  Zeit,  wo  die  Bewohner  der 
Grossstadt  in  Scharen  durchs  Land  reisen.  Noch 
immer  glauben  die  meisten  von  ihnen,  Naturschiki- 
heit  gäbe  es  nur  auf ,, berühmten  Ptmktcn",  Natur- 
gcfUhi  müsse  mit  der  Eisenbahn,  dem  l>ampischitf 
erjagt  werden.  AU  ein  Schönes  in  der  Natur  gilt 
ihnen  das  Seltene,  Ausserordentliche,  Theatralische: 
das  Phänomen.  Sie  geniessen  die  Natur,  wenn  sie 
vom  Berg  fünfzig  Kilometer  wcir  ins  Land  sehen 
kttnoco,  wenn  sie  beim  Sturm  die  Brecher  an  der 
Mole  ilhlen  oder  vom  MAiusichtspankt<*  aus  Ober 
die  Lage  der  Städte  und  Dörfer  diskutieren.  Dar- 
um sind  sie  so  sehr  auf  das  „schöne  Wetter"  an- 
gewiesen. Ohne  brennende  Sonnenaufgänge,  Be^- 
seen,  Gletscher,  WassetikUe,  Felscnpartico  und 
Brandungen,  das  hdttt:  ohne  seltene  Gegcnslinde 
kommt  ihr  KaturgefOhl  nicht  in  Schwurig.  Nun  ist 
es  gewiss  interessant  und  nützlich,  neue  Gegenden 
aumsuchen.  Aber  es  giebt  in  der  ganzen  Welt  keine 
Naturschönheit,  die  höheren  Grades  wäre,  als  die, 
die  man  auch  daheim  haben  kann.  Die  Welt  ist 
Oberall  Gottes.  Dieses Bewiisstscin  ist  Voraussetzung 
des  rechten,  genuasreichen  NaturgcfUhU.  Die  opti- 
schen Schanheitco,  worauf  es  ankommt,  tmd  In 

Tempelhof  bei  Berlin  ebenso  edel  wie  in  Montreux 
oder  St.  Moritz,  sind  im  Regen-,  Stunn-  und  Nebel- 
wctter  so  beglOckcnd  wie  im  Sonnenschein.  Es  giebt 
in  der  Schweis  gewin  bedeutenderes  Anscbauu^ 
material  und  mannigfaltigeren  SchSidieilastoK 
Aber  man  kann  auf  dem  Verdeck  eines  Omnibus 
durch  die  Stadt  faiircn  und  in  einer  Stunde  mehr 
geniessen,  als  der  Programmensch  auf  einer  Tagcs- 
rour  im  Gebirge.  Die  Fähigkeit  zum  NaturgefOhl 
solcher  Art  will  aber  erworben  sein;  es  gehört 
Empfindungsfrühlicbkeit  und  ein  erzogenes  Auge 
dazu,  weil  es  sich  sdiliesslich  um  eine  persönliche 
Tbat  handelt,  weil  die  entdediten  NatnndiSnheitca 

nichts  sind,  als  Reflexe  innerer  Harmonie.  Weil 
man,  um  recht  lu  geniessen,  ein  wenig  Künstler 
sein  muss  und  Philosoph  und  im  Heiäcn  ßlhlen 
soll  wie  Ljnkcus,  der  Tfltmcr: 
«So  ach  ich  in  allem  die  ewige  Zier, 
und  wie  nur's  ge&Ueo,  ge&U  ich  auch  mirl" 
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NEUE  DEUTSCHE  RÖMER 

VOM 

JULIUS  MEIER- GRAEFE 


ab  BUdmigiMitti 

Hir  deutsche  KOnstler  itt  nur  io- 
sofern  berechtigt,  alt  dicM  Stadt 

niJit  ftlr  unreife  Kfensclicn  taugt. 
>cii  Armen  nimmt  Rom  den  Re«; 
twjs  mitbringen,  giebt  ct.  Ich 
glaube  nicht,  dass  der  Ehrgeiz  dort  unnatOrlich  gc- 
itacbclt  wird.  Die  Redensart  von  den  grossen  Bei- 
spielen iit  fauler  Zauber;  denn  diese  Beispiele  liegen 
zu  fern,  zu  weit  zurück.  Den  Ehrgeiz  erweckt  Paris 
mehr,  w«l  man  dort  tausend  Fiden  findet,  woran 
nun  die  eigene  Gegenwart  befestigt,  um  mitzu- 
laufen. Gerade  das  gar  nicht  Aktuelle  Roms  hat 
Voridgc.  Man  kann  sich  dort  sammeln,  sich  in 
Ordnung  bringet^  nachdenken.  Paris  hat  unaen 
Leate  n  ausserordentlichen,  aber  vcreinteltcn  Lei- 
stungen gctrielicn:  io  Mctr/el  und  LciW;  Rom  hat 
sie  geklärt,  sie  den  ttir  die  Zukunft  ciitscheiiienden 
Weg  wählen  lassen :  so  Feuerbach  und  Nfarces.  Viel- 
leicht liefert  uns  Rom  jetzt  ein  neues  Beispiel  dieses 
wohlthStigen  Einflusses.  Der  erfreulichen  Dinge 
in  der  werdenden  Kunst  sind  so  wenige,  das^  man 
mir  die  Voreiligkeit,  womit  ich  es  zitiere,  nicht 
nacbtragen  wird. 

Vor  sechs  Jafaicn  besuchte  mich  in  Park  ein 


ynnger  Deutscher,  Karl  Hofer,  mit  seinen  FrstUngik 
aibattn.  Es  waren  Zeichnungen.  Ein  Satan  nit 
euietn  Bart,  der  tu  einer  Schlatt  wird,  einen  un- 

glticklichen  Schläfer  erwtlrgt  und  noch  verschie- 
denes andere  linticil  anrichtet.  Das  war,  glaube 
ich,  noch  das  mildeste.  Die  Art  ähnelte  den  bei  den 
Incirpcndants  in  den  Nebenräumen  hangenden  Din- 
gen, die  man  gutthut,  nicht  unvorbereitet  tn  be- 
trachten; vom  Geiste  Münchs  ohne  dessen  Können. 
Dabei  natürlich,  wie  immer,  mit  viel  Talent.  Ein 
paar  Jahre  darauf  gab  es  von  demselben  Mann 
Gemälde.  Ein  Meerweib  von  beträchtlichen  For- 
men, im  Spiel  der  Wellen  war  sein  erster  Mal- 

vetnch  und  schon  die  Richtung.  Gedrun- 
genere Fotmen  follften.  Ein  brflnstiger  Ritter, 
Profil  nach  rechts,  umarmt  eine  gewaltig  auf- 
Khrciendc  Gcrmani.i,  Profil  nach  links.  An  stiller 
Meeresbucht  schlummert  ein  nacktes  Weib;  ein 
Täubchen  bringt  ihm  die  Träume.  Und  so  weiter. 
Man  merkte  das  Streben,  die  Wildheit  Böcklinischer 
Einfälle  lu  zähmen.  Das  Motiv  trat  in  den  nächsten 
Bildern  immer  mehr  zurdck.  In  der  Weimarer 
Ausstellung  von  Bildern  Holers,  die  Graf  Kessler 
vorigen  Sommer  veranstaltete,  acUen  der  KOnttIct 
ein  endgOltigaa  Genre  gefimden  m  haben.  Ein 
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Pathos,  das  sich,  wie  das  Hodlcnchc,  ohne  Dra- 
matik bchalf  und  den  Schwung  der  leicht  lesbaren 
Handlung  durch  primitive  Gesten  enetxte;  wQrdig 
und  mit  sehr  deutlichem  Bewusstsein  der  WDrde. 
Ein  sehr  schlimmes  Genre,  da  es,  ebenso  unwesent- 


wicklung  zeigte  genau  den  mittelbaren  und  be- 
denklichen Einfluss  Böcklins,  die  Reaktion,  die 
mit  dem  Motiv  reagiert  und  den  Anreger  zu  Uber- 
winden glaubt,  wenn  sie  statt  aufgeregter  Gesten 
ebenso  unnulerisch  ruhige  Gebärden  behandelt. 
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lieh  wie  die  Phantastik  des  Draufgängers,  nur  ge- 
ordneter und  theoretischer  auftrat.  Aus  dem  Stür- 
mer war  wieder  mal  ein  frühreifer  Akademiker 
geworden.  Vermutlich  würde  er  an  der  äusser- 
lichen  Haltung  seiner  Dinge  Genüge  finden  und  so 
bis  an  sein  Lebensende  weiter  malen.   Die  Ent- 


Es  gab  in  fast  allen  Bildern  ernsthafte  Formen- 
probleme. Auf  dem  einen  sonnte  sich  in  einem 
unwalirschcinlich  kleinen  Kahn  eine  in  sich  ge- 
kauertc  umhüllte  weibliche  Gestalt,  deren  wohl- 
gebaute Silhouette  sich  sehr  wirksam  vom  Horizont 
abhob.  Nicht  nur  ein  guter  Umriss,  sondern  eine 
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plastiichc  Form,  ein  wirklicher  Körper,  dessen  Or- 
ganen man  folgen  konnte.  Und  trotidem  ein  gani 
schlechtes  Bild.  Denn  man  mag  in  einem  Kunst- 
werk hundert  vortrerf liehe  Probleme  linden:  wenn 
CS  nicht  das  eine  löst,  das  seine  Gattung  vorschreibt, 
bleibt  es  ohne  Belang.  Dagegen  reizten  die  Bilder 
den  Psychologen.  Man  erkannte  in  ihnen  die  jung- 
deutsche Strömung,  die  das  Monumentale  möchte 
und  im  kleinen  Gewerbe  stecken  bleibt.  Dekora- 
tionen mit  grossen  Formen,  die  durchaus  nicht 
dekorativ  wirken;  oder  ein  Dekoratives,  das  ich 
mir  schliesslich  auch  mit  ein  paar  gehobelten  Balken, 
die  wirksam  angestrichen  werden,  vcrKhaf^en  kann. 
Nicht  dekorativ  in  dem  ein/ig  verniinitigen  Sinne, 
weil  unt.ubig.  Die  Farbe  war  ganz  Röcklin  ge- 
blieben, ein  materielles  Ausliillen  der  Umrisse  und 
Decken  des  Plastischen,  der  Symbolik  des  Gegen- 


standes untcrthan,  nicht  dem  Formgefühl  des  Malers. 
Willkürlich  standen  die  Flächen  nebeneinander. 
Der  Zusammenhang,  den  der  Maler  immer  nur  mit 
Kontrasten  oder  Abtönungen  und  mit  der  Pinsel- 
schritt geben  kann,  der  ihn  treibt,  die  Kontur  auf- 
zulösen und  mit  Flächen  statt  mit  Linien  zu  wirken, 
beruhte  auch  hier  wieder  nur  auf  einer  Fiktion; 
und  dass  die  Fiktion  nicht  von  einem  Märchen- 
erzähler oder  Fabelwesenerfinder  herkam,  war  ein 
mildernder  Umstand  zweifelhafter  Art.  Im  Sep- 
tember kamen  dann  dieselben  Bilder  nach  Berlin 
zu  Schulte  und  wurden  von  der  Kritik  teils  bei- 
fällig aufgenommen,  'teils  unbcitallig  abgelehnt. 
Ein  Zufall  führte  mich  vor  kurzem  nun  wieder  mit 
Holer  zusammen.  Es  war  in  dem  kunstreichen 
Haus  des  Dr.  v.  FleiKhl  in  Rom,  wo  sich  übrigens 
ein  paar  vortretf liebe  und  leider  wenig  bekannte 


Bdckliiu  aus  den  fflnfiiger  Jahren  befinden.  Am 
nächsten  Tag  war  ich  in  Hof'crs  Atelier  vor  der 
Porta  del  Popolo,  gleich  neben  der  Villa  di  Papa 
Giulio,  und  fand  alles  andere  als  ich  erwartet  hatte. 
Hofer  wohnt  dort  in  einem  alten  Palazzo,  der  billig 
zu  haben  war,  weil  er  —  in  Rom  ist  noch  alles 
müglich  —  in  dem  üblen  Geruch  steht,  Geister  zu 
beherbergen.  Die  Leute  nennen  ihn  schlankweg 
Palazzo  dei  Spiriti.  Was  ich  sah,  machte  diesen 
Glauben  wahrscheinlich.  Der  Fortschritt  Hofers 
binnen  wenigen  Monaten  könnte  Hexerei  genannt 
werden,  wenn  es  nicht  frevelhatt  wäre,  kflnst- 
lerische  Resultate  solcher  Art,  die  immer  nur  dem 
Willen  eines  ganz  bcwussten  Menschen  gelingen, 
auf  das  Konto  fremder  Mächte  zu  schreiben.  Zu- 
dem dauert  die  Überraschung  nur  gerade  so  lange. 


als  man  nicht  selbst  im  Eifer  des  Sehens  zum  Nach- 
denken gekommen  ist.  Nicht  weil  nachher  die 
Freude  geringer  wäre,  sondern  weil  man  die  Mög- 
lichkeit der  Thatsache  so  gut  begreift,  dass  man 
sich  einbildet,  es  hätte  gar  nicht  anders  sein  können. 
Und  diese  Einsicht  ist  noch  wertvoller  als  die  Über- 
raschung. 

Ob  man  in  den  Abbildungen  den  Kern  der 
Sache  und  die  C^aütät  der  Bilder  erkennen  wird, 
weiss  ich  nicht.  Was  ich  dazu  thun  kann,  wird 
bei  meinem  Leumund  im  süssen  Vaterlande  auch 
nicht  viel  helfen.  Der  Fall  ist  ungeheuer  einfach 
zu  sehen  und  äusserst  kompliziert  darzustellen,  wie 
alles  Künstlerische.  Man  könnte  ihn  psychologisch 
daiiin  zusammenfassen,  dass  Holer  auf  seiner  Geister- 
terrasse zum  Nachdenken  kam;  physiologisch  dahin. 


K»ltl.  HOVILK,  üKLUSTMLDNIS 


4*7 


dm  er  lU  Kfjler  lu  malen  begann.  Er  hjtfe  bis- 
her die  DtngG  vou  innen  gesehen  und  von  auucn 
dargestellt,  immer  nur  dannf  Wdacht,  seiner  Idee 
«Dc  Halle  tu  gdien.  Denn  m  meng  fonnal  leine 
(rdberen  Bild«r  erKbetitcn:  die  Form  üt  darin  doch 
nur  ein  iurilligcr  Begriff,  am  einer  Idee,  nicht  aus 
der  Anschauung  entsprungen.  WUn  Anschauung 
dagewesen,  lo  iiriuc,  wenn  auch  noch  lo  «chwadi, 
der  Verbuch  einer  malerischen  Harmonie  lum  Vor- 
schein gckuninicn.  Die  Sachen  waren  aber  nicht 
mehrodcr  wcnigergut,  also  irgendwie  verbcsserungs- 
fibig,  tondem  vcrkehn.  Der  KOnitlcr  lie»  «11  die 
Variaticmiml^licfakeiten,  die  seinem  Gewerbe  tut 
Verfügung  stehen,  unbcntmr  \inti  variierte  ein 
idculi>giM:ä«  ;>chema.  Daher  auch  die  kaninchen- 
bafte  Fruchtbarkeit.  Man  kann,  wenn  man  stets 
auf  dcmielben  Flecke  denkt,  nt^lMiUicb  viel  Za- 
tlfndc  konstatieren;  es  find  aber  immer  nur  ver- 
sfhiedcnc  Querschnitte  durch  eine  und  dieselbe 
Masse.  Derartiges  ist  bei  einem  Menschen,  der 
mwim  strebt,  aiugcKhlnaien.  Bei  ihm  iQineIh 

sich  in  der  Regel  die  Gcgennändc,  denn  der  Künst- 
ler ist  vcnucht,  immci  in  Jicurlbe  Stelle  sein 
Psyche  aniusetzen.  aber  das  Bildhafte  in  doi  Bildern 
wird  sehr  verschieden.  Die  Wertie  werden  bän- 
delnd, imofem  sie  das  Eindringen  des  denkenden 
Ktlnstlers  in  seinen  Stoff"  widerspiegeln,  wirtuam, 
weil  der  Maler  die  seiner  Anschauung  erschlossenen 
Mittel  <:c:  i  (Stellung  benutu;  sie  fesseln  uns 
dauernder,  weil  um  die  Kenntnis  de*  S/Mens  lockt, 
dessen  gesamnictte  Wirkung  wir  vor  uns  sehen. 
Es  ist  nicht  wahr,  dass  Malerei  nur  lum  Sehen, 
Musik  nur  zum  Hören  da  ist;  so  wenig  wie  ein 
anderer  Kürperteil  zum  Lieben  da  ut.  Der  Sinn 
soll  nur  den  Geist  erregen,  alle  Fähigkeiten  des 
Schaucns  stahlen  und  m11  sich  nicht,  wie  vor  den 
Werken  der  malenden  Ideologen,  begnOgen,  That- 
sachen,  Zuitiinde  ta  registrieren.  Diesem  Geschick 
aber  Tcrlwl  das  Auge  vor  den  ftflhcrcn  Bildern  Holen. 
Es  lief  immer  nur  um  ein  und  dieselbe  Form  herum 
und  enchöpfte  den  Geist,  wenn  es  ihm  nicht  falKhe 
Thatsachen  Übermitteln  wollte.  Die  Bilder  wirkten 
plaitiich,  aber  dies  Plastische  war  nur  Mittel  um 
Sicbtbarmaclien  des  G^cnitSndlichen,  nicht  ein 
Mittel  dc>  K  :ii  o;lcrs,  ^<indcrii  dc^  Rcpioduienten  von 
Sonderbarkeiten.  Die  neuen  Bilder  Hotcis  dagegen 
entstehen  ans  derFlSche.  Sie  wachsen  ameinerScbrift 
von  Fjrbc  und  Piiiielstricden  heraus,  die  noch  mehr 
cntlialt  ,ils  i'.vii  (jcgenuaud,  den  wir  verstandes- 
mäsM^  iiisilcuten.  Sie  sind  gegenstandslos,  nicht 
weil  sie  luialiig  keine  phantastischen  Dinge  dar- 


stellen, sondern  weil  die  Phantasie  ausschliesslich 
auf  eine  neue  Nutzbarkeit  der  Kuiutmitiel  ver- 
wendet ist  und  weil  uns  die  Einsicht  davon  niMid- 
lich  stitkcr,  vor  allem  aber  dauemder  anregt  ab 
irgend  eine  Situation.  Das  hat  natürlich  nichts 

mit  der  Technik  thun,  sondern  ist  eine  rein 
geistige  Frage.  Technisch  dagegen  ist  die  That- 
aache,  dass  diese  Bilder  in  Öl.  die  firOheren  m 
Tempera  gemalt  sind.  Und  .luch  das  ist  vielleicht 
kein  Zufall.  Ohne  hragc  darf  man  der  Lieblings- 
technik Böciüins  nicht  die  SGnden  anrechnen,  die 
mit  ihr  mmal  in  DeutKhland  verbrochen  worden 
sind.  Grosse  Meister  verdanken  der  Tempern  mi- 
vcrgängliche  Dinge.  Nichts  dcstoweniger  »*r- 
grüssert  sie  dem  Anlänger,  xumal  dem,  der  sich 
voreilig  mehr  nach  dem  Monumentalen  als  nach 
der  Natur  sehnt,  die  Geüüir,  die  Farlw  zum  Kolo- 
rieren statt  zum  Malen  lu  gebrauchen.  Die  Un- 
fähigkeit des  TemperamaJen,  mit  vollkommener 
Sicherheit  sofort  die  Wirkung  der  Farbe  auf 
der  Leinwand  zu  sehen,  die  Tiefe  ohne  Untere 
malung  zu  erzielen,  und  cndlicli  die  Schwierig- 
keit, mit  zahllosen  Flecken  lu  wirken;  alle  diese 
und  noch  manche  andere  Eigenschaften  erschweren 
die  unmittelbare  übertnqping  der  Empfindung 
auf  die  Leinwand.  Ich  kann  mir  durchaus  Mcn- 
Khen  denken,  denen  diese  Hindemisse  gewohnt 
und  notwendig  geworden  sind.  Es  mag  Dichter 
geben,  die  ihre  Gedanken  mittels  der  Remington- 
Maachine  oiederachreibcn.  Mao  wird  inuneihin 
logebcn  mOssen,  daas  tamal  in  unserer  Zeit  and 
aus  leicht  ventändlichen  Gründen  solche  Fälle  lu 
den  Ausnahmen  gdiiiren.  Mit  Reciit  uptern  wir 
vieles,  dem  die  alten  Meister  sich  unterwarfen,  so- 
gir  die  Haltbarkeit  unserer  Bilder,  um  dem  Finge 
des  Genius  keine  entbciirlichcn  Schranken  tu  er- 
richten, und  wir  mtissen  so  handeln,  weil  in  einer 
notwendig  auf  das  Autodidaktentum  aiigewiesenen 
Epoche  die  biegsamste,  Inditcste  Tedmik  die 
beste  ist. 

Übrigem  ist  der  Pinscisthch  Hoters  in  den 
neuen  Bildern  noch  nicht  sehr  markant.  Eine 
Itnappe  Gestaltung  des  Fleisches  ist  ihm  nur  in  dem 
SelMtportriit  gelungen,  bei  weitem  feiner  besten 

Arbeit.  Die  Pinscltiihrung  erinnert  darin  in  manchen 
Einzelheiten  wohl  zufällig  an  Leibi.  Fast  ebenio 
einfach  und  schlagend  ist  die  kiueende  Figur  ge- 

in.ilt.  D.iss  diese  beiden  besten  Bilder  kleinen  For 
mac»  sind,  bestätigt  cuic  oti  in  dci  dcuiichcn 
Malerei  gemachte  Erfahrung.    In  den  grösseren 
Gemälden  merkt  man  den  froheren  Tcmperamaler, 
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aber  nicht  lum  Schaden  der  Bilder.  Der  dllnne 
Auttrag,  der  die  Farbe  ganz  lose,  zuweilen  flocken- 
artig iut  das  Fleisch  legt  und  nur  die  derbere  Ma- 
terie der  geringen  Gewandteile  mit  grübercn  Strichen 
unterscheidet,  ^teht  diesen  sant't  belichteten,  sehr 
tunigen  Gestalten  vortrefflich.  Man  kann  sie  sich, 
von  einem  kUiuiercn  Pinsel  gemalt,  sehr  viel  mäch- 
tiger denken;  aber  man  begreift  und  aditet  die 
Vorsicht,  die,  einmal  im  ßcsin  der  Harmonie,  diese 
nicht  mit  übertriebenen  Zumutungen  in  Frage  stellen 
mag.  Die  Koloristik  ist  so  einfach  wie  möglich 
Statt  der  vielen  Farben  der  früheren  Bilder  zwei 
oder  drei  Dominanten  und  diese  reich  abgetönt 
und  durch  Kombinationen  unter  sich  bereichert. 
In  dem  Selbstbildnis  entscheidet  das  warme  Havanna 
des  Anzugs,  das  sich  im  Fleisch  mit  Rosa  ver- 
eint, in  Bart  und  Augen,  in  dem  kräftigen  Schatten 
und  im  Hutband  wiederkehrt  und  durch  das  poröse 
Weiss  des  Kragens  und  des  Hutes,  zuletzt  noch 
durch  den  diskreten  graugrUnlichen  Grund  durch- 
scheint. Man  müsstc  die  früheren  Arbeiten  mit 
abbilden,  um  zu  zeigen,  wie  äusserlich  sie  neben 
diesem  anspruchlosen  Bilde  wirken,  wie  hier  ein 
sehr  einfacher,  aber  lückenloser  Organismus  die 
Natur  als  Ganzes  giebt,  während  die  anderen  Bilder 
bestenfalls  Fragmente  zeigen.  Auch  in  der  knieen- 
den Figur  bleibt  keine  Farbe  isoliert.  Der  graugrüne 
Stoff  harmoniert  mit  den  gleich  zarten  violetten 
und  hellbraunen  Tönen  und  gestattet  durch  ge- 
schickte Zwischenschiebung  den  rotbraunen  Grund. 
In  dem  Bilde  mit  den  zwei  stehenden  Figuren  scheint 
das  tiirkischrute  Tuch  um  die  Büste  der  rechts 
Stehenden  gewagt,  wächst  aber,  je  länger  man  hin- 
blickt, immer  mehr  mit  dem  Köiper  zusammen, 
gelockt  von  den  rosa  Flcischtönen  derselben  Basis. 
Andererseits  entsteht  das  Fleisch  aus  dem  hellen 
Ocker  des  Bodens,  den  die  graugrüne  Vegetation 
belebt.  Das  Grau  findet  sich  im  Blau  des  Himmels 
wieder,  erhöht  sich  im  Kopftuch  bis  zu  Weiss  und 
sinkt  im  Meer  zu  tieferem  Graublau.  Selbst  der 
geringe  gelblidie  Ton  des  Haars  kommt  im  Boden 
wieder.  Ahnlich  ist  die  Koloristik  im  letzten  Bilde 
Hofers  mit  den  beiden  Frauen,  wo  sich  die  Sitzende 
mit  dem  roten  Tuch  die  Knice  deckt.  Freilich  sagt 
diese  Bestimmung  nichts  von  den  Dosen  und  der 
durch  die  Beleuchtung  gegebenen  Variation  des 
Tons.  Man  mag  sich  etwa  eine  gobclinhafte 
Wirkung  vorstellen,  aber  ohne  an  die  Schotten 
zu  denken.  Die  Farbe  wird  nicht  zu  einer  flauen 
Stimmungsmacherei  verwendet,  erregt  nicht  die 
Illusion  eines  Komforts,  der  bei  näherer  Betrach- 
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tung  verduftet,  sondern  ist  organischer  Bestandteil. 
Die  sehr  gemässigte  Koloristik  ergiebt  sich  als 
Notwendigkeit,  um  die  grossl inigen  Flächen  in 
Ruhe  zu  halten.  Es  bleibt  noch  immer  zwischen 
Zeichnung  und  Malerei  ein  nicht  ganz  aufgehender 
Rest.  Der  Umriss  überwiegt  noch,  viel  weniger 
als  bei  den  früheren  Bildern,  unvergleichlich  weniger 
als  bei  den  Präraphaeliten,  weniger  sogar  als  in  den 
Wandgemälden  von  Puvis  de  Chavannes;  immerhin 
aber  merkbar.  Es  ist  die  Reserve  des  Tempera- 
malers, der  gerne  Freskeiimaler  sein  möchte.  Ich 
sehe  darin  weniger  eine  Schwäche  als  den  Ausfluss 
eines  Optimismus,  der  sich  nicht  cntschliessen  kann, 
die  Hoffnungen  des  Munumentalkünstlers  autzu- 
geben und  sich  im  Staffeleibild  dauernd  einzurichten. 
Diese  Einzcitigurcn,  in  Stellungen,  die  sich  aus  der 
Einsamkeit  her ausschnen,  scheinen  mir  mehr  Studien 
für  die  Typen  grosser  Dekorationen  als  zum  Selbst- 
zweck gemacht.  Vielleicht  hat  dieser  latente  Idealis- 
mus, dem  seit  Dezennien  geopfert  wird,  keine  Aus- 
sicht auf  Realisierung.    Wenn  er  so  ökonomisch 

1 


tMBMANN  HM.LU,  TMIIArulTIJ« 


bleibe,  kann  man  ihn  sich  wohl  gefallen  lassen. 
Hofer  ist  heute  achtundzwanzig  Jahre  alt.  Der 
Start,  denn  ah  solchen  muss  man  diese  Werke  in 
Wirklichkeit  ansehen,  kommt  tOr  deutsche  Verhält- 
nisse immer  noch  früh  genug.  Denn  wie  wenigen 
der  Unseren  lasst  das  Dickicht  der  Vorurteile  die 
Möglichkeit,  überhaupt  nur  anzufangen.  Man  darf 
annehmen,  dass  Hofer  nach  solchem  Beginn,  bei 
seinem  Talent  und  seiner  sehr  entwickelten  Intelli- 
genz den  Weg  ber{;an  nicht  mehr  aus  den  Augen 
verlieren  wird. 

Im  Hause  Hofers  stand  eine  Plastik,  die  ich  in  der 
Dunkelheit  des  VN^inkcls  für  einen  mir  unbekannten 
frühen  Maillul  nahm  und  die  sich  als  das  Werk 
eines  jungen  Schweizers,  namens  Haller  herausstellte. 
Wir  gingen  noch  am  selben  Abend  in  das  benachbarte 
Atelier.   Der  Inhaber  war  nicht  da  und  hatte  Kin 


Haus  mit  Selbstschüssen  verbarrikadiert,  eine  lionar- 
dcske  Erfindung,  die  ich  jedem  einsamen  Atelier- 
bcsitzer  bestens  empfehlen  kann.  Zum  Glück 
kannte  Hoter  den  Truc,  um  die  Mitrailleuse  von 
aussen  zu  entladen.  Dann  leuchteten  wir  mit  einer 
Thranlampe  das  Atelier  ab,  wobei  ich  mir  wie 
ein  Schatzgräber  erschien.  Bei  Tageslicht  erwiesen 
sich  die  Arbeiten  nicht  ganz  so  suggestiv.  Das 
wirkungsvolle  statische  Gleichgewicht  der  Figuren 
kan>  mehr  auf  das  Konto  einer  glücklich  gewählten 
Hallung  des  Modells  als  des  Stils.  Man  ist  dann 
leicht  ungerecht.  Wir  sind  von  der  modernen  Plastik 
so  sehr  an  äusserst  malerische  oder  an  das  Gegen- 
teil, an  ganz  strenge  Formen,  gewöhnt,  dass  man 
Zwischennuancen  oft  unterschätzt.  Und  während 
sich  am  Abend  in  meine  Freude  die  peinliche 
EmpKndung  mischte,  mir  Uber  den  Grad  der  Ab- 
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hängigkeic  Hallen  von  Maillol  Kiarheit  schafiFen 
zu  mtisscn,  blieb  von  dieser  Bciiehung  andern  Tages 
nur  wenig  Übrig.  In  der  Mannheimer  Au»tellung, 
wo  Hofer  und  Haller  zum  Teil  mit  den  hier  ab- 
gebildeten Arbeiten  verrrecen  sind,  und  in  der 
Berliner  Secession  merkt  man  deutlich,  da»  sich 
auch  andere  deutKhc  Bildhauer  Maillol  angeschen 
haben.  Geht  daraus  eine  Reaktion  auf 
die  kritiklose  Annahme  Rodins  und 
eine  gesOndere  Einsicht  in  die  Gren- 
zen des  Plastischen  hervor,  ohne  uns 
einen  neuen  Manierismus  zu  be- 
scheeren,  so  lässt  sich  gegen  den  Ein- 
fluss  nichts  einwenden. 

Die  nackten  Gestalten  Hallers  sind 
Naturstudien,  in  denen  der  KUnstler 
erst  mit  tastender  Hand  nach  der 
Synthese  sucht,  alle  von  erstaunlichem 
Geschmack.  Die  Erinnerung  an  die 
frdhgriechischcn  Vorbilder  Maillols 
rührt,  neben  der  Pose,  mehr  vom 
Material  her.  Haller  hat  eine  Terra- 
cottc  gefunden,  aus  sehr  poröser  rauher 
Erde,  die  sich  ausserordentlich  zur  Be- 
malung eignet.  Es  ist,  glaube  ich,  die 
erste  annehmbare  Bemalung  von  moder- 
nen Statuen,  weil  sie  das  Material  in- 
takt lässt  und  fUr  dieses  gedacht  ist.  Ein 
paar  braune  Striche  betonen  die  kon- 
struktiven Details,  und  dieses  Braun, 
das  von  der  porösen  Erde  aufgesogen 
zu  sein  scheint,  steht  prachtvoll  zu  dem 
gelblich  grauen  Ton  des  Materials. 
Jede  Buntheit  ist  vermieden.  Die  Farbe 
schmiegt  sich  so  natürlich  an  wie  die 
Bemalung  den  kleinen  ägyptischen 
Statuetten,  deren  Rezept  vorbildlich 
gewesen  ist.  Hier  hilft  sich  der  wer- 
dende Künstler  mit  dem  Geschick  und 
Geschmack  des  Gewcrbicrs.  Die  Ge- 
fahr, dass  daraus  ein  billiges  Genre 
werden  könnte,  ist  kaum  zu  fürchten, 
denn  Haller  betrachtet,  sclieint  mir, 
diese  Dinge  nur  als  Vorstudien,  und 
ich  sah  mindestens  schon  zwei  Arbei- 
ten, die  keiner  gewerblichen  Zulhat 
bedürfen.  Die  eine,  das  Portrat  einer 
Dame,  von  glänzender  Ausnutzung  der 
von  der  Natur  gegebenen  Bedingungen ; 

die  andere  ein  kleines  Meisterstück,   

die  siehende  Frau  in  Bronze,  das  Original    h»mann  hai. 


im  Besitz  eines  Herrn,  von  dem  Haller  auch  einen 
sehr  tüchtigen  Kopf  in  Bronze  gemacht  hat.  In  der 
Frauenfigur  ist  von  keinem  Schema  mehr  die  Rede, 
namentlich  verschwindet  jede  Ähnlichkeit  mit 
Maillol.  Der  Stil  entsteht  aus  der  Herausarbeitung 
des  Körpers  aus  dem  Zufalligen  der  Natur  dadurch, 
dass  das  Unentbehrliche  immer  deutlicher  vortritt. 
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befreit  von  allem  Beiwerk.  Dabei  ist  der  Körper  pers  fühlbar,  und  das  Flächige  der  mathcma- 

sehr  detailliert;  man  spürt  die  edlen  Muster  der  tischen  Aufgabe  dient  nur,  es  stratfer  und  elasti- 

Griechen,  die  das  Schema  zu  verhOUen  wussten  scher  zu  machen.   Malier  ist  fünfundzwanzig  Jahre 

und   unsere   leicht   befriedigte  Freude   am  Stil  alt  und  hat  wie  Hofer  bei  Kalckreuth  in  Karls- 

FUr  primitiv  halten  würden.    Trotz  der  weit-  ruhe  studiert.    Kalckreuth  muss  ein  vortrefflicher 

getriebenen  Reduktion  bleibt  das  Fleisch  des  Kör-  Lehrer  sein. 
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REMBRANDT 

IM  MUSEUM  ZU  KASSEL 

VON 

JAN  V£TH 


IS  früheste  von  Rcmbrandci  Gemälden  durch  Sttllebenbeobachtung  befangenen  Malerei 
in  der  Casseler  Galerie,  die  kleine  vorderhand  nicht  so  gut  gelang.  Es  ist  das  von 
Puchadc  nach  seinem  eigenen  Kopf  in  Luft  Umllos&ene,  das  in  der  Umgebung  Zitternde, 
eigentflnliclier  Bclendttiuig,  die  im-  wat  seine  radierten  BBttcr  schon  gleich  so  tfefFUck 
gctähr  1  6  z  8  entstanden  sein  muss,  ist  ausdrucken, 
mehr  eine  Studie  des  experimentierenden  jungen  Dasselbe  nun  ist  es,  was  bei  diesem  gemalten 
Mannes,  der  gegen  die  Feinmalerei  ankämph,  Männerkopf  besonders  berührt.  Man  bekommt 
worin  er  vorliufig  an  stärksten  ist,  als  ein  Werk,  den  Eindruck,  als  an  die  Malweise  hier  durch  das 
worin  schon  vid  VOm  eigentlichen  Rembrandt  freiere  Radieren  becinflusst,  ohne  dass  jedoch  die 
durchkiingt.  Farbe  zu  etwas  ausser  ihrem  Bereich  Liegendem  for- 
Etwas  anderes  nt  es  mit  dem  id}o  datierten  eiert  wäre.  Der  Pituel,  der  diese  malerischen  Greisen- 
Kopf  des  Alten  Mannes  in  Samt  gekleidet.  Wenn  zUge  niederschrieb,  scheint  durch  bebenden  Acther 
auch  dies  Gemälde  des  Vicrundzwanzigjährigcn  hin  die  Leinwand  erreicht  zuhaben.  Was  van  Goycn, 
Rembrandt  noch  nicht  in  voller  Glorie  geben  kann,  den  er  in  Leyden  gekannt  haben  muss,  in  der  Land- 
so  trägt  CS  doch  den  starken  Stempel  von  etwas  schaft  begonnen  hatte,  das  wird  hier  durch  Ron- 
ganz  Eigenem  und  fahrt  uns  gleich  mitten  in  seine  brandt  auch  in  Figuren  vorbeteitet.  Die  Sache  is^ 
Malerei  liincin.  Hier  ist  mehr  als  eine  Probe;  hier  dass  er  sich  beim  Setzen  des  Pinsels  nicht  nur 
bekommen  wir,  wenigstens  was  das  Gesicht  be-  nach  seinem  Platz  in  der  Höhe  und  Breite,  sondern 
trifft,  etwas  in  seiner  Art  schon  vollkomincn  Aus-  vielleicht  eben  so  sehr  nach  seinem  Sinn  in  der 
gesprochenes.  Rembrandt  hatte  sich  in  diesen  Jahren  Tiefe  des  Bildes  gerichtet  hat.  Sein  Malen  wird 
bereits  viel  mit  Radieren  hcschähigr,  —  und  ein  Formen  in  bewegter  Luft,  beinahe  könnte  »an 
CS  ist  aut^allend,  wie  er  von  Anfang  an  in  dies  sagen:  in  einer  Sphäre  der  Rührung. 
Radierwerk  etwas  gelegt  hat,  was  ihn  wohl  immer  Obwohl  von  aussen  belcnchtct,  scheinen  nun 
beschSftigte,  ihm  aber  bei  seiner  vielleicht  mehr  auch  seine  Bilder  von  innen  heraus  eine  stille  eigo** 
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Glut  auszustrahlen  und  dies  innerliche  Phosphores- 
cieren  ist  es,  das  dem  Vorübergehenden  einen  Hauch 
des  Dauernden  giebt. 

Während  er  sich  in  seiner  arbeitsamen  Lauf- 
bahn als  Porträtmaler  unglaublich  übte,  sich  vor 
hundert  Rätsel  gestellt  sah  und  mindestens  die  Hälfte 
davon  glänzend  löste,  hat  dennoch  das  sich  Fügen  in 
das  vielverlangende  Auftrag- Porträt,  Rembrandts 


Trotzdem  ist  auch  der  Männerkopf  von  un- 
gefähr 1631  aus  der  früheren  Sammlung  Habich, 
die  noch  nicht  lange  in  dem  Kasseler  Museum  ist, 
wieder  auf  andere  Weise  und  in  noch  fast  höherem 
Maasse  ein  wahres  Meisterstück.  Es  ist  weniger 
Träumerei  darin,  aber  mehr  tastbares  Fleisch, 
weniger  Illusion  und  mehr  sinnliche  Realität.  Der 
unmittelbare  Zusammenhang   zwischen  krassem 
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Entwicklung  über  Umwege  geleitet.  Zwei  Jahre  vor 
der  Anatomie  malte  er  nach  einem  selbstgewählten 
Modell  diesen  kernigen  Träumerkopf,  worin  man 
schon  leicht  das  Programm  verfolgen  kann,  das  er 
erst  so  viel  später  im  vollen  ausführen  konnte. 


Sehen  und  geschmeidigem  Wiedergeben  berührt 
hier  besonders  stark.  Auch  in  dieser  Richtung 
hätte  Rcmbrandt  fürs  erste  nicht  weiter  gehen 
können.  Und  diese  derbere  volle  Malerei  hat  er 
erst  viel,  viel  später  mit  den  träumerbchcn  Sinnen, 


437 


y  Google 


das  in  dem  „alten  Mann**  so  schdn  angekOndigt 
wird,  zuiamnicogebrachc  zu  seinen  alicmutchtigstcn 

Otfcnbarungcn. 

Aus  verschiedenen  GrUnden  meine  ich,  dass  nun 
diesen  sogenannten  Vater  Air  ein  Portiit  von  Rem- 

Brandts  älteftem  Bruder  halten  muss,  wie  auch  ein  Ge- 
mälde bei  Mad.  May  in  Brüssel  dasselbe  NIoJcll  211 
erkennen  giebt.  Vielleicht  hat  er  auch  Hir  den  Joseph 
auf  der  groocn  Heiligen  Familie  in  MQnchen  |MMicrt. 

Der  Studienkopf  eines  kahlköpfigen  Mannes 
von  1651,  ()hw<jhl  leicht  vcipnt/r,  bietet  noch 
eine  schöne  Probe  von  gchihlvoilcr,  nüssiger  i'msel- 
fOhning,  aber  der  gleichteiltgc  „Mann  mit  der 
Kupfernase",  worin  nach  pompösem  Vortrag  ge- 
strebt wird,  bt  grob  geblieben.  Es  ht  ein  Beginn 
jenes  Batockwesens  darin,  das  unter  schöneren  Ar- 
beiten, ton  hier  ab  sechs,  sieben  Jahre  lang  duidi 
Rembraiivlts  Werke  ^pukt. 

Eine  dehnitive  Arbeit,  ebent^^alls  um  die  Zeit 
der  Anatomie  entstanden,  und  ausser  dieser  auch 
dem  Bildnis  des  Maerten  Laoten  nahe  verwandt, 
ias  von  alters  her  so  genannte  Porträt  des  Lieven 
Coppcnol.  Ob  es  diesen  in  der  Tat  vorstellt  r  Ich 
wtirde  CS  eher  als  bei  dem  angeblichen  PortrSt  des- 
selben SchrcibkUnstlers  zu  Petersburg  bejahen.  Er 
ist  in  Kassel  um  viele  Jahre  jünger  als  aut  den 
radierten  Porträts,  aber  das  Doppelkinn  ist  bereits 
vorhanden  und  deutet  ein  Siärkerwerdcn  an,  die 
eigenartigen  NascnflUgcl  sind  im  Entstehen  zu  er- 
kennen, die  junge  Stirn  icigt  ^chon  Anlage  zu 
Auswüchsen,  und  das  Haar  an  den  Schläfen  fällt 
gerade  so  wie  spater.  Es  ist  nur  bei  dem  Stil,  der 
wiederholt  lasiert  und  vertreibt  und  vereinladit^ 
auf  dies  alles  wenig  Nachdruck  gelegt. 

Dieser  Stil  ist  es,  der  hier  an  Stelle  der  mar- 
kanteren Art  bei  dem  alten  Mann  von  lö^o  das 
Atmosphärische  trägt. 

Der  Kopf  ist  von  grosser  Stattlichkeit,  fliessend 
und  schmeichelnd  gemalt.  Der  weisse  Faltcnkragen 
Steht  m  dem  runden  Gesicht  cntaunlich  gut.  Der 
Grund  ist  von  so  durclisichtigcr  Gleichmassigkeit, 
dass  er  bei  einem  Andern  süsslich  geworden  wäre, 
bei  ihm  aber  den  kraftvollen  Odem  behält.  Was 
das  Ganze  betrifft,  so  muss  es  auf  lallen,  dass  während 
in  Kopf,  Klagen  und  Händen  eine  reichere  Skala 
angenommen  ist,  Kleidung  und  Stuhl  wohlbewusst 
in  einer  flachen  gedtimpften  Toiurt  gehalten  sind, 
die  mit  den  Werten  der  Wirklichkeit  nicht  stimmen 
kann,  ihcr  rwcifcllos  dem  Sprechenden  des  fJan/en 
zu  gute  kommt.  Die  Wahrheit  in  dein  gerahmten 
Viereck — Rembrandt  scheint  sich  dessen  hier  schon 


klar  bcwusst,  —  ist  eine  andere  als  die  in  dem  un- 
begrenzten Wirlüichkanbilde.  Die  abgesclilossene 
Bildfläche  muss  —  wenn  s]c  l  eben  wiedergeben 
soll  —  die  Synthese  des  unbegrenzten  Gesichtsfeldes 
sein.  Hierin  liegt  eine  wichtige  Grundlage  für 
Rembrandts  Kunst. 

So  findet  man  in  diesem  sehr  fertigen  Porträt 
schon  eine  selbsterrungene  Kenntnis  der  höheren 
Malerei,  die  in  sich  abgeschlossen  scheint.  Dem 
noch  nicht  so  giaildios  tiefen  Leben,  das  hier  zum 
Ausdruck  kommen  will,  fügte  sich  das  nicht  XU 
scharf  ausgrabende  Werkzeug  vollkommen. 

Der  Jan  Heraiansz  Krul  aus  dem  folgenden 
Jahr  strebt  nach  mehr,  aber  bietet  etwas  weniger 
Abgerundetes.  Vielleicht  wirkte  das  Modell  nicht 
mit.  Der  Dichter-Schmied,  der  cm  ganz  i  cU  älter 
als  seine  fahre  aussah,  war  offenbar  ein  hSaslicher 
Kerl  und  Rembrandt  hat  seine  Hässlichkeit  nicht 
schön  zu  machen  verstanden.  Da  ist  etwas  stumpi^ 
Gezeichnetes,  etwas  Traniges  in  dem  unerfreulich 
starrenden  Kopf,  der  in  einigen  Teilen  fast  peinlich 
durchgeführt,  an  anderen  Stellen:  in  Falten  und 
WDlsten,  wo  man  etwas  fein  Ausgesprochenes  er* 
warten  soihe,  nachllssig  behandelt  ist.  In  Augen- 
höhlen und  Mund  lind  Accentc,  die  man  in  einer 
Radierung  für  zu  scharf  geätzt  halten  würde.  Die 
hängende  Hand  ist  auffallend  freudlos  gemacht. 
Und  doch  ist  in  des  Mannes  Haltung,  Oberhaupt 
in  der  Tcnuc  des  ganzen  Gemäldes  etwas  unwider- 
legbar Stattliches,  das  den  Mei  tcr  vcrrlit. 

Aber  ein  wenig  später  kuainu  dann  das  be- 
rDhmte  Profilportiie  von  Saskia  ab  Braut:  diese 
fremdartige  wie  Bernstein  blanke  junge  Frau,  mit 
dem  Rosmarinrwciglein  in  den  zarten  Handcii  in 
glorieuses  Sinnen  verloren,  —  ein  Bildnis,  da»  man, 
wie  auch  Aber  seinen  absoluten  malerischen  Wbt 
gedacht  wird,  und  was  daran  auch  bekrittelt  werden 
mag,  doch  um  etwas  sehr  Liebes  in  Rembrandis 
Werk  nicht  niiiscn  inuclue. 

Ich  hätte  viel  gegen  die  Art  und  Vlfeise,  wie 
dieses  Gcnr.ilde  in  Kasse!  gehängt  ist,  einrnwenden. 
Es  hängt  so  hoch,  dass  es  utmiöglich  ist,  der  Malerei 
zu  folgen,  und  als  ich  das  Vorrecht  hatte,  es  bei 
sndlicht  in  der  Hand  zu  halten,  Ucss.es  sich  erst 
recht  auskosten. 

i-lätte  ich  im  Casseler  Museum  zu  wirtschaften, 
so  wOrde  ich  die  leerstehende  Galerie,  mit  der 
Aussicht  auf  den  Park,  die  jetzt  zwecklos  verlassen 
daliegt,  für  die  Rembrandts  einrichten.  Es  ist,  als 
ob  das  sotmigc  SUdlicht  die  halb  erstorbenen  Tüne 
auf  den  dunklen  GemSlden  wieder  wach  kOsiie, 
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als  ob  CS  seine  Werke  wieder  zu  verjüngtem  Leben 
au^7uruFen  vermüchce. 

Saskias  Gesicht  ist,  in  der  Nähe  gesehen,  mit 
bezaubernder  Hand,  durch  allerzartestes  perlmutter- 
artiges Ineinanderfügen  von  kühleren  und  blühen- 
deren Tönen,  unsäglich  subtil  und  doch  ruhig 
grosszügig  gemalt.  Das  in  einem  Guss  gemalte 
Ochrchen  ist  eine  Pracht.  Ausser  kleinen  Repentirs 
in  dem  oberen  Augenlid  und  an  der  Nasenspitze 
ist  die  Farbe  dünn  und  Hiessend,  äusserst  sauber 
über  eine  feste  Zeichnung  fein  gestrichen,  nur  um 
das  Jochbein  wird  die  Schicht  ein  wenig  schwerer. 
Kein  schneidender  Schatten,  lauter  ßlütenblattüne, 
die  ineinander  flicssen.  Selbst  die  Acccntc  an  Augen- 


höhle, Nasenflügel  und  Mundwinkel  sind  bei  aller 
Schneidigkeit  doch  weich  und  flimmernd  gehalten. 
Die  Zeichnung  ist  gewählt  pikant;  der  Ausdruck 
still,  zurückhaltend,  feierlich. 

Der  Maler  hat  mit  erfindungsreichem  und 
liebevollem  Kunstgeschmack  die  (nach  der  Berliner 
Zeichnung)  von  Natur  etwas  gedrungene  Figur 
schlanker  gemacht,  und  der  lieben  Erscheinung, 
auch  durch  den  ungewöhnlichen  Fall  des  Mantels 
und  die  elegant  schön  herabhängenden  seidenen 
Aermel  etwas  Elanciertes,  etwas  von  einer  Hindin 
verliehen.  Während  das  Haar  hochgenommen  ist, 
der  Hut  nach  hinten  zu  schalkhaft  aufwippt  und 
die  weisse  Feder  fürstlich  in  die  Lüfte  wallt,  sind 
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die  Schultern  mehr  uns  zugewandt,  wodurch  das 

VOr^c';trcrVt:  Prohll- rjpKlicn  rcizVoUcr,  der  Hals 
schlanker  aussieht.  Sic  war,  auch  was  ihr  Gesicht 
betrifft,  nicht  wörtlich  schön,  die  junge  Saddi. 
Sie  war  nickt  einmal  eigentlich  blühend.  Dtt 
beinahe  etwas  vorquellende  Auge,  die  stark  heraus- 
iwnunende  Nasenwurzel,  die  lange,  etwas  gespannte 
Oberlippenpartie,  die  fontehcnde  Unterlippe,  die 
7u  früh  sich  zeigende  Anlage  zmn  Doppelkinn :  das 
alles  würde  man  sich  an  einer  Schönheit  sicher 
nicht  denken.  Aber  sie  besass  Etwas,  das  vielleicht 
noch  mehr  bedeutet  alt  untadelige  Propoitionen: 
sie  hatte  den  blanken  moU^en  Teint  der  Rot- 
harigen  und  in  dem  pfirsichartigen  jungftäulichen 
Fleisch  standen  die  Itcbcn  ZUgc  santt  retroussicrt. 
Sie  hatte  dabei  ein  geiitvoUa  Auge,  einen  eigen» 
artigen  Schnitt,  einen  prickelnden  Charme,  viel- 
leicht !ogar  ctwis  dl«  nun  R  isse  nennen  könnte. 
Aber  vor  alicm  besass  sie  cmcn  Liebhaber,  der 
willens  war,  sie  ai  malen  mit  dem  heiligen  Ent- 
tOckcn,  mit  dem  der  Licht  und  Leben  laichende 
das  Leuchten  der  Morgenstunde  begrUsst,  mit  dem 
atemlosen  Zittern,  womit  der  dOrstende  Schatz- 
giäber  einen  kostbaren  Edelstein  entdeckt.  Vermag 
nicht  solche  Kflnstlcrücbe  jede  Frau  zu  verherr- 
lichen zu  einem  strahlenden  Schönheitsbild  i 

Und  diesen  Edelstein  hat  Rembrandt  wiederum 
in  Kostbarkeiten  gelasst,  mit  Kostbarkeiten  um- 
kränzt.  Das  Haar  ist  hinten  in  einer  Art  von 
Netzchen  aus  schwarzen  Spitzen  gefangen,  das 
durch  Jawclnketten  gehalten  wird.  Item  ncr- 
liehen  Hut  ans  Goldbrokat  ist  besondere  Sorgfalt 
gewidmet.  Er  w.ir  anfanglich  hinten  noch  mehr 
hoch  gekippt;  die  weisse  Straussfeder  ßel  erst  mchr 
nach  vom.  Mit  Überlegung  und  Take  wurde 
allmählich  alles  anrech^esetzt.  Den  roten  Samt 
des  Futters  konnte  er  nur  genügend  herausbringen, 
indem  er  den  Rand  cnt  nochmals  dick  untermalte 
tmd  ihn  darauf  mitLack  lasierte.  Um  das  präditige 
Chemisette  aus  reichbestickter»  mattgrttncr  chinesi» 
scher  Seide  reiht  sich  eine  tippige  Perlenschnur. 
Die  engansciilicsscndc  purpiu-ne  Taille  ist  mit  gol- 
denen Agraflicn  behangen.  Von  ihren  weiten  Säden- 
'irmcln  tropfen  die  mattglänzenden  Flitter  herab 
wie  lebender  Tau.  Ein  goldenes  Armband  und 
eine  vierreihige  Perlenkette  zieren  Saskias  Puls. 
Aber  die  ganze  untere  Partie  ist  im  Obrigcn.  wenn 
auch  hier  viel  gesucht  und  vcr'andcrt  scheint,  doch 
summarisch  gehalten.  Zumal  jener  ganze  Zierrat 
von  phantastischer  Kleidung:  die  Seide,  der  Samt, 
der  Brokat,  der  Schata  von  Perlen  und  Juwelen,  mit 


denen  die  nette  Friesin  hier  beladen  wird  wie  eine 
Prinzessin  aus  einem  Zaubersprdchk-in ,  uatfahmt 
doch  schliesslich  nur,  bei  aller  tastbaren  AiisfOhrung, 
bei  allem  malerischen  Abwägen,  dtiktet  dnt  UMMnde 
Gesichtchen,  das  wie  ein  Licht  von  Lieblsdikcit  am 
diesem  seltsamen  Bilde  hervorleuchtet. 

Denken  wir  an  Rembrandts  Liebe,  an  seine 
Courtoisie,  an  adncn  übermutstraum,  an  aeinGlflck, 
dann  ist  es  dieacs  Kebreiiende  Bildnis  seiner  jungen 
Braut,  das  unserm  Auge  unwillkürlich  erscheint. 
Die  ganze  Poesie,  die  der  Name  Saskia  in  unserer 
Vorstellung  weckt,  wird  getragen  durch  die  Lieb- 
lichkeit, die  in  diesem  stillen  stadeuien  PoitiSc 
thront.  Es  geht  eine  Zaubermacht  davon  aus,  auch 
für  die  Menge  tühlbar,  welche  der  von  Botticciiu 
SchSncn,  del  Sartos  jungen  MOttem  und  der  Ma- 
donna Sixtina  gleichkommt. 

Nicht  immer  wir  der  Travestie-Maler,  der  ui 
dem  Rembrandt  dieser  Jaiire  steckte,  so  auf  der 
H5he  als  bei  dieser  einzigen  Saskia. 

Wo  er  sich  selbst,  auf  alle  möglidie  Weise 
aufgeputzt,  als  Krieger  oder  als  Kavalier  darstellt, 
ist  der  Eindruck  von  etwas  Kamevalartigem  selten 
ganz  zu  überwinden.  Das  Kasseler  Selbstporträt 
mir  Snirmhaubc  gehört  ZU  dem  Besten  dieser  Art. 
Aber  wie  prächtig  die  Malerei  des  Ganzen  auch  ist, 
das  durch  die  hochgezogenen  Scbultem  noch  vei^ 
stSrkte  Vorstrecken  des  Kopfes,  der  lauernd  gerade 
auf  uns  zublickt,  macht  das  äusseriich  Eindringliche 
des  Ausdrucks  doch  nicht  eigentlich  glaubwürdiger. 
Sehr  staik  auF  den  Zuschauer  eindraigen  tut  das 
Ganze  nicht. 

Was  das  nicht  signierte  Brustbild  einer  jungen 
Frau  bctrifit,  das  man  hier  chronologisch  folgen 
lisst,  so  kann  ich  die  grosse  Bewunderung  nicht 
teilen ,  die  viele  Keimer  dafür  übrig  haben.  Die 
Zeichnung  scheint  mir  wirklich  untief  der  brnmf 
Grundton  geht  nicht  über  da^  l'aictccnbraun,  der 
Hinteigrund  bleibt  ohne  lUurion.  Der  SUnnober  des 
Mundes  ist  zu  roh.  Die  schweren  Perlen  smd  plump 
gemalt,  wie  auch  das  Kostfim,  Hemd,  Shaw!,  Pelz 
nicht  schön  gemacht  sind.  Der  dreieckige  dunkle 
Kopfputz,  der  mit  dem  Hintergrund  wieder  weg- 
gemalt aber  ein  wenig  durchgeschlagen  ist,  tut 
nicht  ^ut,  wie  auch  das  Dreieckige  der  Figur  UO" 
geschicicc  gelöst  ist. 

In  einigen  Partien,  an  dem  zurückgehenden 
Auge,  am  N.isenschatten  unc^  Kinneinschnitt, 
sind  einzelne  Nuancen  vielleicht  etwas  verputzt; 
dadurch  liegt  die  braune  Untermalung  zu  bloss, 
wodurch  sich  ein  gewisses  I>M|uUibre  im  Gesicht 
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erklären  Hesse.  Vielleicht  wurde 
dabei  am  Ganzen,  z.  B.  auch  an 
dem  Chemisette  ein  wenig  ge- 
flickt. Wie  dem  auch  sei:  nur 
in  der  Lichtpartie  der  Nase  und 
Wange,  namentlich  der  unteren 
Wangen,  sehe  ich  sehr  delikate 
Sachen;  jedoch  braucht  man 
noch  kein  Rembrandt  zu  sein, 
um  diese  gemalt  zu  haben. 
Flinck  und  Bol  haben  diese 
Qualität  auch  wohl  erreicht. 
Indessen :  pas  de  condusions 
—  je  passe. 

Das  lebcnsgrosse  Porträt 
des  Herrn  in  schwarzer  Seide 
ist  dagegen  ein  meisterliches 
Stück  Arbeit.  Ob  man  Rem- 
brandts  eigenes  Bildnis  darin 
sehen  sollte?  Es  ist  häufig  be- 
jaht und  eben  so  oft  verneint 
worden. 

Bode  ist  in  seinem  Standard- 
werk noch  daftir,  wenn  er  auch 
ein  Fragezeichen  beifügt.  Im 
Augenblick  hält  er  es,  glaube 
ich,  doch  wieder  für  unwahr- 
scheinlich. Wohl  hat  sich  Rem- 
brandt im  Laufe  der  Jahre  auf 
allerlei  Manieren  bis  zum  fast 
Unkenntlichwerden  aufgefasst, 
aber  wie  auch  der  Ausdruck 
wechseln  mag,  einzelne  fest- 
stehende Signaiementzügc  blei- 
ben in  den  nach  sich  selbst 
gemalten  Bildern  doch  zu  er- 
kennen. Es  sind  dies:  die  senkrechte  Furche 
zwischen  den  ziemlich  schweren  Augenbrauen, 
die  sehr  horizontal  liegenden  und  gcwisscrmassen 
gekniffenen  Augenöffnungen,  die  knollige  und 
geschlitzte  Nasenspitze,  die  grade  Grube  unter 
der  Nase,  die  vorstehende  Oberlippe,  die  tief 
eingedrückten  Mundwinkel,  das  geschlitzte  Kinn- 
äpfelchen,  das  sehr  fleischige  Ohr,  das  krause 
Haar. 

Von  diesen  Hauptkennzeichen  sind  nun  einige 
hier  in  der  That  nachzuweisen,  aber  im  Ganzen 
genommen  findet  man  sie  in  diesem  offenbar  doch 
ziemlich  objektiv  gesehenen  Gesicht  nicht  deutlich 
genug  wieder,  während  auch  die  ganze  Gestalt 
wenig  an  Rembrandt  erinnert. 


XKMRKANDT,  BILDNIS  OES  DICHTCKS  IICKMANSZ  KRUI. 


Von  grösserer  Wichtigkeit  bleibt  es,  dass  es 
ein  Gemälde  ist,  worin  das  Repräsentative,  worauf 
Rembrandt  in  diesen  Jahren  noch  Wert  legte,  doch 
durch  einen  geheimnisvollen  Hauch  umstrahlt  wird, 
—  dass  es  ein  von  magischem  Goldglanz  kühl  und 
fest  durchfunkcltes  Stück  Malerei  ist,  worin  der 
Künstler  die  Nachtwache  präludiert. 

Die  Nachtwache  hatte  Rembrandt  schon  wieder 
vier  Jahre  hinter  sich,  als  er  die  Kasseler  Holzhacker- 
familie malte.  Das  Prachtfieber  hatte  sich  ausge- 
tobt. Das  Feuer  lodert  weniger  nach  aussen,  um 
von  irmen  noch  heisser  zu  glühen.  Er  war  schwer 
geprüft  worden.  Er  hatte  viel  verloren,  viel  gelitten. 
Aber  er  war  sehr  verinnerlich t.  Es  kommen  Töne 
der  Wehmut  in  seine  Werke,  die  nur  tiefere  Herr- 
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fichknt  hiniuffigen.  Wie  spricht  die  Hcrrlidikdt 

ans  dietcm  kieincn  BilJc! 

In  einer  graugrün  durchschimmcrteii  Hütte,  voli 
wirrem  Traumgewebe  und  nuschendem  FlBstem 
von  schwebendem  Abendgdinto»  iit  Unks  Maria, 
kummervoll  «nnend  ntedergescsscn  in  einen  nie  Jercn 
Lchmtuhl,  über  dessen  RQcklebne  eine  graue  Decke 
Idngt,  die  nt  halb  tun  sich  herumgeholt  hat.  Luiks 
hinter  dem  Stuhl,  die  Komposition  an  der  Seite 
abschliessend,  steht  im  Dunkeln  eine  verarmte 
StaatsbettstcUe.  In  der  linken  Vordcrgrundcckc, 
fcchts  von  Maria  die  stark  beleuchtete  Wiege,  aus 
der  sie  eben  das  Kind  genommen  hat.  An  Marias 
anderer  Seite  gewahrt  man  ein  niedriges  Stühlchcn, 
das  an  das  gleiche  auf  der  prachtvollen  kleinen 
lladiening  der  am  Herd  sitzenden  Madonna  er« 
innert.  Mitten  im  Bilde,  v .  .r  Marias  Ffi'^^cn,  brennt 
ein  Hoh6cuer,  daneben  ein  Breinäpfchen  und  eine 
blasende  Katze. 

Sie  selbst  ist  barfuss  und  trägt  ein  dunkles  Kleid, 
mit  einem  lose  um  die  Schultern  gebundenen  Mals- 
tuch.  Aut  dem  Kopi-  eine  weiche  weisse  Haube 
mit  einem  rotblaucn  Bande  darin.  In  Sutm  breiten 
Schoss  steht  mit  eingduiickten  Kniccn  das  rätsel- 
hafte Jesuskind  —  ein  armseliges  Wichtchen  und 
doch  das  höhere  Wesen  —  in  ein  stumpfrotes 
Nachtkittelchen  geklddet  Wlhrend  rie  ridi  fiber 
ihn  beugt,  bedeckt  sie  sein  Körperchen  mit  einem 
Zipfel  der  pniicn  Decke  und  drückt  in  nnsäglich 
angstvoller  /.af tiiciikcic  das  Knabicm,  das  dos  linke 
FSustchen  tastend  ui  der  Mutter  Hak  schmiegt,  an 
ihre  Brust.  Das  durch  Marias  Kopf  halb  beschattete 
Antlitz  des  Kindes  scheint  mit  einem  Ausdr\ick, 
der  vertrauende  Hilflosigkeit  mit  schmerzlichem 
Emst  vereint,  der  Mutter  etwas  ins  Ohr  lu  lupeln» 
und  Marias  ganier  Oberkörper  neigt  sicli  schmach- 
tend vornüber,  um  etwas  aufzufangen  von  dem 
Wimderatem  ihres  Kindes,  dabei  still  geradeaus 
starrend,  weit  vor  sich  hin  schauend,  wie  in  die 
dunkelsten  Geheimnisse  der  Ewigkeit. 

Um  diese  ganze  liebe  Gruppe  hin  ist  ein  an 
der  Seite  o0en  gelassenes  Brettögerfist  gemalt:  die 
warme  Zeichnung  eines  Wandeicrobdachs ,  das  in 
der  Ruine  eines  gotischen  Gebäudes  aufgcscfilagcn 
zu  sem  scheint,  wovon  wie  eine  Fata  morgana 
reicherer  OigelklSnge  noch  schemenhafte  Bogen- 
fenster melodisch  autucigcn. 

Rechts  senkt  sich  der  Boden  dieses  Märchen- 


heims ein  paar  Stufen  abwärts,  wo  man  dann  in 
einem  dunklen  Park  die  Traumfigur  des  Joseph  im 
Holzhacken  vertieft  erblickt. 

Aber  dieses  ^le  icichlonige  GcmiSlde  wird 
noch  schöner  an  graugrüner  lUurion  durch  eine 
barocke  Umrahmung,  deren  pompöses  Relief  in 
schwerem  Braun  darum  gemalt  ist  und  wovor  oben 
an  einer  dsemen  Stange  eine  sattrote  Gardine  hSngt, 
die  die  äusserste  rcjitc  Pniri:,  linter  der,  wo  Joseph 
im  schmelienden  Düster  auftaucht»  unseren  BÜdum 
verbirgt. 

Ist  im  Grunde  genommen  —  und  wenn  auch 

hier  die  Wirklichkeit  noch  so  unentwirrbar  mit 
der  Vision  verwoben  scheint,  —  ist  im  Grunde 
genommen  die  Poesie  des  liäuslichen  Herds  jemals 
grUaser  und  doch  zarter  ausgedrOcfct  worden,  als  in 
Sc^cT  von  Angst  und  Wonne,  von  Frieden  und 
Streit  so  warmdurcbatmeten  Maler- Mar  von 
scbmeriensreicher  Mutterlust?  Merkwürdig,  dass 
trotz  des  schaudernd  Romantiachen,  trotz  des  be- 
klemmend Wunderdeutenden,  trotz  des  absichtlich 
wie  an  einem  geheimen  Gcschefmis  Inscenierten 
diese«  zusammengestellten  Bildes  dennoch  ein  Puls- 
schlag darin  bebt«  den  wir  als  so  rOhrend  nahe 
empfinden. 

Aber  darin  nun  gerade  liegt  Rembrandt.  Das 
konkrete  iror  Augen  FOhren  eines  Stflcks  buchsäb- 

lich  aus  der  Natur  geschnittener  Wirklichkeit,  ge- 
hört nicht  JM  den  Mitteln,  die  er  branchr,  um  einer 
tieferen  Lcbcmwahrhcit  bezwingendes  Leben  zu 
geben.  Bei  ihm  ist  es  das  Veitrautsein  mit  den 
fernsten  Verborgenheiten  der  organischen  und  op- 
tischen Natur,  die  den  Flug  der  Phantasie  überall- 
hin begleiten  konnte,  um  so  dem  kühnsten  Traum 
noch  das  rinnlich  Wahrnehmbare  der  wirldichen 
Wahrheit  7U  verleihen.  Hat  er  nicht,  genau  be- 
trachtet, immer  und  Uberall  seinen  Traumfigiuen 
Fleisch,  Blut  und  Nerven  gebend,  die  Phantasie 
verwirklicht  und  die  Wirklichkeit  neugeschaffen 
7U  Gestalten  von  höherer  Tragweite.  Und  ist  es 
nicht  durch  diese  einzige  Kunst,  dass  er  auch  hier 
wieder  das  tnchsdiegende  mit  dem  auft  fernste 
Deutenden  so  symphoniscii  zusammen  ausgesprochen 
hat:  ist  es  nicht  dadurch,  da'.s  wir  uns  bei  dem 
atemlosen  Anschauen  dieses  Wunderwerkes  zu- 
gleich so  bedruckend  armselig  und  doch  so  herr- 
lich reich,  so  bang  ge&ngen  und  doch  so  weit  be- 
freit fühlen? 

(füRlitlZL'NG  FOLGT) 
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AUS  DEN  HINTERLASSENEN  SCHRIFTEN 

VON 

PHILIPP  OTTO  RUNGE 


ktinsticrisch  manifestiert,  nachfühlen  und  erklären 
können. 

Unter  dem  Studienmaterial  würden  zwei  Bücher 
ihm  besonders  wertvoll  sein;  die  leider  lu  wenig 
beachtete  Selbstbiographie  des  in  Meran  gestorbenen 
Hamburger  Malers  Wasmann  —  des  Vaters  des 
katholischen  Welterklärers,  dessen  Auseinander- 
setzungen mit  der  Dar\vinismus  genannten  Welt- 
anschauung vor  kurzem  erst  allgemeines  Interesse 
erregten  — ,  die  Rcrnt  Grünvold  in  vornehmster 
Form  herausgegeben  hat;  und  die  hinterlassenen 
Schriften  Philipp  Otto  Rungcs. 

445 


jem  Nazarencrtum,  das  mctamorpho- 
sicrt  heute  in  unserer  Malerei  noch 
fortlebt,  eine  Geschichte  zu  schreiben, 
w'.irc  eine  der  interessantesten  Auf- 
gaben moderner  Kunstforschung.  Sie 
k.inn  freilich  nur  einem  Schriftsteller  gelingen,  der 
neben  umfassender  Kenntnis  des  Materials  den 
feinsten  Tastsinn  ftir  individuelle,  historische  und 
soziale  Psychologie  hat.  Nur  ein  Sensitiver,  der  zu- 
gleich höchster  Objektivität  fähig  ist,  wird  das  be- 
wussie  und  unbewusste  Lebensgefühl,  das  sich  von 
Overbeck  bis  ßöcklin  und  Burne  Jones  religiös 
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Fflr  Leser,  die  nicht  vom  hiitoriKhcn,  Interesse 
gespornt  werden  l^t  ci  Freilich  strapaziös,  die  beiden 
starken  Bände  der  K. ungesehen  Schriften  sorgfältig 
diirclnal«3cn.  Es  feigen  Sttie.  worin  nch  «inc 
wundervoll  la\itcrc  und  naiv  gereifte  Mcnschcn- 
natur  dccuuvriert,  lange  Seiten  mit  trockenen  pie- 
tittischen  Betrachtungen,  uner(]uicklich  füt  Alle 
denen  Kuit  und  Goethe  mcht  vergebens  gelebt 
haben.  Da  in  einer  7c:c,  die  zur  Versenkung 
wenig  Müsse  hat,  die  Cictahr  besteht,  dass  sich  die 
Wenigen  selbst,  denen  die  ttngit  vcrgriflcnen  Binde 
in  die  Hand  geraten,  bald  ersctopft  wieder  fort- 
wenden ,  sind  hier  ein  paar  AuszHgc  zusammen- 
gestellt worden,  worin  das  Lebendige  einer  seltenen 
Klimtlematnr  sich  deuclich  aimpneht.  Miebt  das 
liistorisch  Merkwürdige  bt  ausgewiUt  worden, 
sondern  das  im  edelsten  Sinne  Nfodcrnc,  damit  eine 
Zeit,  die  Runge  tast  Ubertrieben  schätzt  und  den 
Memcbcn  dodh  so  wenig  kennt,  dnen  BUek  in  den 
Gast  dieses  kranken  Idealisten  mit  dem  grosaen 
Herzen  thiie;  damit  etwas  von  der  Fremdheit  ver- 
schwinde und  die  alte  Wahrheit  oHcnbar  werde, 
daas  unter  den  Dogmen,  aeitti  sie  nun  orthodox 
kirchlich  oder  liberal  wissenschaftlich,  immer  ein 
ewig  gleiches  McnschcnpcfCihI  pulst,  das  sich,  über 
alles  wechselnde  Wckbcgrcitcn  und  Uber  die  jaiu- 
zehnte  hinweg,  veraraulidi  bcgrflsst. 

Handelte  es  sich  darum,  Runge  kritisch  zu  be- 
greiFcn,  so  wtirdc  dieses  bewusst  einseitig  gewählte 
Material  nicht  genügen.  Diese  Arbeit  aber  mag 
eben  jenem  Kunsthistoriker  Qberlanen  bleiben.  & 
wird  eine  beneidenswerte  Arbeit  sein,  das  Wesen 
dieses  jung  gestorbenen  Transcendcntalrealistcn  in 
seinem  natOrlichen  Milieu  danustellco.  BnattUver' 
grübelter  Norddeutscher,  der  einen  Keim  der  Todes- 
krankheit von  je  in  sich  trug  und  dessen  Wesen  eben 
durch  diese  Disposition  —  ähnlich  wie  es  bei  J.  P.  Ja- 
cobsen  war  —  aristokratisiert  wurde;  den  die  carte 
Gebrechlichkeit  zum  KUiutler  und  Träumer  machte, 
ihm  Fohlen  und  Schauen  kultivierte.  Dem  die  Krank- 
heit aber  auch  die  Lebenskraft  brach,  so  dass  er,  er- 
schrocken VOT  dem  Stormesodem  des  Lebens,  in  den 
Schutt  des  Christentums  flüchtete  und  von  diesem 
sicheren  Port  aus  fast  hochmütig  auf  Die  blickte,  die 
ihm  in  den  ehrwürdigen  Icmpel  mit  den  erblinden- 
den Scheiben  nicht  feigen  mochten.  Ein  Gottsucher, 
der  .sich  auf  sein  starres  Fkotestantentum  etwas  zu- 
gute that,  der  aber,  wenn  er  in  Rom  oder  München 
gelebt  hätte,  sicher  in  den  „Schoss  der  katholischen 
Mutterkirche**  mit  asketisch  mystischer  Vcrbiaten- 
heit  zurückgekehrt  wäre  —  wie  Wasmann  es  that. 


wie  es  das  Prinzip  des  Nazarcnertums  beinahe  for- 
derte. Ebe  ganz  zarte  Seele,  worin  leise  ein  poe- 
tisch reicher  Lebensfrühling  mit  tausend  rosigen 
Bisten  blättern  emporzukeimen  strebte  aber  nicht 
zur  Entfaltung  kam,  weil  der  Rauhreif  kalt  ge- 
borener Spekulation  sich  frostig  darüber  legte. 
Ein  reicher  Geist,  der  sich  inteuMv  mit  Farbenlehre 
beschäftigte,  eine  Arbeit  der  BrOder  Grimm  begann, 
als  er  Märchen  seiner  Heimat  sammelte  \md  die  sehr 
reale  Heimatkuost  Reuters  und  Klaus  Groths  vor- 
ahnte, ab  er  sich  bdm  Nachcnihlen  dieser  MSrcben 
der  pJattdeuischenSpracbe  bediente;  derdieAhmu^ 
moderner  Naturanschauung  in  sich  trag  und  sich 
zugleich  um  lebendige  Monumentaiisicrung  seines 
Fohlens  bcmiihtie;  der  malerisches  Ingenium  o£Een- 
barte,  ohne  eigentlich  ein  Maler  zu  sein  und  sich 
mit  allen  Organen  ans  Wirkliche  zu  klammern 
suchte,  ohne  doch  festen  Halt  zu  finden,  weil  die 
,Jdee**  ihn  immer  wieder  von  der  mit  heller  Ent- 
zOckung  geliebten  Natur  zurQckriss.  Ein  Künstler, 
vor  dessen  Werken  vnd  Schriften  man  versteht, 
dass  feine  Geister  der  Gegenwart  ihm  in  Be- 
wunderung zugethan  sind  und  dem  gegentttier  man 
doch  auch  Goethes  harte  Worte  billigt,  die  dieser 
allem  grüblerischen  Konvcrtitcntum  abgewandte 
Lcbcussieger  überdicGcistcsrichtungRungcs  sprach: 
nDie  Lehre  war:  Der  KQnstler  brauche  vorzSgGdi 
Frömmigkeit  und  Genie,  um  es  den  Besten  plc'-ch 
zu  thun.  Eine  solche  Lciue  war  sehr  einschmeichelnd, 
und  man  ergriff  sie  mit  beiden  Händen.  Denn  um 
fronun  zu  sein,  brauchte  man  nichts  zu  lernen,  ond 
das  eigene  Genie  brachte  jeder  schon  von  seiner 
Frau  Mutter."  Und  dann  schroffer  noch  über  den 
Fretud  und  Gmnnungsgenossen  Runges,  Brentano: 
„Zuletzt  warf  er  rieh  in  die  Frömmigkeit.  iWe 
denn  überhaupt  die  von  Natur  Verschnittenen 
nacfiher  gern  Übcrfromm  werden,  wenn  sie  endlich 
eii^esehen  haben,  daas  rie  andeiawo  zu  kurz  kamen, 
und  dass  es  mit  dem  Leben  nicht  geht."  — 

Schon  bat  der  anregende  Stoff  in  diesem  kurzen 
Hinweis  zu  einer  Abschweifung  verführt.  Und 
doch  sollte  nur  gesagt  werden,  der  Leser  miSge 
nicht  ein  biographisch  kritisches  Material  erwarten, 
sondern  nur  die  flüchtige  Impression  eines  feinen 
Menschentums,  kurze  Bekenntnisse  einer  „schönen 
Seele".  Die  Briefe,  denen  die  feigenden  Aphorismen 
entnommen  sind,  waren  hauptsächlich  an  Familien- 
mitglieder gerichtet,  doch  finden  sich  unter  den 
Adressaten  auch  Namen  bekannter  Zeitgenossen, 
zum  Brispieli  Perthes,  Qnpar  David  Medricfa,  Tieck, 
Kosegarten,  Tischbein,  Brentano,  Görtes  u.  ti  w. 
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Auf  sie  ist  nicht  besonders  hingewiesen.  Nur  Goethe  sind  etwas  mehr  im  historischen  Sinne 
die  Zachen  euer  merkwBnligeii  Vcrbindiuig  mit   re^krt  iirafden.  K.  & 

*  » 


■p^^^^ch  habe  midi  inuner  von  Jugend 
Bf  ^^^1  auf  darnach  gesehnt,  Worte  zu  finden, 
■LjImI  [SGf  oder  Zeichen,  oder  irgend  etwas, 
lyyul  ^^^1  ^votnit  ich  mein  ixuieres  Gefühl,  das 
fal^ '  L|^i  eigentlich,  was  lieh  in  meinen  sdiOn- 
sten  Stunden  so  ruhig  und  lebendig  in  mir  auf 
und  ab  bewegt.  Andern  deutlich  machen  könnte, 
und  habe  immer  bey  mir  gedacht:  wenn  sich 
auch  memand  Bk  dein  Gerahl  tonderlich  mter- 
esnrt,  das  muss  der  Andre  doch  auch  haben, 
in  sich,  und  wenn  einer  das  den  Andern  ein- 
mal gesagt  hätte,  so  müsste  man  es  sich  so  anfühlen 
können,  wenn  man  rieh  die  Hand  giebt  und  in  die 
Augen  sieht,  wie  sich  das  nun  in  unscrm  Gcmüth 
bewegt,  und  der  Gedanke  war  mir  immer  mehr 
Werth  als  viel  mühsame  Wissenschaften,  weil  es 
mir  ao  voriuun :  dies  wäre  so  recht  das,  warum  alle 
Wissenschaft  und  Kunst  doch  eigentlich  nur  dasind. 
Ich  habe  aber  recht  wenig  Menschen  gctundcn,  die 
mich  verstanden  haben;  anfangs  dacht*  idi,  es  ver- 
ständen mich  alle  Menschen,  und  thäten  nur  zum 
Schein  anders,  weil  sie  keine  Kinder  mehr  wären, 
hernach  aber  fand  ich  es  wOrkiich  so,  dass  sie  keine 
Kinder  seyn  mochten  und  das  Air  albern  hielten ; 
ich  that  da  so,  als  wollte  ich  es  auch  nicht  seyn 
und  da  habe  ich  recht  gut  die  herausfinden  können, 
die  mich  eigentlich  was  angingen  und  sich  bloss 
anders  stellten;  ich  habe  viel  recht  gute  Menschen 
gefunden,  ha.  den  mditen  war*«  aber  mit  viel  Ge- 
lehrsamkeit versetzt,  in  manchen  war  die  gute  Na- 
tur recht  stark  und  schämten  sich  derselbigen  und 
sprachen  ganz  anders  wie  rie*s  mejmten,  damit  man 
ihnen  ihr  Kleinod  nicht  nehmen  sollte;  das  ist  eine 
recht  vorsichtige  Art  und  kam  mir  vor,  wie  das  ein- 
müthigc  Beysammenseyn  bey  verschlossenen  I  hüren, 
wo  der  Herr  mitten  durch  feste  Mauern  und  trotz 
Schloss  und  Riegel  zu  den  Jüngern  trat  und  sagte: 
Friede  sey  mit  euch !  —  Das  Wort  hab'  ich  mir 
immer  gesagt,  wenn  es  an  den  Wanden  pochte  und 
polterte,  und  midi  recht  still  gehalten.  —  Nun 
habe  ich  adt  mehr  Jahren  schon  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  es  würklich  solche  Worte  gebe,  wo- 
durch man  sich  recht  bis  ins  Innerste  verstehen 


konnte,  dass  aber  auch  der  eigentliche  Gebrauch 

dieser  Worte  fast  ganz  anigehSct  hat  und  man  die 
SchriftzOge  bloss  als  etwas  ganz  wunderliches  und 
als  rare  Sachen  aulhebt  und  nachmacht,  auch  wohl 
vecachiedcntlich  nuammensettt,  weil  man  doch  ge- 
ll^ hat,  dass  vor  Zeiten  was  damit  geschrieben 
sey ;  ob  die  Dinger  nicht  noch  sollten  einen  Laut 
von  sich  geben  i  Das  Zusammenstellen  muss  es  aber 
wohl  nicht  ausmachen.  Man  Magt  recht  darOber, 
da  man  nun  alle  die  Aegyptischen  Gräber  aufge- 
macht, worin  so  viele  Hieroglyphen  sich  befinden, 
dass  man  nichts  davon  versteht;  ich  kann  mir  das 
denken,  wom  wiren  es  wohl  auch  GcSber,  wenn 
nicht  der  Geist  und  alles,  selbst  die  lebendige  Ge- 
stalt der  Hieroglyphe  mit  darin  begraben  wäre} 
Und  sollten  wohl  die  Bilder  aus  allen  Italiänischen 
Schulen  verstanden  werden)  hfich  dOnkt  immer, 
sie  wollen  nur  die  Schrift  verstehen ,  nicht  die 
Worte,  die  damit  geschrieben  sind;  es  sind  zu  ihrer 
Zeit  sdbst  schon  vide  Leute  aufs  Schreiben  ver- 
fallen, die  bloss  so  an  der  Schrift  Vergnügen  ge- 
funden haben,  und  das  ist  nicht  viel  besser,  als 
wctm  ein  Copist  Minister  sein  könnte,  weil  er  die 
Verordnungen  in*s  Reine  achreiben  kann:  wenn  man 
aber  das,  was  jene  rechten  Leute  achreiben  wollten, 
auch  in  sich  hat,  so  versteht  man  auch  ihre  Schriften, 
detm  man  muss  doch  auch  Verstand  haben,  wenn 
man  verstehen  will,  sonst  wSre  es  ja  gldchviel,  ob 
Leuten  oder  Batiken  gepredigt  wäre. 

So  habe  ich  fast  meine  besten  Freunde,  ja  ge- 
wiss die  allerbesten,  unter  den  Menschen  gefunden, 
die  nicht  mehr  leben,  und  es  kann  mich  recht  in 
die  Seele  freuen,  wenn  ich  mich  selbst  eben  so 
wieder  da  antreffe;  es  muss,  dünkt  mich,  für  die 
Leute  auch  eine  recht  schöne  Freude  gewesen  seyn, 
wenn  rie  jemand  nun  so  verstanden  hat,  und  haben 
sich  mit  Andern  einverstanden  über  die  tiefen 
Wunder  in  ihrem  Gemilth  so  recht  freuen  können. 
—  Ich  bin  auch  ohne  viel  Umstände  darauf  ge- 
konunen,  dass  das  wohl  die  eigentliche  Kunst  sey, 
so  sich  auszudrücken;  wenn  man  das  aber  recht 
will,  so  muss  auch  was  auszudrücken  da  seyn,  und 
die  lebendige  Kraft ,  wodurch  Himmel  und  Erde 
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gacbaffoi  sind,  und  deren  Abbild  umcfe  lebendige 
Seele  ist,  muss  sich  auch  recht  in  uns  regen  und  be- 
wegen, \mm  recht  gedeihen  in  un^ ,  »l  uv  wir 
alles  recht  erkennen,  wieviel  Liebe  tn  uns  und  um 
um  allendialben  herum  liegt,  und,  wenn  wir  es 
recht  einsehen  und  glauben,  uns  aus  jeder  Blume 
und  leder  Farbe  und  hinter  allen  Zäunen  und  Büschen 
und  hinter  den  Wölken  und  bis  zu  den  iernstcn 
Seemen  ventedct  immer  freundlich  in  die  Augen 
seilen  will.  So  diuikt  mich,  es  mösstc  eine  rechte 
herzinnigliche  Freude  scyn,  wenn  wir  zu  diesem 
Gefühl  in  um  wOrUich  Sprache  hStten,  und  tollte 
es  auch  bloss  ein  Femilicngcspiäch  geben ;  so  eine 
Familie,  darin  man  so  mit  einander  sprechen  künntc, 
da  wäre  gewiss  gut|  darin  zu  wohnen,  und  man 
mOtste  ein  rechter  Narr  seyn,  wenn  man  sich  nicht 
damit  begnügen  wollte,  selig  zu  seyn.  Nun  dünkt 
mich,  ah  hätten  die  Apostel,  die  frommen  Nfusici, 
die  grossen  schönen  Dichter  und  Mahlcr,  wOrkJich 
im  Sinne  gehabt,  »Ich  einen  Famüienciricel  »u 
bilden,  —  den  Aposteln  ist  es  gelungen,  den  andern 
aber  nur  theilweise;  was  ihnen  theilweise  gelungen 
ut,  verstehen  wir  nicht  recht  mehr,  da  viel  Pro- 
vinitaliflncn  mit  unterlaufen,  daran  sollten  wir  uns 
aber  nicht  kehren,  aoadern  nur  suchen,  eratdtti  du« 
was  noth  thut  in  uns  zu  haben,  und  dann  c  .tikih- 
sprechen  mit  dem  treuesten  Gewissen  und  tleiu,  so 
würde  doch  uiure  rechte  GlQckseligkeit  gewiss  be» 
fördert.  Man  sollte  fOr  diese  Kunst,  die  ich  meyne, 
und  die  doch  wohl  die  cij^cntlif  he  iir,  fiir's  erste 
nicht  so  sehr  daraut  sehen,  wie  einer  ctwai  s^gtc* 
•ondem  da«  er  auch  wdrklich  etwa»  s^te  und  «n 
sagen  hätte,  sonst  wird  die  Suppe  besser  als  der 
Fisch  und  die  soll  denn  doch  die  Sache  nicht  scyn, 
man  hält  aber  zur  Zeit  viel  auf  Saucen. 


Wir  sehen  in  den  Kunstwerken  aller  Zeiten  es 

am  deutlichsten,  wie  das  Menschengeschlecht  sich 
verändert  hat,  wie  niemals  dieselbe  Zeit  wieder  ge- 
kommen ist,  die  einmal  da  war;  wie  kümicn  wir 
denn  auf  den  unseligen  Einfall  kommen,  die  alte 
Kunst  wieder  zurückrufen  zu  wollen^..  Wie  kinincn 
wir  nur  denken,  die  alte  Kunst  wieder  lu  erlangen  ? 
Die  Cjticchcn  haben  die  Schünheit  der  Formen  und 
Gestalten  aufs  falkhstc  gebracht  in  der  Zeit,  da  ihre 
Gürter  zu  Grunde  gingen;  die  neuem  Römer 
br.ii^^htcn  die  histori<;chc  Darstellung  am  weitesten, 
als  die  Katholische  Religion  zu  Grunde  ging:  bcy 
uns  geht  wieder  etwas  zu  Grunde,  wir  stehen  am 


Rande  aller  Religionen,  die  aus  der  Katholischen 

entsprangen,  die  Abstractionen  gehen  zu  Grunde, 
:i[les  !st  luftiger  und  leichter,  ils  das  bisherige,  es 
drangt  sich  alles  zur  L^ndsciiah,  sucht  etwas  be- 
stimmtes in  dieser  Unbestimmtheit  tuid  wdss  nicht; 
wie  es  anzufangen?  sie  greifen  falsch  wieder  zur 
Historie,  und  vcrsvirren  sich.  Ist  denn  in  dieser 
neuen  Kunst  —  der  Landschaherey,  wenn  man  so 
vnSit  —  nicht  auch  ebi  hSchster  Punct  au  errdchen? 
der  vielleicht  noch  schöner  wird  wie  die  vorigen; 
Ich  will  mein  Leben  in  emer  Reihe  Kunstwerke 
darstellen;  wenn  die  Sonne  sinkt  und  wenn  der 
Mond  die  Wolken  vergoldet,  will  ich  die  fliehen- 
den Gc;  Cd  festhalten;  wir  erleben  die  schöne  Zeit 
dieser  Kumt  wohl  nicht  mehr,  aber  wir  wollen 
unser  Leben  daran  setien,  ue  wDiUich  und  b 
Wahrhdt  hervorzurufien;  kein  gemeiner  Gedanke 
soll  in  unsrc  Seele  kommen ;  wer  das  Schöne  und 
das  Gute  mit  inniger  Liebe  in  sich  festhält,  der  er- 
langt immer  doch  einen  schSnen  Punct.  Kinder 
mOaien  wir  werden,  wenn  wur  das  Beste  erreichen 
wollen.  .  .  . 

Und  was  soll  nun  herauskommen  bey  all'  dem 
Schnickschnack  in  Weimar,  wo  sie  unklug  durch 
die  blossen  ZcichcBCtwas  wieder  hervorrufen  wollen, 
was  schon  da  gewesen?  Ist  denn  das  jemals  wieder 
entstanden?  Ich  glaube  schwerlich,  dass  so  etwas 
Schfines,  wie  der  hlkhste  Punct  der  historischen 
Kunst  war,  wieder  entstehen  wird,  bis  alle  verderb- 
lichen neueren  Kunstwerke  einmal  zu  Grunde  ge- 
gangen sind,  es  mUsste  denn  auf  einem  ganz  neuen 
Wege  geschehen,  tuid  dieser  liegt  auch  schon  aieni» 
lieh  klar  da,  und  vielleicht  käme  b  ilci  die  Zeit,  wo 
eine  recht  schöne  Kunst  wieder  erstehen  könnte, 
das  ist  in  der  LandscbafL  Wir  kSnnen  wohl  sagen, 
dass  es  eigentlich  noch  keine  rechten  Künstler  darin 
gegeben  hat,  nur  so  hin  und  wieder  einige,  und 
grade  in  den  neuem  Zeiten,  die  den  Geist  der  KuoU 
auch  bierin  geahnet  habot. . . . 


Es  freut  mich,  daat  in  Hamburg  es  wOrklich 
den  Anschein  hat,  als  sollte  etwas  von  Kunst  dort 

zusammenkommen.  Was  mein  Abspringen  von 
dem  ordentlichen  Wege  betrifft,  so  niuss  ich  ium 
Leidwesen  der  ordentlichen  Memchcn  gestehen, 
dass  das  viel  ungeheurer  noch  werden  muss.  Ich 
fühle  es  ganz  bestimmt,  dass  die  Elemente  der  Kunst 
in  den  Elementen  selbst  nur  zu  Huden  sind,  und 
dass  sie  da  wieder  mOssen  gesucht  werden;  die 


Digitized  by  Googli 


.»Elemente  selbst"  aber  sind  in  uns,  und  aus  unserm 
Innersten  also  soll  und  muss  alles  wieder  hervor- 
gehen. .  •  • 

Mit  dem  Publicum  stehe  ich  in  wenigem  Ver- 
kehr oder  in  gar  keinem,  und  wUnschte  doch,  dass 
es  damit  anden  seyn  möchte,  wenn  nur  das  Publi- 
cum eben  so  bereit  wäre,  über  die  gute  Meynung 
die  UnVollständigkeit  zu  vergessen,  als  ich  über  die 
unvollständige  Bezahlung  (die  ich  als  Unterstützung 
nur  ansehen  möchte ,  um  ganz  im  Stande  zu  seyn, 
etwas  zu  thun,  und  für  jemand  anders  als  mich  zu 
thun)  die  Mühe  und  Arbeit  zu  vergessen,  und  als 
ich  alles  gern  weggeben  wollte;  welches  ich  ohne- 
hin schon  zu  viel  thue,  so  dass  ich  immer  kahl  bin, 
wann  ich  jemand  was  zeigen  soll.  Das  wäre  das, 
was  ich  vom  Publicum  wünschte ,  und  will  mir 
euch  gern,  bevor  dieses  von  seiner  Seite  geschieht. 


alle  mögliche  Mühe  geben,  ihm  zu  zeigen,  was  ich 
ihm  dafür  wieder  gebe;  aber  wenn  ich  es  nun  im 
Leibe  fühle,  dass  es  honorig  ist,  wie  ich's  meyne, 
und  mich  gerne  noch  mehr  plagte,  bloss  um  jemand 
zu  finden,  der  sich  das  in's  Herz  gehen  Hesse,  wo- 
von mir  der  Mund  überläuft,  sollte  es  da  wohl 
recht  seyn,  wenn  das  Publicum  verlangte,  nicht 
bloss  was  überlaufen  sollte  (denn  das  ginge  noch), 
sondern  auch  wie?  —  cy  der  tausend  nein,  das  geht 
nicht,  da  zieh'  ich  mich  zurück  und  treib'  mein  Geäst 
an  dem  Spalier  und  in  dem  engen  Raum,  den  mir 
die  Umstände  lassen,  und  lasse  mich  von  Frau  und 
Kindern  quälen,  weil  sie  mich  doch  lieber  haben, 
wie 's  Publicum  hat,  und  wenn  dann  das  Gericht 
und  der  Winter  über  mich  weht,  wird  Gott  doch 
wohl  stehen  lassen,  was  nützt  —  denn  Der  ist  die 
eigentliche  Hauptperson,  wofür  man  arbeitet.  .  .  . 

(f  ORTibI  ZUNG  hOLGT) 
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DER  BERLIN  FR  GLASPALAST 

VON 

JULIUS  ELIAS 


sondern  in  einem  veritablen  amtlichen  Schriftstöck) 
burcaukratisch  mörderisch  cinzugreiten.  Wahrhaf- 
tig, man  wurde  Lanzenträger  dieses  Künstlcrver- 
cins,  weil  man  (mit  frischen  Idealen  von  Paris  und 
München  kommend)  etwas  wie  eine  „Sezession", 
einen  frei  fröhlichen  Krieg  gegen  den  doppel- 
kiipHgcn  Kunstabsolutismus  von  ihm  erwartete. 
Dann,  in  der  Folge,  durfte  sich  der  Verein 
mit  an  die  Tafel  setzen.  Er  brachte,  wie  man 
weiss,  nicht  den  Gärungsstoff  in  die  zähe  Speise. 
Er  akklimatisierte  sich,  wurde  lammfromm, 
noch  frommer.  Es  gab  keine  Dramolets  mehr, 
nur  wieder  Epen,  langweilige  Epen.  Zuerst  pro- 
testierten wir;  dann  aber  rangen  wir  uns  draussen 
im  Glaspalast  zu  einer  überlegenen  Weltanschauung 
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n  den  alten  Tagen  machte  die  Aka- 
demie diese  „Grossen  Berliner 
Kunstausstellungen"  auf  eigene 
Verantwortung.  Es  war  eine 
epische  Monotonie,  und  ein 
kleines  Drama  gab  es  nur,  wenn 
der  „Verein  Berliner  Künstler",  den  die  Akademie 
sonst  wie  das  Hündchen  an  der  Kette  behandelte, 
einmal  losgelassen  wurde,  wie  bei  Gelegenheit 
seines  fünfzigjährigen  Jubiläums,  i  892  musste  man 
den  „Verein"  verteidigen  —  sowohl  gegen  die  Aka- 
demie wie  gegen  den  Versuch  der  Regierung,  in 
die  Ausstellungsfrage  mit  dem  wundervollen  Pro- 
jekt einer  „Landcskunstausstellungsgemeinschaft" 
(das  Wort  stand  nicht  in  den  „Fliegenden  Blättern", 
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durch:  dir  kann  nichts  mehr  geschehen,  vor  Über- 
raschungen und  Anfechtungen  bist  du  sicher,  du 
siehst  zweitausend  gemalte  Bilder  —  nichts  weiter. 
Das  Niveau  sinkt  tiefer  und  tiefer.  Von  Kunst 
kann  auf  diesen  Schützenfesten  des  Handwerks 
kaum  noch  die  Rede  sein.  Nur  ein  (wenn  auch 
nicht  süsser  Trost)  ist  uns  geblieben;  überall  hat 
das  jahrmarktartige  Ausstellungswesen  abgewirt- 
schaftet, und  selbst  die  seiessionisiischen  Unter- 
nehmungen zeigen  Degenerationsmerkmalc  der 
Inzucht. 

Diese  Berliner  „Jahresausstellungen"  sind  wie 
ein  verschleppter  Magenkatarrh,  der  Einem  mit  der 
Zeit  lieb  und  wert  wird:  denn  „er  ist  nun  einmal 
da";  und  verschwände  er  plötzlich,  so  würde  man 
ihn  vermissen.  Wenn  der  alte  Ibsen  bei  der  Ge> 
neraJprobe  die  Aufführung  seines  Stückes  scheuss- 
lich  fand,  so  widerstrebte  er  nicht  dem  Übel,  viel- 
mehr pflegte  er  weltweise  zu  sagen:  „Ich  muss 
meine  Intentionen  aufgeben".  Und  nachdem  er 
dieses  Geschäft  —  das  Aufgeben  der  Intentionen  — 
in  seinem  Innern  sachgcmäss  besorgt  hatte,  gewann 
er  den  Mimen  gegenüber  den  Standpunkt:  „Es  geht". 
Giebt  man  im  Berliner  Glaspalast  seine  Inten- 


tionen auf,  den  Massstab  eines  Kunst  gewordenen 
Zeitgeistes  an  die  Unternehmung  zu  legen,  so  Hndec 
sich  Einiges,  das  flüchtiger  Rede  wert  ist.  Ich 
habe  mir  auf  etlichen  Wanderungen  Folgendes 
notiert. 

* 

Der  leitende  Geist  war  1 907  nicht  irgend  ein 
beliebiger  Malersmann,  der  schlecht  und  recht  sein 
Metier  betreibt,  sondern  Herr  Otto  Heinrich  Engel, 
ein  Künstler  mit  sezessionistischer  Vergangenheit. 
Es  fielen,  nachdem  sich  eben  der  ansehnliche  Kreis 
um  Liebermann  organisiert  hatte,  sechzehn  Leute 
vom  neuen  Bunde  ab.  Engel  ist  der  einzige  ge- 
wesen, um  den  es  schade  war.  Er  schwenkte  von 
Westen  auf  Nordwesten  zu,  ohne  dass  der  Maler 
in  ihm  die  Schwenkung  mitgemacht  hätte.  Wie 
sehr  er  die  Frische  seines  Temperaments  gehütet, 
sich  die  ruhige  Naturanschauung  rein  bewahrt  hat, 
davon  vermittelt  auch  seine  letzte  Arbeit,  das  bäuer- 
liche Mädchenbild  einen  erfreulichen  Eindruck. 
Gewiss  leitete  ihn  diese  Empfindung:  in  der  Kant- 
strasse bist  du  einer  von  vielen,  in  Altmoabit  könn- 
test du  ein  kleiner  Cäsar  sein.  Doch  der  Geist  der 
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KoBventioa  nm  dort  noch 

an  der  Macht,  als  dass  dieser  heimliche  Cäsar  lieh 

mit  dem  Schwerte  der  Gew-ilt  hätte  gOrtcn  können. 
Jetzt  aber  scheint  er  auf  eine  Art  Hcrrscherplatx 
gelangt  ztt  win.  Atu  aller  Sdbule  brachte  er  etn 
Mittel,  wodurch  jeder  Ausstellung  in  den  Augen 
der  gewöhnlichen  Bcsuchcrschat't  ein  erhöhter  Glanz 
von  Modernität  verliehen  werden  kann:  das  In- 
atnimcnt  dci  KoimopolitinniM.  Engel  muhte  untn 
„internationalen  Saal'%  lud  dk  Schweden  und 
Dänen  ein  imd  setzte  seine  „Ausländerei"  i'so 
pflegen  die  iiccicn  Herren  Malermeister  des  Glai- 
palaätes  die  Berntthiing  zu  nenncA«  durch  Werke 
Fremder  Kunst  Vergleichsmomente  zu  schaiTen)  in 
der  historischen  Portr'itsainmlung  fort.  Diese  An- 
passung an  ein  Zeitbedürtius  hat  Hngcl  mit  gutem 
Willen,  doch  ohne  die  Kraft  lyitcma tischer  Er- 
kenntnis verwirklicht. 

Wie  Amateure  bürgerlichen  Schlages  ist  er 
verfahren:  von  Frankreich,  Belgien,  Skandinavien 
holte  er  im  weaentlichcn  die  mittleren  Talente  her- 
bei, Arbeiten  aus  zweiter  Hirrl  und  zudem  sehr  viel 
alte  Ladenhüter,  Wandcrobjcktc  europäischer  Bilder- 
die  Hifgends  eine  von  den  wirklich  treibenden 
KiSftcn.  Des  MoDtioellischalers  Gaston  Latouche 
„Foyer  du  .Palais  royal'"  ist  schon  mehr  ein  Globe- 
trotter —  häufiger  als  ein  Dutzend  Mal  habe  ich 
auf  (Bcaes  Handwerk  gcgrüsst.  Die  Bilder  Thati- 
lowi,  der  (ianf  seinen  besseren  Sachen)  mitten  in 
den  Strömimgcn  des  franzüsischen  Im^rc^sinnismus 
sein  epischen  £mpHnduogen  zugängliche«,  national- 
norwegische»  Hm  lüät  vo^or,  gehOien  der 
Dutzendware  an,  womit  dieser  Kßmtler  die  Händ- 
ler bediente,  um  sein  gesellschaftliches  Leben  auf 
dem  grossen  Pariser  Fuss  führen  zu  können.  Frei- 
lich ist  der  bedeutcodite  Tiermaler  der  eben  vcfw 
gangenen  Epoche,  Bmoo  Andreas  Liljefors  vertreten; 
aber  diese  BirkhfShncr  im  rosigen  Hochwaldrcif  cnt- 
iUcl^tcn  schon  manches  Weidmanns  GemUt,  ehe  sie 
im  Glaspalast  auffliegen  durften.  Iniwischen  hint- 
lieh  hat  sich  dieses  starke  malerische  Jägertempe- 
rament einigermassen  fortentwickelt:  Liljefors  hat 
—  abermals  unter  französischem  £in£iuss  —  eine 
reivrolle  dekotative  Formel,  tnmal  fllr  seine 
Meeresmotive  gefunden.  Von  dieser  stilvolleren, 
d.  h.  den  Natureindruck  zart  umändernden  Art 
findet  man,  in  einem  Nebensaale, nur  —  schwcUi!>che 
Nachahmungen. 

Jan  Stobbacrts,  der  Vlamc,  erscheint  meines 
Wissens  hier  zum  ersten  Male.  Sein  Schlachthaus 
hat  in  der  Farbe  wenig  vfiimische  Leidenschaft ;  es 


Im  dnSchvlbild — StobbacrtaLditer  war  der  Sltcie 
Bradkeleer.  Den  Sammler  der  Dänenkunst  will  ich 
nicht  mit  der  Aufzählung  der  Pcrsönlichkeits- 
b^abungcn  schikamcrcn,  die  hier  fehlen.  Von  der 
sdllen,  starken,  gcfahlsechtcnbterieormalctei  dieser 
Familienmenschen  vondernnvergleichlichcn  Porträt- 
kitnst  dieser  volksgenossenschaftHch  empfindenden 
Malerschule,  die  in  altfränkischer  Form  das  wärmste 
und  inten»vste  Leben  giebt,  regt  ndi  in  der  Samm- 
lung wenig.  Immerhin  —  vor  Sigurd  Wandels 
Bildern  hebt  sich  das  Interesse  ein  wenig:  auch 
dieser  Hclsingürer  Hof  ist  eine  Art  i'amilieninte- 
rienr;  diese  schiefwmklige  Poesie  atmtt  Vertraulich- 
keit; in  den  durchsichtigen  Schatten  der  opalhift 
srhlinmcrnden  '\\'^ändc  haben  Generationen  von 
Mcnsciicn  gesessen  und  gerastet.  Ein  Porträt  von 
Vater,  Matter,  Sflhochendeht  nun  mit  der  mensch- 
lichen Entdetkerfreudc  des  unfreiwilligen  Be- 
lauschen, und,  als  artistisch  veranlagtes  Wesen,  mit 
erhöhtem  Vergnögen  die  lebendige,  schwungkiSf- 
tige  Linie  der  teichnesischen  Silhouette.  Das  tief- 
erniedrigte Wort  von  der  „Heimatskunst«:  an 
einem  Künstler  wie  Wandel  realisiert  es  sich  in 
Ehrlichkeit. 


Der  PortiStiaal.  Rudimente  einer  Entwick- 
lungsgeschichte. Vom  Wind  des  Zufidlsxusammen- 

geweht.  Wie  sich  die  Zeit  in  der  Schilderei  der 
Menschen  ausdrückte,  was  an  der  Bildnismalerei 
Tradition  heisscn  katm:  nämlich  das  andauernde 
tud  wechselvolle  Einwirken  des  toualen  Mo- 
ments auf  die  memchcnschildetnde  Kunst  wäre 
darzustellen  gewesen ;  etwa  vom  Beginn  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  an,  als  der  niederländische 
Einlluss  langsam  verebbte  und  die  hOltsdi«  Malerei 
der  Franzosen  ihren  Siegeszug  über  die  europäische 
Erde  antrat  So  etwas  hat  man  vor  einigen  Jahren 
in  Dresden  gesehen,  zwar  nicht  besonders  schlag- 
kräftig geordnet  und  organinert,  aber  doch  mate- 
riell reich  vorhanden.  Es  gab  Epochen  höfischer 
Pathctik  und  graziös  schmeichelnden  Esprits; 
Epochen  bürgcriiciicr  Trockenheit  und  äbe^ 
schwenglichen  Gcniewesem;  Epochen  des  blinden 
Schönhcitsficbcrss  und  psychologischer  Kühle; 
Epochen  roinantischerüberlegenheitund realistischer 
Treue.  Und  Höhepunkte  gab  es,  wenn  einmal 
Schttnheitsdrang  und  Whhrbeitsdrang  im  schöpfe- 
rischen Individuum  zusammentrafen.  Eine  Gesell- 
schaft aber  niusste  da  sein,  —  soziale  Erregung, 
Wertung,  Distanz . . .  Doch  aus  dem  icrbrikkehiden 
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\  aber  Takt  und  eine  be- 
\d  Gravität.  Man  wird 
it  vfic  im  Schlafrock  sein. 
Hochmögenden  von  der 
$  Menschlichen  sprechen, 
als  ein  mitleidiges  Lächeln 
arten. 

hat,  zumal  im  nördlichen 
vor  die  meiste  Aussicht  auf 
J  der  einschmeichelnden  Un- 
iurgcrs,  der  als  Maler  und 
^nationaler  Schule  geboren 
nistschmuck  nütien.)  Es  geht 
:  Lager  ganz  lu  ignorieren; 
.nn,  der  „angenehm"  nur  ist 
ncn  Wahrheit  des  Lebens,  ist 
>arde.  Auch  die  Psychologen 
lalernaturen,  die  ihn  flankieren : 
ih,  Rcinhold  Lepsius,  Sievogt, 

modernes  Bild  anstreben,  eine 
tcnstudie,  nicht  bloss  ein  ähn- 


liches Porträt  ....  Da  haben  wir  Bilder  Lcnbachs; 
er  belehrt  (die  lange,  weite  Schule  altmeisterlicher 
Tage  durchgegangen)  Ober  die  individuelle  Leben- 
digkeit und  klassische  Dauerhaftigkeit.  Ein  über- 
legener und  verfeinerter  Porträtist  bringt  seine  ge- 
malten Menschen  unwillkürlich  in  die  Geschichte, 
der  eine,  so  wie  er  sie  darin  haben  will,  —  das 
that  Lenbach;  der  andere,  so  wie  sie  wirklich  sind 
-  -  das  thut  Liebermann  .  .  . 

Und  doch,  nicht  ohne  eine  gewisse  (auch  künst- 
lerische) Ergriffenheit,  wandert  man  durch  diese 
Galerie  vergangener  Menschen.  Gleich  beim  ersten 
Schritt  macht  man  vor  einem  Porträt  Gustave 
Courbets  halt.  Es  ist  von  allen  seinen  Selbstbild- 
nissen qualitativ  das  massigste.  Gleichwohl  lässt 
sich  hier  ein  Entwicklungsfaden  anknüpfen.  Wer 
Schildereien  Courbets  zu  sehen  gewohnt  ist,  wie 
oft  findet  der  nicht  seinen  lieben  Meister  in  deut- 
scher Porträtmalerci  und  -Auffassung  wieder:  in 
Leibi,  in  den  Frankfurtern,  denen  der  Münchener 
die  Botschaft  brachte,  und  auch  bei  Menzel  und 
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schwarzen  Courbctportrat  tihn  eine  fait  gerade  Linie 
^  dem  mit  einigem  Recht  bewunderten  Bu  rnitibildc 
Httii  Thomas.  Wie  das  malende  Individuum  ii. 
das  verehrte  Modell  gleichsam  hincirigekrochen  ist 
und  sich  iogar  pcrsüniich  mit  ihm  im  Gcsichts- 
aiiidruck,  in  der  Körperhaltung  fast  .usimiliert  hat. 

ist  sehr  merl^wi-irdig.  Dieser  Burmtz  siebt 
V.-.C  an  Rcrcilter  Thuu.a  aus :  Courktschc  Maestrri 
«lur.h  Lcibh  sadrlichercs  Tcmpenment  i-cklärt  d.. 
I«  die  Malere,  d,««  Porträt..  F,.n.ÖMMhcr 
Rhythmus  anrh  „,  der  Landscljah:  die  Lynk  Cu- 
Bu:t,„^  anbetete.  Und  Burnitt  mit 
hemmen  UtUhlen  vor  der  Na.ur  .uend. 
tx>n>t  vor  ihr  sais.  ..Gut;  .e,>da  in.r  wohl  cmen 
«mer  Engel  an  die  Seite«.,  u>  «hrieb  Corot  einmal! 


«cbafbbtldl,  um  die  VoUoiAiiqg  bctoigi. 

Ab  Fritz  Stahl  nodi  in  Bciüii  wohnte,  dakhte 

er  incisfcns  in  Paris.  Und  w^r'^  er  malte,  —  «jJk 
war  das  Pariser  Lcbcu,  wie  es  wcmt  und  lad«". 
Mehr  aber  noch,  wie  «• '  TClAllglich  lacht.  Und 
malte  er  das  mondäne  Leben  von  Berlin,  10  Wlt 
CS  eine  Pariser  Sittenschilderung.  Stahl  und  tkX' 
biaa,  Sk.irbin  i  und  Stahl:  das  waren  unter  den  neu- 
bcrimisciicn  Malern  die  riottcsten,  gewieg^OW» 
Fcuilictonistcn.  [>av  war  eine  Lust,  Wtt  Art* 
\vit/i^en,  nioiivsicrcnden,  einei  i 
nicht  tcbcuciidcn  Schildercien  tulcbcn.  Dic&pri»» 
die  heut  anscrc  norddeutschen  VfochenWStttr  wt 
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.Ti  Vergleicii  zu 
an  Pilsener  Bier 

:  Zeit,  da  noch 
n  des  Witzblatt- 
g.  Und  strebte 
er  in  der  Farbe 
de  Bravour  der 
cVist  geschickten 
.1  Anderer.  .... 
:bt  dort,  aber  er 
längst  vergangenen 
ischen.  Er  verliess 
xttlosc.  Doch  im 
urchtrtebene  Nacb- 
iclcrei.  Stahl  hat 
ben,  er  sah  nur  das 
dien.  Jetzt  betreibt 
£  nut  der  hüpfenden 
tien.  Ich  kann  diese 
I»  diese  höchst  fatalen 
h  arduaalerendeii  Ge- 
llt hat.  Parodien  auf 
neister,  auf  Cimabuc, 
heiliger  Stahl  j  nimmt 
g  Tom  Leibe:  so  findet 
^eldiind  wieder,  den 
treter,  der  das  lockende, 
die  Leben  notierte.  Es 
n  bettidiite  nur  diesen 
Im  lokbei  Bu  machen, 
Renaissance  zum  Privat- 
st  mit  blendenden  Kopien 

Frani  Skaibba,  hat  dieses 
eit  nicht  erreicht.  Er  hat 
emacbt,  aus  der  Illustration 
l  (seiiier  firidiereii  Feriodc) 
:  Schilderung  einer  chlrur- 
dcr  (nun  selige)  Bergmann 
stebc»  ist  koloristisch  büse. 
kcmtlick  der  HuUignng  und 
nn  eine  gruslich  genrehafte 
jUieDjDaroal.  Auch  in  Otto 
«tmdiäxlierGdit.  Abcrsnne 
ilsarmcc  iit  doch  wohl  etwas 
iiatigei  theatraliscks  „Genre", 
nli^onstatiucnde  Zeichnung,  der 
iluilifoiisL  El  wird  durch  nnie- 
itwu  gegeben,  das  hinter  den 
ste^t:  fmäaam  do  Bet* 


anstren^unga  Trotz  im  Widcfstande  gegen  eine  ver- 
Mgende  Macht»  «n  VinieUe^  das  tnggeidv  «rirken 
muss. 

« 

Der  Grephik  und  heuer  ein  weiter  Raum  mid 

so  praktische  wie  sdiSne  Räume  gegönnt.  Zwei 
Attraktionen:  Schmutzer  aus  Wien  und  BSble  atu 
Frankfurt  am  Main.  Ein  Virtuos  imd  ein  Natnr- 
sochn';  ein  Kounopolit  und  ein  Deutidier;  dn 
moderner  Formenipieler  und  Einer,  der  nach  Art 
der  Rcnatssanrc-AIten  mit  dem  formalen  Ausdruck 
zäh  und  kratcvoU  ringt;  ein  Kalligraph  und  ein 
Ing^.  Einer,  der  die  Zeitgenoieen  onteriiSlt  mit 
dem  Glanz  seiner  Technik,  mit  vicIPaltigem  Rhyth- 
mus der  Linie,  mit  Beleuchtungen  und  stofflichen 
Nuancen,  lebend  ig,  geschmeidig,  elegant ;  der  Andere 
mit  schwerem  Geblüt,  in  der  Wirklichkeit  dai 
Sinnbild  schnucru^  eine  stilcmpfindcrisi hc,  trünmc- 
tische  Geiehrtennatur,  die  dem  AUred  Rethel  und 
dem  HansThoma  als  ihren  nidisten  Meistern  folgte 
in  der  Erlernung  der  historischen  Formenspracbe* 
Kräftig  ist  die  Ausmodelurg  der  bäuerlichen,  rittcr- 
lichen>  heiligen  Figuren,  treuherzig  der  Schnitt  der 
Landadiaft.  Was  bei  Andern  dcntsditirmdnde  Poie 
^re»  ist  bei  diesem  biedern  Süddeutschen  Tempera« 
mentsachc,  pcrsünlichcr  Schönheitstrieb.  Böhle  ent- 
stammt dem  Lande,  das  den  Ritter  mit  dem  Knedit 
am  heftigsten  ringen,  daa  die  Flammen  des  Bauern« 
kricgs  glutrot  auf  lodem  und  jäh  erlöschen  sah,  in 
einem  Aschenhaufen.  DeutKhland,  Deutsdüand, 
du  aller  Länder  Krone  .  . . 


Zweitausend  gemalte  oder  gezeichnete  Bilder 
und  vi»  Notiien.    Man  wird  nadi  und  nadi 

melancholisch  bei  dieser  Art  „Kunstbetrachtung". 
Aussteil ungssache  —  Philistcrsache.  Und  hier  stehe 
ich  und  schliesse  mit  einem  Wort  des  grossen 
Gonstable:  »Wie  traurig,  diese  Gewohnheit  der 
Kunstspiesscr,  immer  von  Farben,  Zeichnungen, 
Gemälden  et  caetera  zu  reden  und  niemals  an  die 
Natur  zu  denken  I  Wiel  abriditlich  seine  Augen 
verschlieasen  der  Sonne,  die  lenditet,  den  Auen, 
die  blähen,  den  R'iumcn,  die  sich  mit  Grön  be- 
decken —  seine  Ohren  verstopfen  dem  Brausen  in 
Fdd  und  Wkid!  Immer  den  SchSpBingen  Gotte* 
alte  venSudierte  Scharteken  gi^aberstellenl** 
Hurra,  jetzt  gehe  idi  in  möncn  Wald! 
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Un/ufricdenlieit  hcimJit  wieder  einmal  über  di» 
Verteilung  der  goldenen  Medaillen  in  der  Groden  Ber- 
liner Kun^auiitellung.  (Prir»  Burger  erhielt  die  gro«e. 
!«tahl,  Böhlc.  Schulte  im  Hofe,  Thienhau«,  Scliaus, 
Paul  «khulz  und  Hilgert  die  kleine  Medaille).  Die^e 
Un/ufriedenheit  und  das  darum  entspringende  Risonne- 
ment  gcli^^rcn  schon  zur  Institution.  In  jedem  Jahr  ists 
dasselbe.  Der  Aktus  dieser  Pramiierung  ist.  in  einer  Zeit 
die  ganz  dem  MitteU  uclise  angehört,  langst  zum  Lachen! 
Nachdem  die  lurQren 


sagen ' 


...  Doch  wozu  oft  Wiederliolcn  noch  einmal 
Hs  wäre  lo  langweilig  zu  lesen  wie  zu  ichreiben. 


Durch  die  /.eirungen  ging  neulich  ein  Berichc,  dn^  ^ 
ein  Pariser  seinen  (.andsleuten  üb*r  die  Berliner  MuseeA 
gcmachr  hat.    Die  Schlussfolgerungen  des  Franzoten 


-  aiinte  nidir, 
agen  eioei 
Kdlffr.) 


seit  einigen  JaHren 
sich  in  den  dichc- 
Rheingegendi  wo 
nten  wachst,  auf 
Jtekten  und  Kunst- 
rer  revolatiMiKtcii 
Icn  dorr  lohnende 
g  jagt  die  andere. 
vierAnntdlufigen 
ier  ausgezeichnete 
Dr.  Deneken,  eine 
Bikkr  zusammen- 
mer  des  näheren 
giebr  es  ein  paar 
en  Gauen  Oeutsch- 
1er  Gartenbautiu- 
üi  Kunnhelfe  eine 
;r  BüJcndcii  Kunst 
at  man  auch  schon 
noinerr.  So  viele 
eiden.  We  Stur?- 
ellungen  über  den 
maa  licii  von  dem 

CS  zu  sagen.  Reise- 
»Lesezirkel,  wo  es 
ir  fünfVi  Pfeti'uge 
paar  Monace  post 
rcheinander.  Viel 
I  ein  Jubiläum  ge- 
n  zugute,  dass  die 
eltciklMn  FesiM* 
en  Gassen  hatte  e» 
ides.  DieStrufcn- 
usigkeit  und  trotz- 
rlich  zekhnet^  das 
rzehiiten,indie«er 
chliciteii,  gesellen 
le  blaue,  eine  rote 
lelnde  Mensdran- 
Tttausend  liunren 
I  firohi   und  un- 

soweit  div Auge 
hangt  waren,  wie 
Palmen,  Krmze, 
I  ränge.  Wie  ein 
e  sich  die  Ehren- 
idckorarcurc,  die 
as  Brandenburger 
Lnchen  Rat  holen. 


Sehr  klug  ist  auch  der  AusstellungipUn  in  die  Stadt 
hineingeballt.  Ein  aher  monnmentaier  Wasserthurm 
ist  ab  KopFgebäude  gewälüt  worden ;  die  roten  Sand- 
steinarchirektnien  des  Friedrichsplatzet  —  Schmitzens 
„Rosengarten*'  ist  darunter  und  die  Hinterfront  der 
neuen  Kiinstliillc  vi)n  Billing  — ,  rahmen  den  V'orplitz 
derCartenbauausstellung  sehr  glücklich  ein  ;  und  äusserst 
gesdnclir  sind  nach  räckwim  dann  die  ausgestellten 
Garten  alten  Stadranlagen  eingefügt  won!  i-n  M  m  findet 
eine  Reihe  von  Gärten,  worin  reidie  Anregung,  vor 
aOem  für  unsere  hinter  den  bill^iften  Antprfiehen  wdt 
Turückgebliebenen Gärtner,  7U  holen  ht.  Am  liemerlrens- 
wertesten  sind  Arbeiten  von  Sdiultze-Naumburg,  — ■ 
ein  al^eschlossener,  empireartig  aicerfOmdndcr  Hatt»- 
garten  mir  Pavillon  — ;  v<^n  I  !'i!'p-.  /iergärren  mir 
Sommerbad,  worin  die  vielen  iirunnen  und  Dekor.irions- 
objekte  des  Keramiken  nicht  recht  mit  der  Natur  zu- 
sammenstimmen wollen  — ;  und  hauptsächlich  von  Peter 
Behrens,  der  seinem  feinsinnig  angelegten  Garten  ein 
Sommerhaus  und  ein  kleines  Naturtheater  aufs  Glück- 
liclisteverbunden  hat.  Takt  undGeschouckaeidinen  diese 
Gartenausstellung  —  tron  anendlidier  Scbwidren  —  vor 
dem  jMeisreii  aus,  was  in  den  letzten  Jahren  zu  sehen  war. 

Von  der  KtuistaussteUung  lässc  sich  solches  leider 
mehr  aagen.  Auch  in  ihr  ist  ein  reines  und  nicht  ge- 
wöhnliches Streben  bcmcrl<bar;  aber  Dill,  der  Organisator 
der  Veranstaltung,  hat  zu  vieles  gebracht,  um  manchen 
etwas  zu  brmgen.  So  wird  die  Buntheit  der  I>arbictung 
hier  und  da  tum  geschmacklosen  Durcheinander;  um 
so  mehr,  als  das  neue  Haus  nicht  architektonisch  beruhigt, 
sondern  dekorativ  aufregt.  Wo  Bilder  ihrer  selbst  wegen 
wirken  soUen,  ist  es  ein  Unfug,  auch  die  Architektur  ab 
Ausstellungsobjekt  7u  behandeln,  ü  weh,  die  modernen 
Architekten!  Wie  lautet  doch  Peer  Gynts  Stossseufzer, 
als  er  sich  mir  den  AiFen  herumschlägt?  „Der  Alte  war 
schlimm,  die  Jungen  sind  Bestien!"  Zuweilen  möchte 
man  in  dieser  neuen  Knnsthalle  Ihne  loben.  Und  das 
will  etwas  safen!  Der  fiasse  Symbolismus  der  Aussen» 
front  ist  trotz  der  gut  disponierten  Massen  lebon  atg, 
weil  es  sich  nicht  um  einen  Saisonbau,  sondern  um 
etwas  Dauerndes  handelt;  im  Innern  aber  dccouvnert 
sich  argeUnkultur.rratx  der  prononziert vorgetragenen 
Kulrurabsicht.  Materlalprotzerei,  doch  keine  guten  Ver- 
hältnisse; dekorativer  Uberschwang,  aber  keine  lebendige 
Portn.  GllEdUiidierweise  sind  einige  der  schlimmsten 
Interieurs  als  Ausstellungsstücke  gedacht  und  darum 
provisorisch.  Veranstalter  von  Kunstausstellungen  kennen 
es  sich  nicht  deudich  genug  Uar  machen:  entweder  eine 
Kunstausstellung  tu!t—  rine  Kunstgcwcrheaussrelhmg. 
Beides  zugleich  geht  mdit.  Es  ist  zuzugeben,  dau  e% 
das  endliche  Ziel  sdn  moss»  den  Bildern  und  Skulpturen 
schöne  Riume  zu  schaffen.  Aber  es  gelit  jetzt  nuth 
nicht  ajii  das  Kunstgewerbe  ist  nocii  viel  iu  uiircit.  Der 
Einzige,  dem  e\  besser  gelungen  isr,  den  Bildern  einen 
architektonisch  wirksamen  Rahmen  zn  schaffen,  ist  wieder 
Peter  Behrens.  Doch  beherbergt  sein  Raum  auch  nur 
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idigkcir.  Die  Beschränkung  ?elgt  sich 
g  des  ganzen  Konsecvaäv  Ismus  der 
;  und  anderenein  in  der  Amwahl, 
ist,  was  nur  Streben  und  noch  niclu 
-  und  selten  Können  ist,  und  was  im 
idanrs"  nur  stlziisetir  dem  wiiUkli 
iregenden  im  Wege  ist.  Die  i 


inzösischen  Mlalerei  hat  viel  i 
es,  von  aussen  gesehen,  scbrint. 
ir  in  den  «recschiedenscen  Indivi- 
ir  Berührungspunkte,  als  es  der  Un- 
eine  erste  Betrachtung  bemerken 
doch  aus  de  Freiheit  individueller 
eu  issc  Zusammengehörigkeit,  die  als 
uge  tallt,  wo  sie  es  kaum  ist.  Und 
Vbltstindigkeic;  Die  Ausstellung  ent- 
iste  des  neuen  französischen  Kunst- 
lalerei.  Die  bedeutendsten  Namen, 
bedeutendsten  Werke.  Bestes  sielte 
•esvionisreii.  jMan  hat  sie  von  Moner 
und  es  ist  schade,  dass  nicht  auch 
Hein  der  Übersicht  und  der  Entwickc- 
Man  sieht  die  Jlrekren  Nachfolger 
n;  stellt  sie  deutlich  als  Nachfolger, 
geblieben.  Ich  habe  das  früher  in 
gelegentlich  Morer>;,  schon  von  Paris 
in  sieht  endlich  die  FobtüUscen,  von 
id  Luoe;  die  FortseRong  der  impreS' 
lik  —  allzustark  Technik,  Bei  Signic 
iildleere,  bei  Gross  neuerdings  über 
hinaus  dne  srark  dekorarive  Farben- 
d  ein  Portrat,  das  ausserdem  nocli  so 
man  widclich  die  Entfernung  zur  Be- 
—  was  in  den  alten  Treibhitasem  am 
Paris  nicht  möglich  ist. 
iie  Vertreter  der  ehemaligen  „Bande 
iter.  Blanche  besonders.  Ich  sehe  vor* 
:kswerte.  RafKnenient  und  Nervositit 
ei  Blanche,  ein  subtiles  Abwägen  der 
!  gesteigerte  Komplizierdieit  in  der 
,  drei  Farbentöne.  Neben  ihnen  Die, 
nger  nennen  möchte,  die  Berührten, 
immer  der  Anregung  bedürfen,  Eklek- 
tfmmünzer  in  Kleingeld,  Erfolgreiche 
.n  ihrer  Spitze  üesnard.  Verblüffendes 
nig  Gehalt.  La  Touche  hat  eine  ganz 
:lune  da.  Dann  aber  die  Fortsetzer, 
rre.  J^ür  die  Einer,  iic  Dekorativen, 
-hen,  ist  Puvis  de  (.ria\  anne  der  eigent- 
ikc.  Aber  hier  müsste  man  schon  unter- 
<orarive  der  Form  und  das  Dekorative 
n  dem  Augenblick  der  Unterscheidung 
lirung  wieder  fesrgestellr.  Man  kann 
bcru'iegen  reden.  Hebt  man  die  Linie 
naa  iVlaurice  Denis  nennen;  stellt  man 
.  so  hac  nun  gleich  eine  ganze  Anzahl 


kleinerer,  starker  und  suchender  Tilcnte.  I  fi  >.urde 
vielleicht  neben  einander  nennen,  ohne  damit  Werte 
abwogen  za^wollen;  Andr^  nnd  d*Espagna&  NMmKdi 
in  einer  gewissen  Buntheit,  die  mit  wenigen  Tonen  er- 
reicht ist,  durch  eine  Versetzung  der  Tone,  wodurch 
etwas  wie  eine  FlXchenwirkung  der  Liriiogfa^e  oder 
des  Holzschnitts,  und  wieder  eine  Abgewogenheit,  wie 
beim  Gobelin  erzielt  wird.  Nichts  bt  dabei  ausschliest- 
Itch,  Auch  japanischer  Einflnis  nag  wirlcsam  sein.  Und 
alte  Kunst:  Naivität  und  Frtmiiivitir.  Fttcbenhaftcs 
Malen,  was  der  Maler  „gemalt"  nennt,  ein  nur 
Malen;  und  doch  dabei  Gegenständlichkeit,  selbstver^ 
ständlich  mit  der  Richtung  auf  das  Dekorative,  das  eben 
überall  durchbrechen  ".'ill  Man  gehl  von  Ccranne, 
van  Gogh  und  Gauguin  aus  und  langt  bei  Alanguin, 
d'Espagnat,  Seruster  an.  Alien  aber  gemeinsam:  Licht, 
Farbe,  Helle  und  Buntheit  und,  vielfach  nr>ch  im  Ab- 
sichtlichen steckend,  ein  grosser  Zug  auts  Gan/e.  kern 
Aufenthalt  bei  der  Nuance,  Ton  neben  Ton:  Malerei. 

In  der  Plastik  ein  paar  junge  Kräfte:  Bauchard  und 
Bourdelle.  Der  Erste  interessiert  mich  sehr,  br  ist  ganz 
fang,  scbie  Kraft  wird  ebenfidlt  oaeh  dem  Debonciven 
gehen,  wie  die  Maill<ils,  vielleicht  ohne  dessen  Suggcsti- 
vitat  des  Empfundenen,  realer,  aber  dafür  auch  ohne 
den  archaiscischen  Einschlag.  Die  2eicluier  sagten  tak 
Ir  hr  Meues;  ihrGutes  freute  mich  ohne  zu  überraschen, 
üie  waren  vor  zwei  Jahren  nicht  anders.  Und  ich  möchte 
noch  sagen:  sie  sind  periseiisch.   Das  ist  die  IMalerei 

nicht  --  wie  viele  Leute  meinen  sie  Ist  ganz  ::n;l  eir 
ländlich.  Freilich  steckt  eine  Urbanität  darin,  die  sie 
nidit  ntstikal  wcfden  ISsst.  Sie  ist  auft  Land  gezogen, 
nicht  vom  Lande  ausgegangen.  Sie  will  mit  Kultur.iugen 
angesehen  sein.  Wilhelm  Uolzamer. 


Da  dnmal  von  neuer  französischer  Kunst  £e  Rede 

ist,  soll  nicht  mit  der  Notiz  zurückgehalten  werden,  dass 
sich  unter  den  jungen  Bildhauern,  die  in  der  diesjährigen, 
im  ganzen  recht  üblen  Sommerausstellung  der  „Soöete 
Nationale  des  Beaux-Arts"  in  Paris  ausgestellt  haben, 
merkwürdig  viele  deutsche  Talente  betinden.  Auf  alle 
hat  Mailiui  mehr  oder  weniger  gewirkt.  Aber  es  sind 
daneben  auch  Zeichen  der  Selbständigkeit  voiiiandeD. 
Diese  Selbständigkeit  kann  natürlich  so  gut  wieder 
verschwinden  wie  sie  ausbildungsfähig  scheint.  Die 
Zukunft  wird's  lehren.  I^e  bemerkenswertesten  Namen 
sind:  Georg  Fischer,  Chemnitz;  Wilhelm  Lehmbruck, 
Düsseldorf}  Franz  Loehr,  Köln  und  Ernst  Fr.  Wield, 
Hamliuig. 


Das  allgemeine  Kunstverständnis  wächst.  Sogar  Fr 

Krüger  ist  populär  geworden.  Denn  er  wii  d  sogar  schon 
gestohlen;  wie  es  der  Vorfall  in  der  Nationalgalerie  be- 
bet. 


den  Su/eii  (  liQjowieckis  cnthiltcn  iit!  Einer  Sprache, 
die  durch  ihre  Gedanken  «ift  fatnc  auch  dieie  neue 
AiUa«iimi  copfidilt»  und  wert  iit,  tuA  Uw  tkterr 
«1  werden) 

„War  ich  In  Ge«lliehtfr,  so  »ente  ich  roicJi  so,  dass 
Wi  die  GeseHschaft,  oder  eine  Cruppf  un  derselben, 
oder  auch  nur  eine  einzige  Figur  übersehen  konnte, 
und  zeicluiete  sie  so  geschwind,  oder  auch  mit  so  vielem 
Flciss,  j1i  CS  die  Zeit  oder  die  TJmigkeit  der  Pertooen 
criuibte  Hat  niemal»  um  Eriauhnis,  sondern  mdn» 
et  so  verstohlen  wie  mdgüch  zu  madieni  denn  wenn 
ein  Fnuenzimmer  —  «nd  Midi  «uwcilen  Mannes- 
penonen  —  weiss,  du»  muCt  aeicliaen  will, 
sich  angenehm  «dien  und  verdirbt  alles,  die  SielUir  g 
wwd  geswungen.  Ich  Wcw  es  nik!!  i  ic  it  verdriesscn, 
wenn  mai  mir  auch,  wenn  id,  h.,n 
lief,  es  wir  doch  s» 

zuweilen  für  herrliche  lj.u|.pen  mit  Licht  und  Schatten, 
mit  allen  den  Vorzügen,  die  die  Natur,  wenn  sie  sich 
*elbsi  überlassen  ist,  vor  all  den  so  gctülnntcn  Idealen 


itrtig  war,  davon- 
I  ucvvi'niiL-ii.    Was  habe  ich  da 


aicicr  grossmutigen  mise-Cn-SCcnc  tu  uns  sprctoen 
mochte,  kann  nicht  gehört  werden,  denn  er  ist  über- 
haupt nicht  d«.  Wie  Cnig  daxn  htm,  seinen  Vorbduk 
aufzugeben,  womit  er  fHlher  die  VerSAntlichnig 
seiner  viel  interessanteren  ßiihnenskizzen  begleitete, 
isr  ein  Ratsei.  Er  ist  so  ucnig  /.eichner  «nd  sosehr 
Dilettant,  d.iss  rn^n  sein  niK-it-iiiii-ntiiin  ins  Unj^chcure 
Übertreiben  muss,  um  den  Mut  zu  begreifen,  so  talent- 
lose Sachen  in  der  prätentiösesten  I-'orni  einem  unschol» 
digenPttUikumuunGcnii«aiinibieien.  Die  ttme  Dav- 
on filhitbeidicMrFfehKkaiionanitcMcchtcfteni  dcnniiei 
dem  Ruhm  diese  lechs  Blatter  gewidmer  «od,  prtsen- 
liert  ^ch  auf  allen  In  einer  hilflosen  Pose  von  sorfihren» 
dem  Ungeschick,  Jj^v  tinn  ,lcn  Namen  des  nützlichen 
Vogels,  der  Einem  dabei  auf  die  Lippen  kommt,  nicht 
einmal  auszusprechen  wagt.  Ware  es  ihr  nicht  m'»};!":!' 
gcsvc-scn,  einer  Absicht  Halt  lu  gebieten,  die  nnretlbir 
lacherlich  miclit,  was  sie  veihenikheniiittchce?  —  Aber 
ich  fürchte,  dass  sie  den  Fmlog  verfest  hai^  dann 
wiiH  sie  der  heileren  Runsr  dei  Herrn  Craig  nicht  gans 
unwOid^.  K.  Müller-Kabodt. 
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DAS  MUSEUM  DER  LEBENDEN 


maU  vielleicht  ist  alte  Kunst  so 
lug  lind  objektiv  geschäut  wor- 
cn,  wie  heute.  Man  hat  das 
cm  eigenen  Wesen  Verwandte 
h  mit  grüsscrcr  Leidenschaft  gc- 
cbt;  immer  aber  wurde  das 
rcmdc  dann  auch  gehässig,  fast 
neration  von  heute  hat  gelernt, 
le,  da«  in  beständigem  Wechsel 
den  StUge^nribidem  aller  Zeiten, 
>hosc  zu  erkennen.  Die  Liebe 
:tct  beute  nicht  mehr  die  zu 
andt;  wer  Foiwin  verebTt,  kann 
<ab«r  ostasiadscher  Kunst  sein; 
jng  antiker  Plastik  schlicsst  die 
Genie  Rodins  nicht  aus.  Man 
Mcidcrne  in  den  alten,  und  das 
modernen  Meisterwetken  zu 
nObt,  jedes  Kunstweck,  ob  ait 


oder  neu,  an  der  Natur,  der  ewig  Unveränder- 
lichen und  ewig  Neuen»  ni  messen. 

Solchem  Streben  wird  die  Kunst  der  Gegenwart 
eine  zuverlässige  Führcrin.  Die  th'atigsten  Liebhaber 
der  neueren  Kunst  sind  heute  auch  die  feinsten  und 
vielseitigsten  Kenner  alter  Kunst.  Wo  ecbtes  Kunst- 
verständnis ist,  kann  das  eine  vom  andern  nicht 
getrennt  werden.  Denn  nur  lebendigstes  Gegen- 
wartsgeRlhl  kann  die  Vergangenheit  zum  neuen, 
gegenwärtig  scheinenden  Leben  erwecken.  Wer 
die  Welt,  die  Natur,  die  uns  umgicbt,  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  Künsten  einmal  begriffen  bat, 
der  hat  das  Piroblem  eis  für  allemal  gelöst. 

Der  Kreis  solcher  Kenner  ist  heute  freilich  noch 
sehr  klein.  In  seinem  Mittelpunkt  stehen  die  be- 
wusstesten  Künstler.  Sie,  die  am  lebendigsten  die 
Natur  erfassen,  sehen  am  besten  auch  das  ewig 
Junge  und  Natürliche  in  aller  alten  Kunst.  Zu 
ihnen  gesellen  sich  die  theoretischen  £ckentter  und 
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runn,  wo  er  ratlos  doch,  wie  in  einer  Katakombe 
der  Schönheit,  umherirrt;  dann  leigt  man  ihm  hohe 
Säle  und  lange  Gänge  mit  Meisterwerken  der 
Primitiven,  die  ihm  eine  Empfindung  erwecken, 
all  befände  er  sich  in  einem  Naturalienkabinet ; 
man  spricht  ihm  von  Stil  und  er  bemtlht  sich  mit 
Schuigewissenhaftigkeit  um  äusscriiche  Merkmale, 
um  Nebensächliches;  man  fordert  von  ihm  Be- 
geisterung fnr  die  Genies  und  er  entflammt  sidi 
künstlich  f(lr  starre  Rcgrif^c.  Den  Weg  zur  Seele 
der  alten  Kunstwerke  findet  er  erst,  wenn  er  sich 
von  der  Kunst  seiner  Tage,  die  ihn  durch  ihre 
Stoffe  schon  anzieht,  ihn  am  bekannten  Gegenstand 
die  Stilform  lebendig  demonstriert  und  so  un- 
merklich ihm  Auge  und  Anschauungskraft  bildet, 
den  Schlüssel  hat  reichen  lassen.  Degas  und  Ingres 
führen  ihn  lu  dem  wunderreichen  Vcrmccr;  Manet 
erklärt  erst  das  Tiefste  in  Velasi|uei;  Feuerbach  und 
Marces  öffnen  liefere  Blicke  in  die  Welt  der  Re- 
naissance; Lieberiiiann  Ichtt  Franz  Hals  begreifen 
und  bereitet  sogar  auf  Rembrandt  vor;  Leibi  weist 
erklärend  auf  Holbein,  Rodin  auf  Michelangelo 
und  die  Impressionisten  machen  die  alte  holländische 
Bürger  kunst  dem  Modernen  erst  zu  etwas  wahr- 
haft Intimem. 

Darum  sollten  die  feile  der  Nation,  die  einer 
ästhetischen  Hriiehung  Uberhaupt  fähig  sind,  prin- 
zipiell vom  Gegenwärtigen  zum  Vergangenen  und 
dann,  belehrt,  wieder  /uidck  in  die  Richtung 
auf  die  Zukunft  geführt  werden.  Wenn  unsere 
Muicrn  rinrn  -vtulit 


günstigen  Umständen  wohl  organisieren,  und  out 
wachein  Gegenwartssinn  ordnen.  Aber  er  kann  dem 
Besucher  nicht  den  SchlQisei  des  Vcritändnissa 
reichen.  Dieser  kann  nur  in  ciiKr  Galerie  moderner 
Meisterwerke  erworben  werden.  Kör  eine  solche 
Anstalt  stehen  heute  aber  nirgends  Mittel  zur  Ver- 
fügung, weil  für  die  Regierenden  —  nie  wurde 
das  Regieren  weniger  künstlerisch  betrieben  als 
heute!  das  falsche  Prinzip  gilt,  man  müsse  in 
der  Kunst  zurückgehen  um  vorwärts  zu  kommen. 
Nicht  als  ob  die  Mittel  für  alte  Bilder  zu  teichlich 
bemessen  würden.  Im  Gegenteil:  auch  die  Museen 
alter  Kunst  können  ihren  Besitz  nur  mit  Hilfe  privater 
Schenkungen  arrondieren.  Für  Bilder  der  Lebenden 
ist  aber  in  den  Etats  überhaupt  Geld  nicht  vor- 
gesehen und  ci  wUrden  in  unscm  öffentlichen 
Cjaterien  die  für  den  Anschauungsunterricht  wich- 
tigen Bilder  ganz  fehlen,  wenn  nicht  reiche  Sammler 
hier  und  da  Schenkungen  machten;  wodurch  der 
Staat  dann  in  eine  beschämende  Bcttlerstellung  ge- 
drängt wird.  In  allen  grösseren  Städten  haben  wir 
freilich  Museen  für  neuere  nationale  Kunst.  Aber 
auch  dort  findet  man  entweder  nur  das  schon  Ab- 
gelagerte, historisch  Gewordene,  oder  das  Mittel- 
mässige,  das  später  wieder  entfernt  werden  muss 
und  im  wesentlichen  ein  Produkt  jenes  falKhen 
Prinzips  ist,  wonach  der  KunstjOnger  angehalten 
wird,  die  Gegenwart  den  „Idealen"  der  Alten  frech 
und  lügnerisch  nachzumodeln.  Selbst  eine  so  musteN 
hafte  Sammlung  neuerer  Kunst  wie  die  Berliner 


nodcmen  Franzosen  hängen,  an- 
ittdi  kann  natürlich  nur  eines  tur 
immlung  lebendiger  Gcgcnwarts- 
isgangspunkt  für  die  National- 
erbin (Or  das  Kaiser  Friedrich 
n  hStle»  bedOrftc  anes  dgc&en 
eigenes  Etats. 

rmöglichcn,  w^re  eine  zentrale 
eitlichen  Priiixipicn  nttcig.  Heute 
leiter  allein  auf  ach  angewiesen. 

ichland;  in  anderen  I  lindern  mehr 
Vas  auch  so  geleistet  werden  l^ann, 
ipfungen  von  Bode  und  Tschudi« 
Kessler,  Dcnekcn,  Ostbaus  und 
Aber  ihr  A  Her  Werk  wird  nicht  so 
tig  wäre,  wcii  der  Weg  zum  Vcr- 
euer  enchwert  ist  Es  mOakt  das 
Allgemeinheit  erwachen,  dass  die 
lerm  ZukunttswoUen  durchaus  zu 
ht  zu  beherrschen  hat.  Und  daraus 
hervorgehen,  durch  die  Kunst  der 
r  Alten  zu  erklären.  Lins  fehlt 
bedeutend  geleitete  Galerie,  die 
ken  unternimmt,  was  im  kleinen 
ein  bekannter  berliner  Kunst- 
Jahren  gewirkt  hat.  Eine  nicht 
ikte  Galerie  mit  nicht  durch- 
i,  die  ihre  Bilder  nach  gewisser 
nalgaleric  abzugeben  hätte,  damit 
torischen  Gedanken  eingeordnet 
:hselnden  Eliteausstcllungcn  und 
der  wertvollen  Tagesproduktion» 
her  Auswahl.  Unsere  besten  KOnst- 
it  7.11  fordern,  dass  ihnen  fielepen- 
Iwo  in  einem  Staat&gcbäudc  und 
Schmollwinkel  beraos  zur  ganten 
zu  künnen.  Das  Volk  wird  aus 
unvollkommenen  Wollen  das  reife 
Meister  verstehen  lernen  und  mit 


grossen  und  berechtigten  Forderungen  zu  den 
Lebenden  dann  wieder  zurückkehren  kttonen  —  die 
ihrerseits  solche  Forderung  brauchen»  um  in  ihrer 
Produktion  gespornt  zu  werden. 

Gut  kann  diese  Äulgabe  nur  vom  Staat  gelöst 
werden,  der  die  Macht  zur  Zentralisierung  hat. 
Und  ZentraliMerung  auf  wenige  Punkte  ist  nötig 
bei  solcher  Runstpolitik.  Denn  es  werden  nur 
relativ  wenige  gute  Bilder  geschahen,  und  diese 
gehören  zusammen,  weil  sie  auf  einander  und  in 
ihrer  Gesamtheit  auf  den  Zeitgeist  weisen.  Nicht 
jedes  Provinzstkdtcben  braucht  ein  alldeutsches 
Museum,  Iwaucht  bOcbstens  eines  als  PAegesSite 
einer  engeren,  wohlcntandencn  Hcin^atskunst» 
oder  zur  Vertretung  mehr  wirtschaftlich  gerich- 
teter KunstkräUe. 

Da  von  der  Staattregiening  solche  Grflndung 
jedoch  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten  ist, 
richtet  sich  der  Blick  auf  die  Gemeindevertretungen. 
Vor  allem  auf  die  Berliner  Kommuneverwaltung. 
Von  ihr  aber,  die  genug  zu  tbun  glaubt,  wenn  sie 
sich  theoretisch  liberal  gebärdet,  i't  Jic  Verwirk- 
lichung grosser  Zeitgedanken  noch  weniger  zu  er- 
boffen. Sie  hat  sich  unfähig  erwiesen  zu  Aufgaben, 
die  kleiner  sind,  als  es  die  ist,  ein  Museum  der 
Lebenden  zu  schaffen.  So  bleibt  als  einziger  Trost 
wieder  nur  die  Zuversicht  auf  die  Initiative  eines 
Privatmanne*,  der  den  Ehrgeiz  hat,  nch  nationalen 
Ruhm  zu  erwerben,  indem  er  tbut,  was  Staat 
und  RUrgenchaft  liingst  xu  tbun  die  FAicht  gehabt 
hätten. 

Die  Ernebimg  inr  Kunst  ist  dem  Mcimben 
nicht  durchaus  nOtig.  Bisroardt  kam  ohne  sie  aus; 

jeder  Rändelnde  Vannsic  entbehren.  Wcraber  durch 
sie  gctürücrc  werden  soll,  der  lube  die  Kunst  auch 
ganx;  denn  sie  ist  Etw«^  das  man  nicht  halb  haben 
kann,  ohne  Schaden  zu  leiden.  Und  der  Wege  zur 
Ganzheit  giebt  es  nicht  viele,  sondern  nur  einen: 
den  des  lebendigen  Gegcnwartgcfühls. 


HEINRICH  WEIZSÄCKER 


D«s  Paru  belebend  .uf  uns  Deutsche  wirkt 
wollen  w.r  Alle,  die  keine  Stücke  sind,  aner 
kennen  Der  KHnstler  ftlhh  sich  dort  in  w^hTb" 
kununhcher  A.n.osphäre.  Mancher  kcirtreS 

l.dcn  zurück.  „,.t  denen  nach  kurier  Zeit  der 

"Mbciue,,  I,'""  V  und  .\.  D^.ff 


Deutsche  doch  nichts  anzufangen  weiss.  Der  tiefere 
Sinn  der  franjüsischen  Kunst  bleibt  solchen  an  der 
Oberrtäche  sich  Freuenden  verschlossen.  Ein  echter 
Deutscher  aber  kann  sich  an  der  Pariser  Kunst- 
warme  freuen,  ja.  er  kann  an  ihr  reifen  . . .«  Mit 
diesem  Bekenntnis  hat  im  Jahre  i  poz  Hans  Thom*. 
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seines  Lehrers  und  Freundes 
ndrUcke  der  von  beiden  gemein- 
dreissig  Jahren  in  Paris  verlebten 
mcngefasst.  Er  hat  damit  einer 
druck  gegeben,  die  in  eben  jenen 
che  Künstler  und  unter  ihnen  der 
:  ihm  teilten.  Im  besonderen  hat 
he  Anschauung  in  Frankfurt  vor 
n  eine  ganze  Anzahl  hervorragen- 
unden. 

c  etwa  des  vorigen  Jahrhunderts 
ils  Schule  der  Malerei  zu  stcigen- 
:langen,  auf  Grund  bestimmter 
malen  Ausbildung,  die  zu  jener 
lirgends  sonst  zu  Hnden  vvraren. 
jssischc  Boden  Italiens,  nachdem 
»ebrachtc  erziehliche  Bedeutung 
rte  behauptet  hatte,  zusehends  an 
verlor,  strömten  in  der  franzö- 
dt  die  Lernbegierigen  aus  aller 
usammen.  Das  stärkste  Kontingent 
^ohl  die  Deutschen  geliefert,  und 
:n  haben  sicli  damals,  gleich  zahl- 
erufsarbeitcrn  aus  kaufmännischen 
j-eisen,  dauernd  in  Paris  nicder- 
;ewisse  Enge  des  geistigen  Hori- 


zontes und  mancherlei  soziale  Vorurteile,  die  auf 
unserer  Seite  in  jenen  letzten  Zeiten  der  deutschen 
Kleinstaaterei  zu  beklagen  waren,  mögen  in  vielen 
Fällen  dazu  beigetragen  haben,  dass  jenen  Aus- 
gewanderten der  Abschied  von  der  Heimat  nicht 
allzuschwer  gefallen  ist,  wie  denn  beispielsweise 
der  Frankfurter  Maler  Adolf  Schreyer  dies  offen 
von  sich  bekannt  hat. 

Ihm  hat  ja  auch  Paris  in  der  Tat  die  Bahn  erst 
freigemacht.  Den  weltberühmten  Künstlernamen, 
der  seinem  Andenken  bis  heute  geblieben  ist,  hat 
er  sich  dort  geschaffen.  Das  war  noch  zur  Zeit 
des  zweiten  französischen  Kaiserreiches,  im  Laufe 
der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  für 
deren  allgemeine  Geschmacksrichtung  ja  auch  die 
Gegenstände  bezeichnend  sind,  die  Schreyer  als 
Maler  von  Pferd  und  Reiter  mit  Vorliebe  behan- 
delte: die  schwermütigen  Motive  aus  den  süd- 
slavischen  Steppengebieten  auf  der  einen  Seite  und 
auf  der  anderen,  im  wirksamen  Gegensatz  dazu, 
die  farbenreichen  Szenen  aus  dem  Kriegs-  und 
Sportleben  der  nordafrikanischen  Berbervölker. 
Leider  sind  die  durch  hohe  Tonschönheit  ausge- 
zeichneten Werke  des  Künstlers  aus  jenen  Jahren, 
die  zu  seinen  besten  zählen,  im  einheimischen  Besitz 
seiner  Vaterstadt  immer  seltener  geworden. 


iit-uEii  Uli  nuluaiaiKi.  weiinocn  ut  es  an  dieser 
Stelle  angezeigt,  auch  seiner  lu  gedenken  insofern, 
ganz  im  Anfang  seiner  ebenso  idhnilichen  als 
kurzen  Laufbahn,  Schreyers  ungarische  und  wal- 
lachische Pferdebilder  einen  nachhaltigen  Eindruck 
auf  ihn  gewonnen  haben.  Wie  eine  in  Frankfurt 
erhaltene  Überlieferung  will,  schloss  er  sich  an 
Schreyer  an,  als  dieser  in  der  Mitte  der  fünf- 
ziger Jahre  in  Düsseldorf  weilte,  und  schuf 
seine  ersten  ungarischen  Motive  lediglich  in 
Anlehnung  an  dessen  Gemälde  und  ohne  noch 
selbst  die  Pussta  gesehen  zu  haben.  Aus  dieser 
wenig  bekannten  Thatsache  erklärt  sich  die 
aulfallende  Verwandtschaft,  die  einige  der  frühen 
Arbeiten  Schmitsons  mit  Schreyers  Manier  zeigen, 
während  der  reifere  Stil  jenes  Künstlers  wie  be- 


Meister nacn  rranKrurt  zurucKgcRenrt.  in  Kmen 
Pariser  Lehrjahren  hat  er  der  Schule  von  Fontaine- 
bleau  angehört;  seine  Auffutung  der  landscbaft- 
lichen  Formen  haben  Rousseau  und  Daubigny,  sein 
Kolorit  vornehmlich  Corot  bestimmt.  Die  Werke 
seiner  Frankfurter  Zeit  führen  das  für  die  dortigen 
Kunstkreise  damals  noch  neue  Gestaltungsprinzip 
mit  Vorliebe  an  Beispielen  durch,  die  unmittelbar 
dem  heimischen  Boden  entnommen  sind.  Die  Ge- 
wohnheit einer  früheren  Zeit,  die  in  ihrer  land- 
schaftlichen Darstellung  zahlreiche  Einzelmotivc 
zu  einem  sinnreich  verbundenen  System  von 
Gruppen  und  „Plänen"  aufzubauen  liebte,  ist  hier 
gänzlich  abgethan.  Statt  dessen  zeigt  sich  eine 
ausserordentlich  simple  Boden tigu rat ion,  deren 
sanfte  WcUenbildung,  nur  da  und  dort  von  hodi- 


ilTZ,  HOCHSTADT 


(rilOrOCK.  (RVCKHAHH) 


aumstämmen  unterbrochen  oder 
rch  Waiser  und  Gebüsch  belebt, 
Auge  ins  Weite  hinausfuhrt.  In 
:ben  ist  der  Umkreis  einiger  frisch 
ifFenen  grUnen  und  blauen  Valeurs 
tcn  worden.  So  geht  die  An- 
rnit£  noch  entschiedener,  als  selbst 
id  dessen  Gefolgschaft  geschehen, 
Maturgegebene  ohne  jedes  weitere 
ncr  vollen,  erquickenden  Unmittel- 
en. 

:  mehr  als  begreiflich,  wenn  diese, 
n  gänzlich  fremde  Art  zu  sehen 
nicht  ohne  weiteres  die  ungeteilte 
r  einheimischen  Kunstkreisc  fand, 
c  Wenigsten  auf  die  Dauer  dem 
jck  versagen  konnten,  der  von  den 
isters  ausging,  von  ihrem  inneren 
wie  von  ihrem  Stimmungsreiz, 
rten  Silberton  hin  und  wieder  mit 
I  Vergleich  aushält.   Dennoch  hat 
i  im   eigentlichen  Sinne  schule- 
t.    Unter  seinen  Frankfurter  Ge- 
später einen  treuen,  wenn  auch 
ängigen  Partner  in  Hans  Thoma. 
hat  ihm  Viktor  Müller  am  näch- 
der  sich  auch  in  der  Behandlung 


landschaftlicher  Gegenstände  von  seinem  Kolorit 
vieles  angeeignet  hat  und  der  sich  im  übrigen  zur 
selben  Zeit  mit  ihm  in  die  Lage  versetzt  sah,  die 
Retormidecn,  die  er  sich  in  Paris  angeeignet  hatte, 
gegen  manches  Wenn  und  Aber  seiner  deutschen 
Landsleute  verteidigen  zu  müssen. 

Die  Ansichten,  die  Viktor  Müller  vertrat,  waren 
wohl  noch  um  einen  Grad  radikaler  als  die  des 
befreundeten  Landschaftsmalers.  Sie  folgten  der 
von  Gustave  Courbet  angegebenen  Richtung,  also 
der  äussersten  Linken  unter  den  fortschrittlichen 
Parteien  der  damaligen  französischen  Schule.  Cour* 
bets  machtvolle  Persönlichkeit  hat  unter  allen 
Franzosen,  die  auf  die  Entwicklung  der  neueren 
Malerei  in  Deutschland  eingewirkt  haben,  ohne 
Frage  den  am  weitesten  gehenden  Einfluss  aus- 
geübt, und  er  verdankte  diesen  Erfolg  nicht  am 
wenigsten  der  Entschiedenheit,  womit  Viktor  Müller 
für  ihn  eintrat.  Die  Beziehungen  zwischen  beiden 
Künstlern  haben  sich  in  Paris  angebahnt.  Das  ge- 
schab jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern  auf  einem 
Umwege,  der  Müller  zuerst  mit  einer  mehr  kon- 
servativ gerichteten  Kunstweisc  in  Fühlung  brachte. 
Als  er  I  849  von  Antwerpen  aus  nach  Paris  kam, 
Hess  er  sich  zunächst  in  dem  vortrefflich  geleiteten 
Schüleratelier  von  Couturc  aufnehmen.  Courbet 
fing  damals  eben  erst  an,  von  sich  reden  zu  machen; 
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die  wechscivollc  Geschichte  seiner  könstlerischen 
Grosstbaten  war  noch  ein  ungeschriebenes  Buch. 
Dann  aber  hat  Müller  einige  der  wichtigsten  Episoden 
dieser  Geschichte  aus  nächster  Nähe  mit  erlebt,  und 
als  er  1858  Paris  verlicss,  kehrte  er  als  ein  ausge- 
machter Anhänger  des  grossen  „Malermeisters" 
nach  Frankhirt  zurück. 

Die  Wendung  von  Couturc  zu  Coutbct,  die 
Viktor  Müller  im  Laufe  dieser  Zeit  in  sich  vollzog, 
hangt  mit  den  Grundiögen  seiner  persönlichen  Be- 
gabung aufs  engste  zusammen.  In  Coutures  Art 
war  ein  Zug  zum  korrekten  oder  auch  gebundenen 
Mil  vorhanden,  womit  sich  Müllers  eigentliches 
VNesen  nur  zum  Teile  vertrug.  Der  Grundsati,  in 
dem  Couture  seine  Leute  bildete:  „il  ne  faut  faire 
quc_  de  helles  choses",  war  für  andere  Naturen  • 
mehr  als  für  die  seine  geschaffen.  Dagegen  waren 
es  die  starken  sinnlichen  Instinkte  von  Courbets 
malerischer  Anschauunp.  wafflr 
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nach  Courbet  orientiert  sind.  Dahin  gehört  in  er«er 
Linie  die  „Liebesleid"  genannte  Gruppe  eines  in 
Lcbensgrüsse  gemalten,  durch  abendliche  Mra- 
mcrung  hinwandcinden  Paares,  ein  nicht  viel  be- 
kannt gewordenes  Bild,  das  in  den  Besitz  von  Frank- 
furter Verwandten  Müllers  überging.  Dieses  gross 
gedachte  Werk  ist  ganz  in  der  dunklen  Farbenreihe 
ausgeführt,  der  auch  Courbets  Neigung  vorwiegend 
gehörte.  Es  ist  ein  echter  Repräsentant  der  Pariar 
Zeit  unseres  Künstlen,  aber  auch  ein  später  in  Frank- 
furt gemalter  Vorwurf  aus  Viktor  Hugos  Roman 
„Les  Miserables"  zeigt  noch  im  szenischen  Ar- 
rangement das  eigentümliche  warme  Grün,  wie 
man  es  aus  Courbets  Landschaften  kennt.  Und 
noch  triumphiert  dessen  ganze  impulsive  Kraft  in 
einem  der  Hauptwerke  von  Müllers  Frankfurter 
Periode,  der  „Waldnymphc",  die  iSöj  zuerst  in 
München  ausgestellt  war,  einer  nicht  ohne  Derbheit, 


nd,  verlangt  bei  dem  deutschen 
steigender  Gewalt  der  Trieb  der 

'fiantasie  nach  seinem  Rechte,  gc- 
durch  eine  ausgebreitete  littcra- 

ic  ihn  auszeichnete  und  die  seine 

mit  reichen  dichterischen  Kon- 

llers  Th'atigkeit  mit  der  Zeit  ein 
wischen  Idealität  und  Wirklich- 

des  buherigen.  Und  je  höher 
xn  Momente  wuchsen,  die  sich 
iden  Genius  in  ihm  an  die  Seite 
iciscitiger  entwickelten  sich  zu- 
dcr  Mitteilung,  die  ihm  aus  dem 
incr  Kunst  zuflössen.  Mit  einer 
altung  wendet  sich  nun  sein 
nen  des  Beschauers;  man  glaubt 
Orchestrierung  eines  Delacroix 
I  sehen  in  den  um  die  Mitte  der 
tandenen  Wandbildern  zur  Ge- 
HartmuC  vonCronberg,  die  vor 
Zierde  der  Städelschen  Galerie 
■r  in  jenen  HalbHguren  jugend- 
-  Salome  in  der  Nationalgalerie 
jcts,  die  noch  im  Besitze  der 
Künstlers  sind.   Aber  weder  in 

Glänze  solcher  Schöpfungen 
orativem  Charakter,  noch  auch 
erzen  seiner  Märchenbildcr  cr- 
ünstlcrischer  Ehrgeiz.  Weiter 
jvch  der  neueren  dramatischen 
ich  damit  in  die  Fusstapfen  des 
1  Romantikers  em  und  will, 
esic  der  blossen  Erscheinungs- 
ichterische  Kraft  eines  mensch- 
I  Inhalts  zu  unverkürztem  Aus- 
:i  verleugnet  er  nach  wie  vor 
:  künstlerische  Gesinnung,  die 
■t.  Ein  Feind  vor  allem  jeder 
icit  weiss  er  nichts  von  dem 
icngeftlge  der  spezifisch  aka- 
ing;  dagegen  führt  er  als  ein 
storicn  von  grossem  Stil,  auf 
it,  die  Tonmalerei  ein,  die  er 
nsclm  Feuerbach,  wennschon 
zhcr  Durchbildung,  in  der 
ngecignct  hat.  Der  für  den 
begonnene  Shakespcarc- 
in  den  letzten  Jahren  seines 
•  t  gegeben,  seine  Kunst  in 
roV>cn.    Romeo,  wie  er  in 


stürmischer  Umarmung  bei  Tagesanbruch  von  Julia 
scheidet,  und  Hamlet  mit  dem  Schädel  Yoricks  in 
der  Hand,  versunken  in  den  rätselvollen,  schwanken- 
den Zustand  des  Gemüts,  der  im  nächsten  Augen- 
blick sein  tragisches  Geschick  besiegeln  wird:  diese 
und  andere  Shakcspeareschc  Szenen  enthalten  in 
Müllers  Dantcllung  nichts,  was  so  oder  ähnlich 
schon  einmal  gegeben  wäre.  Sic  sind  die  reinste 
Äusserung  eines  persönlichen  Sichversenkens  in  den 
Gegenstand,  und  eben  hier  verbindet  sich  auf  wirk- 
same Weise  mit  den  gedanklich  bestimmten  Motiven 
auch  die  koloristische  Fassung.  Böcklin,  der  damals 
in  Münclien  mit  Viktor  Müller  viel  verkehrte,  hat 
als  einer  der  ersten  diese  künstlerischen  Intentionen 
anerkennend  hervorgehoben;  er  hat  im  besonderen 
vor  der  eben  vollendeten  Friedhofszene,  die  später 
vom  Städelschen  Institut  erworben  wurde,  auf  den 
überzeugenden  Einklang  aufmerksam  gemacht,  der 
zwischen  dem  poetischen  Gehalt  der  Situation  und 
der  grau  umflorten,  wie  mit  Schwermut  getränkten 
Haltung  des  Gesamttons  gegeben  ist. 

Wie  gegen  andere  deutsche  Künstler,  die  sich 
damals  in  der  französischen  Schule  gebildet  haben. 
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tetilung,  die  dem  patnutiKhcn  GcwisKn  zur  Lajt 
fiele,  sondern  lediglich  um  eine  Entschliessung,  die 
ihm  und  anderen  durch  den  Zustand  des  kOnst- 
lerischen  Unterrichts  in  Deutschland  nahegelegt,  ja 
aufgedrungen  war. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  Viktor  MUllers 
und  namentlich  die  Bedeutung,  welche  die  Thätigkeit 
seiner  letzten  Lebensjahre  für  die  MOnchencr  Kunst 
gehabt  hat,  gipfelt  geradezu  inseinerim  wahrenSinne 
reformatorischen  Wirksamkeit.  Sie  bewährte  sich 
auf  solche  Weise  allerdings  zunächst  nur  in  einer 
kleinen  Gruppe  jüngerer  Künstler,  welche  sich  mehr 
oder  weniger  lebhaft  von  der  umgänglichen  und 
mitteilsamen  Persönlichkeit  Nlüllers  angezogen 
fühlten;  aber  es  war  dies  ein  Kreis,  der  eine  Reihe 
auserwählter  Männer  cinschloss  darunter  auch  zwei, 
deren  Namen  später  wieder  für  Frankfurt  eine  be- 
sondere Bedeutung  erlangen  sollten,  Thonia  und 
Tröbner.»  Durch  die  ungesuchte  Propaganda,  die 
Müller  hier  ausübte,  und  die  sich  späterhin  von  da 
ausgehend  in  anderen,  die  sich  anKhlossen,  in  eben 
so  vielen  selbständigen  Charakteren  vermehrte  und 
verjüngte,  wurden  neue  Bahnen  der  Entwickelung 
üiatsachlich  aufgeschlossen,  neue  Wahrheiten  des 
künstlerischen  Ausdrucks  und  vor  allen  Dingen  neue 
Möglichkeiten  der  farbigen  Darstellung  wurden 
gewonnen,  die  heute  mit  Recht  zu  den  glänzend- 
sten Errungenschaften  der  neueren  deutschen  Kunst 
gezahlt  werden.  Adolf  Bayersdorfer.  der  seinerzeit 
der  luterarische  Wortführer  jener  kleinen,  aber 


der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  sah 
ausser  den  genannten  Künstlern  noch  einige  be- 
deutende Talente  mehr  in  Frankfurt  vereinigt,  die 
durch  die  Pariser  Schule  hindurchgegangen  waren. 
Wir  nennen  in  erster  Linie  unter  ihnen  Wilhelm 
Lindenschmit,  einen  der  vortrefflichsten  Charak- 
tere  unter  den  Vertretern  der  damaligen  deutschen 
Historienmalerei.  Lindenschmit  hat  gleichzeitig  mit 
Viktor  Müller  den  Unterricht  des  Städelschen  In- 
stituts und  später  die  Antwerpener  und  Pariser 
Studienzeit  genossen,  ist  jedoch  bereits  i8j}  nach 
Frankfurt  zurückgekehrt,  um  später,  im  Jahre  i8(5}, 
von  dort  nach  München  überzusiedeln.  Wir  nennen 
femer  Karl  Hausmann,  gleich  den  eben  erwähnten 
beiden  in  Antwerpen  und  in  Paris  gebildet,  von 
1 8  ;  5  bis  I  864  in  Frankfurt  thätig,  dann  als  Direktor 
der  Zeichenakademie  in  Hanau,  ein  bedeutendes 
koloristisches  Talent,  wenn  auch  die  etwas  über- 
hitzte Farbengebung,  die  ihm  eigen  war,  nicht 
immer  angenehm  an  gewisse  französische  Mode- 
licbhabcreien  seiner  Zeit  erinnert. 

Und  nicht  nur  durch  Übertragungen  solcher  Alt 
ist  die  künstlerische  Aussaat  von  jenseits  des  Rheines 
nach  Frankfurt  gelangt.  Eine  Zeit  lang  hat  auch  der 
Meister,  dem  in  Deutschland  unter  der  jüngeren 
Generation  wohl  damals  schon  die  meisten  Sym- 
pathien gehörten,  Gustave  Courbet  in  eigener 
Person  seine  Werkstatt  in  Frankfurt  aufgeschlagen. 
Es  ist  zwar  kaum  zu  bestreiten,  dass  der  um 
zehn  Jahre  später  in  Münch<n  «rfolcte  Besuch 
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Jamal«  seit  angen  Jahren  am  Orte  ar„ä«igcr  Lands- 
mann d„  Ktlnsdcrs.  die  cr«e  Anrcgung'gcgeben. 
D  e  Rcse  gal.  vornehmlich  der  Au.breifung line 
künstlerischen  Ideen,  die  Courbet  schon  vorher  in 
Auhehen  erregender  Weise  in  Paris  betrieben  hatte 
und  d.«  er  nun  .n  Deutschland  fortzu.et.en  gedachte. 
H  hatte  s,ch  .n  Frankfurt  schon  früher. 'im  Mär, 
•8}».  durch  eine  m  der  Uderhalie  veranstaltete 
A  s«  1,  berühmte  g  ! 

m  de.  d     ,,Begrabn.s  von  Ornans"  zu  sehen  ge- 

TinLl    f               ß'"^  Bilde  der 

.,Ste,nklopfer«      Salon  des  Jahres  .85  ,  dazu  bei 
fictranen  hatte  A\r  .r  ■   ,      5  •  a«u  oci- 


Courbets  Aufeniiialt  in  Frankfurt  dauerte  einige 
Monate;  soweit  die  vorhandenen  zuverlässigen  An- 
haltspunkte ergeben,  war  er  im  September  1858 
dort  und  blieb  bis  in  den  Anfang  des  Jahr«  iJjy. 
Viktor  Mdller  teilte  mit  ihm  sein  Atelier,  und 
er  hat  in  dieser  Zeit,  wenn  wir  seinen  eigenen, 
hrieflich  niedergelegten  Worten  glauben  sollen, 
„wie  ein  Neger"  gearbeitet.  Zwei  umfangreiche 
Gemälde  des  Kdnstlers,  bekannt  unter  dem  Namen 
des  „Ccrf  forcc"  und  des  „Combat  de  cerfs"  sind 
damals  in  Frankfurt  entstanden.  Dieses  letzte  befindet 
sich  heute  untcf  seinen  MriMrrwrrkrn  im  (/iiivre- 


Tcundliche  Aufnahme  fand,  und 
bei  gerade  so  wie  später  in  Mün- 
te Gesundheit,  womit  er  allnächt- 
iben  Morgen  hinein  beim  Glase 
»Hegte.  Der  eigentliche  Zweck 
ieb  jedoch,  wie  es  scheint,  uner- 
damals  noch  nicht  reif  für  ihn, 
lis,  das  er  für  seine  Kunst  in 
.eint  sich,  abgesehen  von  einigen 
I  oder  Aufträgen,  nicht  viel  Uber 
:r  Berufsgenossen  hinaus  erstreckt 

cfurter Künstlern  hat  sich  jedoch 
Stecher  Angilbcrt  Göbel,  der 
liheren  Versuchen  Beweise  einer 
1  Begabung  für  die  Malerei  ge- 
ckhaltloscr  Hingebung  an  Cour- 

Eine  in  Icbensgrossen  Figuren 
■pc,  die  Gubel  noch  im  selben 
>t  ein  geradezu  überraschendes 
ngende  Gewalt,  womit  sich  die 
von  Courbets  Farbengebung  in 
hre  jüngeren  deutschen  Künstler 
ibild  geschaffen  hat.  Auch  in 
hat  sich  Göbel,  wie  einige  vor- 

ausgeführte  Studienküpfe  von 
ng  des  Städelschen  Instituts  er- 
ourbet  eigentümliche  Verfahren 
gesponnenen  Netzwerk  seiner 

fUr  Zug  zu  eigen  gemacht.  In 
dieser  Künstler  das  erwähnte, 
baren  Eindruck  von  Courbets 
ndcnc  Werk  nicht  mehr  zu  über- 
lanchcr  ansehnlichen  Leistung 

auch  später  noch  gelang.  Das 
innen  hat  er  selbst  wieder  auf 
ard  Marstallcr  vererbt,  dessen 
rbilder  unter  den  gehaltvollsten 
naligen  Frankfurter  Schule  ge- 
dicncn. 

n  sich  mit  den  Anfcingcn  ihrer 
.  Jahren  etwas  jüngere  Maler 
cm  EinHuss  gediehenen  Frank- 
igen an:  Otto  Scholdercr  und 
sincr  Malerei  ist  Eysen  ver- 
ann  aber  allerdings  auf  eine 
,  die  ihn  als  die  selbständigste 
resamten  Kreises  neben  Viktor 
St.  Früher  hat  sich  Scholdercr 
gnen  ihm  als  einem  ausgereif- 
t,  bald  in  Cronberg  und  bald 


auf  Reisen  thätigen  Künstler,  schon  seit  dem  Anfang 
der  sechziger  Jahre.  Soweit  sie  sich  an  französischer 
Art  gebildet  haben,  sind  Beide,  Scholderer  und 
Eysen  wiederum  von  Courbet  ausgegangen.  „Mein 
Mann  ist  Courbet",  schreibt  Eysen  an  eine  ihm  ver- 
traute Persönlichkeit  gelegentlich  einer  Studienreise 
nach  Paris,  die  er  in  den  Jahren  1869  und  1870 
unternahm:  „was  sagst  Du  dazu,  dass  ich  endlich 
dazu  gekommen  bin,  diesem  ersten  Maler  des  Jahr- 
hunderts die  Hand  zu  drücken!"  Bei  Scholderer 
empfindet  man  die  nach  derselben  Richtung  weisen- 
den Anregungen  vor  allen  Dingen  in  einigen  seiner 
zwischen  i85o  und  1870  entstandenen  eindrucks- 
vollen Schwarzwaldlandschaftcn.  Es  ist  das  die  erste 
Phase  seiner  künstlerischen  Thätigkeit,  die  offenbar 
bedingt  ist  durch  die  Eindrücke  einer  1857  bis 
1859  nach  Paris  unternommenen  Studienfahrt.  Von 
1868  bis  1870  hat  Scholderer  zum  zweitenmale 
am  gleichen  Orte  geweilt,  hat  damals  aber  vorzugs- 
weise in  dem  mit  Edouard  Manet  befreundeten 
Kreise  verkehrt.  Ein  importantes  Gemälde  von 
Fantin-Latour,  das  unter  dem  Titel  „Un  Atelier  jux 
Batignolles"  im  Salon  des  Jahres  1 870  erschien 
und  heute  der  Sammlung  des  Luxemburg-Museums 
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beide  Kanv  ic"  t  ih  'V""''^'" 
K   V,    '''^8*-''"ß"'  Arbeitsweise  Virlr« 


zwar  lies,  er  »ich  d.bei.  wie  diese,  nicht  selten  an 
den  denkbar  schmucklosesten  Arrangements  von 
Blumen  und  Früchten  gentigen,  die  er  mit  ungemein 
delikater  Wertung  der  stofflichen  Elemente  wieder- 
zugeben wu«te.    Nicht  juf  Iranzüsische  EinHOsse 
ist  dagegen  wahrs<:heinlich  das  lebensvoll  gemalte 
Interieur  mit  dem  Violinspieler  am  Fenster,  von 
i86i   lufück/uftlhren,  das  durch  die  Jahrhundert- 
ausstcHung  bekanntgeworden  ist.  Mit  seiner  treffen- 
den und  unbefangenen  Beobachtung  der  vereinigten 
\^  irkungen  von  Luft  und  Licht  gehört  dieses  BÜd 
■n  die  Kategorie  jener  frAhen  und  durchaus  selb- 
ständig behandelten  Probleme  der  Beleuchtung,  in 
deren  Art  zu  ungefähr  derselben  Zeit  und  schon 


e  Behandlung  des  Bildes  allcr- 
t. 

tte,  ehe  er  in  der  Malerei  seinen 
nntc,  die  Holzschneidekunst  be- 
dcgcnhcit  des  oben  erwähnten 
in  Paris  fasste  er,  auf  Schreyers 
iluss,  zu  dem  neuen  Fache  über- 
r  Scholderers  Anleitung,  später 
,  wurde  der  Grund  zu  seiner 
l  gelegt.  Auch  mit  Leibi,  der 
iltc,  kam  er  vorübergehend  in 
vor  dem  Kriege  Hess  sich  dann 
nkfurt  und  später  in  Cronberg 
sundheitsrücksiditen  zwangen, 
h  Meran  zu  verlegen.  In  Frank- 
zten  Zeit,  die  er  dort  zubrachte, 
tng  von  Thoma  mit  erlebt,  auf 
e  hielt  und  dessen  Persünlich- 
genen  künstlerischen  Naturell 


in  hohem  Masse  entsprach.  An  Thoma  erinnert  er 
vornehmlich  durch  die  bezeichnenden  Züge  einer 
Meisterschaft,  die  sich  dem  Beschauer  nicht  auf- 
drängt, sondern  die  sich  suchen  lasten  will.  Der 
solide  Besitz  an  Technik,  den  Eyscn  von  Paris  mit- 
brachte, hat  im  übrigen  nur  zur  Reife  gebracht, 
was  in  ihm  war;  so  ist  er  auch  niemandes  Nach- 
ahmer geworden.  Was  er  hat,  hat  er  im  wesent- 
lichen aus  sich  selbst.  In  seinen  Landschaften, 
seinen  Stilleben,  wie  in  den  prachtvollen  Icbens- 
grossen  Studienküpfen ,  wozu  er  sich  die  Mo- 
delle unter  den  Bauern  der  Merancr  Gegend  aus- 
suchte, und  wo  immer  er  sonst  seine  fleissige  Hand 
angelegt  haben  mag,  überall  tritt  uns  der  nie  er- 
müdende Trieb  dieses  Wirkens  aus  eigener  Kraft 
entgegen :  ein  Auge,  das  durch  kein  Medium  einer 
äusserlichen  Gewohnheit  oder  Erziehung  geblendet 
ist,  ein  zart  empfindender  und  gerader  Sinn:  kurz 
ein  ganzer  Künstler,  an  dem  kein  Falsch  ist. 
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iedcr  auF  dem 
rgab  sich  daran, 
dergcFundencn 
e  in  Entzücken 
.  nicht  so  gross- 
noch  aus  dem 
:n  ist,  aber  der 
l^eutcn,  die  auch 
;he  Geheimnisse 
nicht  begreifen 
rcnnbar  sind  und 
jedem  Genie  ein 

dem  Berg**  findet 
r  das  Unerforsch- 
dts  Kunst.  Nicht 
die  sachhche  Vor- 
imik.  des  so  wohl- 

Sntcn  Vordergrund 
inker  Seite  entlang 
epoussoir  dienender 
n  in  Rot,  auf  einem 
:itct.  Am  Ufer  sitzt, 
.  Nahe  daran  wird 
lurch  zwei  Schwäne 

t  ein  Boot  mit  Um- 
mern.  Etwas  weiter 


oben  scheint  sich  ein  schmales  Gewässer  durch  eine 
Schleuse  in  den  Fluss  zu  ergiessen.  Der  kleine  Wall 
fängt  da  einen  hellockrigen  Lichtstreif,  der  den 
stärksten  Accent  in  dem  zusammengestellten,  aber 
doch  im  Ton  gehaltenen  Vordergrund  bildet.  Mehr 
seitlich,  an  der  rechten  unteren  Ecke,  ragt  in  phos- 
phorescierendem  Halblicht  eine  etwas  hinfällige, 
hölzerne  Muhle  empor,  umgeben  von  einer  Gruppe 
niederer  Häuschen,  die  nach  hinten  in  schwerem 
Gebüsch  verschwindet. 

Nach  links  reicht  eine  solche  Baumgruppe  bis 
zu  der  hohen  steinernen  Bogenbrücke,  die,  wieder 
an  einige  kleinere  Gebäude  sich  anschliessend,  Ober 
einen  Fluss  führt.  Eine  dunkler  beschattete  Ab- 
zweigung dieses  Gebüsches  führt  tiefer  hinein  nach 
dem  friedlichen  Mittelgrund  des  Bildes.  Dahinter, 
halb  verborgen,  wieder  rotgedecktc  Häuschen  mit 
der  Andeutung  eines  Wassermühlcnrades.  Und 
von  diesem  Plan  aus  steigt  man  rechts  über 
eine  Art  Aquädukt  nach  einem  Hügel,  auf  dem 
die  schün  gezeichneten  Ruinen  einer  Tempclstättc, 
wie  Edelsteine,  die  im  späten  Licht  glühen,  hoch 
gegen  den  erlöschenden  Elfenbeinhtmmel  gereiht 
liegen. 

Nach  rechts  erhöht  sich  der  Hügel  zu  einem 
felsigen,  das  Gemälde  dunkel  abschliessenden  Berg- 
rücken, über  den  eine  düstere  Wetterwolke  weg- 
zieht, und  links  bleibt  eben  der  Ausblick  offen  in 
die  duftig  graugrün  schimmernde  Ferne. 
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hat.  haben  wir  ein  Beispiel  von  dem  Fliehen  aller 
offenen  Farbe,  um  dadurch  in  dem  Totalton  nur 
ein  reineres  Ausdrucksmittcl  für  prächtige  Visionen 
2u  finden.  Es  ist  blos  ein  anderes  Instrument,  auf 
dem  der  Maler  so  spielt,  aber  vor  diesem  Rembrandt 
^agt  man  sich:  ut  es  eins  von  minder  mächtiecm 
Klang?  " 

Oder  geben  nicht  die  unendlichen  Nuancie- 
rungen von  wonnigem  Dunkel  und  tiefer  Gold- 
bronze von  braunem  Ocker  und  zartem  Bister,  von 
sanK  glühendem  Grau  und  roter  Sepia,  durch  ver- 
blasstem  Lapis  Lazuli  und  warmem  Rot  und  Oliv- 
grün nur  eben  rehaussiert  und  von  gerüsteten 
Ambertonen  ganz  durch.ciimort.  zusammen  einen 

f-arbenskala  hauhg  weichen  muss! 

Das  ganze  Kolorit  besteht  schliesslich  aus  nichts 
anderem,  als  aus  dem  guten  Zusammenfügen  be- 
reundeter  Farben,  wovon  Hoogstraeten  spricht;  aber 
in  dem  Gedampften.  Verhaltenen  liegt  ein  mus  kali- 
heslne.nanderstre.chen  zu  so  mächtigen  Akkorden, 
wie  man  s.e  bei  den  Malern  der  ungebundenen 
Farbe  kaum  antreffen  wird. 

M^n^'l       'L'^  gewundert,  dass  der 

Mann,  dessen  Porträts  und  biblische  Vor  tcllungen 

m  Iten  Landschaften  nicht  die  Wirklichkeit  wieder- 
mI  T  7  ÜT"  '^"ß'"  Aber,  scheim 

«  beri"'"'^*'  ''''  '"^  •^--""on 

.  .  ^«  '»1»'  das,  wenn  die  Kou«rnM„„ 


v<ia%<iui.jic  tvBjucr,  ncraosturzenae  acrümc,  spuRcnoc 
Ruinen,  lockender  Azur  und  klagende  Wolken- 
schleier sind  in  solchen  Gemälden  nicht  ihrer  selb« 
willen  da ;  aber  ihre  Stimmen  scheinen  in  Rembrandtf 
stolzen  Neuschöpfungen  der  Natur  aufzuschreien, 
zusammcnzurauschen,  anzuschwellen  zu  einem  eia- 
ligen  prächtigen,  leidcnKhaftlichen  Orgelton. 

Die  Frage  ist,  ob  nicht  gerade  die  gemalten 
Landschaften  den  Sdilüsscl  zu  Vielem  in  Rembrandt» 
geistigem  Arbeitsprozess  bieten  und  ob  er  nicht  auch 
sonst  immer  mehr  im  tieferen  Sinne  wahr  als  im 
engeren  Sinne  wirklich  gewesen  ist:  ob  wir  in  Rem- 
brandt nicht  (Iber  den  Anschauer  hinaus  noch  den 
Seher  zu  begrüsscn  haben. 

Sind,  einen  Saal  weiter,  die  wunderlichen 
Architektur-Arabesken  hinter  seinem  Porträt  des 
Jan  Krul.  oder  ist  im  selben  Saal  die  viel  reicher  ge- 
gliederte Halle  hinter  dem  unendlich  viel  schüneren 
„ausgehenden  Herren  in  schwarzer  Seide"  der  wahr- 
genommenen Wirklichkeit  entlehnt! 

War  die  Sphäre  der  Rührung,  in  die  wir  ihn 
schon  seine  frühen  Werke  tauchen  sahen,  unmittel- 
bar angeschaut  oder  dichterischen  Ursprungs.' 

Bot  Saskia  als  Braut  nicht  viel  mehr  eine  mär- 
chenhafte Apotheose  als  ein  Porträt? 

Ist  nicht  das  ganze  Missverständnis,  das  die 
Nachtwache  immer  und  immer  wieder  hervor- 
gerufen hat,  vor  allem  darin  zu  suchen,  dass  man 
m  ihr  die  konkrete  Abbildung  einer  wirklichen 
Handlung,  anstatt  einer  prächtigen  Vbion  sehen 


tat  diese  rätscl-         Es  kommt  alles  darauf  hinaus,  dass  es  ihm  nie- 
;o   viel   mensch-    mals  um  die  textualc  Wiedergabe  eines  Stückes 
mit   der   direkt    wirklicher  Natur  zu  thun  war,  und  in  Landschaften 

wie  dieses  Thal  und  wie  die  berUhmte  Muhle  bei 
zu   durchdringen    Lord'^Lansdownc,  ist  es  vor  allem  das  melodische 
der  Synthetiker    Nachklingen  des  bewegten  Tages  in  dem  Scheide- 


T,  ni.lt  WJlCHTK.k 

slos  an  ihren  Anblick  halten 

I 

>  ?ralilende  des  Sonnenscheins 
er  Da  mmerung  vcrniä]ilt,Tradi- 
tmon  isch  gemengt,  die  grüssten 
träumerischen  Nebel  getaucht, 
s  der  Sanftheit  des  Schwanen- 
vcrstÄnden: 


ii  nnT'XiB,   lMNf"*T  ■  NGet.^ 


licd  des  ruheverheissenden  Abends,  das  er  unver- 
gleichlich verherrlicht  hat. 

Wie  dieses  Thal  mit  der  Ruine  zu  des  Meisters 
schönsten  Landschaften  gehört,  so  kann  man  das 
Porträt  des  Nicolaus  Bruyningh  zu  seinen  aller- 
köstlichsten  Bildnissen  zählen. 

Wir  wissen  ungefähr  nichts  davon,  was  fOr 
ein  wirklicher  Mensch  hinter  der  rätselhaften  Er- 
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-.   »^"gcnDrcHDOHfigenStrichcn, 

mit  vollkommen  beherrschter  I.eideruchalt.  in  <l(lnn- 
HOwigem  Auftrag  ohne  nachweisbare  Methode  nahe- 
2u  al  prima  gemalt.  Nur  die  fetten  I.ichtflecke  auf 
dem  umgeschlagenen  Kragen  bringen  noch  etwa» 
Olut  in  das  ziemlich  einfarbige  Gesicht.  Von  näherem 
hesmellen,  Hinxuthun  oder  Repentirs  spflrt  man 
nichtf.  Es  scheint  keine  kühlere  Kontrolle  durch 
die  breite  Zeichnung  hindurch.  Nur  maisvolles  Strei- 
chen, elastuchc,  Pinselwippen,  subtiles  Schieben. 
Uer  mehr  nach  unten  und  (^uer  heraussehende  Blick 
des  rechten  Auges  ist  nicht  prämiert.    Dai  linke 
Auge,  das  wohl  alhu  dicht  an  der  Nase  stehen 
mag,  erhielt  Ober  dem  Augenlid  einen  etwas  zu 
schweren  Hieb  mit  dem  Pinsel.  Die  Nase  Ut  wenig 
durchmodelliert.    Die  linke  Backe  ist  auffallend 

klangreiche  Begleitung  von  bronie- durchglühten 
"  ''""-'^  CrisaiHe-Kopf 

»vc  Wirklichkeit  dieses  Konterfeis  glauben,  dann 

W  T  ""'r^'V  '^"y"'"«*^  wahrhaft  su" 
Rhtc'r  ^"""1"'^''?^  .8-^"«  ««in.  ein  fahrender 
Kitter  vom  Geiste,  ein  sanftmütig  verirrter  Nacht- 
wandler, ein  zarter  Alchymist.  ein  Geisterseher  d  r 

r'usd  cn  K"/''^^r  geheimsinnigen  Bach 

rauschen  hört  und  dem  Brunnen  nachspüren  will 
»u,  dem  der  Bach  hcrvorrticss,  unH  .^J..,.K.^  '  ' 


dem  in  fragendes  Sinnen  verlorene] 
im  Harnisch  (Glasgow),  der  uns  b 
durch  einen  küstlichen  Zauberspicgcl 
Fata  morgana  eines  farbendurchträn 
traumes.  und  bei  dem  wie  aus  eim 
sonorer  und  hochstrebender  Schi 
borenen  polnischen  Ritter  (bei  Grj 
diesem  stolzen  jungen  Mann,  der  ai 
liehen  Pferd  so  sieghaft  in  die  Welt  r< 
Paraphrasen  auf  König  Macbeth  un 
Heinrich  IV.  denken  können. 

An  dem  Porträt  des  sogenannte 
worin  Bode  den  Apostel  Bariholon 
gehe  ich  stillschweigend  vorüber,  h 
Schöpfer  dieses  im  Farbenton  schönen 
stumpfen  Bildes  eher  in  der  Rieht 
oder  Fabritius  gesucht  sehn. 

Und  die  zwei  kleinen  Grctsenkü^ 
Bildchen,  mit  denen  der  Privatliebh; 
wäre ,  womit  man  sich  aber  nicht : 
man  sich  dem  mächtigsten  von  Remb 
den  aus  dieser  Elitesammlung  nähert 
datierten  (1656)  seiner  hier  betind. 
dem  grossen  Stück:  Jakobs  Segen. 

Die  Tage  sind  mir  noch  erinm 
aJles  giebt's  ein  Alter  —  als  dieses  I 
fremdete,  mich  auf  Distanz  hielt,  mic 
schreckte.  Das  zehn  Jahre  frühere  St( 
hackcrfamilic  mit  seinen  leiseren  Sch 


(fllurot.K,  IIANXTAHr.nl.) 


»ein  bleibt  und  wie  das 
iesc<i  lauert  nicht  aut  gc- 
Wechungcn;  aber  es  ist 
tem  alttcstamentarischcr 

des  Geschehens  ist  enorm. 

einmal  mit  Gottes  Engel 
i  er  heftig  und  venweifclt 
in  und  während  er  dieses 
usserem  Werkieug  als  mit 
iLengehaucn  scheint,  muss 
b  en  gleich  dem  herrlichen  : 
1  segnest  mich  denn", 
schwerem  Kraftaufw-and  in 
und  stützt  sich  aul  den 


linken  Ellenbogen,  der  nicht  zu  sehen  ist.  Die 
grosse  Lichtpartie  seiner  mit  Schafwolle  bekleideten 
Schulter,  das  FuchsFcll,  das  ihm  über  den  Rücken 
hängt  und  das  weisse  Kissen  hinter  ihm  sind  von 
schäumender  Reife. 

Aus  den  tictcn  dunkeln  Höhlen  seines  grandios 
ausgehauenen,  fast  assyrischen  Kopfes,  dröhnt  die 
düstere  Macht  des  begnadeten  Patriarchen,  die  noch 
barscher  herauskommt  neben  der  milder  durch- 
wühlten Blondheit  von  Josephs  mehr  höfisch  kos- 
mopolitischem Menschenkennergesicht,  das  Rem- 
brandt  während  des  Malens  (die  Repenttrs  sind 
sichtbar)  dichter  an  den  Kopf  des  Vaters  ange- 
schmiegt hat.  Es  ist  der  Joseph,  der  den  aJten  Mann 
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wurac  aina  at: 


kEMllJlAttur.  1U.»»I1IU,D.1 


herS     W  Ausdruck  ist  nbcr- 

fterrl,di Wenn  Nicolai»  Bruyningh  nicht  ein 

^"^'"«8*=^"  -l»"        Freund  von 
T?'r:r»H-»'-"d.c,cnv„rnehrn 


Motiv  des  prächtigen  Fi- 
j^ttrchcns.  Die  Hände  vw 
dem  SchooM  gefaltet,  den 
absonderlich  beleuchte- 
ten Kopt  leise  gesenkt,  n 
steht  sie  da  in  teierlicha 
Nachdenken  versunken 
mit  ihren  tiefen  dunkeln 
Augen  vor  »ich  hinichcnd, 
über  ihre  Kinder  hinweg 
in  die  leere  Ferne  wie  in 
die  Zukunft  späterer  Gc> 
schlechter. 

Aber  dieser  fremde  »y- 
billenartige  Blick  der  At- 
nath  ist  der  Blick  von 
Rcmbrandts  Kunst  selber, 
die  tiefer  und  weiter 
schaut  all  untere  armen, 
durchSchein  verblendeten 
Menschenaugen,  —  <lje 
jedes  Ding  im  Raum  und 
jede  Handlung,  jede  Ge- 
mütsregung  wie  ein  Ket- 
tenglied jenes  Einen  und 
unteilbaren  Ganzen  sehen  lässt,  die  in  dem  Heute 
das  Gestern  und  das  Morgen  zu  fflhlen  giebt, 
tlic  in  dem  eminent  Sichtbaren  das  Unsichtbare,  in 
dem  scharf  Gekennzeichneten  das  Übersinnliche 

vrrr'ir  .11  i  n  i-        i  i  A:^^ 


tmuto^K.  MAKI  >I  (HOL) 


Digitized  by  Google 


Jchört  doch  c irLfT"?'  """c  •^-«">« 

geftll«  «J?.'*""'"  etwas  gcicg,  lur,  aus- 

n«"  doch  i„,  tm^J'""«  '^«•»"» 

weiter.   Wer  n..„  Schritt 

-  Morgen  ist  iZ^Ü^^  ^  «  -"hl  d.^. 

^CKhacr  kommen  l'*"''snffc  der  Mahlcr  und 
einer  in  dÄlkirn-'  ""J  ^'^^  «^-h 


nraoc  weiter  K€imint,  ut  «Hl HUB  noi 

ernähren  kann,  man  mun  doch  wohl  noch  «tw» 
mehr  und  kein  GeJqnke  kann  mich  mehrersthreckcn, 
al»  wenn  ith  mich  am  Ende  meines  Ubem  nur 
■ürch  die  Welt  geholfen  hätte.  Ich  will  gew« 
alles  thun,  was  in  meüien  Ktihta  itcht.  b»  ib«r 
gewaltig  neugierig,  wie  es  in  der  Zukunft  werJcn 
wird,  so  das$  ich  mich  bi>wcilcn  wundrc,  da»  ick 
selbst  es  nun  bin,  auf  den  ich  neugierig  bin. 

Uebiigcns  aur  noch  einiges  wegen  der  Mahler, 
die  Sie  anfbhren.  Sie  haben  den  guten  Rembrandt 
vergessen,  und  gethan,  als  ob  er  gar  nicht  in  der 
Welt  wäre.  Mich  dOnkt,  jeder  grone  Makler  hat 
">  *emc  Liebhabereyen  gehabt;  in  allen  Dingen  ist 
doch  keiner  der  gröbste  gcwcüM.  So  gross  Rafael 
im  Aiudruck  und  in  den  reinen  Formen  sein« 
meiiichlichen  Figuren  iit»  eben  so  graii,  dünkt 


Djgitized  b; 


erndcn  Lichte 
bisweilen  in 
1  wenn  CS  bcy 
äung  schmeckt, 
IS  er  Uber  diese 
Geist,   der  mit 
i  innerste  unsrer 
SO  sehr  in  seiner 
n  Fach. 

lic  war  auch  ein 
eser  arbeitete  an 

cTitsctzlicK  viele 
intcr  ihm  und  ge- 
gen, dass  das  sehr 
t,  das  war  der  Pro- 
dis Hohenpriester 
IX  in  so  ein  heiliges 
IS  Herz,  ab  ich  ihn 
ic  mein  Freund  ge- 
schrecklichc  Au(- 
:h  lange  Rede,  die 
gtätslidicr  Kalte  er> 
lg,  weldies  euch  die 
,  wie  euer  Herl  ist, 
ind  wollt  mit  eurem 
en,  was  die  Empfin- 
nicht  erschöpft  hat." 
■iapfc,  iber  icli  fühlte 
sagte  das  zu  meinem 
seine  Sadien  nicht  ge- 
lembrand  sagte  darauf, 
es  nicht  werth  sey,  dass 
ättcn,  und  ging  in  den 
nte  midk  nicht  halten; 

ach  gerichtet;  mir  war, 
i(  dem  Spiel  stünde ;  ich 
Traum,  und  aufzuhören* 

mich  erwadtt,  ütHl  sabe, 
ineingegangen  war,  ich 
gehen,  und  dich  ihm  ganz 
.  Ab  idi  in  die  Kammer 
ner  Genaählde  und  weinte ; 
,  alt  ich  ihn  weinen  sah. 

er  sah  mich  an,  und  wir 
wie  CS  in  mncm  Goidite 
:'men  Hals  gekommen  bin, 

Ich  weinte  laut,  und  er 
bcn  Ottoi  idi  kann's  mir 
)c  ein  n  seliges  Gefühl  ge- 
eiwadite,  nodi,  dts  ich 


viel  geweint  hatte;  auch  ist  mir  nie  ein  Traum  in 
solchem  Zusammenhang  passirt,  und  alles  so  deut- 
lich; er  hing  ganz  damit  zusammen,  was  ich  gestern 
Abend  dachte,  und  womit  ich  einschlief;  alwr 
metM  Erzählung  davon  ist  nur  fade»  und  kann 
Ihnen  nicht  den  Begriff  davon  geben,  wenn  Sie 
nicht  grade  gestimmt  sind. 

....  Mir  kommt  es  sehr  sonderbar  vor, 
dass  die  jungen  Leute  erst  nach  den  idealischen 
Köpfen  zeichnen  sollen,  worin  doch  alles,  was  sie 
ausdrOckcn  sollen,  weit  schwankender  oder  all> 
gemeiner  ist.  Ein  individueller  Ausdruck  nuiss 
uns  anfangs  weit  mehr  reizen,  und  ich  glaube,  wir 
können  nur  durch  die  vielen  individuellen  oder 
durch  vieles  in  der  Natur  sel1»9tdieidealiflchenveiw 
stehen  Jörnen. 

So  wtmdem  sie  sich  und  ist  ümen  nnbegrei£> 
lieh,  wie  ich  das  habe  machen  können,  was  in 
meinem  Bilde  ist;  sie  meynen,  ich  habe  es  von  An- 
dern genommen,  und  sie  sehen  ja  doch,  dass  ich 
nichts  gelernt  habe,  und  k«ne  grossen  Werke  be- 
sitze, und  gesehen  habe;  und  kommen  nicht  dar- 
auf, dass  der  Mensch  die  Welt  in  sich  trägt,  wenn 
er  sie  liebt.  So,  wenn  sie  glauben  könnten,  sie 
wollten  mich  muthlos  machen,  und  au  Andern 
sagen,  «  ist  nicht  von  ihm  selbst,  bestätigen  sie 
mich  in  »einem  Innern. 

Es  giebt  nur  xweyerley  in  der  W»]t,  das  einen 

Menschen  bestimmt:  das  Alte  zu  erhalten,  oder  das 
Neue  zu  fördern.  In  beiden  Fällen  müssen  wir 
uns  selbst  deutlich  verstehen:  im  ersten,  um  erst 
recht  m  erkennen,  was  die  Alten  ^dacht  haben; 

und  im  zweytcn  ,!cn  Zusammenhang  aller  dieser 
Gedanken  mit  cinciu  grossen  Gedanken  in  uns,  der 
einen  andern  Zusammenhang,  den  des  Ganzen  mit 
unsier  c^nen  Seele,  und  das  Neue  eneugt. 

Lieber  Vater,  verzeihen  Sie  mir  es,  wenn 
ich  fetit  ein  wenig  toll  bin,  ich  bin  es  doch  bloss 
für  mich;  aber  das  Hers  schlägt  mir  in  den  H^Is 
hinein,  von  Morgens,  wenn  ich  aufwache,  bis 
Abends  spät.  £s  kann  Keiner  in  einer  angenehmeren 
Haut  stecken,  wie  mir  meine  ist;  was  mich  aber 
am  meisten  freut,  ist«  dass  in  Freude  wie  Leid  mir 
alles  nur  desto  besser  von  der  Hand  geht,  und  ich 
immer  weiss,  wie  es  m  mir  zugeht.  Mir  ist,  als 
könnte  ich  Berge  venetzen,  und  wenn  ich  mir 
etwas  SU  machen  vornehme,  geht  es  auch.  Ich 


bauen  »II«,.  moWiie  tJfll .  i'" 
eine  K«d.e  7?^^.^^:'^ 

ä€5-T"^- ^^^^^^^^ 


-V"  """^J^-       «'wa»  »ehr  chrwördigw; 

—  ■*«■  nwi,  ffiuto  nidu  gleich  anfangen  zu  w- 
'chten;  denn,  J.cbes  Kind,  frage  einmal  wen  du 
willu,  wa5  denn  eigendkli  tewt  ReUgioo  i«?  ob 
*r  d«  jwBwd  recbt  «gen  kinn» 

&  i$r  nun  die  Zeit  da,  wo  ich  antänscn  k«im 
'c;gcn   w.„        gewollt  hab«.  und  id.  hofi, 
Ihnen  und  der  Welt  zu  beweisen,  das.  ich  nkht 
umsomt  gelebt  habe,  und  meinen  Amheil  m  dem 
«Ugtmeinen  Streben  nach  der  „inigen  Wahrheili 
«IC  dem  Menschen  aJlein  alle  Mühe  und  Noch  cr- 
'r^ghch  machen  kann,  beygetragen  habe  mi  tiey- 
tragc.   Mqpe  Gedanken,  die  mir  immer  zu  sehr 
•MBCMhtweift  und  mich  m  de«  Grund  der  Dinge 
gelockt  haben,  wodurcJi  ich  veridadeit  WOf£i 
bin  viel  lu  arbeiten,  da  ich  die  Ding«  ent  erkennen 
woUte  ,j„d  aber  m».die  Gegemtlode  n.  einer 

.^ür?'       '^""'^""8  die  mich  sicherer 

meiteii  la«cn  und  mir  mehr  undmehraUeZweii^ 
(Iber  die  Wüiclwir  neioer  Ctomhinatioiien  b» 

nehmen. 

"  da*  uns  innerlich 
'mmt,  dass  w,r  laut  aufjauchien  möchten;  aber 
°     " «M«  Freude  anßhigt.  dunk 

das  köstlichste 

O^chift.    Et  ht  ohne  alle  Maassen  schön,  ach  , 


A..   u    "  ,  ™"««  ane  Maassen  schön,  ach 

ourch  und  durch  ^u  fVcuen.  dass  man  lebt,  und 


Utbcr  d«  Vechiltnu  Goetfaf»  m  Runge. 


'^leiritiuec  gestern  Abend  ab- 
Voigt's  gii^  tnf ich  Goethe'n 
Lg  hingekommtn  war.  Er 
:  kh  «gen;  er  kam  mir  gleich 

w  ich  miclie  nad  arbdte. 
c  Präludia  mit  einander  ge- 

doch  lu  gefaUen.  Er  wollte 
,  midi  dorch  derbe  Anrede 
en  aus  dem  Zusammenhang 

aber  darin,  und  werde  es 
m:  ich  babe  ihn  eben  wieder 
4^  WM  ich  fflejnie,  ihm  so 
1$  er  wohl  uh,  wie  sehr  es 
;  nicht  von  mir  selbst  mein» 

«Ue  Dinge  ibd.  Er  liatte 

stand  vor  der  TkOr,  und 
nicht  da?on  kommen.  Es 
läckiger  Mann,  gegen  den 
da»  ohne  Waffen  ist,  und 
cht,  auf  welcher  Seite  er 
gegen  mich. 

an  Runge. 

'andern,  wcrthestcr  Herr 
er  (,>dic  Tageszeiten")  sn 
viel  Vergnügen  gemacht 
Jl  nicht,  dass  die  Kunst 
te,  den  Sie  eingeschlagen 
hst  «rfteuUch  x«  «dken, 
icfii-m  sich  in  seiner 
n  Itann,  dass  es  zu  eiaer 
IM  bewnndeni  ma». 
en  Bilder  iticbt  eben 

r  verweilen  gern  da- 
n  Ihre  gciicitnnissvolle 
sen  wir  besonders  die 
usf  ührung  zu  schätzen, 
titiich,  ob  Sie  diese 
acht  haben,  wie  wir 
usdruclts  vermuthen. 
'  nicht  eins  und  das 
igefärbtt  nicht  aus- 
Das  gäbe  vielleicht 
ihren  Sinn  wechsel- 
mir  aber  hierObcr 
thcUcn,  so  soUte  es 
ch  einen  Wunsch. 
■nzc  mit  so  grosser 
«lir  doch  gelegent- 


lich eine  solche  Arbeit,  damit  wir  auch  dann  uns 
der  Fruchtbarkeit  Ihres  Talents  erfreuen  könnctu 
Schliesslich  ersuche  ich  Sie  um  Ihre  Silhouette  tuid 
hoffe  fOr  so  manches  Gute  auch  kUnftig  etwas  an- 
genehmes erzeigen  zu  können.  Goethe. 

Von  Runge  an  seinen  Bruder. 
Ich  schicke  dir  hiebey  den  Brief  von  Goethe  und 
mdncn  an  ihn;  ich  habe  ihm  das  alles  nun  einmal 
geschrieben  und  es  soll  wohlsoseyn.  Ich  habe  einen 
rechten  Muth  gekriegt,  durch  die  Welt  zu  dringen, 
seitdem  so  kOmmerliche  Eiempel  von  der  Feigheit 
so  recht  vor  unscrn  Augen  Hegen;  auch  wenn  man 
sich  die  Haare  nur  nicht  selbst  gar  abschneidet,  so 
wachsen  sie  einem  wohl  wieder,  wie  des  Simson*s 
seine,  so  ist  es  auch  mit  dem  Herausgeben  be» 
schaffen.  Du  siehst  nnctlicN  RrieF,  \v,i5  er  be- 
gehrt (Ausgeschnictncs,  Silhouette);  es  ist  doch 
ein  rechtes  grosses  Kind  darin,  wekhes  das  Spielen 
ordentlich  wie  ein  Geschäft  trdbtj;  was  mll  mm 
dagegen  machend 

Von  Goethe. 
Auf  Ihren  gefälligen  Brief  vom  }.  July  er- 
wiedrc  ich  sogleich  nach  meiner  ROckkchr  aus 
Karlsbad,  dass  er  mir  ein  ganz  besonderes  Vergnßgen 
gemacht  hat.  Denn  wenn  nur  dadurch  eine  sichre 
Schiliährt  nach  allen  Weltgcgenden  möglich  ist, 
wenn  man  sich  Ober  die  Weltgegenden  sdbst  und 
Hber  die  andeutenden  Nadeln  vereinigt  hat;  so  ist 
es  auch  in  der  Kunst.  £in  jeder  nehme  die  Rieh- 
tnng,  die  ihm  der  Geist  eingiebt;  aber  er  wisse 
wohin,  und  mit  was  fClr  Mitteln  er  seine  Fahrt  ein- 
richtet. Nicht  wenig  Freude  war  mirN  7u  'ehcn, 
dass  Ihre  Ansichten  der  Farben  vüliig  mit  den  mei- 
nigen Obereintrefien.  Mehrere  Stellen  Ihres  Auf- 
satzes werden  Sie  beynahc  wörtlich  in  meiner  Ab- 
handlung finden,  zu  andern  den  Commentar,  und 
von  mehreren  wttoschte  Ich,  mit  Ihrer  Erltubniss, 
Gebrauch  zu  machen,  weil  ich  dasjenige,  wovon 
ich  mit  Ihnen  überzeugt  bin,  nicht  besser  aus- 
zudrücken wQsste.  Ich  werde  mit  mehr  Lust  und 
Muth  die  Redacnon  meiner  Arbeit  fortsetzen,  weil 
ich  in  Ihnen  nunmehr  einen  Künstler  kenne,  der 
auf  seinem  eigenen  Wege  in  die  Tiete  dieser  herr- 
lichen Erscheinungen  eingedrungen  ist.  Mehr  sage 
ich  heute  nicht,  damit  der  Brief  nicht  vcr.^  eile, 
und  wünsche  Ihnen  die  Fortsetzung  Ihres  bisher 
genovenen  Wohlbefindens  so  wk  des  Glfldcs  in 
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 "vi^uti  uiitu  zur  AfDcit  aut- 

tordcrt.  Es  ist  mir  kein  geringer  Tro«  gewesen, 
w«  Sie  mir  geschrieben  haben,  und  ich  erwarte 
mit  der  griimen  Sehnsucht  die  Herausgabe  Ihres 
Werk,  Möchte  es  mir  gelingen,  mich  von  der 
Einsicht  Iber  die  Farben  lu  der  pracrischen  FcrtiR- 
keit  so  durchzuarbeiten,  das«  dadurch  eine  voll- 
«t-,nd.ge  Erkenntnis,  möglich  wörde.  und  dazu  bey- 
tragen  könnte,  Andern  durch  die  Mittheilung  den 
mühsamen  Weg  bi,  dahin  zu  ersparen,  so  würde 
gcw»,  der  freye  Gebrauch  dieser  Kenntnisse  zu 
emer  Kunst  aufblähen  können!   Soweit,  wie  ich 

•ch  m  ch  durchgerungen;  sehe  es  aber  sehr  gut  ein 
wie  klar  mir  das  Ganze  durch  die  Bestätigu^  ein« 
Mannes  werden  wtirde.  der.  mit  grössern  Kennt- 
m«cn  versehen,  denselben  Gegenstand  gefasst  hätte 
und  das,  mir  auch  das.  wo  ich  mich  bemül^e  den 
practischen   Gebrauch   vollständig  an.ukntpJn" 

möglich  werden  möchte  .  ' 
BlunKnif";  '''"^''^'^'"'"'8'=  ^"'ß«chnittene 
ange  halten,  sc,  hatte  ich  schon  einmal  im  ähn- 

otZ  h  "  "'  einem 

Ofenschirm  best.mnu,  und  habe  dieses  wieder  so 
c.ngcnchtet.  Ich  wHrde  Ihnen  solchen  fe«i   «  e" 


suchen. 

Von  Goethe. 
Ihre  so  angenehme  als  reichliche  Sendung,  mein 
werthester  Herr  Runge,  kam  in  sehr  bewegten 
Augenblicken  in  der  ersten  Hälfte  des  Octobers 
bey  mir  an  und  verschaffte  mir  eine  sehr  reine 
Freude:  denn  schon  ftlr  einen  Strauss  wDrdc  ich 
dankbar  gewesen  seyn.  So  umgeben  Sie  mich  aber 
mit  einem  ganzen  Garten,  mit  dem  ich  so  eben 
ncbst  Ihren  vier  Kupfertafeln  und  Ihrem  Bilde  ein 
Zimmer  auszicren  wollte,  als  der  unglückliche  Vier- 
zehnte bey  uns  einbrach.    Zwar  ist  in  meinem 
Hause  nichts  zentört;  aber  die  Lust,  seine  Um- 
gebung erfreulicher  zu  machen,  kehrt  erst  langsam 
zuröck.    Ihre  Blumen  sind  alle  wohl  erhalten  und 
es  ist  mir  eine  angenehme  Empfindung,  durch  die 
Freude  an  diesen  bedeutenden  und  gefälligen  Pro- 
ductionen  eine  frühere  Epoche  an  eine  spätere,  die 
durch  einen  ungeheuren  Riss  von  einander  getrennt 
Kheinen,  wieder  anzuknüpfen.  Sie  erlauben,  dass 
wir  auch  von  dieser  Arbeit  in  unserm  Neujahrs- 
programm eine  freundliche  Erwähnung  thun.  Mö- 
gen Sie  mir.  wenn  Sie  diesen  Brief  erhalten,  bald 
sagen,  wie  Sie  sich  befinden  und  wa,  Sie  zunächst 
vorhaben;  so  wird  es  mir  sehr  angenehm  seyn. 
Zugleich  wünschte  ich  Nachricht,  in  wiefern  Ihre 
vier  Kupferblätter  im  Handel  sind,  wo  und  um 
welchen  Preis  man  sie  haben  könnte.  Es  ist  bey 
mir  schon  deshalb  cinigcinalc  Nachfrage  gewesen. 
Mich  Ihren»  Andenken  bcucns  cmrtchUnd 


:i:(i;;ig  ihn  von  dem  Wege  ab- 
Jcn  rechten  lultc,  so  erregte  es 
ka,  mietn  idi  begleitete  ihn 
.'igtnthßmlichc  Art  ihn  trug. 
h  nichf  (0  gcsch'A  ind"  in  die 
verlieren!  Lassen  Sic  meine 
jflifmhtig  tbcilnebinend  und 


idcr  Ranges  an  Goethe. 

ein  Ihnen  Unbekannter  eine 

die  ihn  schon  lange  drClckt. 
mein  Bruder  mir  auf  seinem 
itefohlen.  Nur  recht  trQb- 
«  Umstünde  konnten  mich 

Auftrag  auszurichten,  den 
unmen.  Heute  aber  werde 

n.i!)c  lic^ci'.Jf  Gclegciilicit 
t,  die  mir  so  theure  Pflicht 

nein  Briefe  an  Hrn.  Perthes» 

tische  für  d'n  Genesung 
err.  Durch  diesen  Gruss 
ier  helleren  Augenblicke, 

erfreuen.  „NfelJc  ihm," 
U$s  sein  Buch  Uber  die 
viterlichen  Eindruck  tuf 
iich  kh  diesen  Sommer 
mehr  als  oberflächlich 

I  auhiierksamstcn  Blick 


.ungcs  Bruder. 
tt  ermangle  nicht  auf- 
glcich  die  Erinnerung 
aiedcnc,  die  uns,  dem 
nge  hiltten  flberleben 
iffthiges  liat,  ao  iat  c* 

uns,  so  schmerllich  es 

Ich  gJaube  das  Talent 
e  penetrirt  und  teinen 

zu  h.ibcn.  Der  Gang, 
r  seine,  sondern  des 
otn  die  Zeitgenossen 
t^risscn  werden.  Es 

Sic  die  hriidcrlichc 
Andenken  müglichst 
n  Briefen  vorfinden 

der  Aufsatz,  der  in 
t  ist.     Was  Sie  aus 


meinen  Briefen  an  ihn  brauchen  wollen,  soll  Ihrem 
und  Herrn  Perthes  Urtheil  ganz  überlassen  seyn. 

Notizen  Goethes  Ober  Runge. 

....  Dresden  war  der  Hauptort,  wo  diese 
Gesinnungen  und  Lieberzeugungen  sich  practisch 
entfalteten :  denn  ungefähr  um  diese  Zelt  verfertigte 
daselbst  ein  junger  hoflriungsvoller  Mahler,  Runge 
genannt,  aus  Pommem  gebDrt^;,  seine,  die  vier 
Tageszeiten  bedeutenden,  später  dem  Publicum 
durch  Kupferstiche  bekaiuit  gewordenen  Feder- 
ent¥r1Irf«;  Darstellungen  einer  neuen  wundersamen 
Art;  ihrem  äu<iscrn  Ansehen  nach  dem  Fach  der 
sogenannten  Grotesken  verwandt,  hinsichtlich  auf 
den  Sinn  aber  wahre  Hieroglyphen. 

....  V/it  viel  Zeit  und  tiefes  Nachdenken 
muss  nicht  Runge  auf  die  vorerwähnten  alle- 
gorischen Blätter,  die  Tageszeiten  vorstellend,  ver- 
wendet haben!  Sie  sind  ein  wahres  Labyrinth 
dunkler  Beziehungen,  dem  Beschauer,  durch  das 
fast  Unergründliche  des  Sinnes,  gleichsam  Schwindel 
erregend,  und  dennoch  halte  der  Künstler  bcy 
seiner  Arbeit  weder  Aussicht  auf  Gewinn,  noch 
irgend  einen  andern  Zweck  als  reine  Liebe  zur 
Sache  

Von  Professor  Steffens  an  den  ältesten  Bruder. 
(Nach  Runges  Tode.) 
Es  ist  ein  inneres  Beben,  welches  meine  Hand 
ziirtlckhält,  indem  icli  -selbst  trauernd  über  einen 
Verlust,  der  zu  den  härtesten  meines  Lebens  ge- 
hurt, —  dem  treaen  Bruder  meines  Freundes  meine 
Thcilnahine  bezeugen  wollte.  —  Wann  lebte  ein 
reinerer  Mensch:  Welch  ein  Göttliches,  ursprüng- 
lich durch  hecrliche  Gaben  berufenes,  still  und  ge- 
räuschlos auf  das  Höchste  gerichtetes  Gcmiith! 
wunderbar  verschlossen  für  Fremde,  ohne  sein 
Wollen;  wundersam  sich  entfaltend  fiir  Freundet 
Es  ist  ein  herbes  Loos,  wenn  tiefe  GemOtber,  die 
lehrend,  erweckend  uns  begegnen,  die  uns  inner- 
lich da  verwandt  dünken,  wo  wir  am  meisten  ver- 
waiset sind  —  so  plStztich  verschwinden.  So 

verschwand  Novalis,  so  Ritter,  so  der  herrliche 
liebliche  Otto,  an  tiefer  EigenthUmlichkeit  Beiden, 
an  hohem  Adel  und  Reinheit  der  Gentuiung  gans 
dem  ersten  vergleichbar. — Nichts  kann  und  nichts 
soll  uns  ihn  ersetzen.  Weh  uns,  wenn  irgend  eine 
Gestalt  die  seine  in  uns  verwischen  könnte!  Line 
Stille  bleibende  Trauer  soll  seine  äussere  Entfernung, 
eine  wchmüthige  ahnende  Hofihung  seine  inner« 
Nähe  uns  andeuten. 
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■ lielleicht  ergeht  e.  Manchem, 
der  zum  er«en  Male  in  Paris 
wie  «  mir  erging:  da«  er 
nur  mu  Gedanken  an  das 
Moderne  und  etwa  noch  an 
^-nipire-  „„d  Barockzeit  dort- 
"«öunc  erlebt    J      r*""""  ""«^  dann  die  Über- 

iicge.  R^ntance'^d''Go;r 
werden.   Treten  dr^T  r         '  lebendig 
Heilige.  FranT  .'Hi.^«';^-,;-  ^..dw.g  de? 
^i-'barkeitvo/unr'E'  ^t^^^^ 


um  die  Gelegenheit  der  Anschauung  fehlt.  So 
mag  denn  das  Verwunderliche  gescl»ehen,  das»  wl 
Oiejcn  und  Jenen  das  Pari»  und  das  Frankreich  der 
Vergangenheit  bald  einen  grösseren  Reil  »usObt  als 
dai  der  Gegenwart ,  eben  weil  jenes  Alte  so  uner- 
wartet und  wie  eine  neue  Offenbarung  Ober  ihn 
kommt. 

Französische  Gotik  und  Renaissance  aber  bitten 
Ihr  Grösstcs,  nächst  der  Architektur,  in  den  Werken 
der  Monumcntalplastik.  Die  Schöpfungen  dcrPlwtik 
sind  so  cißenartiß.  so  prcmiKaia  und  sn  tut  einem 


imt  die  franiBisiscbe  Kunst  unserer 
lidiköt  und  umeim  GemOt  lo 
a  Jcckoi  nch  gcmittiifdus  und 

Inden. 

ährend  der  R.enauiuice  behauptet 
nmkrddi  ilire  Stellung  Ober  der 

et  vielleicht  sogar  das  Höchste, 
ic  PJastik  Überhaupt  geleistet  hat. 
^«idce  koount,  da»  die  unreiv 
^bung  der  Franzosen  fOrdiennii- 
e  wohl  ihrer.  Cirund  in  der  cnU- 
t  dieses  Volkes  habe, 
len  der  Gotik  und  Rcnaisiuice 
kmale  eine  Bedeutung,  die  gldch 
ligiösen  Darstellungen  kommt. 
$$tem  in  der  Gotik,  manchmai 
nst  und  der  Feierlichkeit  einer 
f  an  nehme  als  ein  Beispiel  nur  das 
nal  des  Philippe  Pot  im  f  ouvre: 
iguren  in  schwarzen,  das  Gesicht 
»  tragen,  schwer  schrntend,  die 
die  Porträtfigur  des  Ritters  liegt. 
,  noch  packender  in  ihrem  rc- 
k,  aber  mit  den  Leidtragenden 
%Uippe  Pot  unstreitig  verwandt, 

en  Pleureur'^,  eine  Re<;nn(1crhcit 

lätgotischcn  Kunst.  Diese  Plcu- 
s  —  hin  und  wieder  begegnet 
Lirante  —  sind  Statuetten,  häufig 
I  Hoflcuten  und  OfHueren  in 
ndcr  Trauerkleidung,  die,  als 
Stelle  von  Reliefii  dnnehmend, 
>hage  in  regelmässigen  Zwischen- 
Dic  berühmtesten  Pleureurs  schuf 
hündischen  Schule,  Claux  Sluter, 
ilipps  des  KQhnen  von  Burgund 
dachte  ich,  als  ich  oben  Sigte, 
Male  wie  vor  einer  Offenbarung 
:intachcn  Kunic  stehe,  vor  dieser 
/andbchandlung,  diesen  bedeu- 

?cn;rhaftlichcn Gebärden,  diesen 
>licii  Gesichtern,  die  die  ganze 
zlicher  Empfindungen  von  er- 
sur  Vcrsweiflung  mit  wunder- 
den verschiedenartigsten  Typen 
Jean  de  la  Hucrta,  Antoinc  ic 
reo  besitxen  wir  ähnliche  Figuren 
denen  übrigens  viele,  von  ihrer 
c  entfernt  sind,  sich  einzeln  und 
iccn  behnden,  und  manche  auch 
verbreitet  smd.  Der  Naturalis- 


mus, worin  die  Gotik  endigte,  findec  m  den  Ficu- 
renrs  eine  feiner  meikwDrdigsten  Äusserungen. 

Eine  andere,  höchst  eigenartige  Besonderheit 
der  gotischen  und  der  Renaissance-Grabmale,  wobei 
die  Beeinflussung  durch  die  kirchliche  Kunst  klar 
zutage  tritt,  sind  die  sogenannten  Gisants.  Als  Gisant 
bezeichnet  die  französische  Kunst  die  plastische  Dar- 
stellung eines  nackten,  liegenden  Leichnams.  Es  ist 
unschwer  tu  erkennen,  dass  die  Anregung  zu  den 
Gisants  der  Grabdenkmäler  aus  den  Darstellungen 
des  Leichnanu Christi  hervorging.  Bekjuntlich  pflegt 
die  ältere,  die  romanische  und  frühgotische  Kunst 
Chiiatus  am  Kreuze  mit  einem  von  den  Haften  lang 
herabhängenden  Gewände  zu  geben.  Mit  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  wird  dann  die  Bekleidung 
immer  mehr  verkürzt,  bis  der  Reiz  des  künstlerischen 
Froblems  alle  Befimgenheit  benegt,  und  der  tote 
Qirittus  nur  noch  der  Vorwand  zur  Dantellong 
eines  nackten  Manneskörpers  in  dem  besonderen 
Zustand  der  Totenstarre  wird.  Dasselbe  Problem 
bietet  natttrlich  der  vom  Kreos  abgenommene 
Christus  —  und  es  war  schliesslich  auf  jedes  Grab- 
denkmal zu  Ubertragen,  wenn  man  den  Toten  eben 
einfach  als  Toten  auf  seinen  Sarkophag  hinlegte. 
Dem  Naturalismus  der  ausbildenden  Gotik  kam 
ein  solcher  Gedanke  in  hohem  Maasse  entgegen, 
und  neben  die  oft  sehr  krassen  Christusgestaltcn 
treten  die  nicht  minder  realistischen  Poru^tfiguren 
toter  Fürsten  und  Fürstinnen.  Handelt  es  sich  dabei 
um  einen  männlichen  Körper,  und  ist  er  von  dem 
Orte  seiner  unprOnglichcn  Bestimmung  verschleppt 
worden,  so  was»  man  heute  biswdlen  gar  nicht 
mehr,  ob  die  F^ur  als  icligiBse  oder  profane  Dar- 
stellung gemeint  war,  wie  etwa  bei  Pilon's  ein- 
drucksvollem Gisant  im  Louvre.  Die  Renaissance 
verwendete  die  Gisants  flir  ihre  Grabdenkmale  noch 
häufiger,  wandelte  aber  die  Starrheit  gern  zu  einer 
grösseren  Weichheit,  und  bei  Franenlctfrpem  selhat 
zur  Üppigkeit. 

Diese  allgemeinen  Kenntnisse  von  der  Geschichte 
der  französischen  Monumcntalplastik  sind  Rir  eine 
künstlerische  Würdigung  der  Künigsgräber  zu  Saint 
Denis  unerlässlich.  Wiederum  aber  lässt  sich  diese 
Entwicklung  kaum  an  einem  anderen  Orte  so  au- 
sammenhängcnd  verfolgen  wie  gerade  dort.  Länger 
als  tausend  Jahre  war  Saint  Denis  die  Begräbnis- 
stätte der  franzSsiscben  Könige.  Aus  der  gotischen 
Zeit  finden  wir  eine  Röhe  sdir  schSner  und  wert* 
voller,  aus  der  Renaissance  neben  anderen  guten 
drei  der  hervorragendsten  Denkmale,  die  die  fran- 
ifldachc  Kumt  Oberhaupt  besittt.  I^c  grössten 
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:n  Reliefs,  die  die  Befreiung  der 
aus  dem  Fegefeuer  und  seine  Auf- 
mmel  darstellen.  Älter,  aus  dem 
t,  ist  die  Grabplatte  der  597  ver- 
nFredegunde,  deren  Bildnis,  aus 
.'ückchen  zusammengesetzt,  feine 
Niessing  zeigt.  Sehr  interessant  ist 


von  Saint  Denis  auch  politisch  eine  Rolle  zu  spielen. 
Einen  Abt  von  Saint  Denis  sandte  Pippin  der  Kleine 
nach  Rom,  um  die  Bestätigung  seiner  Künigswürde 
einzuholen;  die  Söhne  Pippins  aber,  Karl  und  Karl- 
mann, erhielten  in  Saint  Denis  selbst  vom  Papste 
Stephan  II.  die  königliche  Salbung.  Pippin  der 
Kleine  und  seine  Gemahlin  Bertha,  Karlmann,  Karl 


IM.CHK  SAINT  DENIS,  INNENANSICHT 

f 

mal  einer  unbekannten  könig- 
>ie  mit  einem  das  Gesicht  fest 
incngcwand  bekleidete  Frau  er- 
,d  an  eine  bekannte  Pleurantc 
zum  in  Paris  und  an  eine  sehr 
n  Louvrc. 

lingern  begannen  die  Mönche 


der  Kahle  und  Ludwig  II.  sind  denn  auch  dort  be- 
graben. Es  folgen  die  Gräber  der  Capetinger:  Ro- 
bert der  Fromme,  Heinrich  I.,  Ludwig  VI.  der 
Dicke,  Ludwig  VII.  der  Junge,  zahlreiche  Mit- 
glieder der  Familie  Ludwigs  IX.  des  Heiligen,  da- 
runter die  merkwürdigen  Grabmale  seiner  Kinder 
Blanche  und  Jean  mit  Figuren  aus  getriebenem 
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flamme  (Aunflamma)  genannt,  vc.lic«  seinen  PI«, 
neben  dem  Hochaltar  nur,  we.;n  der  Kö„rperS 

«1er  Schlacht  bei  Azincourt. 

Auch  die  HerrKher  aus  dem  Hau5e  Valois 

KOniRskron/ru  dem  H  ""'"^  .J'--«-«"^!.  die 
^^-ert  'im      b«hn7"  "^7'^^"^'  '"P'" 

*"«"Wi.k.„L.  „t: 

".n  .ick,  „„J  d„  M.H  UgL        *  '"' 


eiterten,  bedeutet  tOr  die  franiösische  Kumt  einen 
Höhepunkt,  die  Blüte  der  Renaissance.  Es  ist  die 
Zeit,  wo  in  Paris  die  Khönsten  Teile  des  Louvre,  der 
TuiJerienpalast  und  dashcutige  MusceCamavalet  ent- 
standen, wo  in  der  näheren  Umgebung  dieSchlöiier 
von  St.  Germain  en  Layc,  Fontainebleau  und  Chan- 
tiJiy  erbaut  wurden  und  weiterhin  Chambord,  Bloii 
und  das  heute  remürte  Schloss  Gaillon  —  am  den 
nach  Paris  Ubcrftihrten  Resten  lu  schliessen.  eine 
der  fernsten  Architekturen,  die  die  Renaissance  her- 
vorgebracht hat.   Es  ist  die  Zeit  der  Diana  von 
Püitiers,  für  deren  Gatten,  Louis  de  ßreze,  die 
85**»«"  Künstler  Goujon  und  Cousin  das  beiahtnie 
Grabdenkmal  in  Roucn  errichteten,  und  die  dann 
die  Geliebte  König  Heinrichs  II.  wurde.  Ein  ganJes 
Kapitel  Kunstgeschidite  knüpft  sich  an  den  Namen 
dieser  Frau. 

Die  italienischen  Feldiüge  hatten  die  franiö- 
sischen  Könige  in  enge  Beziehung  zur  italienischen 
Kunst  gebracht.   Ist  doch  die  Mehrzahl  der  unver- 
gleichlichen Schätze  an  alten  Italienern,  die  das 
Louvre  besitzt,  schon  durch  Franz  I.  nach  Paris  ge- 
bracht worden.  Und  mit  den  Werken  nicht  genug, 
lockten  sie  die  Künstler  selbst  in  ihr  Land:  Leo- 
nardo da  Vinci.  Andrea  del  Sarto  und  die  Maler 
der  sogenannten  „Schule  von  Fontainebleau";  dann 
die  bildenden  Künstler:  della  Robbia,  Cellini  und 
««e  drei  Juste  de  Tours,  die  eigentlich  Betti  hiessen. 
So  ward  die  französische  Kunst  jener  Zeit,  im 
^egensatz  zu  der  von  Knukn  her  hccintiu^stcr. 


en  „Vater  des  Volkes*-,  war  Jean 
I  Arkadenbau  aus  weissem  Mar- 
ienischer  Grabdenkmäler.  Den 
Reliefs,  Darstellungen  aus  den 
gen  des  Königs.  Darüber  erhebt 
s  zwölf  offenen  Rundbogen,  die 
f  den  Sarkophag  lassen,  den  sie 
'feiler  der  Bogen  sind  mit  Orna- 
n  wunderbar  feinen  Renaissancc- 
)  zart  auf  dem  Marmor  liegen, 
ichcs  Material,  wie  Wachs.  In 
ttzen  die  zwölf  Apostel,  an  den 
:crbaues  vier  weibliche  allego- 
■  der  Platte  aber,  die  den  Ar- 
ieen  der  König  und  die  Königin 
nm  und  gütig,  aber  doch  auch 
Ijnigüchen  Gewändern:  Gewai- 
:ifend  wirken  nun  im  Gegensatz 
if  dem  Sarge,  denn  unten  auf 
egend,  ist  das  Paar  nochmals 
in  ältlicher  Mann  und  eine  ält- 
<en,  von  Krankheit  erschöpften 
inten  gefallene  Kopf,  der  offene 
Haar  mit  einer  schrecklichen 
ihafte  des  'I'odes  gebend.  Härter 
wie  hier  kann  der  Gedanke  der 
im  zum  Ausdruck  gebracht  wer- 
)n  der  Macht  des  Allbezwingers, 
:he  Majestät  blos  ein  Häuflein 
d.  Das  Grabmal  Ludwigs  XII. 
das  Hauptwerk  des  Jean  Juste 

Perle  von  Saint  Denis  ist  das 
II.  und  der  Katharina  von  Me- 
rUhmtesten  Namen  der  franzö- 
:hte  haben  sich  vereinigt,  um 
u  schaffen.  Pierre  Lcscot,  der 
der  französischen  Renaissance, 
dazu  entworfen,  und  Germain 
Figuren,  insbesondere  in  den 
iches  Meisterwerk  geschaffen, 
ich  wie  bei  dem  Grabmal  Lud- 
adenbau, der  tempelartig  den 
:sst,  auf  dem  das  Künigspaar 
iegt,  während  es  auf  dem  Ge- 
chmals  knieend  und  bekleidet 
:r  die  Architektur  ist  freier, 
artiger.  Sie  zeigt  die  Renaissance 
.nlfaltung,  und  die  Vereinigung 
Bronze  hebt  die  Wirkung  zu 
1.    An  den  vier  Ecken  sind 
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stehend  vier  weibliche  Gestalten  angebracht.  Das 
Schönste  jedoch  sind  die  Gisants.  Weniger  natura- 
listisch als  bei  dem  Grabmal  Ludwigs  XII.,  ist 
hier  der  Tod  kaum  angedeutet.  Bei  dem  Manne 
weckt  freilich  die  Haltung  und  ganz  besonders  der 
aufwärts  stehende  Bart  des  nach  hinten  gebogenen 
Hauptes  in  merkwürdiger  Weise  die  Erinnerung  an 
Holbeins  „Christus  im  Grabe"  aus  dem  Museum 
zu  Basel,  jene  krass  naturalistische  Darstellung  eines 
Toten,  für  die  der  Künstler  bekanntlich  eine  vom 
Rhein  angeschwemmte  Leiche  als  Modell  benutzte. 
Indessen  lassen  bei  Pilon  eigentlich  nur  diese  eigen- 
artige Stellung  des  Hauptes  und  die  schlaffen  Arme 
darauf  schliessen,  dass  das  Leben  aus  dem  Körper 
geflohen  ist.  Es  ist  im  Übrigen  ein  prachtvoller 
männlicher  Akt  in  der  Kraft  der  besten  Jahre.  Was 
zudem  bei  dieser  Grabtigur  auffällt,  ist  die  grosse 


JOI 


^f""'.  »I«  bei  der  von  P''«" 

Ähnlichkeit   kaum  «w?, 

Kheint  also,  da    er    dt  T  ."Ü''"*^"' 

kühne  Prägun/Leben  ^  »^"Pf«  «^i«« 

«IcrnachdLLÄe  "c^" 

«in  Franz  J.  war     TJ,Z     !  ^'''"»"tellers 

Vater,  wiedererstehen  Ii  "  tlt^'^'i'  '''''  ^" 
Katharina  von  Mr^    l      "  '''ß"^ 
»^aun.  „och  von  ei;   '"''^•'"'V"'-  überhaupt 
r'-^W>g^ch,ncnTj"v  "^  Wir  sehen 

'•cl-cr  Weichheit,  der  un      t"''".'""  ^""""rdcnt- 

italienischen  Ren  s  a;t"„''K 
^'nc  Schlafende,  die  sicW^u  "  t"nnerung  ruft. 
Reize  bewusst  ist  und  "  '»««r 

|»'t>  Keuschheit  h.X  Sinn  •  K.""  ''"^«""S' 

über  d.e"  S;  „  S  ""^^  «ine 


«l'c  sich  an  kOnstlerischer  Bedeutung  freilich  nicf 
entfernt  mit  denen  Pilon.  me«en  können.  Mi 
nat  fOr  das  Grabmal  gJflckJichcrweiK  die  ur 
«prOnglichen  Statuen  beibehalten  und  das  iweit 
r»ir,  ohne  architektonische  Zuthat.  ledighch  au 
, daneben  gestellt.  Auch  Deila  Robbia  ha 
f  brigens  emen  Gisant  fUr  da.  Grabmal  Heinrich.  II 
geschaffen,  der  aber  viel  herber,  viel  mehr  mit  dei 
Askese  des  Jean  Juste  de  Tour,  verwandt  i«  ah 
,  »•  "»»n  rindet  einen  Gipsabcuss  davon  in 

der  Ecole  de,  Beaux  Arts  tu  Paris. 

r>as  drate  grossartige  und  architektoniKh  da. 
prächtigste  Grabmal  von  Saint  Deni.  i.t  du  Franr  1. 
unu  seiner  Gemahlin  Claude  de  France.  Philibert 
öc  Orme.  der  Erbauer  des  Tuilcricnpalastes,  ia 
der  architektonische  Schöpfer  des  in  der  Art  der 
eidcn  cbengenannten  gestalteten  Monumente.,  und 
nerrc  Bontcmps,  neben  Pilon  und  Goujon  der 
öntte  grosse  Bildhauer  der  trarwiisisrhfnRenaijaiK«, 


bmalen  der  späteren  KBnige  ist 

viel  Aufhebens  zu  machen,  wenn 
interessant  und  mcmchlich  nicht 
an  der  Statte  ta  stehen,  wo 
er  in  Saint  Denis  zum  KatholisU» 
-    und    Ludwig  XIV.  bestattet 
XIV.,  der  die  Aussicht  auf  die 
ir  von  seiner  Reridetu  Saint  Ger- 
unerträglich fand,  dass  er  sich 
>  Sc  bloss,  Versailles,  baute!  Und 
icii  doch  wie  seine  Vorjahren  da 

.   wurde  indessen  in  einem  neu 
der  Gruft  bestattet,  da  der  alt- 
Noch  nicht  viele  Mitglieder  des 
waren  in  dieser  &weitenuig  bei- 
:volution  ausbrach.  Da?  tauscnd- 
des  Monarch  ismus  forderte  natür- 
:rem  Masse    die  Zerstörungswut 
.on  hatte  Geftchtltw  und  Munition 
in  den  SHrg«:n  befindliche 
endet  werden.  Der  Konvent  be- 
wQstang  der  KSnigsgiSber.  Am 
^  wurde  mit:  der  Gruft  der  Bour- 
»  gemacht,  in  wunderbarer  Fögung 
,ge  *  wo  hundert  Jahre  frtiher  der 
3n^,  Ludwig  XIV.,  die  Kaiser- 
liatte  zerstören  lassen.  Und  zwar 
ter    der    Leitung  gleichnamiger 
es  französischen  Intendanten  Hcntz, 
epräsentanten  Heatx.  Am  i^.Ok- 
1  Stunde,  als  in  Paris  auf  der  Place 
I  das  Haupt  der  Maria  Antoinette 
•aint  Denis,  der  Sarg  Ludwig  XV. 
ischer  ta  Werke  gehen  xu  kOnnen, 
Mauer  der  Krypta  ein  Loch  ge- 
i;  zwei  mit  Kalk  gefüllte  Gruben 
Deine  aller  der  Herrscher  auf,  die 
fzankischer  und  fnna8dicher  Ge- 
itietten.  Am  15.  Oktober  war  die 

a  hatte  während  dei  Schrecken»- 

ind  als  Tempel  der  Vernunft,  Ar» 

uklcrbudc  und  Salzmagazin  gedient. 
iCostbarkeitcn,  der  Fenster  und  des 


Dacfaca  beraubt  worden,  und  da  das  Gewölbe  ein- 
zustürrcn  drohte,  wurde  schon  beabsichtigt ,  das 
Gebäude  als  Markthalle  umzubauen.  £in  Dekret 
Napoleons  L  befahl  die  Wicderheistellung  der 
Abtei,  die  anfiuigs  allerdings  mit  mehr  gutem 
Willen  als  mit  Geschick  betrieben  wurde. 

1817  wurden  die  Überreste  von  Ludwig  XVI. 
imd  Marie  Antoinette,  die  bis'  dahin  auf  dem 
klanen  Madeleine  Friedhof  in  Paris  geruht  hatten, 
nach  Saint  Denis  Übertragen.  Indessen  erhebt  sich 
das  Marmorstandbild  Ludwigs  XVL,  ebenso  wie 
die  BOate  Ludwigs  XVUI.,  des  letsten  Königs,  der  in 
der  alten  Königsgruft  bestattet  wurde,  kaum  Ober  das 
Konventionelle  und  hei  der  kniccnden  Marmorfigur 
der  Marie  Antüinetce  wundere  man  sich  nur  ein 
wenig  Ober  die  sehr  dekolletierte  Ballrobe  der 
Dame,  die  sich  zu  dem  Gebetbuch,  das  sie  in  der 
Hand  hält,  merkwürdig  genug  ausnimmt.  Schliess- 
lich wurde  noch  der  Sohn  Karls  X.,  der  i8)o  er- 
mordete  Henog  von  Berry  hia  beigesetzt,  der 
Letzte  aus  dmi  ruhmreichen  Geschlechte  der 
Conde. 

Dem  unemittdUclMn  Eller  des  Malen  Aletandre 
Lenoir  ist  ea  lu  dankoi,  da«  wenigstens  die  herr- 
lichen Skulpturen  der  französischen  Königsgrabcr 
über  die  schlimmen  Zeiten  der  Revolution  hinUber- 
gerettet  wufdcn,  V/it  dieser  mutige  Konservator, 
dem  die  fiamOMSclie  Kunst  unetidlich  viel  ver- 
dankt, alles,  was  ihm  an  TrOmmem  und  an  ge- 
fährdeten Kunstwerken  erreichbar  war,  in  dem 
Mns^  des  Petits  Augostins,  der  heutigen  £cole  des 
Beaux  Arts,  zusammentrug,  so  hatte  er  dort  auch 
die  nn^ch'attbarcn  Werke  von  Pilon,  von  Bontcmns 
und  die  anderen  Grabmalsstatuen  aus  baint  Denis 
geborgen.  Als  Im  Jahre  1II17  die  Abtet  wieder 
in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt  wurde,  befahl  Lud- 
wig XVIII.  gleichzeitig,  dass  auch  die  Denkmale 
an  ihren  alten  Ort  zurückgebracht  würden.  Eine 
verstitndige,  stilgemässe  Wiederherstellung  fand  in- 
dessen cn^  statt,  als  1859  der  hochbegabte,  frei- 
sinnige Kenner  gotischer  Baukunst,  VioUet  le  Duc, 
dendfbe,  der  auch  die  Restaurierung  von  Notre 
Dame  übernahm,  eingriff  und  der  Kirche  sowohl 
wie  den  Grabmalen  ihre  frühere  Schönheit  und 
künstlerische  Bedeutung  zurückgab. 
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wenn  «e  v«„  „ifticcn  Smff     ?7'.«*''"8  «'Cgenmittcl. 

vier  in  den  Bcriine?  V  ^"'""8«"  iür  H.uscr  der 
"langen,    d"  «"''ig«"  B-kIa»cn  .u 

•lie  um  Kon  l-.nrerne.,.crn, 


cr«e$,  ichwachet  Zeichen,  dan  aucii  eine  demokijfiicli« 
SelbHverwalning  rieh  anichickt,  ein  »entindige 
idmmungirechr  zu  üben. 


All  gute»  Zeichen  wollen  wir  e*  auch  betndirtn, 
<1>M  Berlin  jetTt  die  bedeutenden  architektonisch  IcW- 
fenJcn  Kiinsder  in/uzichen  beginnt,  wo  e»  doch  hag« 
genug  den  Bundeshiiipntadtcn  und  der  Provin»  iit 
Iniriative  überlassen  hat.  Nachdem  Bnino  Paul  »ich  nun 
durch  eine  sehr  würdige  Aussrellung  im  Landesa»- 
«ellungsgebiudc  eingeführt  hat,  kommt  die  Nachricht 
aus  Düsseldorf,  diss  Pcrcr  Behrens  dort  die  Leinini 
der  von  ihm  vorbildlich  oreinisierrcn  Kuiufgewerh*- 


«lers  Rücktritt  einen  entsduedenen 
irchtct«iu  Denn  man  nun«  die  V<»r> 

jge  für  Aufstellungen  von  Arbeiten 
1  H.  Oldes,  L.  von  Hofmanns  und 
Programm  bctnchten.  Und  dies« 
trotz  einer  nicht  immer  ülier 
entation,  die  Hoffnung,  dass  das 
ferner  in  den  Dienst  der  produk- 
itellen  wird,  womit  in  VV'eimac  eb 
1  gerechnet  werden  muss. 

« 

ind  fSr  die  wictachifidichen  Imep- 

'erbes",  beriichrigr  geworden  durch 
}ines  freimütigen  Geltetmiats  beim 
IS  den  stenographischen  aber  trotz- 
nngierten  Sericht  des  „Kongresses 
erberreitieridcr"  in  Düsseldorf,  wo 
Muthcsiusafiaireciffentlichdiskutiert 
lige  bedeucende  l  inncn  mit  Eklat 
IJeten).  S*ill  Jiese  Zif>endung  die 
7U  einer  K  ritik  seinr  Hier  ist  eine, 

mit  Hdmem  und  Klauen:  Dieses 
eiten  füllende  Gerede  von  Fabri- 
nd Handwerkern,  die  jeder  Berufs- 
ind mit  angeiilttercen  Phnsen  sich 
■ahrhaff  beschämend.  Es  zeigen  sich 
:oinpakten  Majoritit".  Eine  üble, 
»teckteUnraonl  der  Lebenstnscbaw* 
ehr  \  oll  nimmt  und  mit  cliler  Logik 
veisf,  giebt  den  Grundton.  Und  es 
tenlich  nach  Selbstgefälligkeit,  dast 

/iilülr.  Der  Sieg  h-irre  Murhesius 
den  können}  bitte  ihm,  im  Interesse 
t  werden  müssen,  weil  das  ProUem 
ren  Beteiligten  ahnen.  Aber  Gegner 
nicht  etnnial  bekämpft  zu  werden, 
ist. 

:en  Deutschlands  und  Österreichs 
nite  neLierdings  wieder  auf  nacitre 

;  Be!iorc3en  sollten  ein  für  alleM.il 
un  und  allen  Galeriedirektoren  das 
der  offiziellen  Moral  streckenweis 
ur  euies  Freudenhauses  erscheinen 
User  ein  Strafmandat  scliicken,  ei! 
nackte  I.iebL-sgrjttinncn  in  .Marmor 
den  lieben  Herrgott  selbst  sollten 
dieser  liebe  alte  Heide  immer  noch 
Uiren  Kleidern  tiackt  herumlaufen 

« 


Über  den  Vetkauf  der  Sammlung  Kann  schreibt  uns 
ein  gena«  UniCfricbtetert 

Nachdem  man  lange  a»if  Jem  Kunstmarkte  davon 
gemunkelt  hatte,  ist  es  jetzt  offenbar  geworden:  die 
Sammlung  Rudolf  Kann  ist  rericauf^,  an  die  LocHloner 

Firma  Duveen  brotb.,  für  ;1,  .00,000  FtS.  -  Wie  die 

Dinge  heute  liegen,  ergicbt  sich  daraus,  da»  der  euio- 
pitisehe  KttnsAesitz  yermindert,  der  ametikani«lie  be- 

reichert  wird.  Nur  durch  Verläufe  an  Amerikaner 
können  die  londoner  Händler  bei  dem  hohen  Preise, 
den  rie  selbst  «u  nfalen  hatten,  die  Sammlimg  noch 
vorteilhaft  verwerten.  Man  hört  schon,  dass  Pierpont 
Morgan,  der  Unvermeidliche,  und  andere  Amerikaner 
die  Hauptstücke  erworben  hiitten. 

Die  Sammlung  R.  Kanns  ist  die  gewählteste  unter 
allen  in  den  letzten  Jahrzehnten  geschaffenen  Privat- 
sammlungen. Sie  stand  in  einem  Palais  der  Avenue  de 
Jena,  das  als  Heim  für  den  Kunstbesitz  erbaut  war.  Dia 
Zer^tfirung  des  Ensembles,  das  von  dem  feinen  und  vor- 
sichtigen Geschmack  des  Sciiupfers  zeugte,  ist  lu  be- 
klagen. 

Abgesehen  von  zwei  herrlichen  Gobelinfolgen  aus 
dem  18.  Jahrhundert,  mit  denen  zwei  Salons  ausgestattet 
waren,  und  abgesehen  von  einer  IdcineEen  ZaU  guter 
Bronzen,  Elfcnbcinnrbelrcn,  Hol7.<;chnir7.ereien  und  ge- 
malter Scheiben,  besteht  die  Sammlung  aus  etwa  1  $0  Gt- 
mdden.  Während  derHanptzeit  seiner  Sammlerthlitif- 
keir  hatte  Herr  Kann  sein  Interesse  derniederla'ndisclien 
Malkunst  des  17.  Jahrhunderts  zugewandt,  namentlich 
der  hoDXndischen  und  ganz  besonders  Rembrandt.  In 

stetem  Verkc-hre  mit  dem  pariser  Händler  Cliarlcs 
Sedelmeyer  war  es  ihm  gelungen,  vorzügliche  Werke 
von  fast  aDen  grossen  holKndiscben  iVhlem,  von 
Rembrandt  ein  Dutzend  Schöpfungen,  zusammenzu- 
bringen. Zur  Dekoration  des  im  französichen  Stil  des 
18.  Jahrhunderts  diqfericfatefen  Hauses  kaufte  er  hin 
und  wieder  französische  und  englische  Gemälde.  In 
späteren  Jahren  steigerte  sich  seine  Neigung  für  die 
„Primitiven"  und  er  war  glücklich,  bedeutende  An- 
dachtsbilder und  PortrXts  von  den  grossen  Altnieder- 
lindern,  vf>n  Roger,  Bouts,  Memling,  David  erwerben 
zu  kfjnnen,  auch  „Italiener",  dabei  das  Piotilporträt 
einer  Tornabuoni  von  Dum.  Ghirlandajo,  für  das  die 
londoner  Handler  jetzt,  wie  verlautet,  den Rekoidprds 
von  i,ooo,0(>o  Mk.  erzielt  haben. 

Zum  Tröste  der  deutschen  Kunstfreunde  können 
wir  <!chlie<«Hch  melden,  dass  es  den  Bemühungen  Wil- 
helm Bodes  gelungen  zu  sein  scheint,  eine  Reihe  von 
Bildern  för  das  Kaiser  Friedrich-Museum  zu  sichern, 
vermutlich  Dinge,  die  nicht  auffällige  „Hauptstücke" 
im  Zusammenbange  der  Kann'scbea  Sammlung,  in  diesem 
oder  jenem  fietrachc  aber  besonders  wertvoll  und  cv- 
wOnsdtt  fiitr  die  Bedtner  Galerie  lind. 

« 
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«and.gen  Sammler,  die  heurc,  beende«  auf  diesem 
l^ebiere.  leider  to  selten  geworden  «nd,  in  glänzender 
nrpographucher  Aufstattung  veröffentlicht  hat,  eine 
Ju  le  „euer  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  beisteuern. 
rrUheren  Katalogen  gegenüber  beieichnet  die  überaus 
grundhche  und  sorgtultige  Arbeit  Dr.  Hofman.  einen 
bedeutenden  l  ortschritr.  Man  dürfte  sie  al,  abschliessend 
»nschen.  uenn  nicht  zu  erwarten  wäre,  da.s  neue  Ent- 
deckungen noch  weitere  Bereicherungen  und  Berichti- 
jungen  br.ngen  werden.   Wer  einen  solchen  aus  den 
e.ge„,„  Studien  und  Beobachtungen  de,  Verfassers  er- 
ri^ir".         «  »"fmerksam  liest  und  benützt,  wird 
nU»n  d";  W  r"  '"*  «»''"^l'f'^ndcn  Verzeich- 

nissen  der  Werke  e.nes  Künstlers  oft  mehr  lernen  kann 
'"»'""^^hen  Abhandlungen.   Für  d'^ 

sich  ülh  ""«thehrlich  bleiben,  aber  auch  wer 

«ch  Uberhaupt  m.t  den  Werken  Goyas  eingehender  be 

NaTh^H  vorzüglichen  heliographischen 

e  « Zr;"  v'on  «Irenen 

iruftere«  Zuit^den  emzelner  Werke  betrachten. 

P.  K. 


Tsc^"udi''7V'r    ""'"'ß'K'^"         Hugo  von 
«chud  .   ,.  L-eferung:  Da,  enRÜsche  Portr  ,r  in. 


üuvi  iiacn  aerrmDC  oer  enre 
Text,  nicht  nur  raumlich,  die  Gr«n;ei 
dass  die  Erwartung  von  den  komm« 
tauscl  t  werden  kann.  Gurlitt  hat  m 
»einer  Aufgabe  sehr  glücklich  angepi 
die  er  giebt,  erhalten  durch  einige  ra« 
Kulturhistorische  Farbe  und  lebensvc 
und  wenn  er  abtritt,  hat  er  kein  Wo 
und  da,  Wissenswerte  doch  erschöpft. 

Ausgiebiger  sind  bei  diesen  Puhlili 
leger  engagiert.   Sie  haben  durch  Gt 
setzen,  was  die  beschranktere  Leistung 
übrig  Usst.  Güte  und  Fülle  des  Ansch 
abgesehen  vom  Arrangement  des  Deko 
Ruhm  aus;  und  dieser  Ruhm  ist  der  h 
er  im  Gedächtnis  der  Sinne  am  lüjigstei 
Gestehen  muss  ich,  dass  ich  unte 
eine  nach  llngarthschen  Porträts  sehr 
habe.   Die  Schuld  ist  wohl  Gurlitt  zuj 
über  denSchöpfer  des  Crevettcnnudcitt: 
risch  spricht.  Er  konstatiert,  Ja«  lio\ 
verstand,  halt  aber  dieses  Zugcsnndni, 
halsige  Opposition  gegen  die  landUufli 
dass  er  das  übliche  Urteil  vom  Moraliste 
hervorsucht  und,  was  selbst  deroberflidi 
betrachrcr  noch  nicht  gewagt  hat,  sogar 
ausdehnt.     Ich  uüsste  nicht,  wo  in 
Hogarths  „angeklagt"  oder  „verteidigt' 
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